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F De. uch der Ueberfegung in die englifche und franzöfifche Sprache 
„bat, Lad ber t Berfafler und der Verlager vorbehalten. 


Dorrede. 


Diefes Werk, wovon mit Gegenwärtigem die erfte Abtheilung des erften 
Bandes erfcheint, fol in zwölf Büchern die praftifche Politik behandeln; durch 
die Bezeichnung „praktifch” will der Verfaſſer nicht ausbrüden, daß er nicht ftreng 
wiffenfchaftlich die Begriffe und Grundfäge entwideln und Durch gefchichtliche und 
literarifche Erläuterungen und Eitate unterftügen will, oder daß es ſich um ein 
Vademecum von bureaufratiihen Marimen oder machhiavelliftifchen Lehren han: 
delt, fondern daß das Syftem feiner Grundfäge nicht eine aus den Wolfen 
geholte, durch metaphyſiſche Formeln zur Geheimlehre geftempelte Ideologie 
bildet, daß er nicht den abftracten Menfchen oder eine Utopie vor Augen hat, 
fondern daß er die Menfchen nimmt, wie fie in der Wirklichkeit noch ihren. vr, 
fhiedenen Eigenfchaften und Berhältniffen find, undb:pie- Staatẽformen und 
ſocialen Verhaͤltniſſe nach ihren beſondern Bedingungen uno Seifenkänen zu 
behandeln gevenft. 

Die drei erften Bücher, welche die vorliegende Abthuime Vidich Sept 
fen die Allgemeine Staatslehre; nämlich das erſie vuͤch die Staats— 
metaphyſik, das zweite und dritte Buch die Staatsphyſik. 

In der zweiten Abtheilung des erſten Bandes handelt das vierte Buch 
von den rechtlich-ſittlichen Grundlagen des Staates, Familie, Eigenthum, 
Religion; das fünfte Buch von dem Verhaͤltniß des Staates zur Kirche, und 
das fechste Buch von den unzuläffigen und obfoleten Prätenflonen der Hier: 
archie. Der Berfaffer glaubte, daß das Beduͤrfniß der Zeit eine einläßliche 
und ausführliche Erörterung diefer politifch =Firchlichen Beziehungen erheifche; 
er ift fich bewußt mit redlichem Streben ebenfo die wahren Hoheitsrechte des 
Staates entwidelt, ald das volle Maaß der Freiheit der Kirche refpectirt zu 
haben. Vorausſichtlich wird er auf dieſem dornigen Pfade ſich ebenfowenig den 
Dan der Ultramontanen ald den Beifall der Bureaufraten erwerben. 

Der zweite Band zerfällt ebenfalls in zwei Abtheilungen, wovon die erfte 
in vier Büchern die formale Politik over Verfaffungslehre behan— 
delt. Er unterfcheidet einfache und zufammengefegte Staaten, Nach einer Ein- 


IV Borrede, 


leitung und dem Allgemeinen Theile werben im fiebenten Buche die monarchi⸗ 
fen Staatöformen mit Ausfchluß der conftitutionellen Monarchie und der 
parlamentarifchen Regierung befprochen ; diefe bilden den Inhalt des achten 
Buches. Im fiebenten Buche findet fi bei Behandlung des Imperialismus 
der geeignete Plag zu einläßlicher Beiprechung der aufs Aeußerfte durchgeführ⸗ 
ten Gentralifation und der Bureaufratie, im Gegenfage zu der Autonomie und 
ded Selfgovernment; die conftitutionele Monarchie bietet die Gelegenheit 
die Gefhäftsordnung einer gefeggebenden Verfammlung zu behandeln. Das 
neunte Buch handelt von den Republifen; der Verfafler hat aus feiner An⸗ 
ſchauung Beranlaffung zu zeigen, daß die repräfentative Demokratie ftarfe 
Schattenfeiten hat und zu ſchwache Garantieen darbietet gegen die Umwand⸗ 
lung in Demagogenherrfchaft, wofür die Zuftände der Vereinigten Staaten in 
Nordamerika ſchlagende Beweife liefern. Die zufammengefegten Staaten, wo: 
von das zehnte Buch handelt, zerfallen in zwei Claſſen: A) ein berrfchender 
Staat mit Bertinenzgen, B) Conföderation, welche wieder Staatenbund oder 
Bundesftaat fein fann, ein Thema, welches für unfere Zeit von höchftem In: 
tereſſe if. 

Die zweite Abtheilung des zweiten Bandes wird in zwei Büchern von der 
mætxer iellen Politik handeln. Das elfte Buch begreift die innere Politik: 
vas Suftoefen, Dip Lulturpolitik, Volkswirthſchaftspflege, Finanzweſen und 

ei. et. ingölfte Buch wird von der auswärtigen Politik, den 
Marlmei San gufoptifcjen Staatenfyftem, den Interefien handeln. 

" Der Verſaſer hat ſich im ganzen Werke jeder abſichtlichen Tendenz ferne 
zu Gallen nr Ajichlelos die objertive Wahrheit zur Richtſchnur zu nehmen 
geftrebt, wobei er freilich nicht umhin fonnte nach links und rechts denjenigen 
Tendenzen entgegen zu treten, welche er für gefährlich oder nachtheilig hält. 
Er glaubt durch ein fünfzigjähriges Nachdenken, Studium, Beobachtungen, 
Erfahrungen hiezu einige Berechtigung erworben zu haben. Im übrigen wird 
die vorliegende Abtheilung den Leſer in den Stand fegen, den Geiſt des Buches 
und die Methode zu beustheilen. ‘Die Reichhaltigfeit ver Materien, die Schwie: 
tigkeit der Fragen laffen den Verfaffer für Mängel und Irrthümer eine nad): 
fichtige Beurtheilung hoffen; leidenfchaftlihe und böswillige Kritif wird der⸗ 
felbe aber nicht beachten. 


Züri 17. April 1863. 
Heinrich Eicher, Profeffor an der Hochfchule. 
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Einleitung. 


Wenn wir die Entwidelung der Politit al einer praktifchen Wiffenfhaft 
ankündigen, fol damit eine Begründung durch allgemeingältige Vernunft: 
begriffe keineswegs ausgefchloffen fein; im Gegentheil fol auch die praftifche 
Politik fi auf die legten Gründe menſchlichet Erfenntniß und die höchften 
Geſetze der Ethik ftügen. Aber die Wiſſenſchaft fol die praktifche Anwendbarkeit 
und wirkliche Anwendung im Auge haben, nicht ‚bloße Ideologie fein, nicht 
eine Lehre oder Vorſchrift für abftracte Menfchen und „abftracte Staaten, d. bh. 
für Menfchen und Staaten die feine Wirklichkeit haben; fie fol nicht ein fub- 
jectives politisches Glaubensbekenntniß der Welt als die alleinfeligmadyende 
abjolute Wahrheit aufdringen, fondern durch Induction aus den fachlidyen und 
menschlichen Wirflichfeiten ihre Lehren ableiten, die Welt und die Menfchen 
nehmen wie fie find, nicht wie fie nad) den Anfichten eines Schulmannes oder 
Ideologen fein folten. Sie wird ſich daher beſonders mit der Raturlehre des 
Staates überhaupt und der einzelnen Staaten beichäftigen, fid) an die Statiftif 
und Staatdgefchichte anfchließen, und die Verhältniffe und Bedürfniffe der ver- 
ſchiedenen Staaten nad) ihren Eigenthümlichkeiten erörtern. 

Die Politik in dem angegebenen Sinne gründet fich einerfeitd auf die all- 
gemeine und unveränderliche Natur der Sachen, der Menſchen, der Getellichaft 
und des Staates, anderfeitd auf die Zuftände und Bedürfniſſe unferer Zeit. 
Sie hat daher zwei weſentlich verſchiedene Beſtandtheile, die aber nicht änßer: 
lich getrennt werden dürfen, fondern ſich aufs innigfte verbinden müffen, wie 
der menfchliche Organismus die fortbeftehende Grundform mit den in der Zeit 
wechſelnden Zuftänden der jugendlichen Entwidelung,, der Reife, des Alters 
vereinigt darftellt. Wer wird ed läugnen, daß der höchfle Zweck des Staates 
— Fortfchritt in jeder Beziehung und Ermöglichung für den Einzelnen feine 
Beſtimmung zu erreihen — ſich ſtets gleich bleibt, aber ebenfo auch Die menſch⸗ 
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liche Natur in ihrer Abhängigkeit von der Außenwelt und ihren Schwächen und 
Leidenfchaften, den Einflüffen der phuftfchen Organifation, des Temperaments, 
der Gefchledhtsverhältniffe, der Altersperioden, der Erziehung, der Um⸗ 
gebungen? Es würde zu Trivialitäten führen, wollten wir diefes noch um⸗ 
ftändlicher entwideln. Aus diefen unveränderlichen Gefegen der menfchlichen 
Natur und der Sachenwelt, haben vor Jahrtaufenden griechifche und römifche 
Philofophen, Staatsmänner, Gefchichtfchreiber Lehren der Staatöweisheit ent: 
widelt, die ihre unumftößliche Wahrheit, ihre tiefe Bedeutung und praftifche 
Wichtigkeit für alle Zeiten behaupten werden, und nur die gröbfte Unwiſſenheit 
und hochmuͤthige Oberflächlichkeit kann fich bloßgeben, indem fie mit Adhfel- 
zuden die Werfe eines Ariftoteled, Zenophon, Thukydides, Polybius, Cicero 
in die Staublammern alter Schartefen verweift. Auf der Bahn jener Weiſen 
des Alterthums find in neueren Zeiten Macchiavell, Commines, Sully, Mon: 
teöquieu gewandelt, und nur zu bemitleiden ift derjenige, welcher fi als 
Staatsfundiger bläht, und die Schäge verfehmäht, welche in ſolchen Fund- 
gruben dem ernften Forfcher fi) darbieten. Anderſeits würde mit Recht der- 
jenige ald ein pedantiſcher Schulmann betrachtet werden, welder behaupten 
wollte, daß in jenen Werfen die Wiffenfchaft der Politik abgeichloffen und zur 
Bollendung gebracht fei, und verfennen würde, daß in den antifen oder mittel: 
alterlihen Darftellungen und VBorfchriften, neben jenen allgemein gültigen und 
unveränderlichen Lehren, auch manches particulare und vergängliche aufge: 
nommen ift, welches ſich aus den Orts⸗ oder Zeitverhältniffen des Autors er: 
Elärt und eben deswegen für die Benürfniffe und Zuftände der Gegenwart um 
fo weniger anwendbar ift, je fcharflinniger und fpecieller es für jene Zeiten 
und Nationen berechnet war. Als Erfab für diefe unbrauchbar gewordenen 
Specialitäten muß die praftifche Politif der Gegenwart dasjenige bieten, was 
feither der unaufhaltbare Strom der Zeiten Neues zu Tage gefördert, die Fort: 
fchritte, welche die Neuzeit in Siebenmeilenftiefeln gemacht hat, die Ges 
ftaltungen, welche die Vergangenheit nicht ahnen fonnte. In diefen Bes 
reicherungen der modernen Politik liegt zehnfacher Erfag für die abhanden 
gefommenen Specialitäten der alten Zeit, und es ift daher einigermaßen ver: 
zethlich, wenn Mandye darüber ven Werth der antifen Schätze aus den Augen 
verlieren, indem fie verfennen, daß das allgemein Gültige und Unveränder: 
liche über allem fteht, was im Fluſſe der Zeit fommt und verfchwinvet, was 
durch concrete VBerhältniffe der Zeit und des Raumes bedingt ift, und daß die 
unveränderlichen Geſetze das. Wechjelnde beherrfhen. Damit foll aber nicht 
gefagt fein, daß der praftifche Staatsmann, der Publiciſt, der Vollbürger un: 
ferer Zeit jene Grundgefege der Staatöweisheit nothwendig aus den Original: 
werfen vergangener Jahrhunderte und Jahrtauſende unmittelbar ſchöpfen müffe, 
da fie von den Alten durch Macchiavell, Montesquieu, und in den claſſiſchen 
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Werfen neuerer Zeit bald mehr oder weniger zufammenhängend und abfichtlich, 
theild gelegentlich und unbemwußt wieder aufgenommen und erneuert find. 
Mir erwähnen in diefer Beziehung nur einige englifhe Staatsweife, einen 
Hume, Burke, Mac-Aulay, Brougham, von franzöfifchen Schriftftellern 
Guizot, Daru, Tocqueville, von deutichen Gelehrten Mohl, Bülau. Zwar will 
Mohl Encyflop. d. Staatöwiffenichaften & 43 den claffifhen Staat d. h. 
dad Gemeinweſen der Römer und Griechen von dem Redhtsftaat der Neu: 
zeit ganz unterjchieven wiffen und erflärt ed furzweg für einen Beweis von 
halber Bildung und Gedanfenlofigfeit, wenn man den politifchen Xehren der 
alten Weifen, namentlicy des Ariftoteled (alfo wohl auch des Zenophon, 
Thukydides, Cicero, Polybius, Tacitus) praktiſche Bedeutung für unfer 
Staatsleben zuichreibt. Er hat ſich in die Idee feftgerannt, daß bei den clafs 
fiſchen Völfern der Menſch im Bürger aufgegangen und feine Perfönlichkeit 
dem Gemeinweſen unbedingt aufgeopfert worden fei. Dies heißt aber der 
politiſchen Speculation (oder Poefie) Platons (in |. Republik) und der Eigen- 
thümlichfeit des PBlatonifchen Gemeinweſens eine allgemeine Gültigkeit zu: 
fhreiben, welche derfelben die Alten nicht zugeftanden, da vielmehr Ariftoteles 
die Platonifchen Ideen mit fcharfer. Kritik bekämpft und die Athener, Syra- 
fufaner und die Mehrzahl der hellenifchen Staaten gerade den Gegenſatz zu 
den Platoniſchen Einrichtungen bildeten. Es ift allerdings richtig, daß die 
Gemeinwefigfeit der Hellenen in ihren zroAeıg viel inniger war als dieje⸗ 
nige der f. g. Staatsbürger in den neuzeitlichen bureaufratifchen Grof- 
ftaatenz diefes erklärt fich aber vollfommen aus den Verhältniffen, 1) aus 
dem Unterfchiede zwifchen Kleinen Staaten, wo ſich die Bürger nahe ftehen, 
durch Verwandtichaften, Schwägerichaften, gemeinfame Yefte und politifche 
Verſammlungen aufs engfte verfnüpft und miteinander perfönlich befannt find, 
und bureaufratiihen Großftaaten, wo der active und paffive Antheil des Ein: 
zelnen am Ganzen ein imperceptibler und eine Verknüpfung der Perfonen nicht 
vorhanden ift. Hätte Mohl die lebendige Anfchauung des bürgerlichen Lebens, 
wie es in Florenz, Venedig, in den Republifen Bern, Genf, Zürich, Bafel 
ftatt fand und zum Theil noch jegt fortlebt, wie es in Lille, Antwerpen, Lüttich 
und vielen andern Communes ded Mittelalters fih kundgibt, fo würde er 
finden, daß nicht das claffifche Alterthum fondern der Unterfchied zwifchen einer 
sedhıs und einem bureaufratifchen Großftaate den Gegenfag bedingt; 2) in 
dem vorchriftlichen Alterthume ftanden ſich die Genoffen verſchiedener Völker⸗ 
fchaften und Gemeinweſen ald hostes gegenüber, fein Geſetz oder Band der 
Religion milderte dad Kriegsrecht, welches den Veberwundenen Tod oder 
Sklaverei brachte; fle waren daher gezwungen fich deſto inniger unter einan- 
der anzufchließen; 3) es hätte Mohl nahe liegen follen, daß auch in der Neu⸗ 
zeit Die Stgatögewalt noch häufig genug in diejenigen Gebiete eingreift, welche 
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er entweder der „Belellichaft“ oder der Familie oder dem Individuum vindicitt. 
Es wäre nicht ſchwer diefes mit Beifpielen zu erläutern, welche nicht etwa bloß 
religiöfe Intoleranz oder autofratifche Bevormundung liefert, fondern aus den 
Municipalgefegen freier Städte und den Gefegen der erften franzöftfchen Re: 
publik und den Tendenzen ihrer Bewunderer. Auf der andern Seite liefert uns 
die Gefchichte des Alterthums und die claffifche Literatur genug Beweife, daß 
auch bei den Hellenen und den Italienern die Perfönlichkeit fich Fräftigft gel⸗ 
tend zu machen ſuchte. Wir haben ganz befonders in diefer Beziehung noch⸗ 
mals die Anfichten des Thufydides, die Geichichte von Syrafus, Sicilien und 
Großgriechenland bei Diodor von Sicilien, die Memorabilien Xenophons, die 
Charaktere des Theophraft, die Reden des Demofthenes durchlaufen und ge: 
funden, daß damals die Individualitäten ausgeprägt waren, gerade wie jeßt, 
daß Perikles und Demofthenes alle Motive des perfönlichen Intereſſes in An- 
fpruch nahmen, um die Bürger für dad Gemeinwohl zu entflammen; aus der 
römifchen Gefchichte follten Die Sonderintereffen der Stände, die patria po- 
testas, die fehneidenden Charafterzüge der gentes, die Bedeutung des indivi- 
duellen Rechtes im jus civile hinlänglich befannt fein, um den Gedanken einer 
allmächtigen Staateidee nicht auffommen zu laſſen. Allerdings ließ fidy der 
civis Romanus für die majestas populi Romani begeiftern, gerade wie jegt 
der Franzoſe pour la gloire de l'armée frangaise oder der Engländer für die 
Anmaplichkeit feiner Ration den andern gegenüber. Dem Werfe des Ariftoteles 
liegen die nämlichen Begriffe zu Grunde, weldye nody jet ihre volle Gültigkeit 
haben und er berüdjichtigt aufs genauefte die egoiftifchen Tendenzen und die 
Intereſſen der Einzelnen; Riemand aber hat entfchiedener ald er anerkannt, 
daß die concreten Verhältniffe von einer praftifchen Politik überall berüdfichtigt 
werden müffen. Wir halten dafür, Mohl fei mit feiner Lehre von der ſpecifi— 
hen Eigenthümlichkeit des chaſſiſchen Staates nicht glüdlicher gewefen, 
ald mit feiner Ausfcheidung zwifchen „Sefellfchaft” und Staat. Sollte man 
etwa die Verurtheilung der Söhne des Brutus durch ihren eigenen Vater an- 
führen und Diefe poetiihe Sage für eine gefhichtliche Thatfache nehmen, oder 
die paffive Aſſiſtenz Timoleons bei der Ermordung feines Bruders, fo würden 
dieſe vereinzelten Sacta nur beweiſen, was der politifche Fanatismus bei ein- 
zelnen Individuen oder politifche Rothwendigfeit für Erfcheinungen erzeugen 
fann. Man könnte aus der neuern Gefchichte entgegenftellen, was Philipp II. 
über Don Carlos, Peter der Große über feinen Sohn Alerei verhängte, und 
wie Alerander I. nad) dem Tode feines Baterd Paul auf den Thron gelangte. 
Nachdem das Vorftehende niedergejchrieben war, haben wir die „Sefchichte 
und Syftiemder Rechts- und Staatsphilofophte von Dr. K. Hil: 
denbrand, 1. Bd. das Flaffifche Altertbum“ zu Geſichte befommen, und 
finden und durch dieſes gründliche und gelehrte Werk nicht veranlaßt, unfere 
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Anſicht zu ändern; er weiſt nach, wie in der Schule die Subjectivität und der 
Individualismus fi) gegen die objective Staatsidee vielfach erhob, und wie 
Hellenen und Römer im bürgerlichen Leben von derjelben in dem Maaße ab- 
fielen, daß der Verfall der Staatsordnung felbft die Folge davon war. Es 
würde auf der andern Seite nicht ſchwer fallen, aus der hriftlichen Periode 
eine Reihe von Staatsivealen zufammenzuftellen, weldye auf die Fürften und 
BVölfer gerade fo viel Einfluß hatten als Platons ‘oder Eicero’s Schriften auf 
ihre Zeitgenoffen. 

Um aber den Vorwurf einer Meberfhägung der Schäpe antifer Staats» 
weisheit abzulehnen, und — wenn es nöthig ift — auch unfere Leſer davor 
zu bewahren, müflen wir nody mit einigen Fingerzeigen andeuten, wie unend⸗ 
lich die politische Welt der Gegenwart von den Zuftänden des Alterthums ver: 
ſchieden, ja daß fie in mehr als einer Beziehung, verglichen mit der alten, eine 
entdeckte neue Welt iſt. Mit dem Eintritt des Chriſtenthums in die Welt find 
die zu demſelben befehrten Völker im tiefften Grunde ihres Weſens verändert 
und neu geboren worden; aus dem Zuftande der gegenfeitigen rückſichtsloſen 
Keindichaft find fie in das Berhältniß von Brüdern und Gliedern eines Reis 
ches Gottes getreten; den inzelnen, weldye in den antifen Staaten in der 
Geſammtheit aufgingen, ift dur die Würde unfterblicher Seelen eine indi- 
viduelle Berechtigung verliehen und im Jenfeitd ein Ziel angewielen, gegen 
welches der zeitliche Staat eine untergeorbnete Bedeutung erhält; in der allge- 
meinen Kirche find die einzelnen Gemeinweſen umſchloſſen und zu einer ethi- 
then Gemeinfchaft gebildet. E8 entitanden daraus Verhältniffe zwifchen Staat 
und Kirche, wovon die Alten feine Ahnung hatten, welche aufs tieffte und 
fortwährend den Etaat durchdringen, und eine der höchften und fchwierigften 
Aufgaben der modernen Politik find. Beinahe eben fo tief eingreifend und 
erfchütternd für die ftaatlihe Ordnung ift die Erfindung der Druderpreffe und 
alles deſſen was damit zufammenhängt, und die damit urfächlich — wenn auch 
nicht ausſchließlich — zuſammenhängende kirchliche Spaltung, letztere in dop⸗ 
pelter Hinficht, einmal als Proteftation gegen Autorität und Berufung an das 
eigene Bewußtjein, dann eben ald Spaltung und Gegenfag zwifchen zwei 
Partheien, welche der Staat gleichwohl zur Einheit verfnüpfen fol. Eine dritte 
ebenso bedeutfame, ja noch mehr umfaffende Umgeftaltung der politifchen Welt 
ift Die Folge der Entdedung des Weges um das Cap nad) Oftaften und Ame—⸗ 
rika's, der Gründung der angelfächfifchen Staaten in Rordamerifa und des 
britifchen Reiches in Dftindien, und des aus diefen Ereignifien entwidelten 
Meltverfehres, welcher immer mehr und mehr die innere und äußere Politik 
der Staaten bedingt und beherricht. Vergleicht man damit die ifolirten oder 
abgefchlofjenen Eriftenzen und Ordnungen der antifen und mittelalterlichen 
Städte und Reiche, ja felbft die etwas weitfichtigere und verwideltere Politik 
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Venedigs, der Hohenftaufen, der byzantinifchen Kaifer, fo wird man doch fins 
den, daß für fie Die Gefege der Bewegung und die Bahnen einfacher und be- 
fchränfter, Die Aufgabe eine weit leichtere war, während der Bli des modernen 
Staatsmanned, des Geſchäftsmannes und Publiciften einen unendlich weitern 
Gefichtöfreiß, großartigere und reichhaltigere Gegenftände zu umfaflen hat. 
Die Erfindung des Schießpulverd oder der Feuerwaffen hat beinahe ebenfo 
mächtigen Einfluß auf die ftaatlihen Zuftände geübt, als die Druderpreffe; 
die Kriegsführung iſt dadurch von Grund aus verändert, die Behauptung der 
Autonomie für einzelne Städte oder Dynaften unmöglich gemacht, der natio= 
nale Heerbann fowohl ald die Lehengefolge den ftehenden Heeren unterlegen, 
die perfönlichen Leiftungen in Steuern verwandelt und zu Beflreitung der 
Kriegsrüftungen und Verzinfung der Kriegsichulden ein dDrüdendes Finanz: 
ſyſtem nöthig geworden, welches ohne die Zuflüffe transatlantifcher Reichthü⸗ 
mer und den Aufſchwung der Induftrie nicht möglich gewefen wäre, und die 
Staatswirthſchaft der Griechen und Römer weit hinter ſich zurüdläßt. Mit 
diefem modernen Militärs und Finanziyftem hängt dann wieder enge zufammen 
der moderne PBolizeiftaat mit feiner Bureaukratie, welche in alle Kreife menſch⸗ 
licher Thätigfeit eingreift, die Einzelnen bevormundet und Alles in den Bereich 
der Centralgewalt zieht, während die Gemeindeverbände, Gorporationen, Fa⸗ 
milien der Autonomie beraubt oder abgefchwächt werden. Es iſt hier nicht der 
Ort über diefen Punkt näher einzutreten, da er im Berfolge einläßlich behan- 
delt, die möglichen Abftufungen und Trandactionen angegeben und das Für 
und Wider dieſes Gegenftandes erörtert werden joll, welcher allerdings mehr 
als eine Seite hat und je nad den concreten Berhältnifien jedes einzelnen 
Staates zu beurtheilen ift. Hier wollten wir bloß die Thatfache als eine wei- 
tere wefentliche Verſchiedenheit zwifchen den antifen und modernen Staaten 
aufweiſen; und wir jagten, daß diefe bureaufratifche Verwaltung in Beziehung 
ftehe zu dem modernen Militär» und Finanzſyſtem; einmal ift diefelbe nur 
möglicy geworden durch die der Bentralgewalt in der Militärhoheit — durch 
ihre ftehenden Heere, Arfenale, Feftungen — gegebene Macht der abfoluten 
Beherrſchung; anderfeits veranlaßte die immer weiter fchreitende Ausbildung 
und Ausdehnung des Steuerwefens eine überallhin ſich erſtreckende und alles 
durchftürmende Gontrole und hiezu ein Heer von Beamten, welche dann neben- 
bei die landesväterliche Fürforge um fo mehr zu realifiren beftimmt wurden, 
als die Finanz entvedt hatte, daß die wirthichaftlichen Fortfchritte des Volkes 
höhere Steuern ermöglichen und vermehrte Volkszahl größere Heere ind Feld 
ftellen kann. 
Mag man immerhin in neuern Zeiten die Einficht gewonnen haben, daß 
die Berfchiedenheit der Staatöverfaffungen in einem natürlichen Zufammens 
hange mit der materiellen Verſchiedenheit der Staaten in Hinficht auf den 
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Umfang des Gebietes, Nationalcharakter, wirthfchaftliche Verhältniffe, Cul⸗ 
turftufe, Klima, Religion u. f. w. ftehn und feineswegs allein entſcheidend 
fei für die Güte oder Fehlerhaftigkeit der Staatsverwaltung und das Wohlfein 
der Nationen, fo bleibt doch gewiß, daß die Verfaffung von einem höchft wich. 
tigen Einfluffe und daß die Harmonie der Verfaffung eines Staated mit feinem 
Weſen und mit den Eharafter und den Bedürfnifien feines Volkes eine Grund» 
bedingung feiner Wohlfahrt if. Daher haben auch die Römer und Griechen 
wie die neueren Publiciften die Verfaffungslehre ald einen Haupttheil ver 
Staatewiffenfchaft betrachtet, oft dieſelbe vorzugsweiſe oder ausfchließlich bes 
handelt. Aber auch auf dieſem Felde hat fich der Geſichtskreis der modernen 
Staatslehre jehr erweitert, das Material bedeutend bereichert. Der Sag, daß 
die Wiffenfchaft nichts erfindet, fondern nur findet, gilt hier ganz befonders. 
Es kann dem mächtigen Genius eines Ariftoteled nicht zum Vorwurfe gereis - 
hen, daß er, welcher über anderthalb Hundert Städteverfafjungen und nichts 
hellenifche Staatseinrichtungen (vorıma Bapßagıxa) gefammelt hatte, in den 
acht Büchern feiner Staatslehre weder Die Theofratie, noch die Lehnsverfaſ⸗ 
fung, noch die conftitutionelle Monarchie, oder die repräfentative Demokratie, 
oder den Bundesftaat behandelt hat, Verfaſſungen, welche vie moderne Staats⸗ 
wiffenfchaft vorzugsweiſe befchäftigten, da fie im Papſtthum und Kirchenftaate, 
in den germanifchen Staaten des Mittelalters, der englifchen Verfaſſung, der 
nordamerifanifchen Unton, den Niederlanden, der Schweiz und den conftitu- 
tionelen Producten der Neuzeit ind allgemeine Bewußtfein getreten find. 
Endlich ift es einleuchtenn, daß die Erfindungen der neueften Zeit, bie 
Anwendung der Dampffraft in der Schiffahrt, die Eifenbahnen und der Tele: 
graph, auch die Vervollkommnung der Beuerwaffen mächtigen Einfluß auf die 
innere Verwaltung der Staaten fomohl ale auf ihre Politik in Krieg und Fries 
den gegenüber dem Auslande geübt haben und noch weiter üben werben. 
Durch die Ueberwindung der räumlichen Hinderniffe in Verbindung mit der 
Druderpreffe wird es der Staatdgewalt ermöglicht auch fehr große Reiche ein- 
heitlich zu verwalten, fo wie anderſeits Diefelben Vehikel auch die geiftige Be⸗ 
wegung und die Gemeinſchaft der Voͤlker potenzirten. Die Bervollfommnung 
der Feuerwaffen aber in Verbindung mit der Dampfichiffahrt und den Eifen- 
bahnen dürfte die Tendenz bewähren, die Großmächte gegemüber den Klein- 
ftaaten auf ähnliche Weife zu ftärfen, wie die Staatsgewalt gegenüber den 
Dynaften und Gorporationen durch die Einführung der ftehenden Heere und 
die Erfindung des Schießpulvers mächtiger wurde. An die Stelle des root’: 
ſchen Voͤlkerrechts und der Lehre vom politifchen Gleichgewicht, ift bereits bie 
Hegemonie der ‘Bentarchie getreten: und dieſe iſt wohl felbft nur eine Ueber: 
gangsperiode zu einem neuen bereits in Bildung begriffenen Syfteme geweſen, 
in welchem die Vereinigten Staaten und die orientalifchen Verhältniffe eine 


8 Ginleitung. 


Bedeutung erlangen müflen, die man zur Jeit ahnen, aber mit Klarheit noch 
nicht befimmen kann. 

Rad) Allem dieſen iſt es ſehr begreiflich, daß die Staatswiſſenſchaft 
der Griechen und Römer (bie zwokszınn Erıornun, Politik) für die Neuern 
durch Leberfühle des Stoffes, durch gefchärfte Beobachtung und BVergleichung, 
und neug Refultate der Induction fi zu einem Kreife einer Mehrzahl befon- 
derer Staatswifienfhaften erweitert bat. Linter Politik verftehen wir 
nicht, wie die Alten, die gefammte Staatöweisheit (die Lehre von der zakıg, 
eivitas), fondern einen befonderen Theil derfelben, eine von den mehreren) 
Staatswiſſenſchaften. Wir überlafien ver Schule, derfelben ihre Stellung in 
der Eucyflopädie der Staatswijfenfchaften anzuweifen, und begnü⸗ 
gen und den Begriff derfelben zu entwideln und ihre Aufgabe zu bezeichnen, 
indem wir nur foweit e8 hiezu nöthig ift, ihr Verhältniß im Gegenſatze oder in 
Beziehung zu andern politifchen Wiſſenſchaften erörtern. 

Das allgemeine Staatsreht und die Politik (Staatsweisheit, 
Staatsklugheit) ftehen ald hHerrfchende Staatswiffenfchaften auf glei- 
cher Linie, beide auf der Grundlage der allgemeinen Staatdlehre*); die 
übrigen Staatswiflenichaften (wenn wir das äußere Staatsrecdht, das 
internationale Recht, mit dem allgemeinen Staatärechte verbinden) ftehen zu 
beiden in dem Berhältnifie von vorbereitenden oder von Hülfswiſſen— 
Ihaften. Das pofitive Staatsrecht eined gegebenen Staates hat mehr 
. einen rechtöwifienfchaftlichen Charakter, oder ift eine Anwendung des allgemeis 


. nen Staatsrechted. Das Berhältnig zwifchen dem allgemeinen Staatsrechte 


und der Politik ift daflelbe, wie zwilchen dem Rechtsgeſetze und der Moral, 
wenn legtere mit der Klugheitölchre verbunden wird. Die Politik (Staats: 
funft, Staatsweisheitslehre), fagt Bülau fehr gut, ift die Lehre, welche ſich 
auf den Grund. gefchichtlicher und ftatiftifcher Erfenntnig mit den beftmöglichen 
‚Mitteln zu Erreichung der rechten Zwede des Staates befchäftigt, mit der 
gehörigen Unterordnung der Zwede unter einander, gerade fo wie 

die Moral dem Einzelnen die Erfenntniß feines höchften (objertiven) Zweckes, 
feiner Beftimmung, der Mittel zu Erreichung diefes Zweckes mit Berüdfichti: 
gung feiner Kähigkeiten und Verhältniffe, und die Unterordnung der fecundären 
Zwecke lehrt. Es gibt, wie derfelbe bemerkt, Fein Syftem von Mitteln, welche 
überall und zu allen Zeiten gleich anwendbar wären. Als ſolche Mittel, deren 
Werth nur ein relativer durch concrete Verhältnifje bedingter ift, erjcheinen in 


*) Daß die allgemeine Staatslehre nicht ein Theil des allgemeinen 
Staatsrehtes, fondem gemeinfhaftliche Grundlage bes öffentlichen Mechtes 
und der Politik if, zeigt Mohl (Encykl. d. Staatswiſſenſchaften $ 9. Rot. 7) ſehr einleuchtend. 
Freilich reducirt fich der fperielle Inhalt des allgemeinen Staatsrechtes fehr bebeutend, wenn 
die allgemeine Staatslehre davon getrennt wird. 
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Beziehung auf den hödhften Staatszweck, auch die. verfehiedenen Staatsfors 
men (Berfafiungen). Die Politit muß in ihren Mitteln die Korderungen (Vor: 
ichriften, Berbote) des Rechtsgeſetzes und des Sittengeſetzes beachten, dabei 
aber das Leben und den Menſchen — die Naturlehre des Staates — ind 
Auge faften und den Berichiedenheiten der Zuftände genaue Rechnung tragen. 
Nach diefen Merkmalen ift leicht zu folgern, daß die Politik ſich wieber ver: 
jweigt in Die Naturlebre (Phyfiologie) des Staates, in formale 
over Berfaffungspolitif, und materiale oder Verwaltungspoli— 
tif, und legtere in Geſetzgebungspolitik, Culturpolitik, Finanzpolitik, äußere 
Politik u. ſ. w.”). 

Der Sprachgebrauch nimmt aber oft das Wort in einer engern Bedeu: 
tung, indem er die Erhaltung des Staated, gegen innere und äußese Yeinde, 
auch wohl Eroberungen, die Herrichaft auf dem Meere, das Uebergewidyt über 
andere Staaten zur Aufgabe der Politif macht; es liegt hierin, wie Bülau 
bemerkt, ein richtiges Gefühl, daß die politifche Selbfterhaltung und. 
die Erhaltung der ftaatlihen Ordnung Dienothwendige Bedin— 
gung alles übrigen ift. In.einer mißbräudlichen Bedeutung verfteht ein 
frivoler Sprachgebraud unter Politik die fchlaue Arglift, welche freilich im 
politifchen Kampfe nur zu oft angewendet wurde und theoretifch entwidelt unter 
dem Ramen Macchiavellismus befannt iſt. Es ift aus der Geſchichte befannt, 
dag und wie eine folhe Bolitif ſich vornehmlich in Italien im Zeitalter Mac- 
chiavells theoretifch ausgebildet hatte und mit cynifchen Uebermuthe fich brü- 
flete; und wer wüßte nicht, daß ſchon längjt Die Griechen und der makedoniſche 
Philipp, hernach die Römer praktiſch diefelbe Politik mit Meifterfchaft geübt 
hatten, und daß fie fpäter durch Richelten und Mayarin und den erlaudhten 
Berfafler des Anti-Macchiavell befolgt wurde und in der Gegenwart täglich ans 
gewendet wird. Exeınpla sunt odiosa. Diefe Politif (fides punica) fann 
natürlich) nicht Gegenftand der Staatsweisheitslchre fein, welche die Moral 
als hoͤchſtes Geſetz anerkennt, und welche die Marime befolgt, daß Redlich⸗ 
. keit und Geradheit die beite Politik find; aber die erlaubte Staatsflugheit, 
welche von frummer Schlauheit fi durch feine Mebergänge untericheidet””, 





*: Bon der Belitif in diefem Sinne gilt was Ariftoteles fagt (ZZodır. 111. 7. $1.), in⸗ 
dem er ihr den höchften Rang unter allen Wiffenfchaften und Künften anweilt, or Erıornumv 
7 duvauewy zugiwrarn xal uclıora deyırsxtovixn. Dies fagt der Weltweife, welcher 
nicht nur die Bhilofophie in allen ihren Gebieten und Richtungen als Meiſter behandelt, fon= 
dern den Örund ber Phyfik und derNaturgefchichte, der Anatomie und Phyfiologie gelegt Hatte. 

Zwar hat auch die allgemeine Staatslehre die Phyfiologie des Staates zu behandeln, 
aber nur in ihren allgemeinen Umrifien ; die Ausführung -der Einzelheiten dagegen, foweit fie 
für die Rechtsgrundſätze inbifferent find, muß der Politik überlaffen werben. 

**, Bine fubtile Caſuiſtik Hat Mohl angedeutet Encnflopäbie 55 76. 53. 
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und daher leicht zur Beſchoͤnigung der legtern mißbraucht wird, darf nicht aus: 


gefchloffen, und der Macchiavellismus felbft muß in feinen Marimen dargeſtellt 


werden, um ſich gegen denfelben ficher zu ftelen. Im Allgemeinen ift der 
Grundfag, nach welhem Lord Elive, der Stifter des indosbritifchen Reiches 
handelte, daß es erlaubt ſei, argliftige, treulofe Menſchen in gleicher Münze zu 
bezahlen, und daß man denjenigen, welche feine Treue halten, ebenfalls nicht 
dazu verbunden fei, nicht zu billigen. Schwieriger ift Die Enticheidung der 
Frage, ob der Schwächere gegen gewaltthätige Unterbrüdung fidy durch Lift, 
Durch jedes Mittel vertheidigen und die durch moralifchen Zwang entriffenen 
Güter jeder Zeit wieder vindiciren dürfe? Die Politif des Macchiavellismus ift 
auch deswegen eine verderbliche, weil fie zugleich Treu und Glauben im Pri⸗ 
vatleben untergräbt und den Rationaldharafter corrumpirt; in einem durch Die 
Smmoralität des Staates verborbenen Volke fommt es dahin, daß Redlichkeit 
als ein Zeichen bemitleidenswerther Einfalt betrachtet wird, der Schurfe ſich 
feiner „Bolitif” rühmt und der minder Verdorbene feine beffern Gefühle und 
Gefinnungen unter der Maske einer affihirten Gewiffenlofigfeit verhüllt, trau⸗ 
rige Zuftände, wie fie das franzöftiihe ‘Drama der Gegenwart (in l’enfant 
du Siecle — les fanfarons du vice etc.) nad) dem Leben fchilvert. 


Wir haben gefagt, das allgemeine Staatsrecht verhalte fih zur Politik, 
wie das Rechtögefeg zur Ethik mit Inbegriff der Klugheitslehte); daraus. 


*; Mehl, Encyflopädie der Staatswiffenfchaften, Ginleit. $ 8. ftellt neben das öffent: 
liche Recht und die Stantsfunft ale drittes coorbinirtes Glied die Stantefittenlehre, ba ber .. 
Menſch breierlei Geſetze zu beachten habe, das Mechtögefep, das Sittengefep umd die Geſetze 


der Klugheit. Diefes ift vom Standpunkt der Schule nicht zu beftreiten. Aber die Andeutung 


der Ausführung diefer Syftematif ebendaſ. 85 76—33.) hat uns nicht überzeugt daß dieſelbe 5 


zweckmäßig fei, während fle nothwendig zu Wiederholungen führt. Seit Ariftoteles hat man 


die Stantsfittenlehre als leitendes Princip der Politik aufgenommen und letztere würde durch 


die vorgefchlagene Trennung viel von ihrer Würbe verlieren. Indeß de gustibus'n. e. d. 
Allerdings follen dadurch die Rechtspflichten und die ſittlichen Pflichten fchärfer geſondert wer⸗ 
den, in der Wirflichfeit aber wird auf folche Weife nur die Berantwortlichfeit der Regierenden 


und die Anforderungen der Regierten auf gefährliche Meife erhöht. Auch Fünnen wir nicht zus . 
geben, daß bis jegt die Staatsmoral, wenn fie auch nicht als eine befondere Wiffenfchaft in 


trockener Dogmatik und Paragraphen borirt wurde, vernachläffigt worden fei. Wir dürfen nur 


auf die vortrefflichen Denkſchriften Fenelons, und auf deffen Telemach, auf feine Direction 


pour la conscience d’un roi (wovon eine Ausgabe à la Haye 1747 vor uns liegt), auf das 
Petit Car&me yon Maffillon, auf Racine's Athalie, die Schriften von Turgot, Benjamin 
Conſtant (Esprit de conqudte,, Matter (Influence des moeurs sur les Lois), viele Discours 
von Stanislas Girardin auf die fhönen Marimen welche Friedrich II. als Kronprinz in ſei⸗ 
nen Anti-Machhiavell lehrte, verweifen und auf eine Menge älterer und neuerer franzöfifcher, 
deutſcher, englifcher Werke, in welchen die politifche Moral an geeigneten Stellen eingefchärft 
wird, nicht zu gedenfen der Griechen und Römer, von welchen Mohl nichts wifien will. Bon 
Deutichen wollen wir nur Luther erwähnen (An den Deutfchen Adel — An vie Fürften zu 
Sachſen — Ermahnung zum Frieden), daß Hugo Grotius und Vattel die Rechtsgrundſätze 
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folgt zunädhft, daß jenes mehr negative, letztere hingegen pofitive, theile 
abſolute, theild Hypothetifche Vorfchriften enthält, daß jenes in Bezies 
bung auf ftaatlihe Verhältniffe die Zwangspflichten, die Politik die höhern 
Vorſchriften der öffentlihen Moral zu entwideln hat; jene bezeichnet Die 
Schſranken und das Erlaubte, lehtere dad Sollen. Das Staatsredht 
foU in ven öffentlihen Berhältniffen den Friedenszuftand, die Ruhe 
erhalten. Jedem Das Eeinige zufcheiden, der Gewalt ihre Competenz, 
den Einzelnen und den Gorporationen die Garantie ihrer individuels. 
len Rechte; es foll die Ufurpation, den Umfturz, die Anardie, den 
Despotismus befämpfen. Die Politik fol die ftaatlihen Einrich— 
tungen im Sinne des Kortfchritted entwideln, die Kraft und 
Wohlfahrt der Nation heben, nad einer höheren Stufe der Eultur 
fireben. Wir glauben durch diefe Merfmale das eigenthümliche Weſen einer 
jeden diejer Wiffenfchaften und den Unterjchied zwifchen beiden richtiger auszu⸗ 
drüden, als dies von Bluntichli in feinem Allgemeinen Staatsrechte geichieht, 
wenn er fagt, das Staatsredht ftelle den Etaat in feinem normalen Zuſtande 
dar, die Politik dagegen feine Bewegung, feine Motive, Zwede, Handlungen, 
Mittel; wenigftend müßte das Gewicht nicht auf den Begriff de8 normalen 
Zuftandes gelegt werden. Denn zwifchen dDiefem und der Bewegung des 
Staates findet ein wahrer Gegenfas nicht ftatt, da vielmehr dem Staate 
als einem lebendigen Organismus (was er nach Bluntſchli ift) die Bewegung 
im normalen Zuftande nothwendig und immanent iftz Leben ift Bewegung 
und mit demjelben hört der normale Zuftand auf; einen Stillſtand gibt es 
nicht, fondern wo fein Fortſchritt, trittnothwendig Rüdfchritt ein, 
und aus der Stagnation oder Stodung der Säfte erfolgt die Auflöſung. 
Doch vermuthlic wollte Bluntfchli nur den Staat an fi, den Organismus 
des Staates den Handlungen, Zweden, Mitteln des Staates 
entgegenfegen, wie man den Menfchen nach jeinem Organismus darftellen 


und die Staatsmoral mit einander verknüpfen, ift ihnen oft zum Vorwurf gemacht; felbit von 
ben Neuern, Heffter, Wheaten, wird dasjenige, was nicht eigentlich ſtrengrechtlich gefordert 
werden fann, berüdfichtigt. Von Franzoſen verdienen noch hervorgehoben zu werden: l'Ho⸗ 
pital, Dagueſſeau, l'Abbé de St. Pierre, Droz (vorzüglich L’application de la morale à la 
politique), $regier (Des Classes dangereuses de la population dans les grandes villes 
legt den Staatsgewalten auf praftifche Weiſe vielfach ihre Pflichten ans Herz), Bavour (De 
l’ordre moral dans les societes humaines), Laurent {L’histoire du droit des gens, in ber 
ganzen Richtung biejes Werfes und fpeciell in einzelnen Abfchnitten). Bon Engländern wollen 
wir nur Burke und Madintofh bezeichnen, wenn gleich diefe beiden Männer unter fich in eine 
heftige Polemik geriethen. Aus diefen und andern Werfen fann jeder, Regent, Beamter, Edel⸗ 
mann, Bürger fehöpfen, was ihm wahrhaft frommt; auf ein Compendium, weldyes nur be: 
rechnet jcheint Unzufriedenheit und Begehrlichfeit zu wecken, fegen vwoir feinen Werth. Trefflich 
it die Schrift: Das Volk und feine Fürften, von Friedr. Ehrenberg, 1515. 
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und von den Handlungen, Zweden, Motiven, Mitteln diefes jo organiſirten 
Wefens unterfcheiden fann. In diefem Sinne hat er wohl den Charakter und 
die Aufgabe der Politif im Allgemeinen ziemlich richtig angedeutet, hingegen 
gerade das eigentlich charafteriftiich rechtliche Merkmal feiner Wiffenfchaft 
nicht jcharf hervorgehoben. Eine Darftellung des Menfchen nach feinem allge: 
meinen Organismus, den Unterfchieven des Gefchlechtes, des Alters, der 
Race u. f. w. ift nicht die Rechtöphilofophie, und ebenfo die Darftellung des 
ftaatlichen Organismus und feiner verfchiedenen Arten, nicht die Entwidelung 
des philofophifchen oder allgemeinen Staatsrechtes. Dffenbar hat Bluntfchli 
die Verfaffungslehre im weitern Sinne des Wortes im Auge, die Darftellung 
des ftaatlihen Organismus, foweiter eine rechtliche Seite hat; dabei 
fann er aber nicht ftehen bleiben, ſondern er muß {wie er dieſes auch thut) 
nothwendig die Bewegung, ‚die Handlungen des Staates, joweit fie einer 
rechtlichen Beurtheilung unterliegen, mit in den Bereich feiner Wiffenfchaft 
ziehen. Es ift überhaupt nicht zu verfennen, daß beide Wiffenfchaften, Staate- 
recht und Politik großentheild Die nämlichen Objerte, nur in verfchiedenen Be: 
ziehungen und von verjchiedenen Standpunften betrachten und behandeln; 
beide aber müffen ſich gegenjeitig berüdlichtigen und daher fommt es, daß eine 
gejunde und geiftvolle Theorie Des Staatsrechtes nicht umhin kann (wie dieſes 
von Bluntjchli in reichlichem Maaße geichieht) ihre Blide auch auf die Kehren 
der Politik zu richten, fo wie hinwieder die Politik häufig mit den Grundfägen 
des Staatsrechtes in Berührung fommt. In beiden Bällen darf man nicht den 
Borwurf des Uebergriffes oder der Begriffsverwechlelung erheben, wenn jede 
Disciplin ihre Prinripien fefthält und ihr eigenthümlicher Gefichtspunft Der 
dominirende bleibt. 

Wie das Rechtögejeg und das Moralgelep beide gleihmäßig den Begriff 
des Menfchen — zwar von verichiedenen Seiten betrachtet — voraugjegen, jo 
muß die allgemeine Staatdlehre, oder, wie Rotted in feinem Schema ber 
Staatswiffenfchaften diefelbe bezeichnet, die Staatsmetaphufif und die Etaate- 
phyſik, beiden Wiffenichaften, dem allgemeinen Staatdrechte und der Politik 
als Grundlage dienen, nur daß für Politik die Staatsphyfif oder die Phyfio: 
logie des Staates weit bedeutfamer wird und eine genauere Behandlung erfors 
dert. Weil Ariftotele® die Raturlehre Phyfiologie) des Staates, feine Ele: 
mente und die Verſchiedenheit der concreten Beftimmungen ind Auge faßte, 
wobei ihm der Reihthum feiner Realfenntniffe zu ftatten Fam, hat feine Rolitif 
eine foviel praftifchere Richtung gewonnen ald die ideologifhen Träume: 
teien der Platonifhen Republik. Und Montesquieu hat diefe phnfiologiiche 
Behandlungsweife der Politif noch mehr entwidelt. Aber auch die Ver— 
faffungslehre ift nicht minder das Gebiet der Politif als des Staatsrech⸗ 
ted. Sie wird von Bülau in feiner Encyklopädie ganz der Politik über- 
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wielen *}, indem er glaubt, die philojophifche Rechtslehre fei durch ihr präten- 
dirted Abſehen von allen Wirklichkeiten der Staatswiffenichaft eher feindlich. 
Wir erbliden in diefem Urtheil einen Anachronismus, da heutzutage jene 
Rechtsphiloſophie, welche ein abftrartes Recht, d. h. ein Recht für ab⸗ 
ſtracte Menſchen, die in Wirklichkeit nie und nirgends eriftiren, als ſ. g. 
Naturrecht verfündete, und, auf diefes Naturrecht fortbauend, einen atomi- 
ftiichen d. h. als Sand zeerinnenden Staat nad) einem abfiracten Staat$- 
rechte, welches abjolut und allgemein gültig fein ſollte, conftruiren wollte, 
als überwunden und abgethan betrachtet werden Tann. Eine der neueften und 
gewichtigften Autoritäten für diefe Anficht, daß die Verfaffungen durdy die 
concreten Zuftände und Gufturftufen bedingt feien, ift wohl Mill, Conside- 
rations on Representative Government. London 1861. Mill ift anerkannter: 
maßen ein eben fo flarer ald tiefer Denker, deffen progrefiive Tendenz durch 
gründliche8 Studium der Thatfachen geleitet ift. Die wahre Rechtsphilofophie, 
welche die Idee des Rechtes ald der Menfhen-Ratur inwohnend 
nachweift, zugleich aber lehrt, daß alles wirkliche Recht nothwendig ein 
concrete8 d. h. ein durch Verhältniffe der äußern Natur, der Zeit und des 
Raumes beftimmtes und bedingtes, eingefhichtlich entwideltes 
it, kann auch auf öffentlidye Verhältniffe angewendet, der Staatswiflenichaft 
nicht feindlich fein. In diefem Geifte hat auch Bluntfhli im Wefentlichen das 
allgemeine Staatörecht behandelt, wenn er gleich dem Rationalismus immer 
noch zu viel eingeräumt, anderfeitd auch feinen geichichtlichen Entwidelungen 
manches Archäologifche und nicht fehr Zuverläffige beigemifcht hat. Wir 
möchten die Kritik des |. g. allgemeinen Staatsrechted mehr and denjenigen 
Gründen herleiten, aus welchen Mohl (Geſch. u. Litter. d. Staatswiſſenſchaf⸗ 
ten, 11. Bd.) den Begriff eines gemeinſchaftlichen Staatsrechtes der deutichen 
Staaten nur nicht gänzlich negirt hat, indem er zeigt, daß die Poſtulate eines 
rationalen Staatsrechted als wirkliches d. h. geltendes, anerkanntes Recht nicht 
betrachtet werben, und vielfach auf fubjertiven Anfichten und oberflädhlichem 
Räfonnement beruhen, daß die zufällige Uebereinftimmung des pofitiven 
Staatsrechted mehrerer Einzelftaaten über gewiffe Punkte nicht berechtige dar⸗ 
aus gültige Rechtsfäge für die übrigen Staaten zu bilden, eine bloße Zuſam⸗ 
menſtellung verfchiedener pofitiver Rechte aber dem Begriffe eines gemeinſa⸗ 
men Rechtes nicht entipreche, und jeder derjenigen Staaten, deren pofitives 
Staatsrecht im Ganzen oder theilweife heute übereinftimmt, morgen daſſelbe 


*, Schmittheuer (Örunblinien d. allgem. Staatsr. 5 6.) bezeichnet die „theoretifche 
Belitif“ als die Lehre von dem Staate überhaupt, als dem Syſteme der Formen bes dffent- 
lihen Lebens in einem Volke. Diefe Befchränfung ber Politif auf eben dasjenige, was fonft 
als Gegenſtand des allgemeinen Staatsrechtes betrachtet zu werben pflegt, kann nicht zugeges 
ben werben. 
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ändern und die bisherige Uebereinftimmung aufheben fann. Dabei waltet nur 
noch der Unterſchied, daß, wie Mohl zeigt, über einige Gegenftände ein ſehr 
fragmentarifches, dürftiged gemeinfames Staatsrecht der deutichen Bundes: 
ftaaten (mit dem deutichen YBundesftaatsrecht nicht zu verwechleln) aus poſi⸗ 
tiven alle jene Staaten bindenden Rechtsquellen (Bundesarte, Bundesbe⸗ 
ſchlüſſe) fich ableiten läßt, während es nichts Analoges für die fouveränen 
Staaten überhaupt, insbefondere Diejenigen gibt, welche Feine gemeinichaft- 
liche höhere oder Bundesbehoͤrde anerkennen. 

Nicht nur vermag die von der ädhten Rechtsphilofophie durchdrungene 
Staatsrechtswiflenichaft feine beftimmte Staatsform (Verfaffung) als die allein 
techtmäßige darzuftellen, weder die f. g. conftitutionelle Monarchie, oder die 
Monarchia legitima des Bodinus, noch Die abfolute oder repräfentative De⸗ 
mofratie, oder die gemäßigte (gemifchte) Staatsverfaflung des Ariftoteles und 
Cicero's, weder den Einheitöftaat noch den Bımdesftaat, das Regime des 
Selfgovernment oder die Bureaufratie, fondern es zerfallen alle diefe und die 
übrigen Claſſen der Staatsverfafjungen,, wie ſchon Ariftoteles fo ſchön gezeigt 
hat, (fo weit ex diefelben im Auge hatte) wieder in verſchiedene Arten und 
Gattungen, deren Berechtigung theild nad) der befondern Ratur (pucıs) der 
betreffenden Staaten, theild nach der gejchichtlichen Entwidelung zu beurtheilen 
ift; und alle dieje einzelnen beftehenden Verfaſſungen, auch diejenigen welche, 
oberflächlich betrachtet, Die meifte Aehnlichkeit unter fich haben, find in einzel: 
nen Bunften, deren Wichtigkeit oft von wenigen eingefehen wird, fo abwei- 
hend oder die Wirkfamfeit derfelben je nach focialen VBerhältniffen, National: 
harafter, Klima jo verjchieden, daß wohl mit Recht behauptet werben kann, 
e8 gebe — jo wenig ald zwei vollfommen gleiche Individuen eriflicen — nicht 
zwei Berfaffungen, weldhe, wenn man nicht bloß bei der Oberfläche ftehen 
bleibt und nicht bloß äußere Kormen, fondern den Geift als maaßgebend be- 
trachtet, völlig gleich find. Nach diefem fcheint e8 in der That ſchwer, dem 
Begriffe eines allgemeinen Staatsrehtes Realität zugugeftehen, und 
nur mit Mühe fann er durdy Entwerfung einer Tabelle der Verfchiedenhei: 
ten nach mehr oder weniger logifchen Eintheilungsgründen und durch Auf: 
nahme hypothetiſcher Rechtsſätze geftügt werden. Richt einmal mit dem f. g. 
gememen deutichen Brivatrechte läßt fich derjelbe vergleichen; dieſes, zwar 
ebenfalls vor der Kritik feined Begriffes kaum haltbar, zerfällt doch in eine 
beichränftere Zahl von Rechtsſyſtemen, fließt aus einer Fleinen Zahl urfprüng- 
licher Rechtsquellen und beruht theilweife auf dem Grunde einer gemeinfa- 
men Nationalität. 

Dennod würden wir für unrichtig halten, wenn man eine allgemeine 
Theorie für rechtliche Beurtheilung öffentlicher Verhältniffe ganz ausfchließen 
wollte, ob wir glei) der Anficht find, daß dieſelbe fich mehr, als dieſes bei 
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Bluntfchli der Fall ift, beichränfen und daß die Staatengeichichte Damit nicht 
vermengt werben follte. Denn abgejehen von jenen rechtsphilofophifchen Erör- 
terungen über Volksſouveränität, Grundvertrag als Baſis der ftaatlichen Ord⸗ 
nung, Rothwendigkeit einer Volksvertretung und ähnlichen Fragen, welche wir 
in der allgemeinen Staatslehre Furz andeuten werden, und welche felbft Rotted 
in die Staatsmetaphyſik verweift, gibt ed andere wichtige Erörterungen des 
wirklichen d. h. praftifchen Staatsrechtes, welche aus dem pofitiven Staats- 
rechte eines einzelnen Staates nicht beantwortet werben Fönnen. Wir führen 
beifpielöweife nur an die fchwierige Lehre von dem Begriffe und Weſen einer 
legitimen Regierung, von den Berhältniffen der beftehenden Staatögewalt 
'gouvernement de fait) , von den rechtlihen Wirkungen einer Reftauration, 
und was damit zufammenhängt, namentlich die Gültigkeit der von der facti- 
fhen Staatögewalt gejchloffenen Verträge, Domänenveräußerungen u. dgl., die 
fehr fchwierige und praftifch wichtige Lehre von den Quellen des pofitiven 
Staatörechtes, der fortdauernden Gültigkeit älterer Rechtönormen und den 
Bedingungen einer rechtöbeftändigen Aenderung, und noch eine Menge ähn- 
ficher Erörterungen, welche wir hier nicht näher bezeichnen, eben weil wir die 
ftaatsrechtlichen Eontroverfen ald unferer Aufgabe fremd, vermeiden wollen, 
die bloße Art der Bezeichnung aber leicht ald ‘Partheinahme irrig miß- 
deutet werben fann. Uns genügt ed, zu erflären, daß wir eine Wiffenfchaft 
des allgemeinen Staatsredytes theild ald Grundlage und Einleitung des Stu- 
diums der pofitiven Staatsrechte, theils zur Beurtheilung folcher ftaatsrecht- 
lien Fragen, die aus dem pofitiven Staatsrechte ſich nicht beantworten laffen, 
als wefentlichen Theil der Geſammt⸗Staatswiſſenſchaft betrachten. Zwar [ehrt 
ung die Gejchichte, daß das wirkliche d. h. das geltende, pofitive Recht jehr 
oft nur das Refultat der Gewalt, der Kriege, Staatsumwälzungen, Uſurpa⸗ 
tionen, SInvafionen, Unterdrüdungen, der Aufftände gewefen ift, daß die 
Schidfale der Menſchheit und der einzelnen Nationen faft eine ununterbrochene 
Kette folcher Ereigniffe darbieten, daß das uralte Herfommen umd der unvor- 
denkliche Beſitz hinwieder unterwühlt, zerfegt oder willfürlich abgefchafft wird; 
allein die tiefere Betrachtung der menfchlichen Natur wie der gefchichtlichen 
Entwidelungen führt gleichwohl zu der Ueberzeugung, daß die Idee des 
Rechtes und das Bedürfniß eined auf gegenfeitiger Anerfen- 
nung beruhenden Friedenszuſtandes in der Vernunft und in den 
Trieben ded Menichen begründet ift, und mit dem Kampfe und der Bewe- 
gung beftändig um die Herrichaft ringt, daß beide aus den Gefegen der finn- 
lich vernünftigen Ratur mit gleicher Nothwendigkeit entfpringen, Daß aber das 
friedliche Leben der Bölker unter der Herrſchaft des Rechtes — 
wenn gleich durch Kataftrophen nur zu häufig unterbrochen — mit den Fort: 
Schritten wer Wohlfahrt und Eultur innig verfnüpft ift. 
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In feiner Encyklopädie $ 25. vertheidigt Mohl mit Eifer den theoretifchen 
und praftifchen Werth der Staatsrehtsphilofophie (allgemeinen Staats- 
rechtes) in einer Weife, welche mit feiner oben angeführten Kritif eines allge- 
meinen beutfihen Staatsrechte8 nicht ganz vereinbar fcheint. Es ift wahr, daß 
er fein für alle Staaten gleich geltendes philoſophiſches Staatsrecht fept, ſon⸗ 
dern eine Verfchienenheit von Verfafjungen als gleich relativ berechtigt annimmt 
und für jede Art der Berfaffung hypothetiſch das Bernünftige theild aus dem 
Weſen des Staates überhaupt, theild aus dem Begriff der befondern Staats⸗ 
gattung entwideln will; auch anerfennt er, daß das pofitive Recht, wo es Har 
ift und inKraft befteht, den Borzug vor den Sätzen des philofophiichen Staats- 
rechtes in praxi haben fol. Allein er räumt bei alle dem der Staatsrechtöphi⸗ 
Iofophie eine Berechtigung ein, weldye für Die Achtung der beftehenden Berfaf- 
fung fehr nadhtheilig fein muß. Er kann zwar nicht wiberfprechen, daß die 
Lehrer des philofophifchen Staatsrechtes einander widerfprechen, jeder fein 
befonderes Syſtem aufftellt, das richtige herauszufinden etwas fchwer ift, und 
daß der Einfluß der falichen Theorieen zum Unheil vieler Staaten fehr groß 
war. Doch dies Alles thut nichts zur Sache, meint er. 

Seit dem Jahre 1848 ift in der Politik eine tief eingreifende Berände- 
rung vorgegangen; bis zu jener Periode war feit dem Ausbruche der franzöft- 
fhen Revolution im Jahr 1789, und zwar nach dem Sturze der Napoleoni- 
ſchen ©ewaltherrfchaft mit erneutem Eifer, die Form d. h. der Streit über 
Berfaffungen, über Rechtmäßigfeit: fomohl als Zwedmäßigfeit der abfoluten 
Demokratie, der Repräfentativ-Berfaffung, der Monarchie mit demofratifcher 
Grundlage, der parliamentarijchen Regierung, das Ein - oder Zweilammerfy: 
ftem, directe oder indirerte Wahlen u. |. w. der Hauptinhalt der Politik; dieſe 
Richtung ift feit der Eruption von 1848 und.dem trübieligen Ende derſelben 
einftweilen erlofchen oder verftummt. Bon der Scholaftif hat fih die Staats: 
wiflenfchaft mehr den Thatfachen, der Erfahrung, den Verhältniffen der Wirk: 
lichkeit und den Früchten der beftehenden Ordnung (sit venia verbo) und der 
Verwaltung zugewendet. Die materiellen Intereffen find an die Stelle 
der f. g. politifhen Theorieen getreten, zuerſt Fabrifinduftrie, Eifen- 
bahnen, Capital und Geldzeichen, Ereditvereine, Börfenfpeculation, dann die 
mercantilifchen Intereffen, der Verkehr mit Aſien und die Handelsftraßen da- 
hin, die Beziehungen zu China, der Suezcanal, die Möglichkeit Baumwolle zu 
beziehen u. f. w., die Fünftige Entwidelung der Zuftände in Oſtindien, die 
Rückwirkung derfelben auf Europa, der Verkehr mit den Vereinigten Staaten in 
Nordamerika. Wenn diefe neue Richtung, welche man im Gegenfage der For: 
malpolitif nicht unpafiend ald Materialismus bezeichnen kann, nicht 
rein von einem moraliſchen Ausfage geblieben ift, wenn mit derfelben Schwin⸗ 
del, gewiſſenloſe Ausbeutung des Publicums durch Betrügereien im größten 
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Maaßſtabe, Bereigerung Einzelner ohne Arbeit, finnlihe Genußſucht und 
Eorruption jeder Art verbunden war, fo iſt dennoch materieller Kort- 
fchritt im Ganzen unverkennbar, ver Außfag jener Lafter hat nicht die Ger 
fammtheit ergriffen, und vie Wuth des leeren fpeculativen Wahnes, der 
esbitterte Kampf für ſcholaſtiſche Theorieen hat nachgelaſſen, ver lebendige 
Drganismus des Staates hat die anardifche Atomiftif einer frühern 
Staatslehre einftweilen Aberwunden. Die wifienfchaftliche Politit muß jegt 
die Realitäten und Intereffen erörtern, und wenn fie allerdings auch 
die Staatsformen, die verfchienenen Berfafiungen als einen Haupigegenfand 
ihrer Unterfuchungen betrachtet, fo prüft.fie dieſelben kaltblütiger und beſonne⸗ 
ner in ihren Beziehungen zu ven concreten Verhaͤlmiſſen, in Hinficht auf bie 
für ihre wohlthätige Wirkſamkeit und Haltbarkeit notwendigen Bedingungen, 
und nad ihren Fruͤchten. Sie anerkennt das Wahre, was in dem Ausiprudge 
Pope's liegt, daß die Form einer Berfaffung an ſich nicht enticheivet, ſondern 
der Geift in dem fie angewendet wird, die Klugheit und die Gefinnung 
derjenigen, welche im Befite der Staatsgewalt find. Sie erforjcht 
den Rationalcharakter, die Culturſtufe, die Nothwendigkeit der gefchichtlichen 
Entwidelung, die foctalen Zuftände, den Reichthum oder die Armuth ded Lan- 
des, den Gebietsumfang, die relative Bevölferung, die religiöfen Zuftände, das 
Unterrichtöwefen, und zieht aus Allem diefen ihre Schlüffe über ven Werth 
einer Berfaffung für gewiffe Staaten, über wünſchbare Reformen und über die 
abfolute und relative Macht der Staaten. 

Aus dem Gefagten ergibt ſich die Wichtigkeit der focialen-Berhält« 
niffe der verfchiedenen Staaten für gefunde Bolitif. Run haben veutfche 
Publiciften in neuefter Zeit die „Gefellfchaftswiffenfhaft" aus dem 
Gebiete der Staatöwiffenfchaften verweilen und der Politik als ſelbſtſtaͤndig 
an die Seite feßen wollen. Abgefehen davon, daß der Begriff der „Geſell⸗ 
haft” in diefer neuen feientifiihen Bedeutung ein fehr unbeftimmter und 
ſchwankender ift, nad) den Aeußerungen der denfelben erhebenden Publiciſten 
ſehr verfchiedenartige Verhältniffe und Beziehungen bezeichnet, welche fich kaum 
logiſch unter einen Begriff bringen laflen, und fi wohl nur negativ etwa in 
der Weile angeben läßt, daß er alle diejenigen Berhältnifie des Volkolebens 
ausdrücken foll, welche nicht ver Organifation der Staatsgewalten 
angehören, durch eine Veränderung in der Berfaflung nicht nothwendig berührt 
werden, und als in fich felbft ruhen die Individnen verfnüpfen, oder als 
Mittelglied zwiſchen denfelben und der Gefamnttheit erfcheinen, ift es 
merkwürdig, daß eben diejenigen Schriftfteller, welche die zukünftige neue 
Wiſſenſchaft der Geſellſchaft anfündigen, nicht umhin koͤnnen, in ihren 
politiſchen Eroͤrterungen entſcheidendes Gewicht auf dieſe ſocialen Verhältniſſe 
zu legen. Wir können dieſe Trennung durchaus nicht billigen. Die ſocialen 
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Kreife und Inftitutionen find ebenfowohl als die Audtoibllen das Subftrat 
der politifhen Beftaltung. Der Staat im engern Sinne d. h. die 
ftaatlihe Drganifation und Hierarchie ift die Form, die Gefell- 
ſchaft ver Stoff (ÖAn). Wie kann tie Phufiologie des Staates beides tren- 
nen, al8 ob dad eine ohne das andere beftehen könnte. Der Staat mit einer 
berrfchenden und ausichließlichen Kirche ift bei gleichen conftitutionellen For⸗ 
men weſentlich verjchieden von einem Staate, welcher verfchiedene Religi- 
onspartheien als gleichberechtigt anerkennt oder allen Religionen und Secten 
völlige Freiheit einräumt; eine conftitutionelle Monarchie mit einem hochbe⸗ 
güterten Adel muß anders beurtheilt werben al8 ein Staat, weldyer, bei glei- 
her Staatsform, einen verarmten Adel und einen zahlreichen Mittelftann befigt; 
anders werben auch die politiicden Zuftände in ihrer tieferen Bedeutung fein, 
wenn die ftäbtifche Bopulation oder die Induftriellen Claſſen die Hälfte der 
Gefammtbevölferung ausmachen, als wenn fie nur ein Fünftheil oder Zehn⸗ 
theil betragen, wenn die überwiegende Bevölkerung auf dem flachen Lande 
zerfireut und mit Landwirthſchaft befchäftigt ift u. f. w. *). Werben doch durch 
die unbemerkte Aenverung folcher Berhältnifie Staats umwälzungen ber- 
beigeführt, wenn nicht die Staatsweisheit entweder foldhe Aenderungen zu 
bindern weiß oder durch Reformen den gewaltfamen Umſturz verhütet und dem 
Strome, welchem fie nicht widerftehen kann, ein Bett gräbt. Wie fönnte denn 
bie Politik die ſocialen Berhältniffe unberüdfichtigt laſſen. Aber wenn dieſel⸗ 
ben auf die formale Politik einen unvermeidlichen Einfluß üben, fo muß man 
anderſeits der Politik eine berechtigte Einwirfung auf die Gefellfchaft zuge⸗ 
fiehen. Seit wann ift es, daß man verfennt, wie fehr viele der wichtigften 
focialen Verhältnifie 3. B. die Ehe, die väterliche Gewalt, der Grundbefig, 
feine Belaftung oder Freiheit und Theilbarkeit, das Erbrecht, das Gewerbs⸗ 
wefen, durch die Geſetzgebung beftimmt werden? Kann das Credit⸗ und Bank: 
wefen fihh ohne geſetzliche Beftimmungen entwideln, oder Eifenbahnen 
ohne Erpropriation zu Stande fommen? Jus privatum sub tutela juris 
publici latet. Baco Aphor. 3. Diefer Sag ift aufs fihlagendfte nachgewiefen 
von Laferriere, Hist. du droit frangais durch das gange Werk, für ung am 
einleuchtendften Tom. I. Liv. V. et T. II. L. VI. Zwar mehr auf das jus 
publicum bezieht fi} Darefte de Chavanne, Histoire de l’administration en 
France; aber die enge Berfnüpfung der politifchen und der ſocialen Zuſtaͤnde 
wird auch von diefem Standpunfte klar. Iſt nicht die ſtaatliche Fürſorge noth- 
wendig um das Unterrichtswefen zu heben? In feinem Staate find die reli- 
giöfen Zuftände unabhängig von der Verfaffung und den Gefegen: denn die 
Anarchie der religiöfen Secten in Rorbamerifa ift eben nur das Product der 
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Berfaffungsgrundfäge; und die Selbfiftändigfeit der katholiſchen Kirche in der 
öfterreichifchen Monarchie, wie fie unter Kaifer Franz ſich geltend machte, 
gründet fi auf die Anerfennung der Staatögewalt und würde ohne den 
ſtaatlichen Schuß, ohne die Autorität und Gunft des kaiſerlichen Haufes nicht 
diejenige Bedeutung haben, die ihr vermöge derfelben zufommt. Die Tendenz 
einiger Schriftfteller, welche die Trennung der Geſellſchaftswiſſenſchaft von der 
Politik fordern, iſt wohl in engem Zufammenhange mit der Theorie des |. g. 
Selfgovernment; der „&efellfchaft” fol die Autonomie eingeräumt, die Thaͤ⸗ 
tigkeit des Staates auf ein Minimum befchränft werden. Er fol die Gefell- 
ſchaft, welche kosmopolitiſch ift, 3. B. Actienunternehmungen, nicht beirten 
u. f. w. Nur Schade, daß die Induftriellen (die Manchefterfchule der Eng- 
länder) , indem fie diefe Forderungen im Snterefie ver Baummollen-Manus 
facturen oder der Eifenbahnunternehmungen verfechten, wenig geneigt fein 
möchten den Kirchenmännern gleiche Gefellfchafts- Immunität einzuräumen 
und vice versa. Wir werden dieſe Lehre, den Umfang und das Maaß ihrer 
Berechtigung an feinem Drte einläßlich erörtern und nadmeifen, daß das 
Seifgovernment häufig Dornen und Difteln erzeugt, wenn der Staat den 
Ader nicht pflegt. Hier genügt e8 zu bemerken, daß immerhin die Grenze 
der beiden Gebiete abgeftedt und die Grundfäge des gegenfeitigen Vers 
halten® beider Mächte feftgeftellt werden müflen, was denn doc, da die Sou- 
veränität dem Staate zulümmt, durch Die Staatswiffenfhaft, fei es 
vom rechtlichen oder vom politifchen Standpunfte aus, gefchehen muß, wie es 
factifch durch Die pofitiven Geſetze wirklich geſchieht. In feiner Encyflopädie 
der Staatswiffenichaften hat Mohl ($5 5 u. 8.) neuerdings gefucht der Tren⸗ 
nung der f. g. Geſellſchaftswiſſenſchaften von den Staatswiffenfchaf- 
ten Eingang zu verichaffen; aber feine Gründe fönnen uns, den von ung dar: 
gelegten Einwendungen gegenüber, nicht überzeugen. Mohl fühlt felbft, daß 
fein Begriff der Geſellſchaft fehr heterogene Verhältniffe zufammenzmängt, 
und dabei ſehr ſchwankend iſt. Auch gibt er ($ 26) zu, daß Die Grenzen beider 
Gebiete in einander laufen, und fließt damit (daſ. Not. 1), daß er dem Pri⸗ 
vatrecht das öffentlihe Recht gegenüber ftellt, und letzteres eintheilt 
in Staatsrecht und Gefellfhaftsreht. Mit der Nationalöfonomie und 
der Statiftif befindet er fi vollends in der Nothwendigkeit die Trennung ale 
unausführbar aufzugeben (Encyklopädie $ 110, Gefchichte und Litteratur Der 
Staatswiffenfchaften III. Bd. XIX. Abhdlg. S. 639 ff.). 

Bon diefen Anfichten ausgehend, welche dem als claſſiſch anerfannten 
Werke Montesquieu’s zum Grunde liegen, werden wir überall, wo uns unfer 
Thema dazu veranlaßt, auch die forialen Verhältniffe Fürzer oder ausführlicher 
befprechen, ohne Beforgniß, uns dadurch eines Eingriffs in fremdes Eigen» 
thum oder Gebiet fchuldig zu machen, und mit der Meberzeugung vielmehr, daß 
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nur auf diefe Weiſe es möglich ift, Die Aufgaben der Politik gründlich zu Löfen, 
obne auf die Abwege einfeitiger Doctrinen zu gerathen. Wir anerfennen dank⸗ 
bar, daß einige derjenigen Schriftfieller, welche viel auf die Gefellichaftswif- 
fenfchaft der Zukunft zu halten fcheinen, in der Verbindung der politifchen 
Erörterungen mit der Bezugnahme auf fociale Zuftände Treffliches geleiftet 
haben, Es würde ganz gegen Die Abficht diefer Männer fein, wenn die einfei- 
tige Bearbeitung der focialen Berhältniffe neuerdings eine Handhabe für jene 
deftructiven Tendenzen werden follte, welche unter vem Namen des Socia⸗ 
liomus und Communis mus befannt find, wenn die froftig = lächerliche 
Iheofratie des Bater Enfantin, die Utopien des redlichen Fourier, die Werk: 
ftätten Louis Blancs neuerdings in Credit gebracht würden, wozu jedoch im 
den Anlaufe zu einer befondern Geſellſchaftswiſſenſchaft eine gewiſſe 
Berfuhung liegt. Mit einläßlicher Kritik ift die Unzweckmaͤßigkeit der beſon⸗ 
ders von Mohl empfohlenen Trennung der |. g. Geſellſchaftswiſſenſchaft nach⸗ 
gewiefen von Heinrich von Treitfchle (Die Gefellihaftswiffen: 
{haft 1859). Der Verfaffer zeigt, daß die Kirche mit ven Genoſſenſchaf— 
ten und Ständen nichts gemein hat, daß überall dieſe jorialen Berhältniffe 
mit dem Staate in der engften Beziehung ftehen. 

Zu den befondern Aufgaben der Politik gehört denn einerfeits bie 
Mafrobiotif der Staaten d. h. die Lehre von den Mitteln, diejelben in ihrer 
Kraft und ihrer Eigenthümlichkeit zu erhalten und vor Revolutionen und Un- 
tergang zu bewahren, eine Wiffenfchaft, welche ſchon Ariftoteles mit großer 
Einſicht behandelte und welche nach dem Zeugniffe Mohls, der berühmte Re 
ftaurator Haller von neuem begründet und nicht ohne Geſchick bearbeitet hat, 
wozu fidh aber auch bei Montesquieu bedeutende Materialien finden und treff- 
liche Winfe in manchen hiftorifchen und politifchen Schriften enthalten find; 
anderfeits die Darftelung der Quellen, der Entwidelung oder des Verfalles 
der abfoluten und relativen Macht der Staaten, fowohl im Allgemeinen als 
in Beziehung auf die bedeutendern Staaten, welche Die Gegenwart beherrfchen 
und die nächfte Zukunft beftimmen. Aus der Vergleihung diefer Kräfte und der 
in den fachlichen Verhältniffen gegebenen Intereffen jener Dominirenden Staaten 
wird endlich die Bolitik in der fpeciellern Bedeutung des Wortes 
einige Ausgangspunfte für die Sta atspraxis in Beziehung auf audwärtige 
Angelegenheiten zu gewinnen oder, bejcheidener, einige Muthmaßungen über 
die Fünftige Geftaltung der Staatenverhältnifie zu begründen fuchen. Indeß 
fheint e8 am zweckmaͤßigſten die Lehren der Makrobiotik und die Darftellung 
der Machtverhaͤltniſſe nicht als formell befondere Doctrinen zu behandeln, fon« 
dern an den geeigneten Stellen (Staatsphyſik, Berfaffungspolitit, Verwal: 
tungspolitif u. ſ. w.) aufzunehmen. 
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Erſtes Buch. 
Bon dem Weſen, Grunde und Zwecke des Staates. (Staatsmetaphhſik.) 


F 1. Es iſt eine rein ſprachliche Bemerkung, für Gebildete kaum noth⸗ 
wendig, daß das Wort Staat in zwei verſchiedenen Bedeutungen gebraucht 
wird, ſowohl um den Organismus der öffentlichen oder Staatsgewalt, die 
Hierarchie der politifchen Behörden und ihre Thätigfeit und Mittel zu bezeich- 
nen, al8 indem man das ftaatlich organifirte Volf eined Landes darunter 
verfteht, und in beiden Bedeutungen kann man entweder von dem Etaate 
überhaupt (abftract) oder von einem oder mehreren einzelnen Staaten (vom 
franzöftfchen, vom preußifchen Staate u. f. w.) fprehen. In welcher Bedeu⸗ 
tung der Ausdrud zu verftehen fei, das wird fich jedesmal aus dem Zuſam⸗ 
menhang, wenn nicht die Gedanfen und Vorftellungen defien, welcher: ihn 
gebraucht, ſehr unflar und verworren find, Leicht erfennen laſſen. Zwar möchte 
eine fireng wifjenfchaftliche Methode vielleicht fordern, dieſe Amphibolie lieber 
ganz zu vermeiden und entweder fich einer Umfchreibung zu bedienen, oder 
wenigftiens das Wort Staat nur in der erften Bedeutung zu gebrauchen, Die 
andere aber mit einem befondern Ausdrude 3. B. „Staatöförper” zu bezeichnen, 
oder umgekehrt. Allein man würde dadurch ohne Nothwendigkeit von dent 
in der Wiflenfchaft bereits eingebürgerten Sprachgebraudye um den Preis der 
Schwerfälligfeit abweichen und wohl gar neue Zweideutigkeiten und Mißver⸗ 
ſtaͤndniſſe veranlaflen, wie denn z. B. der Ausdruck „Staatsförper dienen kann, 
einen befondern Begriff zu bezeichnen. Gelegentlich, werden wir nach dem Bei⸗ 
fpiele Anderer uns zur Unterfcheidung des Beilage bedienen: der Staat in 
der engen — in der weiten Bedeutung. 
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$ 2. Aber an diefe bloß fprachliche Unterfcheidung zwifchen Staat in ber 
einen und in der andern Bedeutung Fnüpft fich fofort eine das Weſen felbft 
betreffende Erörterung, welche von entſcheidendem Einfluffe auf die wichtigften 
praftifchen Lehren der Wiſſenſchaft, wie auf die politifche Denfweife des Vol⸗ 
kes oder des Einzelnen fein muß. Es frägt ſich nämlid, ob der Staat nur 
ein Eollectivbegriffift, welcher die gegenwärtige Generation, die Tota= 
lität der vorhandenen Individuen zufammenfaßt, und an fidy Feine Wefenheit 
befigt, oder ob derfelbe ald ein lebendiger Organismus zu betrachten 
fet, welchem als moralifcher Perfönlichkeit eine über den Individuen fte- 
bendeund von dem Wechfelderfelben unabhängige Weſenheit 
zufommt, ob er ald das Beharrlidhe beim Verſchwinden der Individuen 
fortbefteht und als foldyes feine eigenen höhern Rechte und Interefien hat, in= 
dem er die Erbichaft früherer Gefchlechter für die fünftigen bemahrt und Aäufnet, 
janöthigenfalls die geiftigen Güter und die Wohlfahrt der Zu— 
funft gegen den Willen der Individuen, gegen die Maffen, ver- 
theidigt und die Einzelnen den®®anzen opfert. Damit nahe verwandt 
ift eine zweite Frage, welche leicht damit verwechfelt werden fann, ob der 
Staatbeim Wecfelfeiner Form gleichwohl in feiner Identität fort: 
befteht, oder ob nicht die Wefenheit eines jeden Dinges durdy feine Form de⸗ 
dingt iſt. Es zeigt fich ſchon hier, daß die allgemeine Staatslehre der Politif 
mit dem allgemeinen Staatsrechte als Grundlage gemein iftz wir werben fein 


Bedenken tragen foweit nöthig, felbft auf Säge der legtern Bezug zu nehmen. 


53. Nicht bloß vom Standpunkte jener Publiciften, deren Staatslehre 
man in neuerer Zeit als eine atomiftifche bezeichnet hat*), welche den Staat auf 
einen fogenannten Gejellfhaftsvertrag (Gontrat social, Grundver⸗ 
trag, Staatsvertrag) gründen und in dem angeblichen Willen der Mehrheit 
den „Sefammtwillen* verehren, mußte die felbfiftändige Berechtigung des 
Staates der (angeblichen) Mehrheit ver Individuen, den Maffen, gegen: 
über verneint werden; denn wie Eönnte ein Ganzes, weldyes in einer Mehr: 
heit von Einzelnen befteht (wie 3. B. eine Heerde), der Gefammtheit der Ein- 
zelnen entgegengefegt werden? (Gleichwohl ift fogar eine Heerve ald Ganzes 
in rechtlicher, ja felbft in wirthfchaftlicher Beziehung nicht immer identiſch mit 
der Gefammiheit gewifler Stüde, welche dazu gehören.) Selbft diejenigen 
Schrififteller, welche ausbrüdlicdy den Staat für einen lebendigen Orga⸗ 
nismus erflären, und denfelben in feiner höhern Würde, feinem in ſich felbft 
rubenden Weſen auffaffen, geben durch gewiffe Redeweiſen eine Handhabe zu 
ſcheinbarer Rechtfertigung der Berläugnung eines höhern Staatszweckes. So 


*) Schmitthenner, Grundlinien des allgemeinen Staaterechtes, 5 60. 














1. Bon dem Wefen, Örunde und Zwede des Staates, 23 


fagt Bülau (Encyflop. 2. Ausgabe), der Staat ift fein Selbſtzweck, ſon⸗ 
dern ein Mittel für Die Zwede des Volkes. Aber er widerlegt für jeden 
nicht gedankenloſen Leſer den Mißbrauch, welcher von einem folchen Ausſpruche 
gemacht werben Fönnte, indem er fagt: das Volk iſt nicht ein Aggregat 
von Individuen, die wir gerade heute im Bolfe vor und fehen, fondern 
ein Ganzes, ein gegliederter und dDauernder Organismus, nicht 
auf die Gegenwart beſchränkt, fondern das natürliche Band zwifchen 
Bergangenheit und Zukunft. Gerade, wie Burke (Betracht. über die franz. 
Revolution) wohl zuerft diefen Gedanken in ſchwungvoller Rede entwidelt hat. 
Franz (Borfchule zur Phyſiologie d. Staaten) , welcher die in fich ſelbſt ru⸗ 
hende Gewalt des Staates hervorhebt, und gegen die Begründung derfelben 
durch einen freiwilligen Vertrag nachdrüdlich Fämpft, laͤßt folgende Aeußerun⸗ 
gen einfließen: „die Theile des Staatskoͤrpers feien mehr Außerlich zufammen- 
gefügt als innerlich verbunden ; die unfterbliche Seele des Menſchen reiche weit 
über den Staat hinaus, der in der Zeit entfteht und vergeht; die Menfchen 
fegen den Staat zum Mittel ihrer Zwede herab, und nicht der Staat ſondern 
die Menfchen feien in letzter Inftanz ſich ſelbſt Zweck.“ Aus diefen Säpen 
fonnte mißverftändlich die Kolgerung gezogen werden, daß der Staat nur um 
der Individuen willen vorhanden, daß die Gefammtheit oder die Mehrheit der 
gerade jept im Staate lebenden Individuen, die Maffen, ihre materiellen In⸗ 
terefien als hoͤchſtes Gefeg geltend machen, die Gründe, welche man aus einer 
demjelben widerftreitenden Staatswohlfahrt herleiten möchte, als nichtig erklaͤ⸗ 
ren fönnten. Allein ed ift nur Gerechtigkeit zu anerkennen, daß Nichts dem 
Sinne dieſes tiefvenfenden Schriftftellerd mehr widerfprechen würde, und daß 
er ausdrücklich erflärt: „Niemals geht der Menfch in dem Staate auf, wie 
der Staat niemalsin den Menſchen aufgeht; dem Staate ift wefent- 
lich einen ſolchen Zwieſpalt in fih zu tragen, wonach er einerfeitd etwas für 
fich felbft ift und eine immanente Zwedmäßigkeit hat, anderfeitd aber nur als 
Mittel dient und feinen Zwed außer fi, im Bewußtfein der Menfchen hat. 
Ueberall finden wir, daß die Staaten unter Umfländen Gut und Blut der 
Bürger in Anſpruch nehmen und daß diefe Opfer mehr oder weniger bereit 
willig gebracht werben, zuweilen fogar mit Begeifterung, wie wenn die Men» 
fhen die Ueberzeugung oder das Gefühl hätten, daß es fih in dem Staate um 
jo hohe Zwede handelt, daß man nöthigenfalls das Leben dafür einfegen müffe, 
weil das Leben jelbft ohne dieſe Zwecke werthlos fein würde‘ *). 


°) Es Tann in neuern Zeiten nicht leicht ein herrlicheres Beiſpiel ſolcher Begeifterung 
gefunden werben, ale die Erhebung des preußifchen Volkes im Jahre 1813 gegen die Napoleos 
nifche Herrfchaft, fo wie auch der Kampf der Spanier gegen die franzöflfchen Heere und gegen 
das nicht beneidenswerthe Königthum Joſefs. Aber, wenn man aufrichtig ſein will, ſo laͤßt 
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Bir haben in dem biöher Gefagten bereitö verftändlich genug angedeutet, 
welches über die vorliegende Frage unfere Anſicht ift. Wenn wir nämlich aller- 
dings auch anerkennen, Daß die Menſchen nicht im Staate aufgehen, daß die 
Allgewalt des Staates nicht eine unbeichränfte,, fonderm burch die Rechte der 
Berfönlichkeit beichräntt iR, und dieſes weiterhin begründen und 'entwideln 
werden, fo befennen wir uns anderſeits aufs entfchievenfte zu der Lehre, daß 
der Staat, ald das Beharrliche feine eigene Berechtigung hat, welche 
über die materiellen Intereffen der Individuen hinaus reicht, daß der Staat 
als Träger der höhern Güter der Menfchheit Die noch ungebornen Ge 
Ihledter umfaßt und das wohlverfiandene Staatsinterefle nöthigenfalls 
mit Aufopferung der Einzelnen und auf Koften der materiellen Interefien ver⸗ 
theidigt werben fol, Mag die Theologie die unfterbliche Seele des Menſchen, 
welche Kranz in feine Phyſtiologie des Staates hineinzieht, zum Gegenftande 
ihrer Lehren oder Sperulationen machen, fo ift doch gewiß, daß das Indie 
viduum, foweit ed ald Erfcheinung im Gebiete des Staates auftritt, 
eine ephemere Eriftenz hat, und fein befieres Ich in diefer Sphäre nur dDadurdh - 
retten lann, daß es feine Errungenſchaften und Güter, die Producte feiner 
wirthfchaftlichen, wie feiner geiftigen Kräfte und Thätigkeit einem Beharr: 
lichen aneignet, welches, fein individuelles Dafein überdauernd, diefelben 
rette und der Zukunft überliefere. Dies if der Grund der Begeifterung, 
welche den Soldaten vermag ſich aufzuopfern und zu erben um die Fahne des 
Regimentes und den Ruhm ded Corps zu retten, den Batrioten, für die Kreis 
heit des Baterlandes, ver Gedanke, welcher den Denker im Hinblid auf feine 
Schüler oder Schriften mit dem Bewußtſein tröftet: non omnis moriar; den 
Streiter der ecclesia militans, welcher auf Familienbande und menfchliche 
Freuden Berzicht leiftet, indem er mit Hingebung für feine Kirche kämpft. 
Dieſes Gefühl wurzelt in der unfterblichen Ratur des Menſchen; die lebendige 
Mebergeugung,, welcher dieſes Gefühl zum Grunde liegt, beihätigt fi mit 
wunDdervoller Energie in der unbedingten Hingebung der Hindus für ihre Re⸗ 
ligion und ihre Nationalität, eine Hingebung, welche nicht von den britiichen 
Kanonen weggeblafen, noch im Lufttanz erfticht werben kann. Sollte die rift- 


ſich nicht nertennen‘, daß — abgefehen von einer kleinen Zahl eblerer Naturen, vorzüglich 
jugendlicher Gemüther, welche ein wahrhaft ivealer Enthufiasmus entflammte, und Anderer, 
welche den alten Kriegsruhm des von Friedrich dem Großen gebildeten preußifchen Heeres 
nicht überleben mochten, in ven Maflen ver gerechte Zorn über erlittene Miß hand⸗ 
lung, die @rbitterung gegen frechen Uebermuth der franzöfifhen Solbas 
teska, megen unaufbörlicher Erpreffungen und unerfhwinglicher Borderungen, ja 
felbft vie Abneigung fich von dem frempen Dranger in ferne Länder fchlep- 
penundauf bie Schlachtbank führen zu Laffen als die naheliegenben Triedfebern 
wirkten, 
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liche Welt für diefe Ueberzeugung unempfänglich fein? Doch das Gegentheil 
liegt fchon in dem Geſagten ald erwiefen vor und. Alle edleren Raturen ans 
erkennen die Berechtigung des Staates als eines in ſich felbft ruhenden, über 
den Individuen ftehenden und diefelben überdauernden Weſens. Wir gehen 
davon als einem Poftulate aus, welches außer dem Bewußtſein des Menfchen 
eines weiteren Beweifes nicht fähig it. Wenn es nicht diefer Glaube wäre, 
was würde den Staat berechtigen, feine Bürger zur VBertheidigung gegen 
Feinde dem Tode zu weihen, zum Sturme auf die Brefche zu fchiden? würden 
nicht die erhebendſten Thaten einer hochherzigen Vaterlandsliebe ald Hand» 
lungen eines blinden Wahnes erſcheinen? Müßte man nicht denjenigen ale 
einen verftändigen Mann gelten lafien, welcher für das Höchfte hielte weit 
vom Geſchuͤtze zu bleiben, oder, wenn er in den Bereich deſſelben fäme, Ferſen⸗ 
geld zu geben um mit heiler Haut davon zu kommen? Eine fcheinbare Rechts 
fertigung fann die entgegengefegte Behauptung, daß e6 fein von dem Intereſſe 
der Individuen verfchiedenes Staatswohl gebe, nur etwa dadurch erhalten, 
wenn diefem richtig verftandenen Staatswohl ein Sonderintereffe, 
welches ebenfalls nur das Interefie von Individuen und zwar einer Minder⸗ 
zahl von Individuen ift, fubftituirt werden will, nämlich das Sonder: 
intereffe der Regierenden, derjenigen, weldhe die Staatögewalt aus⸗ 
üben, den Staat vertreten und verwalten. Obgleich diefes in der Wirklichkeit 
nur zu oft gefchieht, in Republifen nicht minder als in Monarchieen, fo wird 
es doch von den Betheiligten felbit in der Regel geläugnet und moͤglichſt ver: 
beimlicht; der Cynismus, welcher ſich Dazu ohne Scheu bekennen wollte, richtet 
fich ſelbſt und bedarf Feiner Widerlegung. Die Unterſcheidung des claffifchen 
oder antifen Staates vom Staate der Neuzeit wird namentlich von 
Mohl hervorgehoben (Encyklop. d. Staatswiſſenſchaften $ 14. Not. 4) in dem 
Sinne, daß den Alten (Griechen, Römern) das Individuum im Staate auf: 
ging, während im Staate ber Neuzeit der Einzelne nur feiner perfönlichen 
Zwecke wegen Bürger ſei. Nun kann aber jenes keineswegs vom claffifchen 
Staate im Allgemeinen unbedingt behauptet werden, da Athen fehr verfchieden 
von Sparta war und Ariftoteled Die Speculationen Platono bündig widerlegt. 
Anderfeits ik Mohls Eharakteriftif des modernen Staats offenbar ein Aus- 
flug jener Atomiftif, welche den Staat auf einen |. g. Grundvertrag zurück⸗ 
führt: es werben dabei die hochherzigen Gefinnungen Achter Batrioten, deren 
es Gottlob audy, in der Neuzeit gibt, ignorirt und das Vorherrſchen des Egois⸗ 
mus und des Materialidmus nicht al ein Beweis des Verfalls oder mangels 
hafter Zuflände, fondern als etwas Berechtigtes betrachtet. Wir können zum 
Beweiſe der ſtets fortwirfenden Gefinnung und Fähigkeit der Menfchen, ſich für 
höhere Güter aufzuopfern , auf die feit Jahrzehnten fortvauernden Strebungen 
der Bolen, Magyaren, Italiener hinweiſen; mögen diefe an ſich objectiv be» 
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techtigt fein oder nicht, fo zeugen fie immerhin dafür, daß edlere Gemüther 
etwas Höheres kennen ald die Marchefterfchule. 


$ 4. Wenn nun der Staat nicht ein bloßes Aggregat von Individuen, 
auch nicht eine bloße Abftraction oder ein Collectivbegriff ift, fondern 
ein wirkliches Wefen, weldes in den einzelnen Menfchen nicht aufgeht, 
fo ift näher zu unterfuchen, welches feine Natur fei und worin feine 
Weſen heit beftehe; die Widerlegung gegentheiliger Anfichten wird das fo 
gervonnene Refultat beftätigen müffen. 

Es ift in neuerer Zeit ziemlich gebräuchlich den Staat ald einen „leben: 
digen Organismus“ zu bezeichnen, welchem alfo die Einzelnen und bie 
Familien, die Gefellfchaften und Eorporationen auf ähnliche Weife angehören, 
wie die elementarifchen Atome oder die chemiſchen nähern Beſtandtheile 
in den Organismus ded menſchlichen Körpers eingehen, indem fie bes 
ftändig wechfeln und wieder audgeftoßen werden, während der Organismus 
als ein lebendiges Weſen fortbefteht. Es liegt in diefer Borftellung ein tiefer 
Sinn und viel Wahrheit, befonders im Gegenſatze zu der atomiftifchen Vers 
tragslehre; aber die Vergleihung mit dem Organismus der Menfchen, ober 
mit dem Organismus der Thier« oder Pflanzenwelt darf nicht zu buchftäblidh 
genommen oder auf lächerlide Weile ins Einzelne audgemalt und verfolgt 
werden. Das Bild ift nicht neu. Schon Menenius Agrippa, wenn die von 
Livius erzählte Gefchichte auf Wahrheit beruht*), bediente fich diefer Ber: 
gleihung, um die aufftändifchen Plebejer zu überreden; Plato hat in feiner 
Republif das Gemeinweſen ald einen dem menfchlichen ähnlichen Organismus 
dargeftellt. Giambattifta Bico betrachtet den Staat auf eben diefe Weife; der 
Leviathan des Hobbes gründet ſich auf Die gleiche Jdee. Cauriana, ein philo⸗ 
fophirender Arzt, wollte die Aphorismen des Hippofrated auf die Staatsver: 
waltung angewendet wiflen**). Seit Schelling haben mehrere Raturphilos 
fophen im Staate einen Organismus erblidt, und denfelben nach ihrem Sinne 
conftruirt oder aus den Geſetzen des Weltalls hergeleitet. Es dürfte fih am 
tichtigften beurtheilen laffen, inwieweit der Staat ald ein Organismus aufzu- 
faffen ift, wenn wir den Begriff ver Einheit in der Vielheit entwideln. 
Eine Mehrzahl einzelner Beftanptheile ift entweder ein bloßes Aggregat (wie 
ein Steinhaufen, eine Heerde, eine Bibliothek) oder ein Syftem, d. h. zur 
Einheit geordnet nah einem Begriffe des Wiſſens odgr nad einem 
Zwede des Seins Ein Syſtem ift entweder ein ruhendes, wie ein 
®ebäude, oder ein wirffames, thätiged. Es bedarf wohl feiner weitern 


*) Livius II. 32. 
**) Caurians, Discorsi sopra i primi V. Libri di Tacito. Firenze 1597. 
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Deweisführung, daß der Staat weder als ein bloßes Aggregat, noch als ein 
ruhendes Syſtem betrachtet werden fann. Ein wirkſames, thätiges Syftem 
aber hat entweder das Princip ſeines Beftehens, feiner Thätigfeit außer fich, 
als bloßes Mittel für gewifle Zwede; es iſt dann ein Mechanismus 4.2. 
eine Mafchine, Uhr), unbefeelt. Dder demfelben und feiner Thätigfeit liegt ein 
Leben, ein inneres Princip zum Grunde; es ift ein Organismus, 
Der Organismus ift mit Gliedern verfehen für die verfchievenen Functi o⸗ 
nen, die ebenfalls Leben haben und in der Art verfnüpft find, daß durch fie 
das Ganze, und durch das Ganze jener Theil bedingt ift; fo kann das Gehirn 
nicht ohme das Herz, beide nicht ohne den Magen in lebendiger Thätigfeit bes 
ſtehen, und der Leib ift verflümmelt, wenn er irgend eined Gliedes beraubt if, 
hört fogar auf ald Leib zu eriftiren, wenn irgend einer der wefentlichen Theile 
zerftört if. Im Thierreiche ift jede Gattung um fo vollfommener — einer 
höhern Ordnung angehörend — je mehr die Functionen der Affimilation, der 
BDewegung, der Wahrnehmung u. |. w. gefondert, die Organe verfchiedenartig, 
ein befonderes Organ der Einheit vorhanden ift. Die Aehnlichkeit des 
Staates mit einem ſolchen Organismus ift unverkennbar; aber doch darf man 
feinen Augenblid vergefien, daß der Staat fein leiblider Organismus 
(Körper im e. S.), fondern, wie Savigny fi) ausbrüdt, die organifche 
Geſtalt des Volkes if. Daß aber in jevem Staate ein Organ des Ges 
fammtbewußtjeind vorhanden ift, daß in den öffentlichen Angelegenheiten die 
Functionen des Urtheilens oder des Wollend und die Vollbringung ded Ge⸗ 
wollten ausgeübt werden, daß berfelbe zu feinem Beftehen gewiſſer Eubfiftenz« 
mittel bedarf, daß er Werkzeuge der Wahrnehmung hat, und im Staate in 
der weitern Bedeutung auch ein Affimilationsproceß. vorgeht, welcher ih _ 
ftetö fort neue Elemente aneignet, ift far. Wenn nun ebenfalls richtig ift, daß 
der Staat nicht, wie eine bloße Gefellfchaft, eine bloße Beziehung der 
Einzelnen, nicht durdy ihren freien Willen mittelft Bertrages gefchaffen ift, fo 
möchte wohl faum feine Bezeihnung ald eines in fich felbft ruhenden lebens 
digen Organismus einer begründeten Einiprache unterliegen. Die praftifche 
Bedeutung, welche in dieſer Bezeichnung liegt, zeigt recht gut, freilich in ent⸗ 
gegengefester Richtung, Mohl (Encyflop. $ 11. Rot. 1), indem er die Ans 
ſchauung, weldye wir (mit Ausfcheidung des Unpaffenden) vertheidigen, übers 
haupt für eine bloße Spielerei erflärt, weil, feiner Meinung nad), dadurch ein 
Zweck des Staates geläugnet werde: Er verfteht aber darunter nicht den 
objectiven (providentiellen Zw.ed des Staates, fondern die Lebens— 
zwedeber Individuen, welche das Volk ausmachen. Nur die Auffaffung 
des Staated ald eines lebendigen Organismus (oder wie man die Idee mit 
andern Worten auddrüden mag, 3. B. eine in ſich ruhende dauernde Geſammt⸗ 
beit) ift ein fefter Damm gegen jene der Plebs fchmeichelnde Demagogie, 
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welche dieſelbe mit Ausichlug der Gebildeten, Reichen, Angefehenen zum 
fouveränen populus erhebt und den Willen der rohen Mehrheit als 
Geſetz vergöttert, indem fie die höhern Claſſen vom populus abjondert und als 
Feinde des Volfes denuncirt, wogegen Mohl freilich eifert $ 17. Not. 1, 
nach feiner Darftellung des „Rechtöftaates“ nicht ganz confequent. 


65. Aber gerade die Weienheit de8 Staates im e. ©. bleibt nad 
dem Gefagten noch unermittelt; wenn Dahlmann denfelben als eine über⸗ 
mächtige (höhere) Weltordnung bezeichnet, welche den Menſchen in ein 
Volk ſetzt (Politif $ 8.), Andere als eine Thatfache, die Jeder als etwas 
Gegebenes vorfindet, wenn er zum Bewußtfein fommt, fo ift damit immer 
nur die Proteftation gegen die Bertragstheorie ausgevrüdt, und wenn Bülau 
Encyklopädie, Allgem. Staatölehre) fagt, „den Inbegriff ver öffentlichen 
Einrihtungen eines Volkes nennen wir feinen Staat”; fo fteht der Ein- 
wurf entgegen, daß der Staat, und zwar der Staat im e. S., wie wir das 
Wort hier durchgängig nehmen, nicht vernichtet wird, wenn aud) die öffent: 
lichen Einrichtungen deſſelben — feine Berfaffung, Rechtspflege — u. f. w. 
von Grund aus geändert werden, was ſich im Berfolge ergeben wird, abges 
fehen davon, daß der Begriff der öffentlichen Einrichtungen genauer beftimmt 
werden müßte; es ift Damit nur eben daſſelbe geſetzt, was Savigny die orga- 
nifche Geftaltung des Volfes nennt. Tiefer in das Weſen des Staates dringt 
die Definition von H. Eifenhart (Philofophie d. Staat), er fei der „voll: 
fommene Mann, das Urbild des Menſchen, das Gemeinwefen, wels 
ches die vier Kardinalgüter diefer Erde, Wohl, Bildung, Bürgertbum und 
‚ Recht durch Arbeitötheilung vollfommen zu verwirklichen hat.“ Allein abge: 
fehen davon, daß diefe Definition die ſchwierige Frage von den Grenzen der 
Staatsgewalt, und dem Verhaͤltniß zwifchen Staat und Gefellfchaft, die wir 
erft fpäter erörtern werben, präjubdicirt, läßt auch fie im Dunfeln, was die 
Subftanz des Staates, welches das Bindemittel oder die Kraft fei, 
durch die das Gemeinweſen als ſolches befteht. Denn die Verwirklichung der 
Idee in der Welt der Erfcheinungen ift nothwendig immer durch eine Kraft 
(pvoıg) und eine Subftanz bedingt, in welcher fie verkörpert wird *). Diefe 


*) Gifenhart hat, wie er felbit anzeigt, bei biefer Auffaffung des Staates das Pla⸗ 
tonifche Gemeinwefen und Okens Urbilder der Naturreiche vor Augen. Verwandt tamit ift 
eine tiefgebachte Erörterung von Jof. Nep. Borft über den Unterfchied zwiichen Recht und 
Moral, und ihre Uebereinſtimmung in einem höchften Bernunftgefege (eb. d. Naturrecht von 
J. N. Borſt. Nümberg 1818.): „Es muß über den menfchlichen Individuen noch eine Ge⸗ 
tammtheit derfelben fein, welche ebenfalls durch ihre Kraft und Wirfung fih ale etwas 
Lebendes bekundet. Die menfchliche Natur, welche fih in den Individuen vielgeftaltig 
trennt, muß in der Geſammtheit eine und diefelbe fein. Eins in der Gefammtheit müflen alle 
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Kraft und Subftanz nachzuweiſen, ift wohl zuerft von Franz unternommen 
worden, „Die Grundlage eines jeden wirklichen Staates ift zu fuchen in 
einer geſchichtlichen Entwidelung und einem daraus bervorgegangenen 
Fond von Kräften, welche den Menfchen an den Menjchen wie an den 
Grund und Boden feffeln; jene Entwidelung vollzieht fich theils den Menfchen 
unbewußt theild unabhängig von ihrem Willen durch eine Reihenfolge und eine 
Menge von Ereigniffen und phyfiſchen fowohl als moralifchen Einflüffen; 
jener Fond zufammenhaltender und eine Staatögewalt erzeugender Kräfte ifl 
‚zufammengefest aus den leiblichen Bedürfnifien, aus den Trieben, Gewohn⸗ 
beiten und Sitten der Menfchen, aus gegenfeitigen Abhängigkeiten, Erinnerun- 
gen, Sympathieen; derfelbe bildet fiy oft unvermerft aus einem fchwachen 
Keime und erftarft duch Zuwachs, wie er aber auch durch Auflöfung 
vernichtet werden kann.“ So hat fi} die Grundlage des fchweizerifchen Bun⸗ 
desſtaates aus einem geringen Anfang und durch allmählich feftere Verbindung 
der, lange fehr loder verfnüpften, Elemente gebildet, und umgefehrt ift das 
deutihe Reich als Einheitsftaat durch Abfchwächung der zufammenhaltenden 
Bande und durch das Heberwiegen der Eentrifugalfraft zu Grunde gegangen. 
Um diefe Natur jedes: wirklichen Staates beffer zu begreifen, muß man fich hüten 
die bindende Kraft bloß in der beftehenden Staatsform und den jeweiligen 
Drganen der Staatögewalt zu fuchen. Nachdem das Reich der Karolinger 
fowie fpäter das deutſche Reich durch Auflöfung zu Grunde gegangen war, 
hatte Frankreich ſchon längft unter dem Scepter der Kapetinger ein Staats: 
oberhaupt und eine nominelle Staatseinheit; in der Wirklichkeit aber war der 
franzöfifche Staat erft im Entflehen begriffen und noch Jahrhunderte waren 
erforderlich, ehe aus der Isle de France, der Champagne, Burgund, Aquis 
tanien u. f. f. ein Frankreich und eine franzoͤſiſche Nationalität wirklich hervor⸗ 
ging. Die Urfachen, welche zufammenwirkten, um diefed Refultat zu erzeugen, 
find mannichfaltig und verfchiedenartig. Die kriegeriſche Thätigkeit einiger der 
Kapetinger, die Staatöklugheit und Gewandtheit anderer, der gemeinfame 
Haß und Kampf gegen die Engländer und die Deutjchen, die Behauptung der 
Freiheiten der Nationalfirhe gegen Rom, das Aufblicken der bedrückten Claſſen 
zum Königthum um Schuß gegen die Dynaften und die weiſe, umfichtige Ge⸗ 
feggebung der Könige, die allmähliche Einwirkung ihrer Gerichte und Beamte: 


Individuen Pflichten Haben, welche von Allen bergeftalt gemeinfhaftlih mb auf gleiche 
Weiſe zu erfüllen find, daß die Erfüllung als das gemeinfchaftliche Werk Aller, folglich als 
ein Werk der Geſammtheit erfrheine” 1. c. 55 72. 73. Mohl bat in feiner Encyklopaͤdie ($ 12, 
©. 81) den Gedanken Eifenharts offenbar nicht begriffen und bei Der Idee der Arbeitstheilung 
mur an Ad. Smiths Arbeitstheilung in Verfertigung von Gtedinabeln oder Uhren gedacht. 
Gin Nacjläufer Borſts ift Trendelen burg, Naturrecht auf dem Grunde der Gthil. Lone 
Don 1860. 
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ten in allen Theilen des Landes, die Einführung des flehenden Heeres, die 
wachfenden Sinanzmittel der Krone und die Dadurch erfaufte Abhängigkeit vor- 
nehmer und geringer Leute, die nach dem Borbilde des Hofes über die Pros 
vinzen verbreitete Aehnlichkeit der Manieren, die gemeinfame Literatur, Alles 
diefes und noch manches Andere hat zufammenwirfen müffen, um die urfprüng« 
lich heterogenen und antipathifchen Elemente in eine feftverbundene Staats⸗ 
maſſe zufammenzufitten ; erft noch in den legten Jahrhunderten hat diefer Staat 
ſich neue wichtige Beftandtheile — Franche⸗Comté, Elfaß, Lothringen u. f. w. 
— affimilirtz aber nicht durch die Eroberung, durch die Reunionen, die Geffto- 
nen war biefe Affimilation fofort bewirkt, fondern durch die Uebermacht der 
Bentralgewalt, welche diefe neu angefügten Theile anfangs mechanifch zu⸗ 
fammenbhielt, und allmählich durch Gewohnheit, Interefien, und Ertödtung der 
fremden Nationalität, Und wie der Staat in feinem äußern Umfange Zuwachs 
erhielt, fo iſt auch die Staatseinheit in neuerer Zeit noch gewaltig geftärft 
worden, zuerft durch die Revolution, welche die Ration in ihren Tiefen durch⸗ 
wühlte und alle Glieder derfelben eleftrifch dDurchzudte, durch den allgemeinen 
Fanatismus und gemeinfame Interefien der untern Claſſen gegen die Befigen- 
den, duch das allgemeine Glaubensbekenntniß an die Grundfäge der f. g. 
Freiheit und Gleichheit, durch den verzweifelten Kampf gegen die Heere der 
erften Coalition, durch die endliche Austilgung aller Erinnerungen an die 
früheren Zocaleigenthümlichkeiten der Provinzen mittelft der Parcellitung des 
Ganzen in Departements nad, einem geometrifchen Princip, und durch die 
vom Gentrum aus über alle Departements verbreitete Schredensherrichaft ; 
fpäter dann wieder durch die eiferne Kauft ded Imperator und den Glanz 
‚ feiner Siege und Eroberungen, fowie durch die Ausbildung einer alles durch⸗ 
deingenden Bureaufratie. Aus diefen Urfachen hat fich in Frankreich eine an 
fi formlofe Staatsgemwalt gebildet, welche dad Ganze ungeachtet aller 
Staatsumwälzungen zufammenhielt, und welche je von den neuen Macht: 
habern in Befig genommen mwurde*. Wäre diefe Staatögewalt in den 
jeweiligen Drganen derfelben zu finden, wäre die Subftanz derfelben 
nicht vielmehr in einem davon unabhängigen Bond von Kräften zu fuchen, 
wäre der Staat auf Vertrag und den freien Willen der Menfchen gegründet, 
fo würde er ducch die Vernichtung der Verfaſſung ebenfalls vernichtet; der 
Staat müßte erft durch den freien Willen der Einzelnen aufs neue wieber- 
gefchaffen werden. Denn „Staatsbürger“ find fie eben nicht, fo lange der 
Staat aufgelöft ift, alfo auch nicht pflichtig fich einer Mehrheit zu unter: 


*) Diefe Entwickelung der franzoͤſiſchen Nationalität und ber Staatseinheit, gegen welche 
die foͤderaliſtiſchen Tendenzen der Gironde nichts vermochten, iſt vortrefflich bargeftellt in 
Dareſte de Chavanne, Histoire de l’administration en France, in Laferridre, 
Hist. du droit francais, Schnigler, Statistique generale de la France. 
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werfen, deren Berechtigung erſt durch die Verfaffung entfiehen Tann, Jeder 
wäre frei mit Gleichgefinnten einen neuen Staat auf irgend einem Theile des 
ehemaligen Staatögebieted zu gründen oder fih an einen benachbarten 
Staatanzufchließen. Nicht ver Vertrag, nicht der freie Wille Aller ift es, 
welcher den Kortbeftand und die Identität des franzöflichen Staates durch alle 
Staatsummälzungen und alle Wechſel der Gewalthaber erzeugt hatz es ift der 
Fond der Kräfte, weldhe die franzöfifhe Nationalität aus— 
machen, es ift die in dem Ganzen diejer Kräfte ruhende Gewalt, und darum 
nennt man jeweilige Gewalthaber diejenigen, welche im Beſitze dieſer 
Gewalt find. Nicht aber find die Befiger der Gewalt die Gewalt 
ſelbſt, und die Form, in welcher diefelbe ausgeübt oder der Titel, auf 
welchen der Beſitz gegründet wird, ift nicht das Weſen der Gewalt jelbft. Wo 
die Staatögewalt nur in dem Machthaber jelbft, nur allein in feinem Titel, 
feinem Genie, feinem Ruhm und Anfehen beruht, iſt es mit der Dauerhaftig- 
feit und dem Fortbeftande des Staates ſchlimm beftellt; fo zerfiel das Reich 
Karls des Großen alsbald nad feinem Tode. In Großbritannien ift es 
wahrlich nicht die fo gepriefene Staatöverfaffung , nicht „Ihrer Majeftät Res 
gierung*, in welcher die Staatsgewalt zu fuchen iſt; fondern der britifche 
Nationalſtolz, die Lage ded meerumfchlungenen Landes, Die gemeinfamen In⸗ 
terefien, welche auf der Beherrfchung der Meere, dem Beſitze Oſtindiens be⸗ 
ruhen, die immenje Staatsſchuld, Durch welche alle Stände als Gläubiger bes 
theiligt find, und eine Jahrhunderte hinauf reichende Reihe gefchichtlicher 
Ereigniſſe halten das äußerlich fchlecht verbundene und oft fehr fchlecht geleitete 
Staatsſchiff zufammen. Der von Franz aufgeftellte Begriff der Staats: 
gewalt ald eines Fonds von Kräften, welche die Elemente eines ges 
gebenen Staates zufammenhalten, wird fich bei erniter Prüfung als allgemein 
richtig bewähren, felbft da wo nachweislich ein pofitiver Vertrag der formellen 
Bildung des Staates zum Grunde liegt. Auch in der Theofratie find es die 
geiftigen Kräfte einerfeits der Autorität, Lehre, des Cultus, anderfeits Des 
Glaubens und der religiöfen Erziehung, meiftens audy gewiſſe materielle 
Intereſſen, die fi) mit der Glaubensgenoſſenſchaft verfnüpfen, welche den 
Staat zufammenhalten. Was Mohl Encyflopädte $ 14. Rot. 3 über Theo⸗ 
fratieen jagt, läuft auf daſſelbe hinaus. Siehe daſelbſt S. 90. 


6 6. Indem wir das Weſen des Staates erforfchten, haben wir bereits 
den Grund deffelben entdeckt; er liegt in den Geſetzen, Trieben und 
Bedürfniffen der menfhlihen Natur, in feinen geiftigen ebenfo- 
wohl al8 in feinen leiblihen Bebürfniffen, in der Ungleichheit der 
förperlichen und intellectuellen Kräfte, in der gegenfeitigen Anziehung und Ab» 
hängigfeit und der aus allen diefen Urfachen hervorgehenden Ueber⸗ und 


* 
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Unterordnung. Der Staat if ein Factum, welches der einzelne Menſch, 
wenn er zum Bewußtfein kommt, vorfindet, ein Zuſtand, weichen er als 
feiner Natur angemefien und als Product der allgemeinen Weltordnung ehren 
und heilig halten fol. Nicht der einzelne Menſch, nicht die Gefammtheit oder 
Mehrheit der in einem gegebenen Zeitpunfte vorhandenen Individuen hat durch 
Bertrag und freien Willen den Staat gefchaffen, fondern der Staat beſteht 
vordem Einzelnen, er nimmt ihn auf bei feinem Eintritt in die Welt, 
nährt, pflegt und ſchützt ihn, ehe er vermag für ſich ſelbſt zu 
forgen, ehe er zum Bewußtſein kommt; es ift die Atmofphäre, in 
welcher er athmet bis zu feinem Tode. Der Menich if ein ſtaatliches 
Thier, mrolırınöov Lvov, wie Ariftoteled fagt; außer dem Staate kann der 
Menich nicht menſchlich leben), das eben im Staat ift fein natür« 
liher Zuftand, und es ift baarer Unfinn und Verfehrtheit, einen Zuftand 
ohne geſellſchaftliche Ordnung den NRaturzuftand zu nennen, aus welchem 
die Einzelnen durch freien Willen getreten wären, um ſich in eine erfünftelte 
Staatsordnung zu vereinigen. Wir finden in der Gefchichte und in den ver: 
fchiedenen Welttheilen die Völker immer und überall in einer einfachen oder 
mehr ausgebildeten politifhen Ordnung vereinigt, ſei e8 in einer republikani⸗ 
fhen Eonföberation oder unter patriarchalifchen Stammeshäuptern , Friegeri: 
ſchen Anführern, unter Prieftern, oder unter der Herrfchaft eines Eroberers. 
Unerforfchlich bleibt e8, wann oder wie diefer Zuftand den Anfang nahm, 
ob er uranfänglicy und mit dem menjchlichen Gefchlechte gleichen Urfprunges 
war, oder erſt fpäter unter den Menfchen allmählich, immerhin aber als die 
nothwendige Wirkung der Raturgefege zu Stande gefommen ift**). Befonders 
die den höhern Racen angehörenden Menichenftämme finden wir überall in 
politifchen Gefellfchaften. Zuerft dur Nothwendigkeit und Abhängigkeit an 
den Staat gefeflelt findet der Menfch in demſelben die Mittel zu feiner hoͤhern 
Entwidelung; feine natürliche Anlage zur Gefelligkeit, die Sprache, welche 
ihm zum Austaufch der Gedanken verliehen if, Die Idee der Gerechtigkeit 
und Tugend, die ihn vonallen Thieren unterfcheidet, feine ganze 
Natur beweift, daß das Leben in der flaatlichen Gemeinfchaft feine Beftim: 


*) ‘O anodıs dıa yucıy xal od dıa Tuynv ijro Gaülos Eorlv n xoslııav 7 avdow- 
705° — Xwgiodlv vouov xal dlans yelgıaröv nayrev. 

**) Laßt man bie ſtaatliche Organifation nicht als eine primitive und mit ber Criſtenz ber 
Menfchheit ſelbſt gleichzeitige gelten, wie Franz anzubeuten fcheint und wofür mehrere 
Gründe angeführt werden koͤnnen, fo möchte die Staatenbildung durch die Conföderation 
mehrerer Markgenofjenfchaften oder Dörfer, wie Ariftoteles annimmt, ober die Autorität des 
Stanmesälteften over eines Propheten (Bottbegeifterten), oder die Unterjochung frieblicher 
Ackerbauer durch Friegerifche Horden die naheliegende Erklärung barbieten. Alleinausper 
geſchichtlichen Entſtehungsweiſe der erſten Staaten iſt keinerlei Rechts⸗ 
theorie fürdie ſpäteren Zeiten abzuleiten. 
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mung tft”). Wie die Entftehung der Staaten felbft aus einem höhern Princip 
als menſchlicher Willfür abgeleitet werden muß, fo find die Heroen, durch 
weldye ihre Sefeßgebung, ihre Führung, ihre Rettung vermittelt wird, ale 
geweihte Diener einer höhern Macht zu betrachten. Eic. De Rep. 1. 16. »Nihil 
est illi principi deo, qui omnem hunc mundum regit, quod quidem in 
terris fiat, acceptius, quam concilia coetusque hominum jure sociati, 
quae civitates appellantur; harum rectores ac conservatores hinc profecti, 
huc revertuntur.« Aber nur felten gefällt e8 der VBorfehung, den Menfchen 
folche Lykurge, Afrifanus, Ludwig IX., Heinrich IV., Peter der Große, Wil: 
helm Ill., Friedrich II. zu jenden; und, wenn die ftaatlihe Ordnung im All: 
gemeinen als eine göttliche betrachtet werden muß, fo tritt der gewöhnliche 
Berlauf der politifchen Angelegenheiten und die Berfonification der 
Staatdgewalt in beftimmten Individuen und Dynaftieen nicht aus der 
Reihe der menſchlichen Dinge, welche ihrer Ratur nady mit Uebelftänven, 
Schwächen gemiſcht, dem Wechfel und der Hinfälligfeit unterworfen find. Der 
Finger der Vorjehung jelbft jchreibt von Zeit zu Zeit Die Zeichen des Unter⸗ 
gangs an die Wand der Marmorpaläfte, und die Werkzeuge der Zerftörung, 
die Attila und Dſchingis-Chan und Nadir-Schah’& haben eine Miffton zu er: 
füllen, die ihnen eine Dämonifche Kraft verleiht. Andere find berufen beides 
zu vollbringen, indem jie auf den Trümmern verfunfener oder verrotteter Reiche 
neue Staaten gründen, wie Cyrus und Alerander und Napoleon. Unbegreif: 
lich aber jcheint ed, wie man Angefichtd dieſes Weltdrama's und bei einiger 
Einſicht in die Natur der Menſchen auf den Gedanken verfallen konnte, den 
Urfprung ter Staaten aus Vertrag und menſchlicher Willfür abzuleiten, Wir 
anerkennen, daß manche Publiciften, die fich zu dieſer fcholaftiichen Doctrin 
befannten, durch die Meberzeugung geleitet waren, daß nur mittelft jener Auf: 
fafjung der ftaatlihen Verhältnifie die Menfchenrechte der Regierten gegen 
deipotifhe Mißhandlung gelichert würden, während andere aus Ehrgeiz, aus 
Haß gegen beftehende Ordnung und aus Neuerungsfucht ſich einer Theorie 
zuwandten, welche ihren Wünjchen und Abfichten günftig ſchien. Geiſtreich 
hat Hugo (Naturreht 3. Verf. $$ 369. ff.) bemerft, daß die angeblichen 
Berträge, worauf das Staatsrecht gegründet werden foll, als Thatſachen 
erftens den Fehler haben, daß fie nicht wirklich find, zweitens geradezu 
nicht möglich wenigftend in einer Weife, welche rechtögültig wäre, und daß 


*) Ariftot. (Todır. I.) „9 molıs, yırouevn roũ {jv Evexev, ovon dE Tod ev (iv; — 6 
d: Aöyos El to dnlouv Zorl To Ovuy.&oovn To Blaßepöv, ware xal To dnxaov xal 70 
adızov. oudiy yap 7 gvcıs uarıv more.“ Schmerz, Freude und andere Gefühle vermögen 
auch die Thiere durch ihre Stimme auszubrüden. Im gleichen Sinne Cicero De Rep. I. 24: 
prima caussa co&undi est uon tamı imbecillitas, quam naluralis quaedam hominum 
quasi congregalio.« 
Gicder, Handb. d. praft. Politik. 3 
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fie endlich auch nicht nöthig feien, um die Pflichten der Einzelnen gegen den 
Staat, oder die Pflichten der Regenten zu beweijen. Trefflich batte ſchon 
Hume (Essai of original contract) daffelbe dargethan und Borft Raturrecht 
1818. 88 20 fi.) aus rechtsphilofophifchen Gründen das Veberflüffige und 
Richtige des Contrat social mit logifcher Schärfe bewiefen. Seither ift freilich 
diefe Theorie ziemlich allgemein verlaffen und diejenigen ftehen jegt vereinzelt, 
welche die politiſche Verdammung über alle diejenigen ausfprechen wollten, 
bie es wagten, ihren Unglauben an jene Lehre zu befennen. Es wäre daher 
Zeitverluft, ſich mit einer Widerlegung derfelben länger aufzuhalten, zumal 
diefes mehr die Aufgabe der Wiſſenſchaft des allgemeinen Staatsrechtes if. 
Wir befchränfen uns daher auf wenige kurze Bemerkungen. Es ift ein ganz 
unnöthiger Ummeg die Rechte und Verpflichtungen im Staate aus einem Ber: 
trage, der wie die Anhänger deffelben befennen,, fein wirklicher Vertrag, 
fondern nur ein Boftulat der praftifhen Bernunft, d. h. eine Fiction, 
Erdichtung ift, abzuleiten; und zwar ift diefe Ableitung ein Umweg in dop⸗ 
pelter Hinfiht. Denn die angebliche Verpflichtung einen foldhen Vertrag 
zu fchließen (ohne fich deſſen bewußt zu fein und mit denjenigen, welche eben: 
falls nichts davon wifjen) muß felbft wieder aus einem höheren Moralgefepe 
hergeleitet werden, und die Verbindlichkeit der Berträge überhaupt 
ift ebenfalls fein Ariom. Sie beruht auf einem Gelege, im Staat auf 
dem poftiven, vor dem Gewiſſen auf dem Sittengefege ; nach diefem wie nach 
jenem ift fie weder eine allgemeine noch eine unbedingte, und es entſtünde 
daher erft wieder die Frage, ob die angeblichen Verträge überhaupt ihrer Natur 
und ihrem Objerte nad) und unter welchen Bedingungen fie verbindlich feien. 
Wenn dieje Fragen aber nur aus dem oberften Grundjage des Moralgeſetzes 
beurtheilt werden können, jo liegt es doch näher, direct, ohne die Fiction 
eines Vertrages einzufchieben, aus dem Moralgefepe die Rechte und 
Pflichten im Staate zu entwideln. Man follte daher glauben, daß 
einzig juriftifche Pedanterei, welche an Fictionen gewöhnt ift, und geneigt 
wäre auch die ‘Pietätspflichten der Eltern und Kinder aus einem Vertrage zu 
deduciren, die Doctrin des Contrat social hätte erfinden können, Etwas Aehn⸗ 
liches findet man auch, wenn man der Entwidelung derjelben nadhipürt. Es 
zeigt ſich nämlich, daß der erfte Anftoß zu diefer Theorie, welche fpäter einen 
rein fperulativen Charakter annahm, urfprünglich durch Erörterungen gegeben 
wurde, die mehr in dad Gebiet des pofitiven Staatsrechts gehören und 
fih auf wirflihe Verträge bezogen, welde man aus der Gejchichte nad}: 
weiten konnte oder nachzuweiſen fuchte. Hierher gehören die Vindiciae eontra 
tyrannos Stephano Junio Bruto Cotta auctore 1580”) und des Schotten 


*) Diefe Schrift wird nach Bayle dem Hugenotten Hubert-Languet zugefcgrieben; indeß 
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Buchanan Abhandlung De jure Regni apud Scotos 1570. Auch Milton ”) 
in feiner. Defensio pro populo Anglicano 1651 hatte noch pofitive ſtaatsrecht⸗ 
liche Verhältniffe im Auge, da Karl I. — durch Feindſeligkeit der Volfsparthei 
aufs Aeußerfte gereizt und gewiflermaßen in den Zuftand der Nothwehr gejegt 
— fi unzweifelhaft wiederholte Meberfchreitungen feiner Rechte und Verlegung 
der Grundgefeße Englands hatte zu Schulden fommen lafien. Es war ein 
Proceß zwilchen dem Königthum und der Nationalparthei, welcher in Er- 
mangelung eines Richter durch ein Gottesurtheil — Krieg — entfchieden 
wurde. Derjenige, welcher zuerft von aller Gefchichte abftrahirte und auf dem 
Fundamente bloßer Fiction das Staatsrecht conftruirte, war Thomas Hobbeg, 
der trodene Mathematiker und confequente Lehrer des Abfolutismus und der 
Càſaropapie Hobbes De Cive in den Elementa philosophiae 1650. Levia- 
than sive de materia, forma et potestate civitalis 1651). Später, nad): 
dem Jakob II. mit bigotter Oraufamfeit und dummem Starrfinn den Abſcheu 
der britiihen Nation gegen Willfürherrfchaft neuerdings zur hellen Flamme 
angefchürt und feine Abfebung felbit herbeigeführt hatte, war es Locke, welcher 
in einem Zeitalter, das ſich vom Poſitiven in der Theologie und Iurisprudenz 
immer mehr der fühnften Sperulation zumandte, in feinen Two treatises on 
government 1690 die Lehre eines nicht wirklichen, fondern fingirten 
Orundvertrages (Contrat social; im Geifte und Intereſſe der conftitutionellen 
Monarchie entwidelte, bereitd aber Die conftituirende Gewalt des 
Volkes proclamirte, gewiß mit ebenfo viel, aber auch nicht mit mehr Recht 
als Thomas Hobbes die Theorie des Abſolutismus. Werträge, welche jeder 
ſelbſt fingirt, fann jeder nach feinen ſubjectiven Anfichten und Tendenzen be: _ 
liebig und zwar in der Einzahl over Mehrzahl produciren. Rouffeau, welcher 
in einer Zeit geboren wurde, mo die politifchen Zuftände durch und durch faul, 
das Anfehen der Regierungen gefunfen und die Geifter nach Neuerungen be- 
gierig waren, durch feinen Geburtsort, feine perfönlichen Verhältnifie, feine 
Individualität und eigenliebige Reizbarkeit zur Unzufriedenheit mit jeder Autori- 
tät, felbft den Philoſophen und Kiteraten feiner Zeit prädeftinirt, wußte Locke's 
Theorie des Grundvertrages und der Volfsfouveränität, die mit einander aufs 
engfte verfnüpft find, mit blendender Dialectif jeinen Zeitgenoften mundgerecht 
zu machen, indem er ihnen die Speife darbot, die ihren Neigungen und Ge⸗ 


möchte MeornaysDupleffis derfelben auch nicht ganz fremd gewefen fein. Gie ift der Ausdruck 
eines im Innerfien über graufame Mißhandlungen der Blaubensgenoffen empörten Gemüthes 
und flellenweije in claffifcher und ſchwungvoller Rebe gehalten. 

*) Gr hatte fchon früher die gleiche Sache in einer Schrift. (The tenure of kings and 
magistrates) vertheidigt und gegen die von Biſchof Gaudenz im Intereffe Karla gefchriebene 
Eizay Bearkıxı den Iconoclastes herausgegeben. 
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lüften zufagte, und fo nadhaltig war der Eindrud, daß während mehr ale 
eined halben Jahrhunderts deutihe Rechtsphilofophen den Contrat social 
wieder und wieder aufmwärmten, theilweiſe indem fie der revolutionären Ten- 
denz deflelben die Spige abzubrechen ſuchten. Endlich hat diefe falſche Ideo— 
(logie gefundern Anfichten von der Natur des Menſchen und feinen Pflichten 
das Feld räumen müflen, ohne daß in der Wirklichkeit irgend ein Intereſſe 
dabei verloren hätte, da die Lehre des Hobbes ebenio gut als die Doctrin des 
Abbe Sieyes aus der Souveränität ded Gefammtwillend deducirt werden 
fann, wie einer der ausgezeichnetften Verfechter der parliamentarifchen Regie: 
rung, Benjamin Eonftant {Principes de Politique Chap. 1.) gezeigt hat, 
während Spinoza, welder lehrt, daß die großen Fifche von Rechtswegen 
die Heinen freffen und daß Jeder foviel Recht ald Macht befigt, von dieſen 
Pramiſſen zu einer fehr freifinnigen Staatslehre gelangt B. Spinoza, Trac- 
tatus politicus.). Mohl ift hinfichtlicdy der Vertragstheorie mit ſich felbft im 
Wivderſpruch. inerfeits ift ihm der Staat ein einheitliher Organismus, 
welcyer innerhalb eines beftimmten Theild der Erdoberfläche die einzelnen Per: 
fönlichfeiten, Bamilien, Stämme und geſellſchaftlichen Kreife zufammenfaßt 
(Encyflop. $ 6. $ 11.). Das Merkmal der vertragsmäßigen Bildung darf 
nicht in den Begriff aufgenommen werden '$ 12.,. Er behandelt die ausſchließ⸗ 
liche Bertragstheorie ald eine irrige, überwundene, lächerliche ($ 13.), aber auf 
der andern Seite gibt er fih Mühe, die Gründung des Staates durch Wer: 
trag als eine factifch oft vorfommende, praftijh ausführbare darzuftellen und 
die Rechtmäßigfeit des Staates von der urfprünglichen Rechtmäßigkeit feiner 
Entftehung abhängig zu machen, indem er dad Beftehen eines Staates, wel: 
her durch Täuſchung oder Gewalt gegründet wurde, mit einer durch Zwang 
oder Täufchung zu Stande gebrachten Ehe oder einer Eigenthumsübertragung 
durch einen Minderjährigen vergleicht, fo daß allen denjenigen Tendenzen, 
welchen die Vertragstheorie ald Vorwand dient, eine breite Hinterthüre geöff: 
net wird. (Ibid.). Wir deuten diefen Widerſpruch nicht als ein Beftreben, Allen 
Alles zu fein, fondern ald das unbewußte Ergebniß einer vielfeitigen An: 
fhauung des Gegenftandes, der theoretiichen Anerkennung der Lehren einer 
tiefern Rechtsphilofophie auf der einen Seite und anderfeits der Sympathie 
mit denjenigen Tendenzen, welche im Geifte des Sieyes und Rotted die be- 
ftehenden Staatseinrichtungen anfechten, und als unbewußte Hinneigung zu 
früher gebilligten Theorieen. Sehr richtig ift es, wenn er ale eine ab initio 
rechtliche Gründung eines Staates den Fall erwähnt, wo diefelbe Durch Ge⸗ 
waltthätigfeit (rettende That, coup d’etat u. dgl.) geichieht, dieſe aber unter 
den obwaltenden Umftänden das einzige Mittel war der Anarchie, Auflöfung 
(Dismembration), bellüm o. c. o. ein Ende zu machen. ($ 13. Not. 6. S. 91. 
96.). Oder follte diefes eine captatio benevolentiae für den 2. December fein? 
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In diefer Erörterung wird unter dem Etaate vorzüglich die beſtehende Ber: 
fafjung oder Dynaftie berüdfichtigt. 


87. Die Srage vom Zwede des Staates hat auf dem Gebiete des 
allgemeinen Staatsredytes großen Streit erregt; und ed möchte fcheinen, daß 
wir dieſe Schulftreitigfeiten jener Wiffenfchaft überlaffen fönntenz aber wenn 
die Politif nach der von uns adoptirten Definition die Lehre von den Mitteln 
zu Erreihung der rechten Zwecke des Staates, wenn fie die Moral in Anwen: 
dung auf die ſtaatlichen Verhältniffe ift, fo dürfen wir die Beantwortung der 
Frage nicht umgehen, wir find vielmehr genöthigt, naͤchſt der Unterſuchung 
über die Natur des Staates, die Erörterung über den Zweck deſſelben, die 
Staatsmoral als Grundlage alles übrigen voranzuftelen. Ya wir würden 
nicht einmal die Natur des Staates in ihrer ethifhen Bedeutung 
erkennen, wenn wir dieſelbe bei Seite laffen wollten; von der Theorie des alls 
gemeinen Staatsrechtes Fönnen wir feineswegs die Antwort entlehnen, da die 
Anfichten fehr widerfprechend find. _ 

Die Belenner des Contrat social ftellen natürlich die Frage fo: welches 
ift der Zweck, welchen die Contrahenten beim Abſchluß des Vertrages erreichen 
wollen? oder mit andern Worten, welches ift das Object, auf defien Erreichung 
der Vertrag gerichtet ift? Wie z. B. im bürgerlichen Verkehr eine Sorietät ges 
fchloffen wird, um einen gewiffen Zweig der Induftrie für gemeinfchaftliche 
Rechnung zu betreiben, oder um einen Sumpf auszutrocknen, oder um zur ge: 
meinfhaftlihen Benugung literarifhe Hülfsmittel anzufchaffen u. f. f. Allein 
in der Beantwortung der Trage gehen die Vertragslehrer weit auseinander; 
denn da der Vertrag oder die Verträge eben nirgends eriftiren als in den 
Köpfen der Betreffenden, von welchen jeder diefelben nach feinen fubjectiven 
Anfichten formulirt, fo ift es fein Wunder, wenn fie in der Feftftellung des 
Staatszmedes fehr ungleicher Meinung find. ine längere Zeit, beſonders in 
Deutichland, fehr currente, in Büchern und vom Katheder docirte Lehre wollte 
feinen andern Staatszweck gelten laffen ald die Berwirflihung und 
Garantie des Rechtes durd) eine öffentliche Gewalt; der beliebte Begriff 
des Rechtsſtaates ift wohl in feiner urfprünglichen Bedeutung auf Diefe 
Theorie zu beziehen. Die Vertheidiger derfelben erklärten e8 für unzuläffig und 
jehr gefährlih, dem Staate einen weitergehenden Zweck, namentlidy Bes 
förderung der Wohlfahrt, der Bildung u. |. w. zuzufchreiben. Denn einerfeite 
beftimme fich der Begriff der Wohlfahrt nad) den ganz verfchiedenen fubjec- 
tiven Anfihten — während nady ihrer Meinung der Inhalt des Rechts: 
gefeges für alle Menfchen vollfommen glei) und klar fei, obgleich die Lehr⸗ 
bücher eben diefer Publiciften über ſ. g. Naturrecht feineswegs übereinftimmen 
— und anderfeits fei Feiner berechtigt den Andern zu nöthigen, daß er glüdlich 
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werde oder die Wohlfahrt der Anderen befördere; ferner weil das Bedürfniß 
des Rechtszuftandes für Alle daſſelbe fei, hingegen die Anftalten für Bildung, 
Berkehr u. f. w. nur von Einigen benugt werden fönnen, während fie den An: 
dern gar nicht zu gute fommen: der Vorwand der öffentlichen Wohlfahrt könne 
dienen, um bie feheußlichfte Tyrannei zu befhönigen; man wifle, was der 
weltgefchichtlich berüchtigte Wohlfahrtsausfhuß für ein Glück über Frankreich 
verhängt habe; der Herzog von Alba habe die Niederlande mit Blut getränft 
um die Niederländer der ewigen Glüdfeligfeit theilhaftig zu machen u. f. w. 
Manche Bürger des Rechtöftantes trieben die Orthodoxie foweit, daß fie noch 
zwifchen der repreffiven Rechtspflege, welche das Rechtsgeſetz in An- 
wendung bringt, nachdem es verlegt it, und Präventivjuftiz, vulgo 
Sicherheitspolizei, welde Rechtsverlezungen zu verhüten judyt, unters 
ichieden, indem fie leptere, al8 vom Uebel, aus ihrem Mufterftaate ausichließen 
wollten. Denn die Möglichkeit einer etwa bloß beabfichtigten oder der aus ge: 
wiſſen VBeranlaffungen fich erzeugenden Rechtöverlegungen könne dem Staate 
das Recht nicht ertheilen, den Bürger in feiner freien Bewegung zu befchrän- 
fen, und ſchon eine mißtrauifche Beauflichtigung fei eine unerlaubte, da Jeder, 
fo lange er einer Rechtöverlegung fich nicht fchuldig gemacht hat, das einem 
rechtlichen Bürger zufommende Zutrauen (praesumtio boni viri) für fi) in 
Anfpruc nehmen könne. Diefe Fraction drüdte dem ſ. g. Polizeiftaate 
ein verächtliches Stigma auf. Wir möchten vermuthen, daß der fehr unbe: 
stimmte Begriff der Polizei, welcher eben auch die Anftalten zur Beförderung 
ver Wohlfahrt in fich faßt, eine Verwechſelung der ‘Präventivjuftiz mit der 
Wohlfahrtspolizei herbeiführte, und aus der bereitd angegebenen Theorie des 
Rechtsſtaates der Haß gegen den Polizeiftaat theoretifh abftammt. 
Wie dem aber fei, jo gewann die Berfeindung des Polizeiftaates in dem ange: 
gebenen Sinne eine fehr praftifche Bedeutung. Es iſt begreiflich, daß dieſelbe 
nicht etwa bloß Vaganten, beruflofen Leuten, afademifchen Renommiften, wel- 
hen die Pedelle und ihre Schaarwache verhaßt war, Nachtſchwärmern und 
Wühlhubern gemeinen Schlages einleuchtete, fondern auch weiterblidenden und 
höherftrebenden Männern, welche mit politifchen Reformplänen umgingen, 
oder fich nicht an ihren rechten Platz geftellt glaubten, ſehr bequem fchien, um 
ihre Abfichten defto ficherer verfolgen zu fönnen und die Fundamente der be: 
fiehenden Ordnung ungeflört zu unterminiren, während die Staatsgewalt mit 
ihren Repreifivmitteln nur dann einfchreiten dürfte, wenn die Mine geplagt 
ſei. Indeß mußten die Einfichtigen und Redlichen unter den Anhängern des 
ſ. g. Grundvertrags fich felbft überzeugen, daß Die firenge Beichränkung der 
Staatögewalt, alfo des Staates felbft, auf den bloßen Rechtsſchutz unausführ⸗ 
bar fei und den hohen Anforderungen, welche unfere Cultur an den Staat 
macht, nicht genüge, daß ihre Lehre allen Credit verlieren müßte, wenn fie dem 
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Staate dad Recht abfprechen wollten, für Volksunterricht und Bildungs⸗ 
anftalten, für Gefundheitspflege und Beförderung der Induſtrie und des Han- 
dels durch Straßenpolizei, Handelöverträge u. f. w. zu forgen — ehe man 
noch von Eifenbahnen etwas wußte. Indeß wollten Einige, um ihre Theorie 
zu reiten, Anftalten folcher Art nicht als Zwede an ſich geftatten, fondern 
nur ald Mittel, ven Rechtsſchutz indirect zu unterflüßen, da man 
allerdings nicht Täugnen Tonne, daß Wohlſtand und Bildung die Neigung und 
Verſuchung zu Rechtsverlegungen vermindere. Es fei daher anzunehmen, daß 
die Staatsbürger, bei der Eingehung des Grundvertrages, ihre Zuftimmung 
audy dazu ertheilen, daß Geſundheit, Wohlftand, Bildung von Staatswegen 
gefördert und gepflegt werde, immerhin aber dürfen auf Staatskoſten öffentliche 
Anftalten nur foldyer Art und in ſolchem Maaße beftritten werden, als fidy ein 
allgemeines Intereſſe aller Bürger annehmen laſſe. Nachdem aber die ato- 
miſtiſche Staatslehre des Contrat social angefangen außer Cours zu fommen, 
und der Staat ald Organismus begriffen wurde, nachdem man auch das Ver: 
bältniß der Staatöverwaltung zu der Eulturftufe, zum Gefammtbewußtfein und 
den concreten Zuftänden und Nothwendigkeiten jeder Nation erfannt hatte, ging 
man überhaupt von.jener engherzigen Anficht ab; und wenn 5. B. Mohl noch 
häufig von einem Rechtsftaate redet, neben welchem er andere Staaten doch 
immerhin als foldye anerfennt, ſo kann nad) dem Zufammenhange aller feiner 
Aeußerungen darunter nur derjenige Staat verftanden fein, welcher in jedem 
Bürger die Perfönlichkeit ehrt; als Gegenſatz koͤnnen alfo nur diejenigen 
Staaten betrachtet werden, wo die Individualität im Gefammtbewußtfein aufs 
geht, oder Theofratieen, wo der Laie den göttlichen Geboten feinen freien 
Willen entgegenfegen darf, oder ſolche Staaten, wo der Herrſcher ledi— 
glih in feinem Intereffe berrfht und die Unterthanen ihm 
gegenüberredhtlos find, oder als Hörige betrachtet werden, welche nur 
precario modo auf dem Grundeigenthum des Fürften geduldet find. In feiner 
Encyklopädie ($ 12. Not. 4.) zeigt Mohl fehr gut das Unhaltbare der Theorie, 
welche den Zwed des Staates auf bloßen Rechtsfchug befchränkt. Den Begriff 
feines Rechtsſtaates gibt er ($ 14.) in der Welle an, daß er ihn in Gegen: 
tag bringt mit ver Theofratie, welche das Leben auf diefer Erde nur in Des 
ziehung auf das Jenſeits auffaßt, und mit dem antiken Staat, in welchem 
die Gefammtheit den Bürger abforbirt. Run ift aber dad Merkmal der Theo: 
fratie überhaupt nur das, daß Die Gottheit ald der unmittelbare Regent, die 
Gefege als unmittelbare göttliche Vorfchriften betrachtet werden. An einem 
andern Orte haben wir gezeigt, daß der antite Staat weder nach den fpartani- 
[hen Inflitutionen nody aus den Büchern der Platonifcyen Republif beurtheilt 
werden Darf, und nad den Grundſaͤtzen des Ariftoteles gar wohl noch heutzu⸗ 
tage des Nachſtrebens werth ift, während der Rechtsſtaat Mohls ftarf nad) 
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der Atomiftif des f. g. Raturftandes und des Contrat social riet, von wels 
hen Mohl nichts wiſſen will. 


$ 8. Der Zweck des Staates fann nach den Geſagten nicht aus dem 
wirklichen oder präjumirten Willen und der Abſicht, welche die Einzelnen 
bei Eingehung des ftaatlihen Verhältniffes gehabt hätten, hergeleitet wers 
den”). Der Staat ift vor ihnen da geweien, er ift entflanden und befteht un: 
abhängig von dem Willen der Einzelnen durch die Kräfte und nach den Gefegen 
der äußern und der Menfhen-Natur; nicht die Menfchen haben diefe Geſetze 
gemacht. Die Einzelnen finden, wenn fie zum Bewußtſein fommen, den Staat 
vor; fie werden mitten in demfelben geboren, wie fie im Schooße einer Fa⸗ 
milie, in einer Stadt oder einem Dorfe, in einem gewiffen Lande, auf einem 
Berge oder an der Meeresküfte geboren werden, in welchem fie aufwachfen, iit“ 
für fie eine Thatfade. Mit der erwachenden Berfönlichkeit fegen fie ſich 
allerdings Zwede; aber diefe Zmwede der Individuen, wenn fie auch 
unter anderem auf die ftaatlichen WVerhältniffe gerichtet find, find nicht Die 
Zwede des Staates, welcher ein in fi felbft ruhender Organismus ift 
und weit über das ephemere Dafein der Individuen hinausreicht. Das PBrin: 
cip der individuellen Zwede ift Eigenliebe, welche eine vernünftige, ethiſch 
geregelte fein, aber auch in fhnöde Selbftfucht ausarten, oder durch Unwiſ—⸗ 
jenheit, Wahn mißleitet werden kann. Der Etaat ift dad Zufammenhal: 
tende, welches die Einzelnen, wenn es nöthig ift, zwingt, Dem Ganzen, 
dem Beharrlihen, der Zufunft zu dienen, während der Einzelne nad, 
dem Geſetze der Eigenliebe ftrebt da8 Ganze jeinem Juterefje, jeinen 
fubjectiven Zweden und Anfihten unterzuordnen. Der Staat iſt 
der Mittelpunkt, die Einzelnen auf der Beripherie; aber jedes Indivi— 
duum macht füch felbft zum Centrum. E8 befteht daher, wie Kranz fehr wahr 
fagt, im Staate ein immanenter, nothwendiger Antagonismus zwifchen dem 
Zwede des Staated und den Zweden der Einzelnen. Dieje wollen den Staat 
nur ausbeuten, für ihre felbftiichen Zwede benugen, ja abnugen, und nicht 
lelten, wenn er ihren felbftifchen Zweden im Wege fteht, zerftören, auflöfen, 
umftürzen, wovon ältere und neuere Gefchichte Beifpiele genug aufmweifen. Es 
ift oft gefagt worden, der wohlverftandene Vortheil der Einzelnen ſei mit der 


*), Mit Recht macht Mohl Encyklop. S. 52) fich Iuftig darüber, wie diejenigen, welche 
den Staatszweck auf Rechtsſchutz befchränfen, fich winden, um die unabweisliche Berückſich ti— 
gung anderer Bebürfniffe auf erfünftelte Weife hineinzuziehen. Er felbft geräth aber in Die 
gleiche Stellung, wenn er für feinen Rechtsftaat, welcher um ber Zwede ber Einzelnen 
willen vorhanden ift, eine Summe von Zweden aboptirt, deren Erftrebung weder Berürfni 
noch Möglichkeit für Alle ift ($ 11. der Encyklop.). 5 13. ©. 59. Uebrigens möchte man aud) 
bei Mohl den Staatszwed in unferem Sinne anerfannt finden unter dem Namen des con= 
sreten Staatsgedanfens$ 21. ©.143. 
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Wohlfahrt des Ganzen jdentiſch. Dies ift in gewifien Fällen richtig z. B. 
wenn die gedrohte Unterjochung des Vaterlandes durch einen fremden Eroberer 
den Einzelnen die Ausficht auf neue Laſten, Befchränfungen, Mißhandlungen - 
darbietet; in folchen Fällen wird ein noch gefundes, Fräftiges Volk fih um das 
Panier der vaterländifchen Selbſtſtaͤndigkeit fhaaren, und aus Ingrimm gegen 
den Feind ſich für dieſelbe begeiftern ; aber verfunfene Nationen find nicht eins 
mal defjen fähig. In gewöhnlichen Verhältniffen find die Meiften nur für ihre 
Privatintereffen beforgt. Wo der öffentliche Geift nachhaltig wirft, ift dieſes 
lediglich die Wirfung einer Fräftigen Staatsorganifation und nationalen Er⸗ 
ziehung. Diefer Widerftreit im Staate zwifhen dem Zwecke des Ganzen 
und den Zweden der Einzelnen muß durch gerechte Ausgleihung in eine 
höhere Harmonie verflärt werden; ed find die Pole, zwiſchen denen ih 
dad menſchliche Leben im Staate bewegt, wie die Weltförper durch das Gleich: 
gewicht der Gentripetals und der Eentrifugalfraft nach einem höhern Gefege 
ih in ihren Bahnen bewegen. Es ift allerdings wahr, und es wäre Verlaͤum⸗ 
dung der menfchlichen Natur, zu läugnen, daß es Einzelne gibt, welche ſich 
über die bloße vernünftige Selbftliebe erheben, welche von der höhern, gött- 
lichen Liebe getrieben fich dem Organismus des Staates unterordnen, hinge: 
ben, bereit fogar fi für denfelben aufguopfern. Die Geſchichte hat und das 
Andenken Eolcher überliefert, welche den Etaat, den Staat in feiner Berfaf- 
fung nicht überleben wollten, fo die legten Republifaner Roms, jo Hannibal 
und Mithridates; aud) die neuere Gefchichte bietet und ſolche Beifpiele. Dies 
it eben die Tugend; aber es wäre Selbittäufchung, Diefelbe als das allge: 
meine die Einzelnen leitende und bewegende Princip, für ven Geſammtwillen 
zu halten, da ed vielmehr nur eine feltene Ausnahme ift, welche Diejenigen, Die 
von folcher Geſinnung erfüllt find, adelt, obgleich Viele fi) den Schein der: 
felben zu geben ſuchen; auf diefe ift dann freilich ver Sag von Larochefoucauld, 
Voltaire, Helvetius anwendbar, daß alle, auch jcheinbar noble Beftrebungen 
der Menfchen, durch den Blick, welcher die Maske durchdringt, durch ſcharfe 
Analyfe der Motive, als täufchende Heuchelei oder als raffinirte Eigenliebe 
ericheinen. Doch audy jene wenigen — rari in vasto gurgite nantes — welche 
dem Etaate ſich hingeben, werden nur zu häufig durch unrichtige Erkenntniß, 
Einfeitigfeit, Befchränftheit des Blickes irre geleitet und in der Wirklichkeit 
um fo gefährlichere Feinde des Staates, je mehr ihr Enthuſiasmus fich zur 
Leidenfchaft fteigert und durch Bartheigeift trübt. Zur mildern Beurtheilung der 
menfchlichen Natur nad) dem Durchfchnittöwerthe muß noch bemerkt werden, 
daß jener tugendhafte PBatriotismus von Vielen, ja den Meiften nach ihrer 
Stufe der Bildung und unter dem Drude täglicher Anftrengung und Eorgen 
für dürftigen Lebensunterhalt , gar nicht gefordert werben kann, daß ſehr Viele 
unter diefen fih für ihre Familie aufopfern, Andere, die befier geftellt 
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find, durch einen weiter gehenden Gemeingeift für ihre Gemeinde, ihren 
Etand, ihre Kirche gehoben werden, daß Einige den Intereflen der irdi⸗ 
fchen Welt durch ihre Verſenkung in das Jenſeits entrüdt oder im Reiche der 
Wiffenfhaften und Künfte eingebürgert find, welches feine geograpbifchen 
Grenzen kennt. Defto nothwendiger iſt e8, daß der Staat für Alle diefe, fo 
weit feine Sphäre reicht, auch ohne ihr Zuthun forgt, fo weit es die flaatlichen 
. Beziehungen erheifchen. Es bleibt daher die Aufgabe unabweislich nad, 
dem Zwecke des Staates zu forfchen, welcher zunächft den Staatsorganen ihre 
Pflicht vorzeichnet und wahren Patrioten eine Leuchte fein foll, um ihre Be: 
ftrebungen zu leiten, damit fie nicht durch Irrlichter verführt auf falfche und 
gefährliche Bahnen gerathen. Dabei aber fol die unumftößliche Wahrheit nie 
vergefien fein, Daß die Menfchen niht um des Staates, fondern 
der Staat um der Menſchen willen vorhanden iſt, nur nicht aus: 
ſchließlich der eben jetzt exiſtirenden Individuen wegen und nicht 
für ihr materielles Wohlſein allein. | 


89. Hier ftellt fih und der Einwurf entgegen, wie man dem Staate, 
als einer moralifchen SBerfon, deren Eriftenz auf einer Fiction beruht, welche 
nur in ihren Organen, die auch wieder Menfchen find, urtheilt, will und han⸗ 
delt, einen Zweck zufchreiben fönne, weldher Zmed des Staates felbft und 
nicht Zwed der Menſchen wäre? Bollends fei nicht Grund die individuellen 
Zwecke einer regierenden Minderzahl, vielleicht weniger Einzelner, die fih an 
der Spitze des Staates befinden ald maaßgebend zu betrachten und denfelben 
die Zwecke von Millionen unterzuorbnen. Wenn es aber richtig ift, wie wir 
glauben erwiefen zu haben, daß der Staat nicht ein bloßer Collectivbegriff, 
fondern ein wirkliches Weſen, ein lebendiger Organismus ift, deſſen Eriftenz 
ebenfo gut, wie die Eriftenz des Individuums auf der Venwirklihung einer 
göttlichen Idee in der Erfheinung, auf Geſetzen der äußern und der moralis 
fhen Ratur des Menfchen beruht, fo wird man diefem Wefen einen Zwed 
feines Daſeins, ein Ziel, wohin es in feiner Entwidelung ftrebt, oder, 
wie e8 die neue Philofophie bezeichnet, einen objectiven Zwed nicht ab: 
fprechen wollen, uoig ovder uarıv nmoısi. Vielleicht wäre es richtiger, 
wenn man den weniger mißverftändlichen Ausdrud Beftimmung wählte, 
wie man auch den objectiven Zweck des Menfchen als feine Beftimmung be: 
zeichnet. Die Lehre vom Grundvertrag, welche von den fubjectiven Zwecken 
der Einzelnen ausgeht, hat der Staatswiſſenſchaft den, Staatszweck einge: 
bürgert, den wir aber in der angegebenen Bedeutung zu erörtern haben. Was 
die Zwede der Regierenden — ihre Abfichten und Motive — betrifft, fo läßt 
fich nicht äugnen, daß aud fie als Menſchen, nach der natürlichen Selbft- 
liebe, die ihnen mit den Regierten gemein ift, ein Sonderintereffe haben, 
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welches mit dem Interejfe des Banzen, dem Staatszwecke nicht immer 
identifch ift. Allein, wer nicht nach falfcher Bopularität ſtrebt und durch Neid 
fi nicht den Blick trüben läßt, wird leicht erkennen, daß die Regierenden, eine 
gefunde individuelle Anlage vorausgefept, durch ihre Etellung, Bildung, 
Berhältnifie vorzugsweiſe befähigt find, die Identität der Wohlfahrt des Gans 
zen mit der Shrigen, fo weit dieſe Identität befteht — 'einzufehen, daß fte, 
wenn fie fittlihe Geſinnung haben, die befondere Pfliht, die ihnen ale 
Staatdorganen obliegt, erfennen müffen, für das Staatdwohl zu forgen; es 
ift Diefes ihr Beruf, wie andere Stände ihre Berufspflihten haben. Es ift 
endlich unläugbar, daß ihr perfönliches Intereffe weit mehr und weit enger mit 
ver Wohlfahrt ded Ganzen verfnüpft ift, als diefes von dem einfachen Bürger 
oder Untertban gefagt werden kann, deſſen Geſchäft vielleicht nur ganz we: 
nig oder auch gar nicht leidet, wenn das Land feine Unabhängigkeit verliert, 
oder die Berfafiung geändert wird; die Macht der Regierung gegenüber dem 
Auslande, das Anjehn der Regenten im eigenen Yande, die Zufriedenheit und 
Anhänglichkeit der Staatsbürger find bedingt durch das Gedeihen der Volks: 
wirthichaft, und die Handhabung der Gerechtigkeit; daß der Staat ein leben: 
diger Organismus ift, beftätigt fih, wie Bluntſchli herworhebt, eben auch 
dadurch, Daß das Amt, d. 5. die ftaatliche Function, feinen Charakter dem 
Träger defielben, dem leiblichen Organe einprägt. Es ift eine Beobachtung, 
die man häufig gemacht hat, daß Männer der Oppofition, fogar ſolche, die 
man leicht für Anarchiſten gehalten hätte, eine veränderte Handlungsweife, 
einen andern Charakter zeigen, ſobald fie in eine amtliche Stellung getreten 
find. Diefes erflärt fi) Feineswegs aus gemeiner Selbftfucht, oder weil ihr 
früheres Benehmen baare Heucdjelei war, foridern daraus, daß fie von der 
erklinnmten Höhe einen befjern Ueberblid der Berhältniffe gewinnen, daß ihre 
Stellung, die Rothwendigfeiten ded Amtes fie zwingen, den Erforderniffen 
deftelden gemäß zu handeln. Es ift befannt, daß die franzöfifhe Magiftratur 
der beffern Zeiten einen eigenthümlichen würdigen Charakter bewährte, der fie 
als würdige und unerfchrodene Priefter der Themis auszeichnete, welche nicht 
jelten auch den Mächtigen widerftanden und mit genügfamer Freudigfeit die 
Pflichten ihres Amtes erfüllten. Die Geſchichte erzählt ung von mehr ald Einem 
Pabſte, welcher, nachdem er den Stuhl Petri beitiegen, ganz anders handelte, 
als man nad feinem früheren Benehmen erwartete, und alle Bande alter 
Freundſchaften und ‘Privatverpflichtungen zerriß, um feiner Stellung zu ent: 
fprechen und das ihm anvertraute Pfand, felbft mit perfönlicher Gefahr, zu 
wahren. Dem Offizier legt die militärifche Ehre Nothwendigkeiten auf, welche 
Die Rückſicht auf Selbfterhaltung und Bequemlichkeit überwiegen. Es ift be: 
kannt, wie Kronprinzen, auf welche die Männer ver Oppofttion zählten, dieſe 
Erwartungen gewöhnlich zu Waffer werden ließen, wenn der Scepter in ihre 
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Hand übergegangen war; es ift thöricht eine folche Aenderung, welche die 
nothwendige Wirkung veränderter Stellung ift, nur auf Rechnung von Egois— 
mus und Falfchheit zu fegen. Alles dieſes ift gefagt, um zu zeigen, daß der 
objertive Staatdzwed den fubjertiven JZweden der Staatdor- 
gane nicht fo fern liegt, als oft von Unzufriedenen oder Neuerungsfüchtigen 
behauptet wird. 


$ 10. Die ethifhe Bedeutung, die Beftimmung des Staates 
wird fehr verfchieden aufgefaßt und namentlich gehen die Anfichten über den 
Umfang des ftaatlichen Gebietes auseinander. Im Allgemeinen darf man den 
Ausſpruch des Ariftoteles Polit. I. an die Spige ftellen: „n modıg yıroueır vov 
Ev Evenev, ovoa de roö Liv“; „ver Staat hat feinen Urfprung in den notl): 
„wendigften Bedürfniſſen der Menfchen, foll aber in feiner Entwide- 
„lung ihre Wohlfahrt und Bildung befördern“. Diefen Gedanfen führt er 
weiter aus (Polit. HI. 5.), indem er fagt: „wenn der Staat bloß die Eriftenz 
„gewähren follte, fo wären audy Sclaven des Bürgerrecht genößig; aber 
„der Staat ift auch Fein bloßer Schutzverein gegen Rechtöverlegungen, oder 
„eine Anftalt für Verkehr. Denn aud) felbfiftändige Staaten fchließen unter 
„fd, Bündniffe und Handelöverträge; dabei aber fümmern jie fich nichts un 
„die Sittlichfeit und Bildung des Volfed, mit welchem fie contrahiren. Auch 
„Die Einheit des Ortes macht an fidy nicht einen Staat; denn wenn man ge= 
„wiſſe Städte, welche nahe beifammen liegen, aber unter verjchiedenen Ge: 
„legen und Sitten jelbftftändig fi) gegenüberftehen, fo zufammenrüden Fönnte, 
„daß fie eine ununterbrochene Häuferreihe bildeten, jo würde dadurch noch Fein 
„Sinheitsftaat entitehen ; oder wenn Einzelne in gefonderten Gehöften jo nahe 
„bei einander lebten, daß fie verkehren könnten, und überdies noch einen Frie— 
„densverein unter fi zu Vermeidungen von Nedhtöverlegungen und eine Ver: 
„bindung zu gemeinfchaftlicher Vertheidigung fchlöffen, dabei aber jeder feine 
„Wohnung ale fein eigenes Gebiet betrachtete, fo wäre dies fein Staat“. „Es 
„iſt alfo Klar“, fährt er fort, „daß der Staat mehr ift als eine Gemeinſchaft des 
„Wohnorted und ein Verein zu Realijation des Rechtsgeſetzes und gegenfeitigen 
„Verfehres. Vielmehr find diefe Verhältniffe erft die Bedingungen der Mög- 
„lichkeit eines Staates; das Wefen deſſelben aber ift die Gemein- 
‚haft der Bamilien und Stämme in einer auf Erfüllung der 
„menſchlichen Lebenszwecke und Selbftftändigfeitgegründeten 
‚Wohlfahrt. Diefer Zweck kann, abgejehen von der Gemeinfchaft des Ge⸗ 
„bietes, nicht erreicht werden ohne Verbindung der Familien durch Heirathen, 
„Bildung von Genofienfchaften und Stiftung öffentlicher Verſammlungen theils 
„für religiöje Berrichtungen , theils für freundfchaftliches Vergnügen. Denn, 
„wenn man mit einander leben will, fo wird vernünftiger Weife gegenfeitiges 
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‚Wohlwollen vorausgefegt. Nicht alfo die gefiherte Eriftenz bloß 
‚it der Zwed ftaatliher Gemeinſchaft, fondern die Erftrebung 
„Alles deffen was ſchön und gut ift“. Gegen rohen Materialidmus 
fpricht er fich in einer andern Stelle aus: (Polit. IN. 3.) „es ift hochherziger 
und freier Männer unwürdig Alles nur auf den Nugen zu beziehen“ (zö de 
Irzeiy navraxod TO xomaıuo» Nxıora üpgstreı Toig eyakowyigorg xal 
roĩę EAevdepoıs). Das höcjfte Ziel des menſchlichen Strebens für Staaten 
wie für Einzelne fegt er in die Vervollkommnung defjen, was der edelite Theil, 
der Kern des menfchlidhen Weſens ift, Entwidelung und Veredelung der ins 
tellectuellen und fittlihen Anlagen des Menfchen, mit einem Worte, Tugend. 
Durd Tugend wird der Menſch gottähnlih, die wahre Glüdfeligfeit ift un: 
abhängig von dem äußern Glüde, welches auf äußern Glücksgütern beruht. 
„Or u8v oiv indorw tig eddaıuoviag Errıßahlsı TOooodTov, ÖGovrısg 
REF Xu PEOVNGEWG xal TOD nreaTTEıv XaT& Tautag, Eorw ovviuoko- 
yıu8vov Tuiv, udgrvgı TO Je yewusvoıg, Os evdalımv usv dori xai 
naxagıog de oüderv dE ray Liwregin@v dyasov AAla di auror adrög 
xal Tip roLög Tıg elvaı ırv piow. ’Enel xai 179 evrugiay dig evdaruo- 
viag dıa Tadr avayxalov Erkpav eivar“. (Polit. VII.1.). Wir haben abficht- 
lid diefe ſchwungvolle Erklärung des am mafedonifchen Hofe aufgewachfenen 
Lehrers Aleranderd aufgenommen; wenn fie Mandyen etwas zu metaphufifch 
für praftifche Politik fcheinen dürfte, fo ift fie die bündigfte Widerlegung gewif- 
fer Urtheile, welche den Stagiriten für einen Genfualiften oder gar für einen 
Epikuräer halten: wir müffen des höchſten Zieles auch in der praftifchen 
Politit und bewußt fein. Dies hindert nicht, wie Ariftoteles bewieſen hat, von 
den höchften Regionen zu den Bedürfniſſen diefes irdiichen Lebens hernieder- 
wufteigen, nachdem der Meberblid von jenem Standpunkte gewonnen ift*). In 
diejer Ariftotelifchen Auffaffung des Staates liegt nun, daß er feinem objecti- 
ven Zwede nad) ein Verein ift, beftimmt 1) die Nechtöficherheit zu gewähren, 
2, dur, Arbeitstheilung die öfonomijche Wohlfahrt zu fördern, 3) auf Grund: 
lage der beiden erften Güter die intellectuellen, äfthetifchen, fittlihen Anlagen 
des Menfchen zu entwickeln und ven ebelften Lebensgenuß in Gemeinſchaft des 
Lebens und im gegenfeitigen Wohlwollen zu erftreben. In gleichem Sinne, 
wenn auch in anderer Form, betrachtet Hugo Eifenhart (Philofophie des 


*) Diefer ethifche Zweck des Staates, die Unterordnung der materiellen Bortheile unter 
die hoͤhern geiftigen Güter, wird fehr Ichön geltend gemacht in den Briefen Platons. Aber bie 
Meinung, daß Plato bloß in ivealifchen Träumen fich ergebe, würde diefer Autorität und den 
hohen Zwecken des Pythagoräifchen Bundes bei den meiften Lefern entgegenftehen. Beiläufig 
zu bemerfen find wir geneigt mehr an die Aechiheit Diefer Briefe, wofür ihr Inhalt und die 
Autorität eines Bentley fpricht, zu glauben, als die Grübeleien der hyperſkeptiſchen Kritif ges 
fatten wollen. 
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Staates 1. Cap.) den Staat ald das Syſtem der gemeinwefigen 
Zwecke, welde zerfallen in Befriedigung der leiblien und der geiftigen 
Bedürfniſſe Wohl und Bildung), Bürgerthum Nationalität, politifche 
Einheit) und Recht (Sicherftellung der erften Zwede). Im Staate fol durch 
Ständetheilung (NArbeitötheilung) die Kraft jedes Einzelnen wie 
durch einen Hebel vermehrt werden. Indem jeder Stand — Nähr— 
Hand, Lehrftand, Beamtenftand und das Weib als Brincip der Na⸗ 
tionalität feine befondere Aufgabe erfüllt, und nach der ihm angewiejenen 
Leiftung eines der obgenannten forialen Güter ſchafft, ſoll durch ven Verkehr 
(Austaufch) allen Einzelnen der Mitgenuß möglic, gemacht werden*. Der 
Naͤhrſtand taufcht fein Product gegen die Bildung und den Rechtsſchutz. Jeder 
Stand zerfällt wieder in verfchiedene Glieder; fo 3. 3. die Bildung in äfthe: 
tifche, intellectuelle, fittliche (Kunft, Schule, Kirche). Der von Andern als 
befonderer vierter Stand aufgezählte Wehrftand wird von Eifenhart unter 
den Begriff ver äfthetifhen Bildung gebracht, weil — zur wirkfamen 
Landesvertheidigung nicht ein ftehendes Heer, fondern die Wehrkraft des ge- 
fammten Volkes beftimmt fei. Indem wir Eifenhartd Grundgedanken im 
Ganzen für richtig halten, können wir ihm in Hinficht der letztern Sperialität, 
die wohl nur ein Refler gewifler Lieblingstheorieen jener Periode (1843) ift, 
und eine oberflädliche Einficht in das Weſen eines tüchtigen Wehrftandes ver: 
tät, nicht beiftimmen. Gerade auch in Hinficht des Wehrweſens unferer Zeit 
macht fi die Rothwendigfeit und Wirffamfeit der Arbeitstheilung in hohem 
Grade fühlbar und oft hängt davon die Eriftenz des Staates felbft ab. Wenn 
auch in manchen Faͤllen nothwendig if, daß ein Volk fi in Maffe zur Ber- 
theidigung des Baterlandes erhebt, und wenn der größere Theil der jungen 
Mannſchaſt in zwei bis drei Jahren hinlänglich gefchult werben mag, um die 
Reihen ded Heeres in Kriegszeiten zu verftärfen, fo genügt doch nicht eine 
kleine Zahl militäriicher Xehrmeifter, fondern e8 wird immerhin — abgefehen 
von einer tüchtigen Reiterei und den |. g. Sperialwaffen — ein flarfer Stamm 
eigentlicyer Soldaten, ald Kern der Armee, und ein zahlreicher Dffizierftand 
erfordert, welcher das ernfte Studium feines Berufes zur Lebensaufgabe 
macht; die militärifche Bildung ift weit entfernt eine bloß äfthetitche zu fein, 
wie fie etwa der Tanzmeifter oder Kechtmeifter gibt. Und nicht blog Studien 
der ernfteften Art find dem Militär nothwendig, fondern auch ftrenge fittliche 
Bildung (Zudt). Laſſen wir Daher immer den Wehrftand dem Nährftand, 
Lehrftand, Beamtenftand als ebenbürtig an die Seite treten. 


*, Plato, De Rep. II. 11. „Tiyveras nolıs Eneıdn royyarsı Nuwv ixaoros oUx aurap- 
zns alla noAlov vdens‘ ovrws dn age napulaußavav allos allov Er? allov, vov 
0’ 2’ allov zocig nollwv desuevo, mollous eis uıdv olxnaıw ayslgavres noryavoug 
te za) Bongovs rauın ın Evvoiia LHEueda molıy dvoua.“ 
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$ 11. Wir wollen die geiftreiche Auffaffung des Staates bei Eifenhart 
ald des alle menfchlichen Lebenszwede umfaffenden Gemeinweſens (res publica) 
nicht ind Einzelne verfolgen; nur über das Verhältnig zur Kirche (fittlichen 
Bildung) müflen wir und noch vorläufig orientiren. Es ift befannt, daß in 
neueren Zeiten häufig, obgleich von verjchiedenem Standpunkte und in fehr 
ungleihen Abfichten die gänzliche Trennung von Staat und Kirche geforbert 
wird, und daß dieſes deal in den Vereinigten Staaten von Rordamerifa in 
hohem Maaße verwirklicht ift, wovon der Mormonenftaat Zeugniß gibt. In 
diefer Frage kann die Lehre und das Beifpiel des Alterthums nicht als Auto- 
rität gelten: bei den Griechen und Römern war allerdings der Eultus etwas 
nationales; fie hatten Nationalgötter und die Religion war mit den politifchen 
Inftitutionen aufs innigfte vernüpft; die Wohlfahrt des Etaated war bedingt 
durch Die Gunft der Götter; die Leitung der Staatögefchäfte durch Drafel und 
Aufpicien. Prieſterliche Functionen uud Magiftratur waren identifh. Plato, 
Ariftoteled und Cicero betrachten den Cultus ald Staatsdangelegenheit, wie 
wenn dieſes ſich von felbft verftände. Ganz anders geftaltet fich das Verhältniß 
bei den chriftlichen Rationen. Sie verehrten nicht mächtige Dämonen, melche 
ihnen bienieden nügen, Beiftand Ieiften oder ſchaden können, fondern das 
höchfte allwiffende Weſen, von welchem fie nad) ihrem fittlihen Verhalten 
während dieſes Ervenlebens im Jenſeits ewige Belohnung oder Strafe zu 
erwarten haben, welchem alle Völker dienen jollen, welches in feiner Liebe 
alle umfaßt; vor feinem Angefichte verſchwinden alle Grenzen irdiſcher Reiche, 
um alle Menfchen als Brüder in dem einigen Reiche Gottes zu vereinigen. 
Diefe allgemeine Kriftlihe Kirche reicht über die Gebiete der einzelnen 
Staaten und über diefes Exrdenleben hinaus; während der Staat das irdifche 
Wohl zum Gegenftande hat, ftrebt der Chriſt nach dem ewigen Heil in einer 
überirdifchen Welt. Kirche und Staat herrſchen in verſchiedenen Res 
gionen, jene ift der Idee und dem Weſen nad allgemein (fatholifch, 
kosmopolitiſch), der Staat particnlärund erclufiv. Wie fönnte demnach 
die Kirche als eine Aufgabe oder Berechtigung des Staates betrachtet werden? 
Der Staat müßte dabei die Souveränität opfern und in eine untergeorbnete 
Stellung fommen; denn fobald ihre Gebiete und Functionen nicht völlig ge: 
jondert bleiben, fo wird man zugeben müflen, daß das Irdiſche dem Ueberirdi⸗ 
chen, das Particuläre dem Univerfelen unterworfen fein muß, fo gewiß der 
Geift höher ift als der Leib, göttlides Gebot höher ald Menfchen : Sapung. 
Der Kirche hinwieder, welche ihrer Natur nach auf die Geifter durch geiftige 
Mittel, durch Lehre, Meberzeugung, Beijpiel wirken fol, kann der Contact mit 
dem materielle Staate, der Beiltand weltlicher Gewalt, nur zur Eorruption 
gereichen; vollends darf fie nicht zur Magd des Staates erniedrigt und ale 
Succurjale der Polizei herabgewürdigt werden. Aber zu dieſer aus der ver: 
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fchiedenen Natur beider Inſtitute fich ergebenden Trennung derfelben fommt 
noch ein zweiter eben fo wichtiger Grund, welcher verbietet die Kirche als eine 
Staatsanftalt, ald eine Seite des politiichen Gemeinweſens zu betrachten. 
Die Geiftigfeit, welche fie allgemein macht, die Innerlichfeit des Glaubens 
und ihre Beziehung auf das Höchſte ift zugleidy die Duelle von Spaltun— 
gen, weldhe von den eriten Zeiten der Entftehung des Ehriftenthums bis auf 
unfere Zeit die Befenner deffelben in Bartheien getrennt haben, die ſich ge- 
genfeitig als Irrglänbige betrachten, Spaltungen, welche vorausfichtlich 
noch lange nicht aufhören werden. Die Allgemeinheit der hriftlidhen 
Kirche ift daher eine ideale, welche in der Wirklichkeit durch eine Mehrheit 
von Eonfeffionen und Secten repräfentirt wird, die ſich in den einzelnen 
Staaten gegenüber ftehen, gleichzeitig aber die Glaubensgenoſſen in verfchiede: 
nen Staaten verfnüpfen. Als gläubige Ehriften find die Bürger des gleichen 
Staates in verichiedene Bartheien getrennt und mit Glaubensgenoffen anderer 
Nationen verbunden. Es ſcheint aljo die Theorie Eifenbarts in diefer Bezie— 
bung unrichtig und die religiöfe Bildung ganz außer der Sphäre des politi- 
ihen Gemeinwefens zu liegen. Diefe Anficht ift der neueften Doctrin ange: 
meſſen, weldye der „Geſellſchaft“ die Autonomie im Staate vindicirt und Die 

Kirche unter den gefellfchaftlichen Inftitutionen begreift. Trog alle dem befen- 
nen wir und mit Eifenhart zu der Ueberzeugung, daß der Menſch auch ala 
fittliched Wefen dem Gemeinwefen angehört, daß es nicht möglich ift den poli- 
tiichen und den religiöfen Menſchen in der Wirklichkeit zu fcheiden, und daß 
daher dem Gemeinwefen die fittlihe Bildung feiner Bürger durch die Kirche 
ebenfo wenig fremd bleiben darf, als die Kirche in der irdifhen Wirklichkeit 
ohne ftaatlihen Schu einen nachhaltigen Beftand gewinnen und gedeihlidy 
wirfen fann. In dieſer Anficht treffen ausgezeichnete Männer der entgegengeieg: 
tejten politifchen Richtung, wie Ad. Müller und Rotted zufammen”). Wir 
haben uns bereitd verwahrt gegen die Zulage, als follte die Religion (Kirche; 
nur ein Ergänzungsmittel fein zur Erreichung der flaatlichen Zwecke, fo weit 
die phufiihen Mittel (Zwangsgewalt und Gelpmittel) ded Staates nicht aus— 
reihen; die Kirche hat die höhern Zwede des ethifchen Menfchen zur Aufgabe, 
Unterwerfung der finnlichen Triebe und der Leidenfchaften unter die Vernunft 
und feine Erhebung zum Ewigen, Unbedingtfeienden, durch das innere Be- 
wußtfein. Aber indem fie für ihre Zwecke wirft, bilvet fie unzweifelhaft tugend⸗ 
hafte Bürger, die fähig find, ihre Pflicht in engeren und weitern Kreijen mit 
treuer Hingebung und Selbftverläugnung zu erfüllen; wo folde Gefinnung 





*, Wir fünnen Macchiavell nicht citiren; das Gap. XII. des 1. Buches der Discorsı, 
entjpricht feiner Rubrif, Di quanta importanza sia tenere conto della Religione, nidyt 
auf würdige Weiſe. 
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untergeht, wo leibliche Wohl als das Höchfte gilt, als der Klügfte derjenige, 
welcher unbedenklich den Sinnen und den Leidenfchaften fröhnt, mit dem Ge: 
meinwohl, mit Recht und Wahrheit feinen Spott treibt, wenn er fle nicht als 
Maare verwerthen kann, und Täufhung oder Unterbrüdung Anderer als einen 
Triumph feiert, da ift Fein Gemeinwefen mehr; ein ſolches Volk tft zum Uns 
tergang reif und wird demſelben nicht entgehen. Eine der fchwierigften Aufga⸗ 
.. ben der Staatsweisheit ift es freilih, das Verhältniß zwiſchen Staat und 
Kirche fo zu ordnen, daß die Souveränitätsrechte behauptet, die Freiheit der 
Kirche geachtet, der confeffionelle Friede gehandhabt, die Gewiffensfreiheit, 
ohne welche die Religion felbft nicht beſtehen kann, gefchüßt werde. Wir wers 
den an geeigneter Stelle verfuchen der Köfung diefes Problems und nad) Kräf- 
ten zu nähern. Hier genügt ed gezeigt zu haben, daß im Gemeinwefen auch 
die Kirchliche Thätigfeit als integrirender Theil des Geſammtſyſtems inbegriffen 
ift, wie das Leben der Menfchen in fich die Thätigkeit verfchiedener Syſteme — 
des Arterienſyſtems, des Gerebrofpinalfyftems, des Ganglienſyſtems u. ſ. w. — 
begreift und zu einem Gefammtorganigmus verfnüpft. 


$ 12. Schon der allgemeine Sprachgebrauch verbindet mit dem Namen 
des Staates den Begriff der Selbftfiändigfeit, einer Macht, welche 
als äußere Gewalt die höchſte ift, einer Geſammtheit, welche außer fich 
feinen irdiſchen Obern oder Richter anerfennt und daher in ihren innern Ange: 
legenheiten frei verfügt, mit einem Worte, den Begriff der Souveränität. 
Bon dieſem Begriffe geht im Allgemeinen auch das philofophifche Völkerrecht 
aus. Das pofitive Staatenreht (Völkerrecht) kennt freilich auch „halbfous 
veräne Staaten“; aber wenn die Beichränfung der Souveränität weiter geht 
ald Verpflichtungen aus Verträgen oder andern Rechtöverhältnifien, wie folche 
auch unter Einzelnen aus obligatorifchen Verhältniffen, aus Servitutsberedhtis 
gungen u. ſ. f. unbeichadet der Nechtögleichheit und bürgerlichen Freiheit, ftatt- 
finden, wenn die Beihränfung principtell in die weientlichen Befugniffe der 
Staatsgewalt, in die Geſtaltung oder Sphäre der gefeggebenden, verwalten: 
den, richterlichen Behörden eingreift, die natürlichen Attribute derfelben ſchmaͤ⸗ 
fert, fo it von zweien nur eined möglich. Entweder ein folder „balbfouveräner 
Staat“ iſt in Wahrheit gar nicht ein Staat, fondern eine Brovinz, welcher 
ein gewifler Grad der Autonomie gelafjen ift, wie die Republif der Sieben 
Inſeln, eine Bertinenz eines Staates, oder eine Befipung der Re— 
gierung eines Staates oder einer Eorporation, wies. B. die Eo- 
lonieen der englifchen Krone, die ehemaligen Beftgungen der britifchsoftindis 
jhen Compagnie, eine ſolche Befigung der Krone fann audy unter den Begriff 
der Berfonal:Union gezogen werden; oder der halbjouveräne Staat par: 
ticipirt zugleich an der unbefehränften hoͤhern Souveraͤnität eines Ge⸗ 
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fammt- Staates, von welchem er ein vollberechtigtes Glied ift, wie die 
einzelnen Bereins- Staaten der nordamerifanifhen Union, die Gantone der 
fhmweizerifchen Eidgenoſſenſchaft u. f. fe Daß die Souveränität dem Staate 
weſentlich feinem Begriffe nach zufommt, anerkennt die Doctrin der modernen 
Wiſſenſchaft, das allgemeine Staatsrecht und das äußere Staatenreht Völ⸗ 
ferrecht, internationale Recht), und zwar in dem Maaße, daß aus diefem Sage 
viele der wichtigften Kolgerungen entwidelt werden”). Wir haben in dem 
Vorhergehenden diefe Souveränität als felbftverftändliches Attribut des Staa: 
tes voraudgefept, indem wir ihn ald den alle Lebenszwecke des Menſchen eritre: 
benden Geſammwverein aller untergeordneten Syfteme, der Stämme, Gemein: 
den, Familien, als den in fich felbft ruhenden lebendigen Organismus, ale 
eine die Sicherheit und das Wohl verbürgende Macht darftellten. „„IIoAıs de 
1, yeveov nal wuwv noıwwvia Lug vekeiag xai auragxovg“. Aristot. Polit. 
IN. 5. Wir heben aber diefen Begriff der Selbftftändigfeit und Machtvoll: 
fommenheit ald unerläßliche8 Complement des Staatsbegriffes nicht ohne tiefe 
praftifche Bedeutung hervor. Ein Gemeinwejen, welches den Anfprudh auf 
dieſe Eelbitftändigfeit nicht zu behaupten vermag, wenn ed auch als Titular- 
flaat vegetirt und gebulvet wird, ift gleichwohl in Wahrheit fein Staat und es 
ift fehr zweifelhaft, ob fein Kortbeitehen in diefer Titulareigenfchaft ihn: ſelbſt 
zuträglich fei, wie denn andere Staaten, welche die Bedingungen der reellen 
Selbititändigfeit befigen, unferd Erachtens folchen Afterftaaten gegenüber feine 
Pflicht haben ihre eigene freie Bewegung für Erftrebung löblicher Zwecke zu 
befchränfen, obgleich eigene Eonvenienz und Rüdfiht auf Einfprache Dritter 
fie hindern mag, ganz nad) Belieben vorzufchreiten. Früher wurde nicht ohne 
Grund gelehrt, daß es für die ftaatliche Eriftenz und Verwaltung ein gewifles 
Maaß, eine äußerfte Grenze in Hinfiht auf Gebietdausdehnung, Be: 
völferung, Berfchiedenheit der Nationalitäten u. |. w. gebe, welche nicht über: 
jchritten werden könne, ohne die Grenzen der phyſiſchen Möglichkeit zu ver- 
legen, und dadurch Satrapenthum, Anarchie, Auflöfung herbeizuführen; wir 
haben ſchon gezeigt, daß jene Grenze des Umfanges großer Reiche durch vie 
Hortichritte neuerer Zeiten gewaltig erweitert ift. Dagegen ift es jest an der 
Zeit zu prüfen, weldes das entgegengejegte Extrem, dad Minimum ber 


*) utgegengejepter Anficht iſt Mohl (Encyfl. $ 12. ©. 80). Daß nach einem abufiven 
Sprachgebrauche auch Landfchaften oder Bevölferungen, welche die Souveränität nicht befigen, 
Staaten genannt werden, geben wir zu, und es ift diefes oft das Werk einer argliftigen Po⸗ 
litif, welche die Unterjochung durch fchonende Formen und leere Worte verfchleiert. Daß aber 
Mohl die Souveränität ald unmwefentlich darflellt, vamıt „Staaten einer vorgefchrittenen Gefit— 
tigung in einer höhern Gefammteinrichtung vereinigt werden koönnen“, it auffallend. Denft er 
babei etwa an eine Pentarchie, oder an preußifche Hegemonie, oder an eine franzöftfchsruffiiche 
Oherleitung? 
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Macht fei, welche ein Gemeinweſen unumgänglich nothwendig hat, um nad 
den Anforderungen und Bedürfniffen der Gegenwart fich ald Staat behaupten 
zu können und als folcyer die Anerkennung zu beanfpruchen. Bekanntlich hatten 
die Griechen hierüber ihre eigenthümliche Vorſtellung. Nach ihrer Auffaffung 
war der Staat ein Gemeinwefen non Bürgern, weldhe in Gemeinfchaft 
bes Lebens beifanmen wohnten, fidy unter einander fannten, ihre Angeles 
genheiten beriethen, an gemeinfchhaftlichen Feſten, Feierlichkeiten, Vergnügun⸗ 
gen Theil nahmen und aus allen diefen Gründen ein lebhaftes, inniges Ges 
fammtbewußtfein hatten, mit einem Worte eine m oAıs, Stadt, woher auch 
die wifienfchaftliche Benennung Politik Staatswiſſenſchaft) fommt; und 
ebenfo iit der Ausdrud der Römer civitas :Bürgerjchaft) gleichbedeutend 
mit Etadt feittä, cite). Deswegen befchränfte Plato feine Republif auf eine 
beftimmte Zahl von Bürgern. Die Zerrüttungen des Mittelalterd bradyten es 
mit fih, daß die Entwidelung des ftaatlichen Lebens (vie Eivilifation) 
von neuem aus folden Gemeinweſen ' Staatöfeimen) hervorging. Solche 
Kleinftaaten fuchten fi) dann zu ftärfen entweder durch vorübergehende Allian⸗ 
cen oder durch Eonföderationen, oder indem fig ihre Herrichaft über Untertha: 
nenlande ausbreiteten und Miethtruppen hielten. Die Weltgefchichte legt Zeug: 
niß ab, daß foldye zröAsıs durch Heldenfinn, Unternehmungsgeift, Staatsklug⸗ 
heit ihrer Bürger, Senate, Feldherrn, und durch gefchidte Anwendung jener 
Mittel mächtige Reiche ftifteten und eine Reihe von Jahrhunderten mit Ruhm 
behaupteten; jo Athen, Carthago, Rom, Venedig, Genua; andere, weniger 
glüdlich in ihren Erfolgen und ihr Dafein fchneller verlebend, hatten doch wäh- 
rend der fürzern Beriode ihrer Dauer und im Innern ein reiches Leben, fo 
Syrakus, Maffilia, Florenz, Bifa, Antwerpen, Lüttih, Nowgorod. Allein 
jene Zeiten find verſchwunden und feit vier Jahrhunderten hat fi) das Syftem 
der Großitaaten entwidelt, welche Die Träger der jegigen Civiliſation und die 
übermächtigen Beherrfcher aller Eleinern Staaten geworden find; der Grund 
davon liegt in dem Materialismus unferer Zeit, „nes ökonomiſchen Welt: 
alters“, der Verfchlingung aller Intereffen im Weltverfehr und in der moder: 
nen, auf ftehende Heere und Beuerwaffen gegründeten Kriegskunſt. Es wäre 
eben fo thöricht ſich über dieſe Entwidelung zu grämen und die Zeit der blü- 
henden Kleinftaaten zurüd zu wünfchen, als e8 unmeife wäre, wenn der gereifte 
Mann die profaifche Wirklichkeit feines Berufslebens verwünfchte und fich nach 
der Poefie feiner Jugendträume zurüdfehnte, oder, wenn wir beklagen wollten, 
daß die ritterliche Selbftftändigfeit eines Gög von Berlichingen durch die ver- 
ſchaͤrfte Erecution des Landfriedens eingefchnürt wurde. Gründlidhe Geſchichts⸗ 
fenntniß, indem fie das reiche Leben und die fchönen Seiten der frühern Be: 
rioden nicht verfennt, verhehlt fich nicht Die Gebrechen, Lafter und das Elend 
jener Zeiten, und der unbefangene Blick erfennt die tröftlichen Erfcheinungen 
4 # 
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und die gewaltigen Vorzüge der Gegenwart. Die Geſetze der Natur wollen 
nicht. immer geftatten, dad Blüthen und reife Früchte gleichzeitig am Baume 
prangen. Yügen wir und daher in die Erfenntniß, daß Kleinftaaterei in 
unferem Zeitalter ein unerquidlicher Zuftand iſt. Nur darf hier nicht bloß ein 
materieller Maaßſtab angelegt werben; es enticheidet nicht einzig die Zahl ver 
Duadrat-Meilen, oder die abfolute Bevölferung. An jeden Staat fann die 
Anforderung geftellt werden, daß er den geiftigen Vermögen feiner Bürger die 
volle Entwidelung möglich nacht und den Talenten einen angemeflenen Spiel: 
raum und befonders das Ziel eröffnet, und daß er die zu Realifation aller noth⸗ 
wendigen Staatözwede erforderlichen Gaparitäten und Mittel befige. So ift 
3. B. die Rechtöpflege, welche früher von Manchen ale die ausſchließliche 
Aufgabe des Staates betrachtet wurde, gewiß Doch einer der erften Zwecke des 
ftaatlihen Lebens; diefelde aber wird niemals auf eine befriedigende Weile 
verwaltet werden ohne eine anfchnliche Hierarchie richterliher Behörden, ohne 
eine Mehrzahl jubordinirter und coordinirter Gerihtshöfe, ohne ein Ober: 
Tribunal, weiches, über Dertlichfeiten und Berfönlichfeiten em— 
potragend, die materielle Gleichfoͤrmigkeit der Rechtsſprechung und das for: 
melle Berfahren der Gerichte überwache, ein Tribunal, welches in feiner 
Zufammenfegung die allgemeine Achtung aller Claſſen gebie— 
tet, ausgezeichnete Rechtöfunde, reiche Erfahrung, ftrenge Gewifienhaftigkeit 
verbürgt, und durch die Mehrzahl feiner Glieder die Tradition fefter Grund⸗ 
fäge gegen den Wechjel der ‘Berfonen, die folive Lehre gegen Spigfindigfeiten, 
gegen fühne Theorieen und individuelle Neigungen behaupte. Wo fände man 
aber in einem Kleinen Staate die Elemente zu einer foldyen Drganifation, oder 
die Mittel eine folhe Magiftratur angemeffen zu entfchädigen? Aber auch hies 
von abgefehen, wenn man in dem Kleinftaate Inftanzen auf Inftanzen häufen 
und die Organifation einer großftaatlichen Juftigorganifation nachbilden fönnte 
und wollte, fo wäre der Erfolg nothwendig fehr mangelhaft. Die Glieder der 
verichiedenen Inftanzen würden einander zu nahe ftehen und entweder in came: 
radſchaftlicher Rachficht und Augendienerei oder in gehäffigen Reibungen ihre 
hohen Pflichten vergeſſen; zugleich aber ftänden fie auch den Rechtöbepürftigen 
und allen Fleinlichen und unlautern Einflüffen der Dertlichkeiten zu nahe, um 
nicht von denfelben ergriffen zu werden. Es würbe ihnen envlich die Eonti- 
nuität der angemefienen Beichäftigung ihrer Thätigfeit, ver weite Gefichtöfreis, 
den die Mannichfaltigfeit der Rechtsfälle eines größern Staates barbietet und 
bie oberfte Inſtanz der öffentlichen Meinung fehlen, welcye den ganzen Rechts» 
organismus überwachen fol. Meber alles dieſes kann eine tüchtige Rechtspflege 
nicht gedacht werben, ohne eine gründliche Rechtöwifienfchaft, welche das Bes 
wußtjein der leitenden Grundfäge wach erhält, die Anwendung auf die reiche 
Mannichfaltigkeit des Lebens vermittelt, den Geiſt über den todten Buchftaben 
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erhebt und mit den wirthichaftlichen und politifhen Entwidelungen des Volfes 
Schritt Hält. Aber auch eine ſolche Wiſſenſchaft ift wieder bevingt durch das 
Zufammenwirfen und den WBetteifer eines Reihthums intellectueller Kaparitäs 
ten, durch geficherten Abſatz der literarifchen Erzeugniffe, durch ftets gefülkte 
Hörfäle der rechtöbeflifienen Jugend. Es bedarf wohl Feines weitern Beweiſes, 
wie fchwierig, wo nicht unmöglich es ift für einen Heinen Staat alle dieſen 
Erforderniffen einer guten Rechtöpflege zu genügen; aber eben fo einleuchtend 
it e8, daß ein Staat, welcher in Erfüllung diefer unerläßlichen Aufgabe ver 
Selbſtſtaͤndigkeit ermangelt, fih an eine Rechtswiffenichaft anflammern muß, 
welche nicht die feinige, nicht feinem Volfögeifte angemeffen, auf feine Bebürf- 
nifje berechnet ift, daß er Rechtslehrer berufen muß, die feine Nationalität nicht 
veritehen, in feine Verhältniffe nicht Einficht haben, oder daß er feine künftigen 
Juriſten auf ausländijche Rechtöfchulen verweiſt, wo fie oft alled Andere eher 
ferien, ald was ihnen und Andern zu Haufe frommt, daß er endlich in der 
Regel nur Mittelmäßigkeiten oder Anfänger und Schiffbrüchige für feine juri- 
ſtiſche Praxis und Theorie zu verwenden vermag, während die gereiften und 
ausgezeichneten Talente ind Ausland entführt werden. — Ein folder Staat 
entfpricht in einer der wichtigften Beziehungen dem Begriffe der Selbftftändig- 
feit («üragxeie) nicht. 


$ 13. Doch noch unbebingter ift für die Eelbftftändigfeit Das Erforderniß der 
Selbfterhaltung ; die Behauptung der Eriftenz der Gefammtheit, der Rechts: 
hug gegen Außen ift die Bedingung, ohne weldye der Rechtsſchutz im Innern 
gar nicht gedacht werden kann, die Weihe, ohne welche die Würde des 
Staates (majestas populi) nicht beſteht. Es ift allerdings fchwierig zu bes 
urtbeilen, ob und inwieweit ein gegebener Staat fid) der Selbftftänpigfeit in 
biefer Hinficht mit Grund rühmen fann. Audy Staaten, welche für ſich allein 
einem mächtigen Gegner zu wiberftehen unvermögend find, können durch Ge⸗ 
techtigfeit und durch Verbindung mit andern in den Stand gefeßt werben, uns 
gerechte Angriffe mit Erfolg zurüdzufchlagen; mehrere mindermäcdtige Staaten 
fönnen in treuem Zufammenhalten einem übermüthigen Nachbar über den Kopf 
wachfen. And hinmwieder gibt es in der Gegenwart feine einzige Großmacht 
und bat auch früher feine gegeben, welche iſolirt ohne hoͤchſte Gefahr für ihre 
eigene Eriftenz den Kampf gegen die übrigen wagen fönnte. Die Beilpiele 
aus früherer und aus neuefter Zeit find zu befannt und zu nahe, um fie hier 
anführen zu dürfen. Gleichwohl ift nicht zu verfennen, daß es ein gewifles 
Minimum eigener Kraft gibt, ohne welches von reeller Selbfiftändigfeit nicht 
die Rede fein kann. Das hochherzige Nationalgefühl, welches In dem Bewußt⸗ 
fein gediegener Kraft wurzelt, wird fchlecht erfegt durch Prahlerei und Hiſtriv⸗ 
nenfünfte, welche in der Zuverficht auf fremde Protection oder die Eiferfucht 
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dritter Mächte das eigene Nichts zu verbergen ſuchen. Allerdings entjcheivet 
hier nicht einzig die Zahl der Duadrat-Meilen und die abfolute Bevölkerung, 
auch nicht die relative, fondern noch weit mehr die Befchaffenheit des Gebietes, 
ob es ein offenes, flache oder ein gebirgiges und von Flüffen und Seen durch⸗ 
fchnittened Land ift, die Befchaffenheit feiner Grenzen, ob fie durch Meer, 
große Ströme oder bedeutende Gebirgszüge gededt find, und vor Allem bie 
Tapferkeit und der Unabhängigfeitsfinn feiner Einwohner, ihre phufifchen und 
intellectuellen Anlagen, ob fie gelenfig, gelehrig, gewandt, tüchtig zu Extras 
gung von Strapazen find ; aber immerhin ift ein Gebiet von zu geringer Aus: 
dehnung in militärifcher Hinficht deswegen ein bedenkliches Verhältniß, weil 
ed feinen Spielraum für firategifche Bewegungen gewährt. Weil eine ver: 
lorene Schlacht, ja ein bloßed gelungenes Manoeuvre des Feindes diefen ind 
Herz des Landes führt und die Eriftenz felbft des Staates bedroht. Ueberdies 
erheifcht die moderne Kriegsführung, auch wenn man von einer wohlorgani« 
firten und gehörig geübten Miliz fich das Mögliche verfpriht und auf einen 
Kern ftehender Truppen verzichtet, wiffenfchaftlidy gebildete Sperialwaffen, 
eineh tüchtigen Generalftab,, ein reiches Material für die möglichen eintreten- 
ven Bedürfniffe, und die Mittel zur fteten Erneuerung und Wiederherftellung 
deffelben. Diefes fegt voraus die Errichtung höherer und niederer Sperialun: 
terrichtsanftalten, wohlgefüllte Arfenale, Stüdgießereien, Gewehrfabrifen, 
geficherte Production oder Zufuhr der erforderlihen Metalle und übrigen 
Rohftoffe und die erforderliche Zahl geeigneter Pferde für Artillerie, Rei: 
terei, Train und deren beftändige Ergänzung. Allein auch in Hinficht des 
Perſonellen befindet fih der Heine Staat in einem großen Nachtheil; ab- 
gejehen davon — was vielleicht ein Moment der erften Wichtigkeit ift — daß 
nicht zu erwarten fteht, es werden in einem Fleinen Gebiete eben fo leicht wie 
bei einer großen Nation ich jeder Zeit eminente Friegerifche Talente 
und eine bedeutende Zahl militärifcher Charaktere finden; bietet auch 
der fleine Staat für folhe Männer nicht die anziehenden und ermunternden 
Ausfichten auf angemeflene Belohnung und ruhmvolle Anerkennung ihrer 
Dienfte, nicht die für jeden Beruf nothmwendige ftetige Beichäftigungs; ein 
wahrer Kriegsmann will fein Handwerk nicht bloß als Schulſache oder Spie: 
lerei betreiben. Daher verfehlen folche Eharaftere und Talente im Fleinen 
Staate ihre Beftimmung oder gehen ind Ausland; kommt es deſſenungeachtet 
zum Kriege, fo wird der Feine Staat und fein Militär gewöhnlich eine unter: 
geordnete, unwürdige Rolle jpielen, wie 3. B. die Rheinbundstruppen Napo— 
leond. Wenn aud) das Miliziyftem als vermögend angejehen werben will für 
ſich allein ein Friegstüchtiges Fußvolk zu bilden, fo wird daſſelbe in Hinficht 
der Reiterei niemals der Fall fein. Ein Kleinftaat, welcher Feine geborenen 
Koſaken oder Hufaren defigt, und Feine ftehende Reiterei, wird diefen Mangel 
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im Kriege fhmerzlicy empfinden, felbft wenn die Natur des Landes die Rach⸗ 
theile deſſelben mildert. 

Wir haben vorausgeſetzt, daß ein Kleinſtaat, um eine reelle Selbftftän- 
digkeit zu behaupten, fein Wehrweien auf das Milizſyſtem ‚gründet, welches 
allerdings am geeignetften fcheint, um dem Wehrweſen folcher Staaten die 
möglichfte Ausdehnung zu geben. Allein die meiften derfelben haben es vorge- 
zogen eine Anzahl ftehender Truppen zu unterhalten, fei es, daß fie in mtlitä= 
tifcher Hinficht eine Fleinere Zahl ausgebildeter Soldaten einer größern Mafle 
Miligen vorziehen, oder daß ihre Volk nicht die für Miligen erforderlichen 
Eigenſchaften befißt, oder daß die Nationalbewaffnung der Regierung gefähr: 
lich fchien, und daß fie das ftehende Militär als ihre Stüge gegen das Volt 
betrachtet. Welche diefer Borausfegungen zutreffen mag, fo liegt e8 auf flacher 
Hand, daß ein fiehended Heer, welches nicht mindeſtens mit vierzig: bis fünfzig- 
taufend Mann ins Feld rüden fann, mit einer in folchen Kleinſtaaten gewöhn⸗ 
lich unverhältnißmäßig großen Zahl dienſtthuender und penfionirter Generale 
und Oberften, eine unerträgliche finanzielle Laft für ein Land von beſchraͤnkten 
öfonomifchen Mitteln, aber von feinem Nugen ift, um mit beiläufig zehn- bie 
zwanzigtaufend Mann die politifche Selbftftändigfeit zu behaupten. Dabei find 
auch auf ftehende Truppen folcher Staaten großentheild die nämlichen Beden⸗ 
fen anwendbar, welche wir in Beziehung auf das Milizſyſtem geltend gemadht 
haben. | 


5 14. Man könnte verfucht fein zu denken, die Nachtheile der Kleinftaa: 
terei (der Mangel an auzapxeia) werden naturgemäß ſich am unbedingteften 
und in der bedenflichften Weile auf Dem Gebiete der Nationalökonomie geltend 
machen, befonderd bei Manufactur= oder Handelöftaaten, welche für ihre 
ftäptifche Bevölkerung nicht hinreichende Ländereien befigen, und für die Sub: 
fiſtenz derfelben von fremder Zufuhr abhängig find; überhaupt ſeien Fleinere 
Gebiete, auch wenn fie in der Regel die für Ernährung der Einwohner nöthis 
gen Lebensmittel jelbft erzeugen, Doch der Gefahr ausgefegt, daß Mißwachs, 
Biehfeuchen u. dgl. zufällig dieſe Hoffnung vereiteln, während in Territorien 
von großem Umfange ſolche Calamitäten nie das Ganze treffen, und der Man⸗ 
gel der einen Provinz durch den Ueberfluß der andern ausgeglichen wird. Aber 
die MWiffenfchaft der Nationalöfonomie weift heutzutage ſolche Bedenken ale 
eitel zurück; induſtrielle Völker befigen die Mittel ſich die Gegenftände erfter 
Nothwendigkeit reichlich zu verſchaffen; die Schiffahrt und die Eifenbahnen 
bewegen bie wirthichaftlichen Güter auf die größten Diftanzen, und der Aus⸗ 
taufch der Producte richtet fich nicht nach ben Grenzpfaͤhlen. Wenn es allers 
dinge moͤglich wäre, daß ganz kleine Territorien hermetifch blofirt und durch 
Aushungerung bezwungen werden fönnten, fo ift diefe Möglichkeit für die 


- 
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Behauptung politischer Selbftftändigfeit von geringer Bedeutung, weil Staa⸗ 
ten fo geringen Umfanges, wie fie bier vorausgefegt werden, auch directem 
Zwange nicht zu widerftehen vermögen. Sobald wir aber Staaten ind Auge 
falien, welche im Stande find militärifchen Zwangsmaßtegeln erfolgreichen 
Widerftand entgegen zu fegen, fo werben biefe in ihrem eigenen Gebiete die 
unentbehrlichen Subfiftengmittel finden und von ferne nicht ſolchen Nothzuſtän⸗ 
den ausgeſetzt fein, die belagerte Pläge ſchon oft lange Zeit hindurch ausge⸗ 
halten haben. Ueberdies können Territorien folhen Umfangs nicht ringsum 
hermetifch blofirt werden; und wenn ein Eleinered Volk unter diefen Umſtän⸗ 
den nicht wohlmwoliende Nachbarn auf irgend einer Seite haben follte — was 
faum denkbar ift — fo wird der mercantilifche Eigennug Mittel und Wege 
finden, daflelbe mit dem Nöthigen zu verfehen. Dagegen ftehen Die Heinen 
Staaten im Nachtheil in Hinficht auf geiftige Production; eine natio: 
nale Literatur und Kunft will einen geräumigen Boden haben. Man wird 
zwar mit Recht einwenden, daß die Wiffenfchaft fosmopolitiich fei, und daß die 
Grenzmarken die Geifter nicht zu bannen vermögen; man wird auf Athen, 
auf Florenz, Genf und andere Kleinftaaten hinweifen, welche ſich durch Wiſ⸗ 
fenfhaft, Kunſt und Poefie ausgezeichnet haben; man wird jagen, Daß die 
Dichtkunſt in der Alpenhütte erblühen, ein Bunyan vom Keflelfliderftuhle ſich 
emporfehwingen und als ein zweiter Dante bie finitern Regionen der Hölle 
und die lichten Geftlde des Himmels durchdringen kann, daß Zwingli in einem 
rauhen Thale in dürftiger Hütte geboren die Leuchte evangelifcher Wahrheit 
weithin erglängen ließ; daß ausgezeichnete Männer der Wiffenichaft und Ges 
lehrſamkeit häufig in Fleinen Staaten ein Afyl fuchten und befähigte Beifter 
aus ihrer engen Heimath an die Höfe großer Monarchen berufen wurden. Es 
it nur zu wahr, daß die Eentralifation der intellertuellen Tchätigfeiten, das 
Monopol der großen Hauptftäbte in Kunft, Poeſie und Wiſſenſchaft auf Koften 
des geiftigen Lebens aller übrigen Theile eines Reiches ftattfindet, daß der 
MWetteifer einer Mehrzahl von Städten, welcher einft in Frankreich überall reges 
Leben der Geifter verbreitete, unter der Wucht des alles verfchlingenden, alles 
beherrichenden Paris erbrüdt ift, daß nicht wünfchbar ſei, es möchte der gleiche 
Proceß fich auf dem übrigen Eontinente vollziehn, oder daß in Großbritannien 
die literarifche Thätigfeit Edinburgh, Oxfords, Cambridge's, Dublins vor der 
Uebermacht Londons erliege. Kurz, man kann von einem gewiſſen Standpunfte 
behaupten, daß gerade das Intereſſe ver Wiffenfchaft und Literatur den Fort⸗ 
beftand der Heinen Staaten forbere, und daß diefe, wenn fie in allen andern 
Beziehungen ohne Werth für die Menſchheit wären, doch in dieſer Hinficht die 
Eympathieen aller derjenigen verbienen, welde das geiftige Leben als die 
Blüthe der menfchlichen Thätigfeit betrachten. Die Nachtheile des Monopols 
einer Hauptftadt wie Baris im Gebiete der Wifjenichaft, Literatur und Kunft 
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find mit ergreifender Kraft gefchildert bei Raudot, La decadence de la France. 
Chap. Il. 1.1.83. So wahr dieſes aber ilt, fo darf auf der andern Seite nicht 
verfannt werden, was große Staaten für dieſes geiftige Leben leiften können 
und oft, wenn audy nicht immer, in Wirklichkeit leiften, und was nur größere 
Staaten in diefer Hinficht Teiften können, den kleinern nicht möglich if. 
Man kann zwar noch weiter zugeben, daß das Verhältniß ſich theilweife mit 
demjenigen vergleichen läßt, welches im Alterthum zwifchen der Literatur des 
fleinen Athens und derjenigen der Königsftadt Alerandria ftattfand, d. h. daß 
die Bortheile der großftaatlichen Literatur mehr in demjenigen liegen, was 
durch äußere Mittel gleichfam mechanifch hervorgerufen werden kann, ale in 
der Wärme einer lebensftiichen Poeſie, in der Fülle und Tiefe der Gedanten, 
der Fdealität der Form, der männlichen Kraft freien Sinne; daß fie mehr 
fammelnd, nachahmend, kritiſch, al8 originell, fpontan, wahrhaft fchöpferifch 
fei. Aber einerfeits ift unfer ganzes Zeitalter, welches St. Simon fehr wahr 
als das öfonomifche bezeichnet hat, vorzugsweiſe diefer Art von geiftiger 
Ihätigfeit zugewandt; die Menfchheit hat die poetifche Jugendzeit hinter fich 
und ift in profaifcher Verarbeitung der aufgefpeicherten geiftigen, mie materiels 
len Schäge nur nicht unbedingt uub ganz befchäftigt; anderfeits ift jenes Ur⸗ 
theil denn doch nicht fo völlig begründet. Der Menfchengeift ift vielleicht in 
feiner frühern Zeit fo fchöpferiich gemwefen, nie fo tief eingedrungen in die 
Näthfel des AU, des unendlich Großen und des unendlich Kleinen. An die 
Stelle der träumerifchen Poeſie der Jugend iſt die Poeſie ded männlich reifen 
Genius getreten, welcher mit feiner Fackel den innerften Kern der Dinge bes 
leuchtet und nur vor dem geiſtigen Grunde alles Seins unmädhtig fi) zurüds 
zieht. Gerade für Forſchungen diefer Art find die größern äußern Mittel, über 
welche große Staaten gebieten fönnen, wefentlicy fördernd, zum Theil uners 
laͤßlich. Doc auch die Literatur im engern Sinne, die moralifchspolitifchen 
Wiſſenſchaften, Geſchichte, Beredfamfeit, ja die Poeſie felbft in der gewöhn- 
lichen Beveutung haben in den großen Hauptftäbten Europa’s die glänzendften 
und gehaltvollften Erzeugniffe zu Tage gefördert; Die Thatſache iſt zu notoriſch, 
die Beweiſe liegen zu nahe, die Namen find zu bekannt, als daß es nicht laächer⸗ 
lich wäre diefelben hier zu erwähnen. Eher möchte das zu bemerken fein, daß 
diefe Erfcheinungen zum Theil die Frucht der großartigen politifhen Erfchüttes 
rungen und Kämpfe waren, welche in Frankreich und Großbritannien mit den 
Waffen theild der Gewalt, theild der Beredſamkeit geführt wurden, daß fie 
mit der Rednerbühne und der politiichen Tagespreffe in enger Beziehung ftchen, 
und einer alerandrinifchen oder byzantiniſchen Ermattung und Wiederfauung 
lag machen dürften, wenn in einem biefer Gtoßftaaten jede freie Regung 
und jedes freie Wort Menfchenalter hindurch vor den Bajonetten, vor der 
Bureaufratie und der Mumdfnebelung verfummen müßte. Dies ift aber nicht 


58 Allgemeine Stantslehre. 


auf Rechnung der Größe des Staates oder feiner Hauptftadt zu fegen, denn 
der Abfolutismus ift nicht der nothwendige oder natürliche Zuftand Frankreichs. 
Dagegen tft es die Großartigfeit der Intereffen, welche in ſolchen Staaten auf 
dem Spiele ftehen, das Tragifche der Kämpfe, die gefpannte Theilnahme fo 
vieler Millionen, welche den productiven Geiftern Schwung verleiht, die Fühn- 
ften derfelben, Die ausgezeichnetften Talente gleihfam in einem Brennpunfte 
vereinigt und auf eine Bühne führt, die ihrer würdig iſt; auch der Kampf: 
preis, welcher nur an folcher Stelle zu erringen it — wie einmal die meiften 
Menfchen find — nicht ohne großen Einfluß auf viele Gemüther. Webrigens 
find es nicht bloß materielle Vortheile welche hier in Ausficht fteben, ſondern 
Ruhm und Bewunderung, wofür auch edlere Naturen nicht unempfindlich find. 


8 15. Welches ift nun das Ergebniß diefer Betrachtungen über das Ber: 
hältniß großer und Heiner Etaaten? Sehr ſchön und wahr fagt Franz (Phy: 
fiologie d. Staaten ©. 31): „Wenn die menfhlidye Freiheit dasjenige 
ift, worin Die Ebenbildlichfeit des Menfchen mit Bott liegt, fo kann 
man nicht läugnen, daß auch Die Souveränität d. h. die Selbftherrlichfeit 
des Staates etwas Göttliches enthält, wie man dies aud) zu allen Zeiten, wo 
das religiöfe Gefühl lebendig war, empfunden hat. Eie ift ebenfo erhaben ale 
erhebend. Darum fireben abhängige Länder nach Unabhängigkeit, und wenn 
fie die Souveränität erlangen, fo fühlt fi das ganze Land gehoben und erhält 
dadurch einen Zuwachs an pofitiver Kraft. Noch mehr gehoben ift das Be- 
wußtfein derjenigen, welche die Souveränität ausüben, vor Allem alfo der 
Landesfürften. So hat aud) der regierende Adel in einer Ariftofratie ein 
höheres Selbftgefühl, ald der unterthänige Adel einer Monarchie: und in der 
reinen Demofratie hat die Mehrzahl der Menfchen unläugbar ein höheres 
Selbftgefühl. Diefed erhöhete Selbftgefühl ift aber auch die Klippe, an wel- 
cher die Menfchen häufig fcheitern, indem fie ſich überheben, weil fie die 
E ouveränttät, die ein Amt ift, al& ihr perfönlihes Eigenthum betrachten.“ 
Bon diefer Erhebung der Menfchen durch die Ausübung der Souveränität, ja 
ſchon durch den Kampf um diefelbe, zeugt die Gefchichte von Hellas und Rom, 
die Gefchichte der italienischen Republifen des Mittelalters, welche Sismondi 
unter dem Drude der Napoleonifchen Weltherrfchaft ergreifend geſchildert hat, 
beſonders auch die Geſchichte von Florenz und von Venedig, jene von Macchia⸗ 
vell, diefe von Daru gut gefchrieben, die Gefchichte der ſchweizeriſchen Eid: 
genoffenfchaft, die Befreiungsfämpfe der Griechen in neuerer Zeit, der helden⸗ 
müthige Widerftand der Spanier gegen Fremdherrſchaft, Die Unerfchütterlichkeit 
des franzöfiichen Heinrichs IV. und Friedrichs des Großen fiebenjähriges 
Ringen mit dem verbündeten Europa, ja felbft der Widerftand fo vieler mäch— 
tiger Bafallen im Mittelalter und noch am Ende deffelben gegen die wachſende 
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Macht der Suzeraind. Aber wie nichts wiberlicher ift als der Hochmuth der 
Marquis von Carabas, welche von ihren erlauchten Ahnen nichts als das 
Wappen geerbt haben, fo auch das Souveränitätsgefühl, wenn es in Spießs 
bürgerthum, radicale Renommage oder nichtigen Hofitolz umfchlägt. Yür 
diejenigen Kleinftaaten, es feien Yürftenthümer oder Republifen, welche die 
reelle Selbftftändigfeit auf feine Weiſe zu behaupten vermögen, ſei e8 daß 
hierzu die phyſiſche oder die moralifche Kraft gebricht, ift daher das Weifefte, 
die Geichichte zu begreifen, ſich dem Weltgerichte mit Refignation zu unters 
werfen, tich an ein größeres Gemeinweſen anzufchließen, als tüchtiges Glied 
demfelben einzufügen, und in demſelben ſich felbft wieder zu gewinnen. Wo 
aber Muth und Hoffnung vorhanden ift, ſich unter Mächtigern zu behaupten, 
ift Das erite Gebot, durch erhöhte moralifche Kraft zu erfegen, was an der 
phyfifchen abgeht, die zu behauptende Souveränität ald das höchfte der Güter, 
als die Bedingung aller übrigen zu betrachten und daher mit Selbftverläug: 
nung der Erhaltung derfelben alle Opfer freudig darzubringen. Wenn der 
Materialismus, mit welchem der Egoismus unzertrennlich verbunden, oder 
vielmehr identisch ift, großen Staatey den Untergang droht, fo ift er das fichere 
Verderben der Eleinen. Wir verftehen darunter das Jagen nad) Sinnengenuß, 
das Lodern aller Bamilienbande durch Ausfchweifungen und gegenfeitige Ent: 
fremdung, das Trachten nach ſchneller Bereicherung auf Koften anderer ohne 
productive Thätigfeit, die ausfchließliche Richtung auf Erwerb Außerer Güter 
überhaupt, den Verfauf feiner felbft an die f. g. Fosmopolitifchen Intereſſen 
des Weltverfehres d. h. des europälichen Judenthums, die Liebe zu eitelm 
Tand und Flimmer, den Abfall von Gott, indem die unfterbliche Eeele zur 
Handlangerin des Bauches erniedrigt wird, die Verweichlichung des Körpers 
und die Entnervung der nöthigen Hingebung für das Vaterland. Solches 
Verderben abzuwenden muß die ganze Nationalerziehung , insbeſondere der: 
jenigen Claſſen berechnet fein, welche den übrigen das Beifpiel geben, in Zeiten 
der Gefahr an die Epige treten und in den vorderften Reihen kämpfen follen. 
Es iſt nicht ſchwer einzufehen, welches Die jener Verfunfenheit entgegengefegten 
Tugenden ded Menfchen wie des Bürgers und des Regenten find ; in dem Ab» 
fchnitt von der Eulturpolitit wird es am Plate fein, über die Mittel zu Er⸗ 
reichung des Zwedes einige Andeutungen zu geben; aber auch Die Geſetzgebung 
darf diefes nie aus den Augen verlieren und wird weiſe handeln, wenn fie die 
Erweckung und Erhaltung des religiöfen Sinne durd die Wirkfamfeit der 
Kirche-nicht anfeindet. Die Tugenden der Mäßigfeit, Genügfamfeit, der pro« 
ductiven Thätigfeit mit Sparſamkeit verbunden, verdoppeln zugleich die Mittel 
des Fleinen Staates zu Beförderung geiftiger Zwede und zur Behauptung der 
Sonveränität. Doc wir fürzen diefe „Moralpredigt“ ab, wohl wiffend, daß 
fie vem Geſchmacke gewiffer Leute nicht zufagt: Diejenigen, welche begreifen, 


60 Allgemeine Staatslchre. 


dag Moral und Politik fi) des Zufammentreffens nicht [hämen, verweilen wir 
auf die fchöne Darftelung Mably's (Entretiens de Phocion) und auf 
Matters gründliche Betrachtungen über den Einfluß der Sitten auf Die Ge⸗ 
fege (De l’influence des moeurs sur les lois) , den Andern geben wir zu be⸗ 
herzigen, was Montesquieu befanntlicy al8 das Princip der demofratifchen, 
der ariftofratiichen Berfaffung und der Monarchie erklärt”). Denn auch das 
PBrincip der Ehre, welches er ald die Lebenskraft der Monarchie bezeichnet, 
ift wenigftend dem Materialismus entgegengefegt, und die Mäßigung, 
welche er von der Ariftofratie fordert, fonmt der reinen Tugend, auf welche 
er die Demokratie gründet, nahe; ohne Unterfchied der Verfaffungsform aber 
erklärt er Religion d. h. den Glauben an das Göttliche und die Achtung vor 
dem Sittengeſetz, als die nothwendige Grundlage jedes Staates *). Selbit 
der cyniſche Macchiavell kann nicht umhin die Einfachheit und Reinheit ver 
Sitten ald das Palladium des Staates anzuerfennen”**). Neulich hat das 
ftolge Großbritannien durch Abhaltung eines Bußtages zu Erflehung des gött- 
lichen Beiftandes im indifchen Kampfe feierlich bekannt, daß das Fleiſch ſchwach 
ift, was einer feiner erften Helden, Havelod, mit feinem Blute beftegelte. 
Wenn mächtige Staaten die ewige Wahrheit, daß der Geift die materiellen 
Kräfte tragen, verdoppeln, beherrfchen foll, anerkennen müffen oder in Ma 
terialismus ihren verdienten Untergang finden, wie vielmehr wird dieſes hin⸗ 
fichtlich der Fleinen Staaten gelten, welche nur durch die fittliche Erhebung Ach⸗ 
tung gebieten und ihre Widerftandsfähigfeit über dad Maaß ihrer materiellen 
Mittel erhöhen fönnen. Ihre moralifche Kraft ift aber zugleich wefentlich be⸗ 
Dingt, durch eine ihren Berhältnifien angemeflene VBerfaffungsform und durch 
eine Staatöverwaltung, welche verbürgt, daß der für den Staat Bisponible 
Theil des reinen Rationaleinfommens auch wirklich für die öffentlichen Zwecke 
verwendet wird, und daß alle Claſſen der Staatöbürger geneigt find, nicht bloß 
fo weit fie gegmungen werben, fondern mit Opferfreubigfeit, Gut und Blut 
für das Ganze einzufegen. Es ift hier nicht der Dre, über Berfaffungsfornen 
und Staatsverwaltung näher einzutreten; ed wird dieſes in den folgenden 
Büchern diefes Werkes gefchehen, in einer Weife, die hoffentlich zeigen wird, 
daß wir Demagogie ebenfo wie Servilismus verabfcheuen. Hier mögen einige 
Andeutungen genügen, Wir verwerfen vor Allen die aus doctrinärer Nach⸗ 
äfferei entiprungene und nachher von Demagogen als Beichönigung adoptirte 
Theorie, daß das Partheiweſen nothwendig und einem gefunden Staatéorganis⸗ 
mus zuträglich fei; wir befennen ung einfältiglich zu der Lehre des Alterıhume, 


*) Esprit des Loix L. III. 
**) L. XXIV. 
**) Discorsi C. XXV. u. XXVI. 
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daß Eintracht der Bürger das Palladium des Staated, Zwietracht fein Ber: 
derben if. Das Beifpiel Englands, wo die Partheiregierung übrigens gar 
nicht aus theoretifchen Gründen gefchaffen wurde, fondern aus gefchichtlichen 
Berhälmmifien ſich entwidelte, und mo das Volk lange Zeit von einigen Oli⸗ 
garchenfamilien unter dem Aushängeichilvde von Whig's und Tory’s am Narren 
feil geführt und ausgebeutet wurde, hat von Anfang nicht folche Früchte ges 
bracht, daß man diefen Baum in ein Erdreich verpflanzen möchte, welches dazu 
nicht geeignet ift, und feit der hochherzigen Selbftaufopferung Robert Peels 
ift dieſes Poſſenſpiel in England felbft in Verruf gekommen. Wir geben ſoviel 
zu, daß in einem Lande, welches der Anarchie oder Dchlofratie verfallen ift, 
Partheitegierung das Mittel fein mag, durch welches talentvolle Demagogen 
in die Zerrüttung wenigftens einiges ftaatliches Wirfen einführen fönnen: es 
mag alddann das Eleinere Uebel fein, verglichen mit gänzlicher Auflöfung 
und Anarchie (Regierungslofigkeit, Ohnmacht der Staatögewalt). Aber dem 
gejunden Berftande muß es einleuchten, daß Ordnung durch Vernunft (die 
Souveränität des votg) und einträchtiges Zuſammenwirken aller Claſſen, aller 
Bürger die Kraft zumal eines Heinen Staated auf das möglihe Marimum 
fteigert, und daher das Ziel ift, nach welchem die wahre Staatsweisheit fteuert. 
Diefe Eintracht wird aber nur dann möglich und eine aufrichtige fein, wenn 
Alle ſich ald Bürger fühlen, ald Genoſſen eines ftarfen Vereines, welcher jeden 
fügt, welcher jedem das Seinige (suum cuique) *) fihert, jede foriale Kraft 
nach ihrem qualitativen Werthe ftellt und verwendet (zO too» Toig looıs. 
Ariftot.)**). Iſt der Heine Staat ein Fürftenthum, warum jollte dem Yürften- 
hauſe ein Haushalt mißgönnt, oder gar zum Vorwurfe gemacht werden, ber 


* Marnkönig, Rechtsphiloſophie. 

*+) Entgegengeſetzter Anficht iſt Mohl, welcher das Partheimefen als eine nützliche und 
erfreuliche @inrichtung und Erfcheinung betrachtet (Enchklop. $ 21.) ; dies ift offenbar ein 
Ausfluß feiner Anglomanie, feine Bewunderung ber f. g. parlamentarifchen Regierung, welche 
das monardhifche Princip zur Null herabfegt und bie felbfiftändige Wirkfamfeit des Fürften 
als Dualismus verdammt. Wir werben in der Verfaſſungslehre diefen Punkt einläßlich er⸗ 
örtern. Borläufig meinen wir, daß der Werth des Partheiweſens durch die Früchte, welche es 
in England, Frankreich und Preußen gebracht hat, etwas im Courſe gefunfen iſt. Warum 
yreift Mohl nicht auch die Partheien der Guelfen und Ghibellinen in den mittelalterlichen 
Städten Italiens? Freilich unterfcheidet Mohl zwifchen Faction und Barthei. In der 
Wirklichkeit aber find dieſe Partheien nichts anderes als Factionen, und die idealiftifchen Zwecke, 
welche Mohl den Partheien zufchreibt, find höchftens Aushängefchilder, Phrafen, um bie 
ſelbſtiſchen Zwecke zu bemänteln. Beſſer rechtfertigt fich unter Umſtaͤnden das von Mohl fos 
genannte bloß zeitweife Zufammenfchaaren zu Erreichung eines beflimmien Zweckes ober 
zu Abwenbung einer dringenden Gefahr. So in England im Laufe des 17. Jahrhunderts. 
Bortrefflich it, was Mohl über Geheimbünde oder ſolche Partheien fagt, welche einen Staat 
im Staate bilden und fich förmlich eine dauerhafte Organifation geben. Wir werben hiervon 
an einem andern Orte fprechen. 
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auf altem Beſitzthum gegründet oft befcheidener ift, als die Ueppigfeit und der 
Prunk mancher Emporfömmlinge, welche durch mechaniſche Thätigfeit (Barav- 
oie,, durch Wucher, oft fogar durch betrügliche Agiotage auf Koften von Tau⸗ 
fenden Reichthum fich verfchafften? Aber ebenfo thöricht, ja verächtlich ift es, 
wenn die befchränften Kräfte eines Landes auf geiftlofes Hofceremoniel, ver: 
dienftlofe Hoffchrangen und militärifches Puppenfpiel vergeudet werben, wäh» 
rend die Wehrkraft des Volkes, die einem ſolchen Staate einige Bedeutung 
und Kraft verleihen fönnte, vernachläffigt bleibt. Ein auf Nationalbewaff: 
nung gegründetes Wehrweſen ift freilicy nur gedenkbar, wenn Die Staatsver⸗ 
waltung populär ift. Sie braucht Deswegen keineswegs in die demokratiſche 
oder republifanifche Form überzugehen. Im Gegentheil mag ein Fürftenhaug, 
welches mit der Geſchichte des Landes verwachfen ift und fich ſelbſt vor Faͤul⸗ 
niß zu bewahren weiß, der Träger der Nationalität fein und das Banner 
führen, um welches das Volk fi fchaart; aber es ift wohl einer der unums 
ſtößlichſten Säge der Staatslehre, daß Abfolutismus den Großftaaten, eine 
populäre Staatöverwaltung den Fleinen Staaten naturgemäß ift. Landftände 
verbunden mit Autonomie der Gemeinden und Eorporationen, find die Be: 
dingung, unter weldyer eine Miliz, welche etwa den achten Theil der männ: 
lichen Bevölferung begriffe, geftügt auf einen Kern ftehender Truppen, felbft 
Staaten dritten und vierten Ranges eine angemeffene Bedeutung verichaffen 
und die Behauptung der Souveränität ermöglichen könnte. Diefer Kleinſtaats⸗ 
politif haben wir nod) zwei Bemerkungen beizufügen. Manche diefer Staaten 
ftehen mit andern in gewiflen Bundesverhältniffen; durch Bundestreue, durch 
Etärfung der Bundedgewalt, durch innige Verfchmelzung mit den übrigen 
Bundesgliedern in Sachen des Verkehrs, der Wiffenfchaft, des Wehrweſens, 
durch Unterordnung particulärer Interefien unter das Intereſſe ded Ganzen, 
durch Verbannung fremdländiicher Einflüffe werden foldye Staaten eine Kraft 
finden, welche fie vereinzelt nicht befigen, und ihre Souveränität retten, indem 
fie einen Theil derfelben in Gemeinfchaft mit dem Bunde ausüben. Der zweite 
Punkt betrifft die gewiffenhafte Beobachtung internationaler Pflichten gegen 
dritte Staaten. In mehr ald einer Hinficht ift diefe Marime von höchfter 
Wichtigkeit. Allervorderft wird dadurch die Gefahr abgewendet, welche ent: 
fteht, wenn übermächtigen Nachbarn Veranlaſſung zu gerechten Angriffen ge- 
boten wird; und wenn Eroberungsfucht, Hebermuth, Rachfucht, Intereffe eine 
fremde Macht verfuchen follte, ihre Ueberlegenheit an materiellen Kräften gegen 
einen Eleineren Staat, der feine internationalen Pflichten getreu erfüllt, zu 
mißbrauchen, fo wird dieſem das‘ Bemwußtfein feines guten Rechtes erhöhte 
moralifche Kraft verleihen und die öffentlihe Meinung fi) auf feine Seite 
ihlagen. Das genieinfame Intereſſe aller unbetheiligten Etaaten, daß das 
Recht und die dadurch gewährleiftete Sicherheit eines Jeden gefchügt werde, 
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wird fie beflimmen, dem ungerecht Bedrohten Beiftand zu leiften durch gute 
Dienfte, durch Bermittelung oder wirffamen Beiftand. Sollte aber auch dieſer 
Beiftand, durch unglüdliche VBerumftändungen oder aus Erichlaffung, Ber: 
blendung oder Connivenz, ausbleiben, fo wird, im Außerften Fall, nach dem 
Zeugniß der Geſchichte, auch ein Feiner Staat in dem Heldenmuthe feiner 
Bürger, in dem gehobenen Gefühl, daß fie für eine gerechte, heilige Eache, 
für die höchften Güter fämpfen, eine Kraft finden, welche der Uebermuth nicht 
ahnt, und welche fchon oft Dem ungerechten Angreifer bittere Reue bereitet hat. 


8 16. Wir haben gefehen ($ 4.) , daß der Staat Die organifche Ge: 
ftalt des Volkes ift, daß in jedem Staat ein Drgan ded Gefammtbewußt: 
feins vorhanden ift, daß die Functionen des Urtheilend, des Wollens und des 
Vollbringend ausgeübt werden, wuzu ed wieder beſtimmter Organe bedarf; 
durch die Befchaffenheit und das Berhältniß diefer Organe wird die befon- 
dere Form jedes einzelnen Staates beftimmt, und die Erfahrung zeigt, 
wie auch aus dem Begriffe unfchwer zu entwideln ift, daß dieſe Form, Die 
Staatsverfaffung (Eonftitution) nicht für alle Staaten diefelbe, fons 
dern mannichfaltig verfchieden ift und auch in demfelben Staate nicht gleich 
bleibt, fondern langfamer oder ſchneller, in unmerklichen Hebergängen oder in 
raſchen Umgeſtaltungen, oft friedlich, oft unter blutigen Kämpfen verändert 
wird. Es entfteht hieraus die Frage, welches Die conftituirende Gewalt 
ſei? wem das Recht zukommt, die Form der conftituirten Gewalten zu be— 
ftimmen oder abzuändern. “Die Untericheidung zwilchen ven Grundgefegen 
des Staates, welche jene Form, namentlich Die der geſetzgebenden Gewalt 
beitimmen, und den Gefegen in der engern Bedeutung des Wortes, welche 
von der conftituirten gefepgebenden Behörde erlaffen werden und die privat: 
rechtlichen Beziehungen der Einzelnen unter fi) oder zur Staatsgewalt ordnen 
den Geſetzen civilrechtlichen, ftrafrechtlichen, finanziellen, polizeilichen Inhalte) , 
wird der Schule auf dem Wege logifcher Begriffdentwidelung als ſelbſtverſtänd⸗ 
ih aufgenöthigt. Die gejeggebende Behörde kann nicht fich felbft das Tafein 
geben, fie fann daher auch nicht aus eigener Machtvollfommenheit ihr eigenes 
Weien, ihre Befugniffe, den Umfang ihrer Gewalt, die Dauer ihrer Anıtszeit 
auf eine die zu Recht beftehende Verfaſſung verlegende Weife abändern, viel 
weniger Die ganze Staatöverfaffung, auf welcher ihre eigene Gewalt beruht; 
wer den Alt abhaut, auf welchem er ruht, muß nothwendig ftürzen. So argu—⸗ 
mentirte man zur Zeit der (großen) franzöftfchen Revolution, und fo müßte man 
auch urtheilen, wenn das flaatliche Leben ein bloßer logiſcher Schematismus 
wäre. Indeß möchte man in der Verfolgung dieſes Gedanfenganges von felbft 
zu der Entdedung fommen, daß die Forjchung nach der conftituirenden Gewalt 
eine Schraube ohne Ende ift, die und zu feinem feften Punfte fommen läpt, 
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fo lange wir bloß beim formalen Denfen bleiben und nicht dem Leben und der 
Geſchichte ihr Recht angedeihen laffen. Die Frage nach der Form Des 
Staates ſetzt das Dafein des Staates voraus; der Staat hinwieder 
kann ebenfowenig als irgend ein wirkliches Ding, beſonders ein organiſches 
MWefen, ohne eine Form exiſtiren. Ohne eine Verfaffung, ohne Organ der 
ftaatlichen Thätigkeit Fann ein Staat nicht gedacht werden; es tft daher unzu: 
läflig, die conftituirende d. 5. den Staat fchaffende Gewalt dem Volke, der 
Geſammtheit aller Bürger, zuzufchreiben, indem man dieſes angebliche Recht 
des Volkes die Bolfsjouveränität in der höchften Bedeutung des 
Wortes nennt”). Denn ehe ein Staat vorhanden ift, eriftirt auch Fein 
Volt in der politifchen Bedeutung des Wortes. Die Einzelnen, gedadyt ohne 
ihre beftimmte Stellung in einem bereitö geordneten Staate, ftehen ſich lediglich 
als Individuen gegenüber, ohne irgend eine nähere Beziehung zu einander, 
als diejenige, in welcher alle Erdenbewohner unter ſich ftehen. Denn auch die 
Einheit des Staatögebieted kann eine ſolche nähere Beziehung nicht begründen, 
da ein Staatögebiet nur das Territorium einer ftaatlichen Macht if. Ebenſo—⸗ 
wenig läßt fi) aus bloß formalem Denfen herleiten, wie die Einzelnen ver- 
pflichtet fein fönnten, zum Zwecke der Gründung eined Staated mit einer 
fleinern oder größern Zahl ihrer Diitmenfchen, mit Taufenden oder mit Millio- 
nen, und vorzugsweife mit dieſen vor allen übrigen Bewohnern der Erde 
oder eines gewiflen Welttheiles in eine Verbindung zu treten, in welcher felbft- 
verftändlich das Geſetz der Mehrheit gelten müßte. Dieſes Geſetz kann 
fi) nur aus einer frühern Verpflichtung durch Vertrag, Geſetz oder eben aus 
einerfchon beftehenden pofitiven Berfaffung, welde aber nach ver 
Borausjegung erft zu gründen wäre, herleiten; es widerftrebt fogar der Per: 
fönlichfeit, daß der Einzelne feine Vernunft freiwillig Andern unterwirft, und 
man fieht nicht ein, warun ein Weifer fi) durch eine Mehrzahl von Thoren 
foll Borjchriften ertheilen laſſen. Auch lehrt die Gefchichte, welches die Folgen 
waren, wo ed verfucht wurde die conftituirende Gewalt durch die Maffen aus: 
üben zu lafien. Bürgerkrieg, Anarchie und als Folge davon Militärdefpotis- 
mus, Schredensherrichaft, oder Berluft der Selbftftändigfeit waren die Früchte. 
Prüfen wir diejenigen Fälle, wo die Verfaffung fcheinbar oder angeblich durch 
die f. g. Bolfsfouveränität begründet wurde, fo finden wir, daß die Snitiative 
entweder von der vorher beftandenen conftituirten Staatsgewalt oder von einer 
auf Ufurpation und Gewalt geftügten Regierung ausging, wobei den Einzel: 
nen nur die Wahl offen ftand zwifchen unbedingter Zuftimmung oder Anarchie, 
und Biele aus felbftifchen Beweggründen oder Furcht ihre Vota abgaben, 


*) Das Poſtulat der Volfsfouveränität als conflituirende Gewalt und das suffrage 
universel würdigt Mill, Considerations on representative Government. London 1861. 
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andere ſich in finfteres Stillſchweigen verhuͤllten, häufig fogar großartiger Be: 
trug unterlief. In den Vereinigten Staaten Nordamerika's waren e8 Autori⸗ 
täten, die vor der Unabhängigfeitserflärung ſchon eriftirten, 
welche die Unionsverfafiungen gründeten; in der ſchweizeriſchen Eidgenoſſen⸗ 
thaft wurden die neuen Berfafiungen ebenfalls durch beftehende Behörven 
eingeleitet. In beiden Fällen trug Gewalt, Furcht, Ehrgeiz, Intereſſe 
einen guten Theil bei, und es fehlte nicht an Widerſtand oder Abneigung einer 
großen Zahl der Bürger. Die ftaatliche Organiſation wurde nicht unterbrochen. 
In Frankreich, wo man die Bolfsfouveränität in den Anfängen der Revolution 
mehr unbedingt zur Geltung. brachte, hat man die Früchte gefehen. Mit einem 
Worte, die gepriefene conftituirende Gewalt ift eben eine Gewalt, die Bils 
dung der Staatöverfaffung, die Sanction der Orundgefege ein gefchicht« 
lies Ereigniß, weldes feine Legitimation in fich felbft trägt, durch Die 
Zeit geheiligt wird und die Segnungen der Menfchheit verdient, wenn daraus 
glüdliche Zuftände enffpringen”). Sic habeto, omnibus qui patriam con- 
servarint, adjuverint, auxerint, certum esse in caelo definitum locum, 
ubi beati aevo aeterno fruantur. Cic. de Rep. I. 6. Da die Staaten als 
lebendige Organismen niemals in einem unveränderten Zuftande beharren, 
fondern nad) nothwendigen Gefegen einem fleten Wechjel der Beftandtheile, 
einer Entwidelung zum Beſſern oder Schlinnmern, einem Zuwachfe oder einer 
Abnahme der Kräfte, einer Veränderung in den Beziehungen der Stände 
unterworfen find, fo muß auch ihre äußere Form oder Geſtalt (vie Verfaffung) 
biefen veränderten Zuftänden angepaßt werden, was befanntlich oft durch ges 
waltfame Staatsummwälzungen (Revolutionen), doch meift unmerklich im Laufe 
der Zeit und am beflen dur weile Reformen mit Bemwußtfein und nad 
überlegten Gründen bewirkt wird. Bon wen nun follen diefe Reformen be: 
wirft werden, wenn man den conftituirten Behörven die Befugniß dazu abs 
Ipriht? Nach den Lehren der Erfahrung und Gründen der Zweckmaͤßigkeit 
pindiciren wir die Snitiative der Staatsreformen derjenigen Behörde oder Ges 
walt, welcher diefelbe nach der Berfaffung oder dem Herkommen jedes Staates 
zufommt, oder welche durch ihre Macht und Einficht berufen iſt, diefelben mit 
Klugheit einzuleiten, in Schranken zu halten, zu einem gedeihlihen Ende zu 
führen und gegen Reaction wie gegen zügellofe Neuerungsſucht zu ſchützen. 


*) Kant, Rechtslehre IL. Thl. 1. Abfchn. Allgem, Anmerf. A. Fries, Nechisiehre 
$ 16: Irgendeine wirkliche Begründung eines Staates kann nicht durch das Geſetz ges 
ſchehen: fie if für fich fein rechtlicher, fondern nur ein politifcher Act; fleift ver übers 
wiegenden Gewalt überlaſſen, welche fich zum Regenten macht. Jede Gewalt aber, die 
als Regent auftritt, foll die Idee des Rechts realifiren und muß fich nach diefer Idee beurs 
theilen laſſen.“ — In diefem Sinne Franz, Bhnflologie d. Staaten, durchweg, befonbers 
Gap. 2., Gap. 4. ©. 120 f., Gap. 8. S. 250. Bgl. oben $ 5. 
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In Großbritannien wird belanntlich Die conflituitende Bewalt dem Barlamente 
zugeftanden, welches unter gewiſſen Umflänven fi außerorventlich zus dieſem 
Zwecke als Convention conſtituitt, doch bisher immer die conftitutionellen 
Formen moͤglichſt bewahtend. Auch einet Landogemeinde (Assemblee 
generale) kann in kleineren demokratiſchen Staaten die conſtituirende Ge⸗ 
malt zugefchrieben werden; allein abgefehen davon, daß dieſes eben nur in 
fleineren und an demofratifche Fotmen gewöhnten Staaten aus— 
führbar if, lehrt die nähere Prüfung, daß die Initiative ſelbſt in folchen 
Demokratieen von einem engeen Kreiſe ausgeht, dem Volke aber nur die Ganc: 
tion oder das Veto überlaffen iſt, und daß dieſes Volk felbft als conſtituitte 
Behörde handelt, die nach beftimmten pofitinen Formen verfährt. 
In den fchweizerifchen Verfaffungen neueren Datums if ein beflimmter Modus 
der Verfaſſungsreviſion vorgezeichnet, welcher von der Idee einer primitiven 
conftituirertven Gewalt eines noch gar nicht conftituirten Volkes weſentlich ver: 
fchieden, und den pofitiven Formen der. beftehenven Berfaffung mehr oder 
weniger angepaßt, immerhin aber berechnet ift, die Initiative und den über: 
wiegenven Einfluß den Megierungsbehörden möglichft zu ſichern. Die Er: 
fahrung hat aber tn kutzer Zeit bewieſen, daß diefe mit Zaum und Gebiß ge: 
gängelte Voltöfouveränität dem Volke mitunter nicht genügt, und daß der 
verfaffungsmäßige Reviſtonsmodus einen Putſch oder pronuncismento nicht 
immer zu verhüten vermag. ‘ 

Wie nun in einem kleinen demofratifchen Staate das Volk, welchem nad 
der beftehenden Berfaffung die Souveränität zufteht, zumeilen nicht mit Unrecht 
fih über hemmende Formen hinwegſetzt, um unerträgliche Zuftände zu be 
feitigen, fo wird man audy in einer Monarchie einem befähigten Fürften oder 
einem erleuchteten Minifter die Befugniß nicht ftreitig machen können, 
nöthigenfalls eine Verfaffung oder ein „Statut“ zu vetroyiten, und, 
wenn Afterweisheit und Anmaßung Anarchie hervorgerufen und den Staat an 
den Rand des Abgrundes gebracht, die gefellichaftliche Oxonung mit Auflöfung 
bedroht hat, wird man die rettende That, auch wenn fie von einem Kriege: 
manne formt, fegnen müffen. Anderfeits kann aber nicht verfannt und muß 
vielmehr ald einer der oberften Grundfäge der Civiliſation und als eminent 
wichtig für die Wohlfahrt und Zufriedenheit ver Völker betrachtet werden, daß 
ein geordneter Staat ohne Grundgefege nicht beftehen kann, daß dad 
Recht, d. h. fefte und anerfannte Grenzen der allfeitigen An— 
ſprüche und Verbindlichkeiten und ein auf ſolche Anerkennung gegrün: 
deter Friedenszuftand auch In das öffentliche Leben und in die Innern flaatlichen 
Beziehungen eingeführt werde. Nun liegt e8 aber im Begriffe von Grund⸗ 
gefeßen, daß fie ald unabänderlich, für alle Betheiligtey bindend 
und unverleglich gedacht werben, ald das Fundament der gefell: 
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ſchaftlichen Ordnung; wenn vom bloß juriſtiſchen Standpunkte aus zu⸗ 
gegeben werden kann, daß durch die Zuſtimmung ſaͤmmtlich Betheiligter — 
welche freilich thatſaͤchlich kaum je ſtattfinden duͤrffe — die Abänderung zus 
(äffig jei, jo wird gefunde Politik auch in diefem Falle vor minder nothwendi⸗ 
gen und Öfteren Neuerungen warnen, damit nicht eine übermäßige Neuerungs> 
ſucht geweckt werde, weldhe fein Bedenken trägt, auch ungeachtet ftarfen 
Widerfpruches ihre Adfichten und Theorieen durchzufegen. Nicht umfonft 
warnen die Weifen älterer Zeiten“) vor öfteren Aenderungen der gewöhnlichen 
oder fecundären Geſetze; weil dadurch Die Achtung vor denfelben, auf welchen 
ihre Wirkſamkeit mehr als auf außerem Zwange beruht, und die Gewohnheit, 
ſich darnach einzurichten, gefchwächt oder ganz vernichtet wird, und weil im 
Verlaufe der Zeit die Geſetze, die Sitten, Die Denkweiſe, die Einrichtungen im 
häuslichen Leben ſich ausgleichen und gegenfeltig unterflüden. Wenn aber 
dieſes in Hinficht der ſecundaͤren Gefege der Fall iſt, um wie viel größer wird 
der Rachtheil häufiger Aenderung und ſchroffer Uebergänge fein, wenn dieſe 
die Grundgefege treffen, auf welchen dad Recht der gefeßgebenden Behörde 
jelbft und die ganze ftaatliche Drdnung beruht. Auch in feinem neueften Werke, 
Politik 1862, gibt Mohl vielfach zu verftehen, daß eine Aenderung der 
Berfaffung — die parlamentarische Regierung durch Kammern ftatt der Mor 
narhie mit Ständen, und die Berfhmelzung der deutfchen Staaten zum Ein⸗ 
heitöftaate mit Ausfchlug Defterreihe — nöthigenfalls mit Gewalt durchgefegt 
werden follte, und er will Grundgeſetze nicht viel höher ftellen als fecun- 
daͤre Geſetze. Das Octroyiren ifb ihm nicht lieb; indeß wenn der Monarch 
eine freiſinnige Berfaffung ortroyirt habe, ftehe ed nicht mehr in feinem Be⸗ 
lieben diefelbe zu modiftciren oder zu widerrufen; die von ihm octroyirten Frei= 
heiten feien fofort unantaftbared Recht ded Volkes. Uns fcheint, es fei ein 
Widerſpruch, der Parthei des f. g. Nationalvereind das Recht zugugeflchen, 
die beftehende Verfaffung durch gewaltfame Revolution umzuſtoßen und den 
Fürften die Befugniß abzufprechen,, eine Verfaffung, welche er gefchaffen hat, . 
zu modifwiren, wenn Erfahrungen und Mißbrauch diefes als nothwendig ers 
ſcheinen läßt. Aber, duo si faciunt idem non est idem. (Mohl Politif, 
die allgemeine Abſtimmung S. 308 ff., S. 326 ff., die Verfafjungsbeftim- 
mungen &. 615 f., ©. 623.) Wir find weit entfernt (wie wir im erfolge 
beweifen werden) von unbedingter Verehrung der britifchen Zuftände und Ins 
ſtiutionen, befonders wenn dieſe ald Mufter für andere Staaten und ganz 
andere Verhältniffe gelten follen; aber das ift eines ber Foftbarflen Güter des 
britiſchen Staatslebens, daß die tiefe Achtung vor dem Geſetze als 


* Essais de Montaigne I. 22. Charron, De la Sagesse Liv. II. Chap. VIII. Mac- 
chiavelli, Discorsi I. 25. 
5 %* 
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ſolchem, vor Allem der Grundgefege alle Elaffen durchdringt und der Grund» 
ſatz: nolumuslegesAngliae mutari, vor plöglichen, nicht reiflicy über: 
legten, nicht als nothwendig in das allgemeine Bewußtfein übergegangenen 
Neuerungen bewahrt, daß eine Revolution, im frangöfifchen Sinne des Wortes, 
ebenfo wie ein Staatöftreich mit Abſcheu betrachtet wird, daß felbft die als 
nothwendig anerfannten Reformen ſich den beftehenden Formen foviel möglich 
anfchmiegen. Wenn diefer Grundzug des britifchen Nationalcharafters eine 
gewiffe Schwerfälligfeit und fcheinbare Stabilität zur Folge Kat, welche 
fihreiende Uebelftände über Gebühr fortdauern läßt und den überzeugten Re: 
formfreund beinahe zur Verzweiflung bringt, wenn diefer in unfern Tagen die 
jo nothwendige Verbefferung des gefammten Unterrichtswefens , ja felbft die 
für die Sicherheit und Selbftftändigfeit der Nation dringend geforberte Ein- 
richtung eines tüchtigen Wehrweſens fo lange hinterhäft, fo liegt die volle Ent: 
fchädigung für Diefe Nachtheile in den heilfamen Folgen, welche diefe Scheu 
vor Neuerungen bisher gehabt, und in den Gefahren und Uebeln, wovor fie 
das Land bewahrt hat“). 





*) Weber die „Volksfouveränität” fpricht fi Mohl (Encyklop. $ 15. S. 108) mit ans 
erfennenswerther Beftimmtheit aus, indem er biefelbe entfchieden verwirft, felbft für ſolche 
Fälle, wo nachweislich diefelbe früher beim Volke war und von vemfelben übertragen wurbe. 
Etwas verworeen find die Eitate (ebendafelbft Not. 2.), wo von Kämpfen Hotmanns gegen 
Heinrich II. und von Junius Brutus und Buchanan im Anfang ber englifchen Umwälzung 
geredet wird. (Vergleiche oben $ 6.). Hotmann (Francçois) war einer ber erften eifrigen Ber: 
fechter der Reformation in Frankreich und ſchrieb fein Buch Franco-Gallia, weil er über bie 
graufame Verfolgung der Hugenotten empört war. GEs erfchien aber unter Heinrich II., nicht 
unter Heinrich III., und lehrte feineswegs bie Volksfouveränität, fondern vielmehr, daß die 
Reicheftände das Recht befigen, den Thron zu verleihen. Unter dem Junius Brutus find wohl 
bie Vindiciae contra tyrannos verftanden; vielleicht Tiegt eine VBerwechfelung zum Grunde 
mit den berühmten Lettres of Junius, welche unter Georg Il. erſchienen. Buchanan Farb 
1582, alfo lange vor ber englifchen Umwälzung; fein Buch (Dialog) De Jure Regni apud 
Scotos hatte einen localen Zweck und ftüßte ſich auf gefchichtliche Data. (Bayle Dictionn. 
V. Buchanan.). @8 ift wohl erlaubt, bier auf Mohl das aliquaudo dormitat et bonus 
Homerus anzuwenden. Gbenfo feltfam ift es, wenn er $ 24. ©. 179 Hugo Grotius als den 
Begründer der Dertragstheorie bezeichnet, da Grotius im Begentheil diefe mit Gründen be: 
tämpft Lib. I. Cap. 3. $ 8. Lib. III. Cap. 8. Allein dieſe literariſchen Citate find Neben: 
ſache; in der Hauptfache if fein Urtheil fehr richtig. Nur Schade, daß er, als eine Art von 
Proteus, an andern Orten ber Bertragstheorie wieder das Wort rebet (S. 96. Not. 3 a. E.). 
Dagegen muß man allerdings auch diejenigen Stellen in die Wagfchale legen, wo er mit 
Nachdruck die Pflichten ver Staatsbürger hervorhebt und jene Literatur neuerer Zeiten vers 
dammt, welche immer nur von den Rechten derfelben redet ($ 16. befond. Not, 3.). Durch 
feine neuten Schriften zieht fich wie ein rother Baden das Schwanken zwifchen der Hinneigung 
zu Rotteck'ſchen Theorieen und Tendenzen und ber gereiften Binficht und fpäteren Reflexionen. 
Den Unterfehied zwifchen Berfaffung und Berwaltung, zwifchen Grundgefegen 
und einfachen Gefepen anerfennt Mohl ($$ 19. 20.), doch bezieht ex denfelben mehr auf 
den Inhalt beider Arten von Geſetzen und läßt fih auf die Frage von der conflituirenden 
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$ 17. Die Anerkennung des Staates als eines in fich ſelbſt ruhenden 
lebendigen Organismus, die Erhebung feines objectiven Zweckes über bie ſub⸗ 
jectiven Zwede der Individuen, die Ausdehnung feiner Sphäre auf die ger 
fammte menfchheitliche Entwidelung kann allerdings leicht zu Fehlſchlüſſen füh: 
ten, welche die Individuen dem Staate fchlechterdingd aufopfern und die 
Berfönlichkeit des Menfchen verläugnen würden, da es doch mit Recht ald das 
Verdienſt der modernen Eivilifation und des Chriftenthums betrachtet wird, 
das diefe Perfönlichkeit zur Geltung gelangte, während das Alterthum das 
Individuum im Staate habe aufgehen laffen. Die atomiftifche Staatslehre, 


Gewalt nicht ein. Gleichwohl räumt er den Tendenzen zu angeblichen Berbefferungen 
der-Berfaffung wegen veränderter Lebenszwede des Volfes, wegen „einer 
ganz neuen Lebensrichtung” das Recht ein, wenn gefepliche Mittel nicht zum Zwecke führen 
in Rothfall auch die Revolution herbeizuführen, wenn bie Häupter des Gelingens ficher find 
‘9 22.,, eine bedenkliche Lehre und durch einige beigefügte Warnungen und Elaufeln wenig vor 
Mißbrauch verwahrt. Charakteriftifch ift dabei, daß ex auf jeden Fall die Widerſtandsparthei 
verantwortlich macht für alles Unheil, welches feiner eigenen Darftellung nach und nach dem 
Zeugniß der Gefchichte die Revolutionen meiltens erzeugen. Wir koͤnnen nicht umhin zur Cha⸗ 
rafteriftif feines Schwanfens über diefen Punkt noch anzuführen, daß Mohl $ 15. ©. 111. der 
Staatsgemwalt Die unbedingte Unverantwortlicgkeit in einer Weife zufchreibt, welche ganz an 
die Brämiffen erinnert, auf welche Hobbes feine Theorie gründet, während Mohl nichts deſto⸗ 
weniger gerade das Entgegengefegte ausführt, und $ 22, und noch deutlicher $ 45 a. E. ges 
zadezu dem „Volke“ das Recht zuerkennt, je nach der „Befittigungsftufe und den äußern 
Umftänden nöthigenfalld gemwaltfame Aenderungen der Staatsform” zu unternehmen, d.h. 

die Volfsfouveränität als conftituirende Gewalt. 

N. S. In feinem neueften volumindfen Werke: Politik (Staatsrecht ꝛc. II. Bd. 1862.) 
behandelt Mohl diefe Fragen umſtändlich. Im Ganzen ift feine Lehre viefelbe wie in der En⸗ 
syklopädie, doch hält er fich mehr ferne von den Theorieen des abftracten Rechtes und hält fich 
mehr auf dem Standpunkte der Zmedmäßigfeit (Politif) und des Bedürfniſſes nach der Stufe 
der, Gefittungsſtufe“, welche Momente Alles in das Belieben des fubjectiven Ermeſſens ftellen. 
In dem Abfchnitte über „außerordentliche Geſetzgebung“ ( Berfaffungsbeflimmungen) bezieht 
ee den Begriff der Berfaflung mehr auf den Inhalt und fchlägt den formellen Unterfchied zwi⸗ 
hen Grundgeſetz und gewöhnlichen Geſetzen zu gering an. Neben manchen trefflichen Einzel 
bemerkungen verräth er zu fehr eine geheime Geneigtheit die fperiellen Plane einer gewiflen 
Parthei in Deutfchland nöthigenfalls mit revolutionärer Gewalt und mit Beihülfe der Maſſen 
durchzuſetzen; fein „Rechtsftaat” ift ihm doch im Grunde für civilifirte Völker der einzig- 
chtmäßige. Er kann die Mißlichkeit der allgemeinen Abflimmung, die Schwierigkeiten einer 
Icyalen und geregelten Bollziehung, die Gefahren des fchnödeften Mißbrauches, des Terroris- 
mus, der Täufchung nicht in Abrede ftellen, verläßt fich aber auf die Möglichkeit. Er geſteht, 
daß fein rationeller Grund beftehe den Frauen das Stimmrecht nicht zuzugelichen und daß die 
Teftfebung von 21 Jahren eine willfürliche, daß der Volkswille wanfelmüthig fei. Mit Stille 
ſchweigen übergeht er die Trage, wie der Bolkswille von heute bindend fei für das Volk nad 
sehn Iahren. (Siehe die Abſchnitte: die allgemeine Abftimmung — die Nationalitätsfrage — 
von Rechtsquellen und Gefeßen.) Nicht fo weitfcyweifig, aber noch deutlicher und beflimmter 
mit Mohla,. a. O. in dem Abfchnitte Aphorismen feine Geringſchätzung der Maflen 
aus, zugleich aber die Ermunterung, Deutfchland durch revolutionäre Mittel mit Hülfe der 
Maſſen zum Einheitsſtaate zu geftalten. 
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weiche ven Staat auf einen Vertrag gründet, fcheint Dadurch Schutz zu gewaͤh⸗ 
ren gegen eine folche unbefchränfte Machtvolllommenheit des Staated. Allein 
auf eine an fi unwahre Doctrin Tann eine feſte Schutzmauer nicht gegründet 
werden, und die Wiſſenſchaft darf einen ftommen Betrug in guter Abfidt nicht 
fanctioniren, da fie die Wahrheit quand même anftrebt. Es bedarf auch fol- 
cher Täuſchung durch eine fophiftiiche oder fcholaftifche Lehre keineswego. Wir 
haben bereit6 oben als unumftößliche Wahrheit anerfannt, daß die Men: 
fhen nicht um des Staates, fondern der Staat um der Wen; 
fhen willen vorhanden if ($8.a. €). Wenn der Staat nicht das 
Werk des Menichen ift, fo hat anderſeits audy der Staat nicht dem Menichen 
das Dafein, das Bewußtfein, feine Triebe gegeben; die Eriftenz des In: 
dividuums ift wie das Dafein des Eollertiv-Menichen des Staates 
ein Werk höherer Macht. Die Perſoͤnlichkeit, welche man das Urrecht 
des Menfchen genannt hat, ift gar nicht ein Recht, fondern eine Thatjache, 
welche Feine menfchlihe Macht, weldye auch die Staatdgewalt nicht aufheben 
kann; fie ift iventiich mit der Natur des Menfchen, mit feinem Bewußt⸗ 
fein, mit feinem Willen, welcder fi naturnothwendig auf ſich ſelbſt bes 
zieht. Wir haben daher einen nothwendigen Antagonismus zwiſchen dem 
objertiven Zwede des Staates und den fubjectiven Zweden der Individuen 
anerkannt ($ 8). Es ift die Aufgabe der ächten Staatsweißheit einerfeite, der 
erleuchteten Moral anderjeits, diefen Antagonismus aufzuheben und durch Har⸗ 
monie auszugleichen. Aber fo wie das Individuum ſich dem berechtigten Willen 
des Staates widerjegen Tann, jo kann auch durch Leidenſchaft oder Irrthum 
derjenigen, woeldye die Inhaber der Staatsgewalt find, die Freiheit des Indi⸗ 
viduums gefränft werden. Es entfteht aljo die Doppelte Frage: 1) wie find Die 
Grenzen zu beftimmen? oder: welches ift Die Sphäre individueller 
Freiheit, in welde die Staatögewalt nicht eingreifen darf? 
2; welhe Barantie hat die individuelle Freiheit gegen ſolche Ein- 
griffe der Staatögewalt? d. h. welche Rechte hat fie gegen Unterdrüdung? 

I. Rad) den oben $ 10. dargelegten Anfichten über den objertiven Zweck 
des Staates werden wir feine Berechtigung gegenüber dem Individuum freilich 
nicht in der Weife befchränfen, wie diefes von denjenigen gefchieht, welche den 
Staat aus einem Vertrage ableiten und als |. g. Rechtsſtaat in der en: 
gern Bedeutung auffaffen; wir glauben auch nicht, daß ſich eine fcharfe 
Grenzlinie, die auf alle Staaten und für alle Zeiten gleich anwendbar fei, gie: 
ben läßt, nach weldyer jeder concrete Fall mit geometrifcher Genauigfeit ent: 
fchieden werben könnte. Es folgt vielmehr aus der geſchichtlichen Entwidelung 
des Staates und dem Begriffe einer auf wirkliche Zuftände fih beziehenden 
Politik, daß das Maaß der Berechtigung des Staates, anderſeits die Frei: 
heitsiphäre des Individuums je nach dem Voltsbewußtfein, den Rothwendig- 
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feiten des Gemeinwohles, nach der Culturſtufe und den wirthichaftlichen Zus 
ſtaͤnden verfchieden und im concreten Kalle der Beurtheilung der Staatsgewalt 
überlaflen iR”). Man vergleiche Die in Alles eingreifende, Alles unter ihre 
Auffiht und Leitung ziehende Verwaltung Frankreichs und das in England 
beliebte Selfgovernment und Gehenlafienz abgefehen von den Exceffen, wozu 
das franzoͤſiſche Syftem vorübergehend unier gewiffen Umftänden getrieben 
wird, fann man nicht yerfennen, daß es manche oortheälhafte Seiten Hat, und 
Bortheile gewährt, Die bei der englifchen Staatsverwaltung vermißt werben; 
die franzöfifche Ration erträgt Baflelbe nicht nur ohne Murten, fondern würde 
ſich fehr unbehaglich fühlen, wollte der Staat feine Thätigfeit in gewiſſen 
Richtungen, die man in England für unleiblich anfähe, aufgeben**. Die Bons 
feription, anf welcher Frankreichs Anfehen und Einfluß dem Auslande gegens 
über wefentlih ruht, kann in England nicht augewendet werden in einem 
Zeitpunfte, wo bie Eriftenz und Sicherheit des eigenen Landes bedroht ift, wo 
Oſtindien, eine Hauptquelle des Nationalreichthums, eine Truppenmacht for 
dert, welche durch Werbung nicht aufzubringen if. Preußen wird gepriefen 
wegen ſeines trefflich organifirten, auf Schulzwang gerichteten Unterrichtswe⸗ 
fend; in England find die Plane zu Verbeſſerung des Unterrichtsweſens an 
der Abneigung gegen Schulzwang geicheitert. In England leidet Die öffentliche 
Sicherheit unter den Eigensthümlichfeiten einer Eriminalrechtöpflege, welche der 
Brite ald die Garantieen feiner individuellen Freiheit betrachtet; in deutſchen 
Lehrbücern bat mau vor einigen Jahrzehnten die weife Betrachtung gelehrter 
und liberaler Männer leſen fönnen, daß bie Leiden, Schreden und Gefahren 
eines inquifitoriichen Verfahrens, denen auch Unſchuldige ausgeſetzt find, ja 
ſelbſt Berurtheilung, in ihrem eigenen Intereſſe liege; die franzöfliche Praxis 
fheint von der gleichen Anſicht auszugehen. Der Brite hat das Recht ſich bes 
liedig mit Waffen und Munition zu verfehen und würde den Verſuch, ihm 
dieſes Recht zu entziehen, ald ein Attentat auf die Kreibeit der Nation betrach⸗ 


*, Mit diefer Anficht ftimmt im Mefentlihen überein Mohl, Encyflop. $ 31, und mit 
Grund Hält er die feit der norbamerifanifchen Unabhängigfeitserflärung und Lafayette's Nache 
ahmung bei den Kiberalen Mode gewordenen d6clarations des droitsdelhomme, 
Grelärung der „Örundrechte”, für bebeuflich und nachtheilig (daf. ©. 233. u. Rot. 11.). 
Er citirt aud) Benihams Sophismes anarchiques (Anarchical fallacjes), zwar nicht ohne 
ſich gegen die Schärfe ver Benthamfchen Kritik zu verclaufuliven. Bentham war ein entſchie⸗ 
dener Charafter, welcher in feinen Meberzeugungen nicht ſchwankte, fondern biefelben mit uns 
yartheiifcher Rückſichtsloſtgkeit klar ausſprach. Mohl verfucht eine wiffenfchaftliche Aufzählung 
ber Grundrechte, welche aber keineswegs als richtig zugegeben werben kann. 

**) Die Allgewalt des Staates und die Vortheile feiner polizeilichen Binwirkungen fchils 
dert Dupont-White, L’Individu et l’etat. Paris 1756. De la centralisation, une suite 
de !'Individu et de l’etat. 2. Edit. 1861. In diefer Suite vergleicht er die franzöflfchen mit 
den englifchen Zuftänden. 
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ten, während in Sranfreich die größte Beſchtaͤnkung in diefer Hinficht ftattfin- 
det, der Beſitz von Waffen oder einer Fleinen Quantität Munition als ein 
Bergehen beftraft wird, und die Mehrheit des ſ. g. Mittelftandes und der Rei: 
hen ein Nachlaſſen der Polizei über diefen Bunft als ein Borzeichen ſchrecklicher 
Anarchie betrachten würde. Die firenge Sonntagsfeier liegt in der religiöfen 
Empfindung des englifchen Volkes, wie ſich diefelbe zur Zeit Cromwells ent: 
widelt bat, wird aber auf dem Continent ald übertrieben und drückend betradı- 
tet. Man darf aber ſolche Eigenthümlichkeiten nicht nach einem abfiracten 
Maaßſtabe beurtheilen und außer der Verbindung mit den übrigen Zuftänden 
und den localen Bedürfniffen eines Staates betrachten. Ohne Zweifel würde 
der mittelalterliche Deutiche fih über eine Zwangsdabtretung feines Achten 
Eigenthums, feines Alode, empört haben; jett betrachtet man diefelbe als dad 
Merkmal eined Eulturftaates, obgleich die Idee in dem Umfange ihrer heu⸗ 
tigen Auffaflung und Anwendung noch ziemlich neu ift. Eine Befchränfung 
der Gewerbefteiheit wird in den meiften Staaten Europa's bald nicht nur ale 
nachtheilig in nationalsöfonomifcher Hinficht, fondern als ein Eingriff in bie 
bürgerliche Freiheit betrachtet werden, während es eine Zeit gab, wo Fünfte 
und Innungen nothwendig und wohlthätig waren *). Die ftrenge väterliche 
Gewalt des römifchen pater familias war eines der Foftbarften Rechte des ftol: 
zen Republikaners der Helvdenzeit und bing mit der Kraft des Gemeinweſens 
aufs engfte zufammen; in der Neuzeit dagegen ift felbft die gemilderte puis- 
sance paternelle der franzöfifchen Familie durd) die Beredſamkeit Mirabeau’d 
in das Licht einer unleidlichen Tyrannei geftellt worden, und es bedurfte der 
Einficht und Energie Napoleons, um derfelben in der neuen Gefeggebung wies 
der einige Geltung zu verfchaffen; allein eine Haus: Juftiz, wie der Alt:Römer 
fie in manchen Källen übte, würden felbft confervative Staatsmänner und 
Juriſten als ftrafbar betrachten. In Sparta war das Hocgefühl des Voll: 
bürgerd um den Preis von Beichränfungen der individuellen Freiheit und von 
Erbuldungen erfauft, welche der moderne Servilismus als unerträglichen 
Zwang betrachten würde. Wir verabfcheuen nicht nur die Schredensmaaßre: 
geln eines Danton und Robespierre, die Loi des Suspects, das Revolutiond- 
tribunal, fondern auch die Beichönigungen oder Entichuldigungen derfelben, 
nichts zu fagen von der Bewunderung, welche in fpäterer Zeit von dem Um: 
fturzmännern jenen Blutmenfchen gewidmet wurde; aber fo viel ift gewiß, daß 
eine Nation, welche für ihre Eriftenz Fämpft, eine Regierung, welche mit der 
Hyder der Empörung ringt, ein Staat, welcher die geſellſchaftliche Ordnung 
und Eivilifation gegen Anarchie und Rohheit zu vertheidigen hat, einer dicta⸗ 
torifchen Gewalt bedarf, vor welcher jede Habead-EorpussArte und der Echlen: 


*) Roſcher, Brundlagen der Rationalöfonomie. 5 97. 
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drian der gewöhnlichen Eriminaljuftiz, Eigenthumsrecht und bürgerliche Freis 
heit vem Belagerungszuftande, der Militärjuftiz, den militärifhen Nothwen⸗ 
digfeiten jeder Art, den Requifitionen, den Sicherheitsmaaßregeln weichen 
müflen, ja ſelbſt das Niederbrennen der eigenen Städte, die Zerflörung von 
Borräthen, fich rechtfertigt. Die Hohenftaufen waren genöthigt, um der Bor: 
urtheile der rechtgläubigen Mehrzahl ihrer Anhänger und Unterthanen willen, 
Verfolgung gegen f. g. Keger zu üben; was hätte eine abftracte Theorie der 
Gewiſſensfreiheit oder der Menfchenrechte dagegen genügt? Es handelte fi 
darum, einen anarchiſchen Kreuzzug gegen die eigenen Unterthanen zu vermei⸗ 
den und dem Pabſtthum einen Vorwand zu Eingriffen in die Majeftätsrechte 
des Staates zu entziehen. Montesquieu (XXV. 10.) lehrt fogar, daß ein 
Staat, welcher mit feiner beftehenden Religion ſich glüdlich befindet, ganz 
Recht hat, keine andre auffommen zu laflen. Daß er wohl wußte, wie fcheußlich 
an ſich die Intoleranz ift, beweift Die gleich auf dieſe Stelle folgende Supplik 
an die fpanifche Inquifition (Tres-humble Remontrance aux Inquisiteurs 
d’Espagne. XXV. 13.). Aber Montesquieu dachte ald Staatsmann, und ging 
von der Anficht aus, daß die Staatd.veisheit fidy nach den wirklichen Zuftän- 
den zu benehmen bat. Nach Allem diefen werden die Grenzen der Staatöge- 
walt fi) auf allgemeine Weife nur folgendermaaßen beftimmen Laffen: 

1) DieStaatögewalt fol nicht verfuchen, was phyfifch oder moralifch un» 
möglich iſt; denn, indeni fie dieſes thut, verfehlt fie ihren Zwed und macht fi 
ſelbſt verächtlich oder verhaßt. Aus dieſem Grunde ift die inquifitorifche Verfols 
gung von religiöfen oder politifchen Ueberzeugungen verwerflich, weil ſich durch 
Gewalt auf diefem Gebiete nichts ausrichtefPlägt, und die Opfer der Verfolgung 
ed nicht in ihrer Macht haben ihre Ueberzeugung zu ändern, vielmehr nach den 
Geſetzen der menjchlihen Natur durch Verfolgung darin nur beftärft und in 
den Stand gerechter Nothwehr, wenn fie dazu Muth und Mittel befigen, ge: 
draht, auch Andere aus natürlichem Mitleide der tyrannifchen Gewalt abge: 
neigt werben. Aus einem ähnlichen Grunde ift es zu verwerfen, wenn gefor: 
dert wird, daß der Vater den Sohn, die Gattin den Gatten durch Denun- 
ciation dem Henferbeil überliefere. Dieſes einfache Princip ift fruchtbar an 
Anwendungen- und wird bei genauerem Nachdenken ſich keineswegs als un: 
praftifch erzeigen. 

2, Die Staatdgewalt joll nicht Handlungen oder Leiftungen irgend einer 
Art gebieten und fordern, oder verbieten, wenn diefelben nach dem allge- 
meinen Bewußtfein den Individuen Opfer auflegen, ohne daß dem Ge: 
meinwohl ein Nuten daraus erwächſt, oder wenn der vorgebliche Nutzen mit 
dem Opfer der Individuen in feinem Verhältniſſe fteht. Wir fagen: „nach 
dem allgemeinen Bewußtfein“, und fegen diefes dem fubjertiven 
Urtheil Eingelner , fo wie dem Mangel an Einficht einer nicht urtheilsfähigen 
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Menge entgegen. Die Anwenbbarkeit der Regel wird alio im gegebenen Fall 
allerdings eine Aufgabe thatfächlicher Beurtbeilung und forgfältiger Prüfung 
fein; aber das Brincip an ſich iſt unbeftreitbar und die Mißachtung beflelben 
wird mit Grund als Tyrannei verabfchent; der Has und die Verachtung, 
welche fich die Staatsgewalt dadurch zuzieht, ift noch größer, wenn das Bolt 
weiß oder glaubt, baß die bloße Luft auf muthwillige Welle die Untertbanen 
den Drud der Autorität fühlen zu laffen, da6 Motiv ihres Verhaltens if, 
als wenn diefes in dem perfönlihen Bortheil der Regierenden gefucht wirb. 
Am eheften werden folche Mißbraͤuche ertragen, wenn fle auf bloßem Herkom⸗ 
men und gedankenloſem Schlendrian beruhen, welcher Uebelſtände nicht beſei⸗ 
tigt, die ihren Urſprung gewifien frühern Berhäfmiffen verbanten. 

3) Die Staatögewalt foll die Staatsverfaffung nicht verlegen, aus den 
Gründen, welche oben angegeben find ($ 16.) und in dem Sinne, welcher dort 
angedeutet it. Wir verfiehen aber bier unter Der VBerfaffung nicht bloß bie 
Paragraphen einer gefhriebenen Conftitution, ſondern Alles was im 
Bewußtſein eines Volkes als unbeftreitbarer oder unbeftrittener Sag des 
öffentlichen Rechtes, als integrirender Beftandtheil der Grundlagen feines 
Rechtslebens, ald common law des Landes gilt und betrachtet wird. Kine 
Regierung, weiche diefe Grundlagen antaftet, untergräbt fidy ſelbſt. Die eng: 
liſche Geſchichte bietet ein denkwürdiges Beifpiel der Folgen, die ein ſolches 
Wagniß haben kann. Nicht Damit aber dürfen Reformen verwechſelt werden, 
welche eine weife Regierung im Einklang mit der öffentlichen Meinung und 
im wahren Interefie des Staates unternimmt und mit Umſicht und Schonung 
einfeitet und Durchführt, wenn audPrder Eigennug und das Vorurtheil einzelner 
Claſſen denfelben abgeueigt wären. 

818. 1. Welche Oarantieen find den Einzelnen gegeben gegen all; 
fällige Uebergriffe der Staatögewalt? weldhen Schuß hat er dagegen? Es if 
wohl in Acht zu nehmen, daß hier nicht die Rede ift von bloßen Competenz⸗ 
überfchreitungen einzelner Zweige der Staatögemalt, 3. B. der richterlichen 
Gewalt, oder in einer ftänbifchen oder conftitutionellen Monardie, des Fürften 
oder jeiner Minifter, oder der Adminiſtrativbehörden, oder der Stände u. ſ. w., 
fondern von Eingriffen der Staatsgewalt überhaupt oder einzelner Behörven 
in das Gebiet der individuellen Freiheit, wie z. B. durch Gewiſſenszwang, 
duch verfaffungswidrige oder gefegwidrige Confiscationen, 
Deportationen, Berbannungenu. f.w. Indeß fann auch eine Kom: 
petenzüberfchreitung unter dieſen Geſichtspunkt fallen, infofern darin zugleich 
ein materielle Unrecht liegt (3. B. Unterdrüdung durch verfaffungswidrige 
Gabinetsjuftiz) und bei feiner andern Behörde Schutz oder Abhülfe zu finden 
tft. Auf dieſe Frage müfjen wir zunächft mit Haller (Reftaur. d. Staatsw. 
1. Bd. XV. Cap.) antworten: Raͤchſt der ftetigen Einfhärfung, auf jedem 
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geeigneten Wege, des natürlichen Pflichtgeſetzes, durch Beifpiel, durch Vefoͤr⸗ 
derung religiöfer Geſinnung bei Groß und Klein, durch Anregung der öffent: 
lihen Meinung ift am Ende Widerſtand, Selbfthülfe erlaubt. Die 
"gerechte Selbftvertheibigung ift fo tief in der Ratur des Menſchen, ſelbſt aller 
lebendigen @efchöpfe, daß fie ihnen Durch Feine Sophiftereien abgeſchwatzt, 
dur feinen Berfaffungsartifel oder Geſetz abgefprochen werden kann; die 
Menfchen im Staate haben darauf weder Verzicht geleiftet, noch Verzicht leiften 
können (zumal für fünftige Generationen). Bott (oder die Natur, wenn man 
lieber will) bat dem Menſchen den Gebrauch des Verftandes und der eigenen 
Kräfte nicht umſonſt, fondern vor Allem als Mittel der Selbferhaltung ver- 
lieben. Die Scheu vor ſolchem erlaubten Widerſtande gegen Unterprüdung 
Aufſtand, Inſurrection) und gelegentlich Die factifche Ausübung deſſelben ift 
ed, was im ftaatlihen Reben Willfürherrfchaft und Unterdrückung durch Die 
Gewalt am wirkſamſten verhindert“. Wir fügen im Sinue Hallers bei, daß 
diefer Widerftand gegen Unterbrüdung nicht etwa nur in einer Monarchie ger 
gen den Fürſten oder feinen Minifter, in einer Nriftofratie gegen die Gewalt 
baber, ſondern ebenjowohl in einer conftitutionellen Verfaffung oder in einer 
Demokratie gegen das Parlament oder die Landsgemeinde erlaubt ik. Weder 
ein Berfaffungsartifel nody Die gepriefene Souveränität der Mehrheit kann 
dieſes Recht einer unterprüdten Minderheit, felbft Einzelner ausfchließen. Und 
darin müfjen und Diejenigen liberalen PBubliciften, welche die Staatögewalt 
(Souveränität) nicht als eine unumichränfte, grenzenlofe anerkennen, folges 
richtig beifimmen, Das Princip ift ein in der Menfchennatur gegründetes 
Ariom. Die richtige Anwendung bat Jever auf feine Gefahr zu machen. 
Es ift vollkommen wahr, daß Jeder in eigener Sache ein fchlechter Richter iſt 
und hierin liegt freilich das Gefährliche des Principe; dies fann aber nicht 
anders fein, weil es eben feinen irdiſchen Richter zwifchen der Staatögewalt 
und denjenigen gibt, welche fich für unterbrüdt halten. Wir haben oben ges 
fagt: die Perſönlichkeit ift nicht ein Recht, fondern eine Thatfache, 
welche ihre Urſache darin hat, daß der Menid das Vermögen befigt zu em: 
pfinden und zu wollen {$ 17.). Die Confequenz diefer Thatſache ift der 
Widerſtand gegen Unterdrüdung. Wir geben gern zu, daß die Gefährlichkeit 
des Principe in der Anwendung es nicht räthlicy macht, die Aufforderung zur 
Infurrection an die Leidenſchaften roher Maffen, welche die focialen Bers 
hältniffe felbft und Die gefegliche Ordnung als Unterdrüdung 
anzufehen geneigt find, gleichlam als ein Pflichtgebot zu proclamiren, 
wie Died von dem Unfinn der franzöfifchen Revolution gefchehen ift. Aber e8 
wäre ebenfo verderblich für die Würde der Menfchheit, wenn umgefehrt blin- 
der, unbedingter Gehorfam als religiöje Pflicht gepredigt, oder durch eine 





76 Allgemeine Staatslehre. 


Hobbeſiſche froftige Dialectif*) eingefchärft und Servilismus als Bürgertu- 
gend erhoben würde. Uebrigens findet das PBrincip ein natürliches Gegenge⸗ 
wicht in der Klugheit und Moral. Es liegt nahe, daß Einzelne oder Heine 
Minderheiten nicht daran denken fönnen, fi der Staatsgewalt mit Erfolg 
entgegenzuftellen ohne Beiftand Anderer; indem nun bei diefen Hülfe geſucht 
wird, werden fle zugleich als Richter angerufen, und es läßt ſich nicht denken, 
daß fie ihr Interefie an Erhaltung der öffentlihen Ruhe und Ordnung unge: 
gründeten Beſchwerden zu lieb opfern und fich felbft einer Gefahr ausſetzen 
werden. Wo fittliche und religiöfe Gefinnung herrſcht, wird audy der wirklich 
Verletzte fühlen, daß es Pflicht jet, lieber ein Unrecht, Das nur nicht zur Ber: 
zweiflung treibt, zu ertragen, als durch Auflehnung, Bürgerkrieg und Anardie 
den ganzen Staat unglüdlich zu machen, und vielleicht ſich ſelbſt Folgen zu 
bereiten, welche weit ſchlimmer find, als die erlittene Unbill. Wer fich gegen 
die beftehende Gewalt auflehnt, indem er es wagt Richter in eigener Sache zu 
fein, muß wiflen, daß der Erfolg über die Gültigkeit feines Widverſtandes ent: 
fheiden wird, und daß er von Rechtswegen die Strafe des Hochverrätherd 
erduldet, wenn fein Beginnen durdy die Haltung der großen Mehrheit ded 
Volkes verurtheilt wird**). Es wird aber gegen unfere Widerftandslehre von 
anderer Seite der ganz entgegengefegte Einwurf gemacht, daß diefer Troft ein 
mißlicher fei, eben weil der verlegte Einzelne fi) ohne Erfolg gegen die Staat: 
gewalt auflehnen würde. Wir fragen unfererfeitd, ob man denn auf viele 
Nothrecht verzichten und ald Erfag dafür eine fcholaftifche Doctrin (des Staat}: 
vertrage® und der Volfdfouveränität) hinnehmen will, mit der Alternative, daß 
fie entweder Anardyie erzeuge oder als todter Buchflabe (mag fie ihrer innen 
Unwahrheit wegen verdient) auf dem Papier bleibe? Es iſt allerdings wahr, 


*) Kant könnte gegründeten Anſpruch darauf machen in diefer Hinficht der wahre Rechts: 
nachfolger des Hobbes zu fein, indem er in feiner Rechtslehre II. Th. 1. Abfchnitt, auch dem 
gefammten Velfe unbedingt jedes Recht des Wiberflandes gegen den Mißbrauch der Staats⸗ 
gewalt abfpricht, weil dieſes dem Begriffe des Souverängs widerftreite, cin 
folder Berftoß gegen die Logik aber nichts geringeres fei ald ein Verſuch das Pa 
terland umgubringen!! 

”* Fichte, Naturreht S. 224. Eteht das Bolf nicht auf, fo beweift diefes, dag entweder 
die Bedrückung und öffentliche Unficherheit noch nicht merklich geworben, oder dag wirklich 
feine fei, ober daß das Volk zum Wellen der Freiheit und zur inficht in feine Rechte noch 
nicht erwacht fei, daß e8 dem großen Rechtshandel, defien Entfcheidung ihm angetragen wur, 
noch nicht gewachfen fei, daß es aljo nicht Hätte aufgerufen werben follen. Die Aufforherer 
des Volks werden nach völlig gültigem äußerem Recht ale Rebellen befiraft, ob 
fie wohl nach innerem Rechte, vor ihrem Gewiffen, Märtyrer des Rechtes fein mögen- 
Sie werden, ihrer Abficht nach vielleicht unfchuldig, aber der That nach völlig ſchuldig be 
ftraft. Wenn eine ſolche Nation zufammengefommen wäre, fo wäre dadurch die Vernichtung 
und Aufhebung alles Rechtes entflanden. 
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und ed ift fogar ein Glüd, daß die Staatdgewalt nicht nur Einzelnen, fondern 
felbft den Maſſen gegenüber fehr im Bortheil ift und daher eine Auflehnung 
nicht leicht gewagt wird, oder durch Anwendung der Waffengewalt in den 
meiften Fällen niedergejchlagen werden kann, auch wenn der Grund der Auf- 
regung einer zahlreichen Volfsclaffe gemein ift, oder wenn verfchiedene Kate: 
gorieen Ungufriedener ihre Beitrebungen combiniren. Die Gründe der Ueber: 
legenheit der Staatögewalt find bekannt, fie liegen in der Natur der Sache. 
Aber cbenfo befannt find die vielen Beifpiele, wo gleichwohl die Gewalthaber 
dem heftigen Ausbruche allgemeiner Unzufriedenheit unterlegen find, und man 
überfieht gewöhnlich, wie viel Unbill und Gewaltthätigfeit, welche Bedrückun⸗ 
gen aus Furcht vor ſolchen Kataftrophen unterbleiben,, ja auch vor den bloßen 
Rahıtheilen, die mit einem Bürgerfriege, oder einem erceptionellen, geſpannten 
Zuftande immer verbunden find, und vor dem Berlufte an Anfehen und Eins 
fluß dem Auslande gegenfiber. 


819. Doc der phyfifhe Widerftand, Selbfthülfe (Aufftand, 
Inſurrection) ift das äußerſte, aber nicht daß einzige Mittel der Abhülfe gegen 
Mißbrauch der Staatsgewalt, nicht die einzige Garantie der individuellen Freis 
beit. Aber nicht von einer falſchen Theorie wollen wir diefe Garantie erwar⸗ 
ten; allerdings würden wir viel eher mit Haller von einer lebendigen relis 
giöfen Geſinnung, weldhe Regenten wie Regierte befeelte, von dem 
Einfluffe einer Kirche, welche Macht über die Gemüther befäße, ſolche Abwehr 
hoffen, wenn eine ſolche Appellation an die Religion und Kirche nicht dem 
Zeitgeifte fremd und mit Grund Gefahr hierarchiſchen Mißbrauches zu befor: 
gen wäre. Es gibt aber noch eine andre Garantie, welche in einer weiſe ges 
ordneten Berfafjung, in der Preßfreiheit und Volksbewaffnung liegt. Wir find 
indeß weit entfernt, Deswegen, weil eine Berfaffung befiere Garantieen darbietet 
ald die andere, die Rechtmäßigkeit und Heiligkeit der beftehenden Verfaffung 
jedes einzelnen Staate® anzugreifen, oder unbefchränfte Preßfreiheit und regel: 
loſe Boltsbewaffnung ald angeborne Menfchenrechte zu proclamiren. Wir 
würden uns felbft widerfprechen, nachdem wir davon ausgegangen find, daß 
die Berfaffung eines Staates fein Dafein bedingt ($ 16.) und daß daß öffent: 
lihe Recht nothwendig ein concretes d. h. für jeden einzelnen Staat gefchicht- 
lid entwideltes, je nach den Verhältniffen, den Berürfniffen und der Eultur: 
Rufe verſchiedenes ift (Einleit.). Aber wahr ift es, daß umfichtig eingeleitete 
Reformen das Mittel find, Kataftrophen und Revolutionen zu verhüten ($16.). 
Eie find eben fo fehr im wohlverflandenen Intereſſe der Regierenven, wie der 
Regierten ; wenn Sene klug find, fo werben fie die fortfchreitende Entwidelung 
des Volkes beobachten und demfelben, fo wie fein Bewußtfein lebendiger wird, 
durch Verfaffung und Gefeg Mittel gewähren, über wirkliches oder vermeintes 
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Unrecht Beſchwerde zu führen und ohne Auflehnung oder Anarchie in geregel: 
tem Wege Abhülfe zu fuchen. Ohne irgend eine gepriefene Berfaffung als 
nothwendiges Mufter zu betrachten und fremde Inftitutionen, welche ohne Die 
denfelben zar Grundlage dienenden Berhältniffe leicht ganz entgegengefegte 
Wirkungen hervorbringen können, wird eine weiſe Regierung bdiefelben prüfen 
und in geeigneter Weife die Vortheile derfelben dem eigenen Staate zu erwer⸗ 
ben ſuchen, mas vielleicht durch eine nationale Entwidelung der in den beſte⸗ 
henden Inſtitutionen ſchon liegenden Keime am beften gefchehen fann. Eine 
gute Rechts verfaſſung leiftet in jeder Beziehung das Wefentlichfte, und 
die Autonomie der Eorporationen und Stände, wo und foweit fie 
nach den Verhältnifien möglid und zuläffig ift, garantirt mittelbar auch Die 
Sreiheitfphäre der Individuen und entlaftet die Central : Staatsgewalt eines 
großen Theiles der Verantwortlichfeitz fie muß aber den Muth haben viefe 
Berantwortlichkeit zu tragen, wenn nad) den Berhältniffen die Autonomie 
(Selfgovernment) nicht ohne Gefahr für die Eriftenz und Einheit des Ges 
fammtftaates zuläfftg, over dad Volk dazu nicht reif wäre. Indeß werben wir 
uns hierüber, fo wie über die verfchledenen Berfaffungsformen und politifchen 
Inftitutlonen und über Preßfreiheit in ver Berfaffungslchre ausführlicher ein⸗ 
laffen ; auch die Bolfsbewaffnung, worunter wir ein geregelte Mi— 
lizfyſtem verftehen, betrachten wir als einen charakteriftifchen Theil der Ver⸗ 
faffung. Es if klar, daß ein wehrhaftes Bol mehr Selbfigefühl befist, und 
daß die Staatögewalt ſich im Hinblid auf eine tüchtige Miliz weniger zu Miß⸗ 
bräuchen und Bedrüdungen wird hinreißen lafien, gerade jo wie in England 
die Regierung durch Ihre finanzielle Abhängigkeit vielfach gezügelt if. Eine 
zweckmaͤßige Organifation der Miliz, namentlich wo diefe mit dem Beflande 

und der Einrichtung des ftehenden Heeres in einem richtigen Verbältniffe ftebt, 
wird die Beforgniß heben, daß wegen unbegründeter Befchwerden oder durch 
demagogifche Aufreizungen Meutereien hervorgerufen werden. In der Preſſe 
(einen entfprechenden Eulturzuftand der Völker vorausgefegt) und einer guten 
Rechtspflege und Wehrverfaffung möchten wir dem verftändigen Bürger den 
Erfay bieten für das Hirmgelpinnft des Grundvertrages und der Souveränität 
der Maffen. 
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Zweites Bud. 
| Staatsphyſik. 
Bow den yhuftfchen Grundlagen und Elementen des Staateb. 


6 20. Das Staatsgebiet, die Bevölkerung und bie fachlichen 
Hüter bilden zufammen die phuflichen Grundlagen des Staates, den Staat» 
förper und feine Elemente; aus ihnen befteht der Leib des Staates. Man 
möchte meinen das Staatögebiet fel der Leib, die Bevölkerung die Seele des 
Staates; man wird ſich aber von der Unrichtigfelt diefer Auffaffung überzeu: 
gen, wenn man fi) erinnett, daß, wie oben gezeigt wurde, der Organismus 
der Staatögerwalt die Seele oder das Nervenſyſtem, der Kond von Kräften, 
welcher das Ganze zufammenhält, gleichfam das Herz des Staates iſt; dieſem 
Lebensprincip des Ganzen gegenüber erfcheinen die Individuen nur als Ele 
mente feines Leibes. Wir legen übrigens, wie fchon in der Einleitung gefagt 
wurde, auf ſolche Analogieen oder Vergleihungen weiter fein Gewicht, als 
daß fie hier dem Gegenſatze zwiſchen Staatsmetaphyſik und Staatsphyſik zum 
Grunde gelegt ſind. 


1. Vom Staatsgebiete. 


8 21. Bor Allem ift die Frage zu eroͤrtern, ob überhaupt ein Staatsgebiet 
(Territorium) ein nothwendiges Merkmal ves Staatöbegriffes fei, ob nicht ein 
jelbfifländiger Berein von Menſchen auch ohne ein beflimmt abgegrenzted oder 
ansfchließlich ihm gehoͤrendes Gebiet ald Staat mit Grund betrachtet werden 
könne? Diefe Frage abftract genommen hätte nach firenger Methode in ber 
Metaphyſik des Staates esörtert werben follen; wir haben aber vorgezogen 
biefelbe hier als Einleitung zu den Erörterungen über die concreten Eigenfchaf: 
ten und Berfchievenheiten der Staatögebiete abzuhandeln. Sie berührt zwar 
beionders das Staatsrecht und das Bölferreht, doch kann fie in der Propäs 
deutik der Politik auch nicht üÜbergangen, oder die Antwort müßte ale Poſtulat 
anderswoher entlehnt werben, was wir vermeiden wollen. Diefer Punft ift 
aber auch für die Politif nicht ohne praftiiche Bedeutung. Wir meinen, daß 
die Nation der Weflgothen und der Oftgothen unter ihren angeftammten und 
anerkannten Kürjten Alarich und Theodorich, mit ihren Gejegen, Ständen und 
Rationalfittien, in ihren internationalen Beziehungen zu den roͤmiſchen Kaiſern 
und ihren Feldherrn förmliche Staaten bildeten, auch als fie in ihrer fortichrei- 
tenden Bewegung von den Ufern der Donau bis Sicilien und an die Alpen 
und Pyrenaͤen noch feine feften Wohnfige gewählt hatten und ſich als eine 
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fremde aber felbftftändige Macht im römifchen Gebiete aufbielten. Ebenſo 
halten wir dafür, daß der athenienfifche Staat fortbeftand, ale das Wolf die 
Klotte beftieg und die leeren Mauern den Perſern preisgab. Gewiß bilveten 
die Juden unter Moſes mit ihren Gefegestafeln und ihrer Stiftshütte einen 
Staat, als fie auf der Reife nach dem gelobten Lande in der Wüfte herumzo⸗ 
gen, ebenfo die Rormannen Rollo's, noch ehe ihnen eine franzöfifche Provinz 
ald Territorium abgetreten war. Und wenn im Kampfe gegen Napoleon -im 
Falle einer franzöſiſchen Invafton die britifche Regierung mit ihrem Adel und 
ihren Schägen ſich auf die See begeben hätte, um ein Aſyl in Oſtindien oder 
anderswo zu fuchen, fo hätte man wohl den Fortbeftand eines englifchen Staa- 
tes nicht läugnen können; als die Benetianer einft ratbichlagten, ob fie nicht 
den Sig ihrer Herrfchaft von Venedig nach Conftantinopel verlegen wollten, 
fühlten fie wohl, was es heiße, die Heimath verlaffen, aber fie dachten nicht 
daran ihren Staat aufzulöfen. Nichts deftoweniger geben wir zu, daß, vom 
praftifchen Standpunkte, alle diefe Beifpiele als ſolche erfcheinen, die entweder 
einer andern Zeit angehören und unfern Zuftänden fremd find, oder fih auf 
abnorme Berhältniffe beziehen, welche für das Regelmäßige nicht maaßgebend 
fein können. Wir müfjen vielmehr zugeben, daß nad) dem allgemeinen Sprad;: 
gebrauche und nach dem jegt geltenden Begriffe des Staates ein ausfchließ: 
lich demfelben zuſtändiges Lerritorium, ein Staatsgebiet, nothwendig 
gefordert wird. Schon daß der Staat als ein auf Feine Zeit befchränfter 
Berein, als ein im Wechfelder Individuen beharrliher Organis— 
mus gedacht wird, fordert ald Grundlage ein Territorium eined anfäffigen 
Volkes. (Rotteck, Lehrb. S 8.) Denn der „Staat ift das Beftehende, das 
was Stand hält (Franz, Phyſtol. d. Staaten, Cap. 1.)*). Unfere Eulturu: 
fände fennen nicht mehr die fefte, auf Stammgenoffenfhaft und enge Fami⸗ 
lienbande, auf Sippe, Blutrache, gegründete Nationaleinheit, aus 
gemeinfhaftliher Abftammung herfließend, duch Sprade und 
Volksrecht zufammengehalten. Ein Aggregat von Individuen, die fid 
perfönlich inbifferent find, würde fi ohne das Band eined gemeinfamen 
feften Wohnfiges im Nomadenleben bald auflöfen oder mit andern Maffen ver: 
mifchen, und nur durch das Land, Baterland, vermag die Staatdgewalt 
dieſe großentheild mechaniſch vereinigte Maſſe zufammenzubalten. Aber aud) 
die übrigen Merfmale und der Zwed des Staates, Selbſtſtändigkeit 
(Souveränität) , Rechtsſchutz nach innen und nad) außen, bleibende Anftal: 
ten zu Beförderung der Cultur und des Wohlftandes jegen die ausfchließfiche 
Herrſchaft über ein Territorium (Staatsgebiet, Landeshoheit) ald noth: 


*) Wir wiſſen wohl, daß der lateinifche Ausbrud Status reipublicae, von welchem unfer 
deutfches Wort Staat herfümmt, nicht gleiche Bedeutung hat. 
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wendig voraus. (Rotteck, Franz J. c.) Dies iſt auch die allgemein anerkannte 
Lehre, und es liegt im Intereſſe der Civiliſation, welche nicht bloß durch die 
Proletarier, fondern auch durch den Egoismus des Kapitals bedroht ift, daß 
diefe Lehre feitgehalten und mit Rachdrud behauptet werde. Quicquiuestin 
territorioestetiam de territorio. Gleichwohl läßt ſich nicht verfen- 
nen, daß ed gewiſſe Bereine (Gorporationen, Gefellihaften) gibt, welche eine 
dem Staatsorganismus ähnliche Verwaltung an der Spige haben, mächtigen 
Einfluß auf die Territorialftaaten üben und nach Selbftfländigfeit mit mehr 
oder weniger Erfolg fireben. Wem fchwebt hier nicht zunächft die katholiſche 
Kirche, fpeciell der FefuitensÖrden vor. Der römiſche Stuhl findet, abgefehen 
von der Eigenfhaft des Pabftes als Fürſten des KHirchenftaates, eine interna= 
tionale Anerfennung; feine Legaten und Nuntien werden als diplomatifche 
Berfonen erften Ranges geachtet; die Concordate gelten ald Staatsver: 
träge. Die innere Seldftftänvigfeit der Fatholifchen Kirche liegt in Ihrem 
innerften Weſen, und es ift ein Widerſpruch diefelbe anzuerkennen und ihre 
nothwendige innere Freiheit und Selbftbeflinimung anzufechten; die Anerfen- 
nung eines Oberhauptes, welches in einem andern Stäate refldirt, ift mit der 
unbedingten Xerritorialhoheit ſchwer zu vereinigen. “Der Umftand, daß diefe 
Kirche, foweit fie die Kirche unferer Staatsgenoffen ift, in unferem @ebiete 
begriffen iſt und als folche überhaupt Fein Territorium ale das ausfchließliche 
ihrige befigt, wird dadurch aufgewogen, daß fie die „katholiſche“, (allge: 
meine) ift, d. h. daß fie Fuß in vielen Territorien hat, und eben dee: 
wegen durch eine Regierung eined einzelnen Xerritorialftaates nicht be⸗ 
herrſcht wird, daß jeder zu weit gehende Verfuch diefer Art nur ein Schiöma 
zum &rfolg hat, die Fatholifhe Kirche aber in ihrem Weſen nicht berührt. 
Aehnliches läßt fich vom Sefuitenorden jagen, und unter Umſtaͤnden fönnte der 
Freimaurerorden nady fouveräner Verfolgung feiner Zwecke ftreben. Die eng- 
tifchsoftindifche Compagnie, ehe Pitt's East-India Pill ihre Berwaltung In: 
diens unter einige Aufficht geftellt hatte, übte eine Macht, gegen welche dies, 
jenige mancher europäifchen Fürften gering erfcheint; fle führte Krieg, fchloß 
Allianzen, Frieden, gab Gefege und erhob Auflagen. Ihre Stellung zur Re: 
gierung in England läßt fi in gewiffen Maaße mit derjenigen vergleichen, 
welche fie gegenüber dem Großmogul einnahm, deſſen erhaberie Gerrfcherge: 
walt fie im Eanzleiftyl anerkannte, während fie ihm Geſetze vorichrieb. Denn 
offenbar übte fie einen gewaltigen Einfluß auf den englifdhen Hof und das 
Parliament und auf His Majesty’s Government. Im Berfolg ift freilich, wie 
ed auch andern Potentaten ergangen ift, ihre Hoheit und Selbftherrlichkeit ge: 
brochen worden; aber eine lange Periode hindurch hat fie beftanden. Und wer 
weiß, ob nicht die britifche Regierung in der Verzweiflung Oftindien wieder 
unter ihre Botmäßigfeit zu erhalten und im Gefühl ihrer Ohnmacht zu 
Eſcher, Handb. dv. praft. Politik. 6 
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Behauptung der angemaaßten Univerfalmonarchie, ſich refigniren wird, am 
Ende Indoftan wieder der Brivatfperulation zu überlaffen, um die heimath: 
lichen Wehrfräfte für nähere Bedürfniffe zu fparen? In der Gegenwart wäre 
es nicht undenkbar, daß eine Welt⸗Actien⸗Compagnie ſich aufthäte, um Ehina 
oder Japan zu erobern uud Durch den Proſpect enormer Dividenden ihre Actien 
in die Höhe zu treiben ; welche Regierung vermöchte eine ſolche Gefellichaft zu 
beherrſchen, welche ihren Sig beliebig in beiden Hemifphären aufichlagen und 
wechſeln, und durch ihre Actionäre, ihre Angeftellten und Börfenoperationen 
und großartige Beftehungen mandye Regierung von ſich abhängig machen 
fönnte? Gilt nicht in gewiſſem Maaße von einigen wirklich beftehenden Cte⸗ 
bitvereinen, Cifenbahncompagnien und andern Actiengefellidaften dafſſelbe 
theils in größerem, theils in Fleinerem Maaßftabe? In gewiflen Kleinftaaten 
wäre die Sache bald auf den Punkt gefommen, daß man hätte denken müflen, 
der Staat fei eine Anftalt, welche die Stiftung induftrieller Vereine zum Zwede 
bat und berufen ift die Beichlüfie derfelben in feinem Bezirke zu vollziehen. Es 
ift daher wichtig, daß die Kandeshoheit ihre Stellung gegenüber Dielen 
Potenzen, welche ihrer Natur nah nur materialiftifche, felbftfüchtige Zwede 
verfolgen, indem fie gleichſam lebendige Geldkaſſen find und fein Vaterland 
fennen, feft behaupte, damit die höhern Zwecke und die edleren Beftrebungen 
der Menichheit nicht unter der wuchernden Macht der Capitale erftickt werben. 
Hiezu ift aber nothwendig, daß diefen Vereinen jede Eremtion von der Jurid 
Dietion der Staatsbehörden verweigert oder als ungültig und die un: 
veräußerlihen, wefentlihen Majejtätsrechte des Staates ver: 
legend, wiederentzogen werde. Denn mit ſolchen Compagnieen können 
feine Staat8verträge gefchlofien werden, eben weil fie nicht Staaten, 
fondern bloße Privatgefellfchaften, und als foldye der Souveränität jeded 
Staates fo weit unterworfen, al& im Bereiche deffelben find. Hat man nit 
Patrimonialgerichte, erbliche Aemter und andere Feudalrechte, obgleich durch 
Befig von Jahrhunderten geheiligt und auf rechtegültige Erwerbstitel geftügt, 
dennoch Fraft der unveräußerlichen Rechte der Souveränität abgeſchafft? Es 
gab eine Zeit wo der römifche Stuhl und die fatholiiche Kirche in den meiften 
Ländern Europa’8 den unbeftrittenen und anerfannten Befig von Hoheitsrech⸗ 
ten jeder Art erworben hatte; aber dad erwachte Bewußtfein des Staates hat 
es den frömmften Fürſten zur Pflicht gemacht, diejelben der Staatsgewalt zu 
vindiciren. Sollten jene Speculantenvereine ein befferes Recht haben, wenn 
es mit dem Staatsinterefie collidirt ? 


$ 22. Im Allgemeinen ift die Wichtigkeit der Beichaffenheit des Staats⸗ 
gebietes für die innere Entwidelung und die äußere Sicherheit des Staates fo 
augenfällig und befannt, dag man ohne Bejorgniß in Gemeinpläge zu ver 
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fallen, ven Gegenftand kaum berühren darf. Schon Ariftoteles hat denfelben 
furz aber bündig erörtert (Polit. VII. 5.) und Montesquieu hat fünf Bücher 
feines claffifhen Werkes (XIV— XVII.) verwendet, den Einfluß des Klima 
und des Bodens auf die politifhen und forialen Zuftände einer Nation ing 
Licht zu fegen. Wenn fpiritualiftifche Schriftfteller darin zu viel Materialisnus 
haben finden wollen, und Einzelnes unftreitig mehr geiftvoll gefagt als gründ⸗ 
lich geprüft ift, fo kann die gewaltige Macht der Flimatifchen Einflüffe und der 
Bodenverbältniffe im Ganzen nicht verfannt werden. Für die Bewohner tropis 
ſcher Länder paßt ficher nicht eine Verfaffung, welche in Rändern der gemäßigs 
ten Zone ſich als vorzüglich bewährt. Die Vielmeiberei in ſüdlichen Klimaten 
wird zwar nicht durch eine Ueberzahl weiblicher Geburten, wie irrig behauptet 
wurde, aber dadurch erflärt, daß dort das Weib früh zur Reife gelangt und 
frühe verwelft, und daß der Reiche in diefen heißblütigen Ländern einen größe- 
ven Hang hat, die Mittel zur Befriedigung feiner Sinnlichkeit zu vervielfältis 
gen. Mit der Vielweiberei find aber eine Menge anderer forialer Eigenthüms 
lihfeiten verfnüpft, wodurch jene Nationen von andern fidy unterfcheiden. 
Ebenſo wird jest ziemlich anerfannt, daß in den füdlichen Staaten der Union 
und in gewiſſen Ländern von Gentral- Amerika die Production durch Weiße 
beinahe unmöglich ift, was die Arbeit der Neger als nothwendig erfcheinen 
läßt. Was damit zufammenhängt, weiß man. Die Trägheit der Tropenvölfer 
falt auf Rechnung des Klima und wird durch die Freigebigkeit der Ratur coms 
penfirt; aber damit hängt wieder fo vieles zufammen, was biefelben unfähig 
macht mit der Eultur der Europäer zu wetteifern. Der Beduine der aftifani- 
ſchen Wüfte und die Bewohner der afiatifchen Steppen werden unmöglich die 
Zuftände anfäffiger Völker und dichtbevölkerter Länder ſich aneignen können; 
ihre Verfaffung, wenn diefe Benennung anwendbar ift, wird durch ihre Les 
bensweife wahrfcheinlich auf immer beftimmt. Zwifchen dem fräftig genährten 
Engländer und dem mäßigen, aber des perlenden Weines fich freuenden Süd⸗ 
franzofen wird nothwendig ein mächtiger Unterfchied der phuftichen Natur wie 
des Geifted und Charakters durch die verfchiedene Natur der Länder bedingt. 
Der reiche Ertrag der englifhen Landwirthichaft ift wefentlich bedingt Durch die 
befonderd günftigen atmofphärifchen Verhältniffe des Klima, welche für den 
Futterbau und mithin für die Viehzucht fehr vortheilhaft find, und durch die 
Temperatur, welche felten übermäßige Hige oder Kälte mit ſich bringt. Der 
Hirte des Alpenlanded wird vom Heimweh an den Wohnplas feiner Väter 
gefeffelt und fühlt ſich glüdlich in unveränderter Sitte und einfacher Lebens⸗ 
weife, während der Küftenbewohnee Großbritanniens und Scandinavieng, 
wie der griechiiche Infulaner vom Geräufche der wogenden See angezogen in 
fih einen unwiderftehlichen Hang zu fühnen Seefahrten empfindet und durch 
den Beſuch fremder Geflade und das bunte Echaufpiel verfchiedener Städte 
6* 
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und Nationen Empfänglichkeit für Wechlel und Bewegung gewinnt. Nichts 
leichter als ſolche Schilderungen Elimatifcher Gegenfäge beliebig zu vervielfäl: 
tigen”). Aber wie ift e8 denn möglich, daß fo viele Publiciften der Einficht 
unzugänglid find, daß dieſe durch Klima und Boden bedingte Verſchiedenheit 
der Rationalkharaktere und Sitten auch eine Verfchiedenheit der Staatsverfaſ⸗ 
fung und Verwaltung, der Inftitutionen und Geſetze fordert, und daß diejeni: 
gen politifchen Zuftände, welche für gewiſſe Länder vortrefflic, fein können, für 
andere Völker nicht bloß verderblich, fondern abfolut unmöglich find. Die geo- 
Logifche Beichaffenheit eines Landes ift von weientlidem Einfluß auf die Ge⸗ 
ftaltung großer einheitlicher Staaten oder zur Kleinftaaterei. Der Höderalismus 
der Schweiz ift unläugbar durch die von hohen Gebirgen, Seen, Flüſſen zer: 
riffene (coupirte) Natur des Landes bedingt. Rußland ift durch die fladye 
Beihaffenheit des Landes und die Verbindung durch große fchiffbare Ströme 
der abjolutiftiichen Einheit angewiefen. Die geographiihe Bildung Italiens 
hindert Die politiiche Einheit der Halbinfel. Allerdings werden dieſe Einwir: 
kungen des Bodens in allen diefen drei Ländern durch den Eharafter der Ein: 
wohner unterftügt. Ebenfo verhält es ſich mit den Hindernifien, welche ſich der 
Einheit Deutfchlande entgegenftellen. 


$ 23. Der Unterfchied verfchievener Staatögebiete, welcher zuerft in die 
Augen fpringt, ift gegeben durch den verfchiedenen Umfang der Staaten : wel» 
her Abftand zwifchen dem Gebiete Rußlands oder der nordamerikaniſchen Union 
und dem griechifchen Königreiche, oder Piemont, oder Belgien. Es ift ſchon 
oft und mit Grund geſagt worden, daß die Macht der Staaten verfchiedenen 
Umfangs durchaus nicht im Verhältnig ihrer geographifhen Ausdehnung tft, 
weil der Staat von größerem Umfange eben deswegen auch eine ausgedehntere 
Grenze zu vertheidigen hat und gewöhnlid von mehrern Seiten bedroht ift, 
auch oft einen bedeutenden Theil feiner Kräfte im Innern verwenden muß, 
während der Heinere Staat in kurzer Zeit und mit geringen Koften feine ganze 
Wehrkraft auf dem bedrohten Punkte ver Peripherie concentriren kann. Hiebei 
wird abgefehen von andern Momenten, welche die relative Macht der verſchied⸗ 
nen Staaten erhöhen oder vermindern können. Aber jene Staaten, welche wie 
Rußland oder Rordamerika fehr große Territorien haben, find für den Ber: 
theidigungsftieg im Bortheil, da e8 dem Feinde ſchwer fällt ind Innere einzus 
dringen, jeder Schritt vorwärts ihn der Erfhöpfung näher bringt und ihn von 
jeiner Operationsbaſis abfchneidet. Lleberdies haben ſolche Staaten, wenn fie 


*) Sehr reichhaltige Bemerkungen und Data über biefen Gegenftand findet man bei 
Mofcher (Grundlage d. Nationalöton. 2. Aufl. 55 3237.). Mohl (Cucyklop. d. Staates 
wiſſenſchaften $ 18.). 
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zur Zeit noch wenig bevölkert find und fruchtbare, aber wenig bebaute Ländereien 
und mineralifhe Schäße befiten, eine große Zufunft vor fich; ihre relative 
Macht fleigt bei vernünftiger Staatdverwaltung mit Leichtigfeit in 
jedem Jahrzehend in raſcher Progreffion um fo leichter, als ihnen noch lange 
vergönnt fein kann die Bodenbenugung mehr ertenfiv zu betreiben, d. h. die 
Naturkraͤfte in großem Verhältniffe mit der Arbeitöfraft und dem Capital zu⸗ 
fammenwirfen zu laffen. Mag allerdings in Rordamerifa die nachtheilige 
Folge des Raubbau’d, welcher die fchnelle Entwidelung feiner Bevölferung 
und feines Reichthums lange begünftigte, nunmehr in mandyen Gegenden fich 
fühlbar machen, fo bleibt die Wirfung davon auf einzelne Localitäten bes 
fhränft, und die Verminderung der Production, weldye behauptet und durch 
Ziffern belegt wird, ift wohl großentheild veränderten Conjuncturen und Dem 
fteten Zuge nach den Hinterländern, nach Gentralamerifa und Ealifornien zu: 
zufchreiben; eine mehr rationelle und mehr intenfive Agricultur wird fich fpäter, 
wenn die Bedingungen gereift find, unfehlbar aud) da entwideln, wo jegt ein 
Rückſchritt beobachtet wird. Es ift doch die Unermeßlichfeit des Gebietes, der 
Grund, daß man auf unferm Continente faft einftimnig der Union eine mächs 
tige Zukunft prophezeit, ja fuͤrchtet. Indeß jcheinen die neuen Ereignifle zu 
(ehren, daß auch hier dafür geforgt ift, daß die Bäume nicht in den Himmel 
wachen. Aehnliches gilt von Rußland, und es läßt ſich kaum zweifeln, daß 
diefed Reich, wenn erft jein projectixted Eiſenbahnſyſtem ausgeführt und die 
Agrargefepgebung verbeffert fein wird, zu einer Macht gelangt, welche ihm 
einen hohen Rang unter den europäifhen Staaten ſichert. Gegen die nord: . 
amerifanifche Union fleht ed deswegen in einem bedeutenden Rachtheil, weil 
feine weftlichen Küften weniger entwidelt find. In Hinſicht des. Gebietdum: 
fanges nimmt nad) Rußland die öfterreichifche Gefammtmonarchie in Europa 
den erften Rang ein; auch diefer Staat, Rußland an relativer Bevölkerung 
und an Eultur überlegen, befigt in feinem Innern nody viele Bodenreichthü- 
mer, welche bisher nicht vollftändig benust waren; befonders ift e8 Ungarn, 
deffen Production durdy die eröffneten Verkehrswege, durch die Grundentla- 
ftung, Regulirung der Klüffe und Entwidelung des Hüttenwefend vervielfacht 
werden fann; aber auch andere Provinzen werden infolge der Grundentlaftung 
und durch die angeftrebte Zollvereinigung mit Deutfchland, durch Erleichterung 
der Elbſchifffahrt u. a. noch einen großen Aufſchwung nehmen und Defterreiche 
relative Macht alddann denjenigen Ländern gegenüber, welche früher forgfältig 
eultivirt wurden, ſich in das Verhältnig feines Gebietsumfanges erheben. 


& 24. Das Nähere über die relative Bevölferung und Productivität ges 
hört in die folgenden Abſchnitte; aber es fcheint dennoch angemefien die Wich- 
tigkeit ded geographifchen Umfangs der Staaten wenigſtens durdy einige That: 
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fachen zu belegen, und Zahlenverhältniffe werden bier, wo wir auf dem Boden 
ver Phyſik und des Materiellen ftehen, nicht unpaffend fein. Wir wollen und 
dabei nicht in die Statiftif verlieren, fondern von der Statiftif nur Beifpiele 
zur Unterftügung allgemeiner Sätze entlehnen. 

I. Bereinigte Staaten von NRordamerifa. Im I. 1836 wurde 
das gefammte Gebiet der Union, mit Einfchluß der noch nicht angebauten Län: 
dereien, auf 113,000 IM. geihägt. Das Annuaire de l’&conomie politique 
für 1858 gibt den Klächenraum auf 8,430,823 Kil. carr. an, die Bevölkerung 
(1850) auf 23,283,488 Seelen, durdhfchnittli ungefähr 30 Seelen auf die 
englifche Quadratmeile, wobei freilich eine fehr große Verſchiedenheit zwiſchen 
den einzelnen Staaten, namentlich zwifchen Norden und Süden, Weften und 
Dften in Hinfiht auf Dichtigkeit der Bevölkerung und ein beftändiger Ab: unt 
Zufluß in Folge der Einwanderung und des Zuges nach Weften ftattfindet. 
Aber fo viel ift gewiß, daß, mit Ausnahme einiger einzelnen See: und Han: 
delsftädte an der Küfte und den großen Etrömen, und einiger der am frübeften 
bevölferten Diftricte der Weftfüfte (Maflachuffetst Die relative Bevölferung 
auch in den mehr bevölferten Gegenden der Union faum 50 Seelen auf die 
engliihde IM. beträgt”), während Großbritannien auf 309,567 Kil. c. eine 
Bevölkerung von 27,621,862 Seelen begreift. Nach dem Berichte des ftatifti- 
ſchen Centralarchivs beträgt die Bevölkerung von England und Wales allein 
(für 1857, 19,304,000 Seelen. Bekanntlich ift die Bevölferung auch in Groß: 
britannien feit 1816 in raſchem Kortfchritte begriffen; fie ftieg in England und 
Wales feit 1842 von 16,124,000 Seelen auf die obige Zahl, vermehrte fi 
aljo in 15 Jahren um mehr ald 3 Millionen. Nach Bernoulli (Bopulationi- 
tif S. 538.) betrug die Bevölkerung von England und Wales noch 1801 biop 
8,782,975, — im 3. 1811 10,163,676, — im 3. 1821 11,978,875 und 
1831 13,897, 187. In keinem Staate des europätfchen Feſtlandes iſt die Be: 
völferung in diefem Berhältniffe geftiegen **). Aber in den Vereinigten Staa- 
ten geht die Vermehrung der Bevölkerung noch weit rafcher vor fi, während 
Grund ift anzunehmen, daß unter den eingetretenen Verhältniſſen diejenige 
von England für die nächfte Zukunft (wo nicht immer) in einem beinahe ftatio- 
närem Zuftande bleiben wird. Die V. St. hatten bei der Volkszählung 1820 
9,638,166, — im 3. 1830 12,866,020. Seit diefer Zeit bat ſich alfo die 
Bevölkerung um mehr ald 30%, vermehrt; nun unterliegt es Feinem Zweifel, 
daß die verhältnigmäßig immer noch geringe relative Bevölkerung in den 





») Rau, Volfswirthfchaftspolitif. 3. Ausg. $ 12. a. ſchaͤtzt die durchſchnittliche Bevoͤlke⸗ 
rung der B. St. zu 310 auf die geogr. Quadratmeile. 


0, Nach Rau a. a. O. beirug die Benölferung Englands (1841) im Durchſchnitt 
6320 auf die geogr. Quadratmeile. 
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B. St., bei der immenfen und großentheild noch ungebauten oder bis jegt nur 
in ertenfiver Weife benugten Bodenfläche und der natürlichen, auf Bewäffes 
tung, Ausrodung und einer reihen Humusichichte, fo wie auf Elimatifchen 
Berhältnifien beruhenden Fruchtbarkeit, wenigftend der Hälfte des Gebietes, 
und bei den Bortheilen, welche die Schifffahrt auf den großen Strömen und 
den Meeren darbietet, noch auf lange Zeit hinaus in annähernd gleichem Ber: 
hältniſſe anwachſen fönne, jo daß diefelbe nad) 24 Jahren nahe an 50 Millios 
nen, und nach 50 Jahren von jegt an gerechnet vielleicht 100 Millionen bes 
tragen kann. Eine ſolche Schägung darf nicht entfernt als überjpannt betrachtet 
werden; man werfe einen Blick auf die Karte, vergleiche den Ilmfang des 
Unionsgebieted mit den Territorien Europa's und man wird geftehen müflen, 
daß der Anſpruch der Union auf eine ſolche Zufunft nichtd weniger ald Wind: 
beutelei ift, und die nahe liegende Schlußfolgerung daraus ift wohl, daß die 
europäifchen Staaten Grund haben ihre gemeinfchaftlidhen Interefien Amerifa 
gegenüber durdy Einigung ficher zu ftellen, welche freilich vorausfept, dag unter 
ihnen felbft nicht eine einzelne Macht durch Arroganz und Anmaaßung einer 
Suprematie dad Zufammenwirken hindere. Es ift wie oben bereitd angedeutet 
wurde) in jüngfter Zeit die verminderte Probuctivität der nordamerifanifchen 
Agricultur hervorgehoben worden; die Thatfachen, welche Dabei zu Grunde 
gelegt werden, ald richtig angenommen, vermindert ſich ihre Bedeutſamkeit ſo⸗ 
fort, wenn man 1) das Berhältniß der urbaren Länder, auf welche fich die 
Angaben beziehen, zu dem noch ganz unangebauten berüdfichtigt, welches alſo 
noch gar feine Erfchöpfung der Naturkraft erlitten hat; und 2, ind Auge faßt, 
daß jene Angaben mit der Klage verbunden find, daß der Agriculturift ber 
Union in der Regel aller Kenntniffe der rationellen Landwirthſchaft entbehrt, 
eigentlich nur Raubbau treibt, worauf auch fein fortwährendes Weiterziehen 
nach Weiten fchließen läßt; daß ed an Thierärzten fehlt, fo daß Seuchen vers 
beerend wirfen müſſen, und daß der freilich Gewinn dringende TZabadbau den 
Boden übermäßig ausfaugt. Run ift aber allen diefen Uebelſtänden leicht zu 
begegnen, fobald die Nachtheile derfelben empfunden werden und das Intereffe 
der Pflanzer fie lehrt auf zwedimäßigere Weife zu verfahren und eine fefte Ans 
fiedlung die Oberhand gewinnt. Es ift noch die weitere Erfahrung zu machen, 
ob nicht das Land, welches erfchöpft fein fol, von felbft nach Geſetzen der 
Chemie und durch atmofphärtfche Einflüffe und befruchtende Ströme, wenn es 
ein oder mehrere Jahrzehnte, vielleicht nur einige Jahre brach gelegen fein 
wird, unter einer forgfältigern und mehr rationellen Benugung mit vermehrt: 
tem Capital wieder die volle Ertragsfähigkeit bewähren wird. Ueberdies wird 
bei jenen Angaben außer Acht gelaffen, welchen Antheil der Mißwachs ungüns 
ftiger Jahre, welche man aud in Europa ſchmerzlich empfunden hat, Kranke 
heiten der Gewächfe und verminderte Nachfrage, durch die Stodungen im 
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Weltverfehr an der Verminderung der Production in Nordamerifa gehabt bat. 
Es it in Diefer Darftellung auf die feit einem Jahre eingetretenen Ereigniſſe, 
welche die Kortichritte der V. St. für Die nächte Zukunft in hohem Maaße ge: 
fährden, feine Rüdficht genommen, da diefe Krilis ihr Ende erreichen muß, 
und alddann die Vortheile, weldye das Staatögebiet bedingt, von neuem wirk⸗ 
ſam fein werden, 

I. Rußland. Der Klächenraum des ganzen Reiches in Europa und 
Afien wird im Annuaire d’economie pol. für 1857 auf 22,029,480 Kil. cart. 
angegeben, alfo beinahe auf das Dreifache des Territoriums der V. St. Die 
Bevölferung wird ebendajelbft auf 65,237,427 Mill. geſchätzt. Köppen 11846; 
berechnet den Blächenraum des europäifchen Rußlands Polen und Eisfau- 
fafien inbegriffen) auf 90,117,66 IM., die Bevölferung auf 54,092,300, 
was auf die IM. durchſchnittlich 600 Seelen beträgt. Nach dem Rottef’fchen 
Staatölericon (von Rußland) umfaßt das europäifche Rußland mit Bolen 75,154 
UM. (ohne Kaufafien), der aflatifche Theil des Reiches 270,950 IM, alfo 
im Ganzen (ohne die amerifanifche Küfte) 346,104 UM. Die Bevölkerung 
berechnet Schubert für das europäifche Rußland auf 55 Mill., für den aftati- 
fhen Theil auf 9,150,000. Rad) dem Journal des Miniftertums ded Innern 
(Jan. 1857) wurde die Gefammtheit der waffenfähigen Männer von 15 bis 
50 Jahren auf circa 10% Mil. geſchaͤtzt. Es ift hiebei zu bemerken, daß in 
Rußland die Sterblichkeit der Kinder unter 15 Jahren ungemein groß ift, Da 
fie nad) Bicker über 60%, beträgt, und hinwieder von denjenigen welche dad 
15. Altersjahr zurüdgelegt haben, eine große Zahl das Alter von 50 bis 90 
Jahren erreicht. iBernoulli, Popul. S. 576.) Die relative Bevölferung ift 
jeher verichieden; unter 45 Gouvernements befinden fich 8 mit weniger als 
100 Menſchen auf 1 OM., — 9 mit 100—500, — 17 mit 500— 1000, — 
7 von 1000-1500, — 3 mit 1500-2000 und 1 mit über 2000 Seelen auf 
die IM. Die durchfchnittliche relative Bevdlferung des europäifchen Ruß⸗ 
lands ift nach dieſem etwas größer als in der Union, aber faum *, derjenigen 
von England und Wales*. Nach der Zählung der Bevölferung des deutfchen 
Zollvereins im 3. 1855 leben durcdhfchnittlih auf der IM. im Königreich 
Bayern 3273 Einwohner, in Sachſen 7500, in Würtemberg 4712, in dem am 
ſchwaͤchſten bevölferten Großherzogthum Divdenburg 2329. Die Gefammtbes 


») Nach Rau a. a. D. (1835) 600 auf die geogr. DM. Im Lanfe dieſes Jahrzehnte 
fcheint die Benölferung bes europäifchen Rußlande eher gefunken zu fein, Im Königreich 
Bolen betrug fie 1851 4,852,055 Ginwohner, im Jahr 1856 nur noch 4,673,000. Auch im 
Innern und im Süden müflen die häuflgen Rekrutirungen, die Cholera und der Krieg mit 
feinen Uebeln nachtheilig gewirkt haben. Aber diefe Binwirfungen finb zufällig und bei ben 
angeftrebten Reformen fann die natürliche Entwidelung nicht ausbleiben. 
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völferung Frankreichs wird nady der Zählung von 1851 auf 35,783,170, nach 
berjenigen von 1855 auf 36,039,364 angegeben; der Flaͤcheninhalt beträgt 
nach Bernoulli (Bopul. S. 440 ff.) und nad) ber Statistique de la France 
9617 OM.; demnady wäre die jegige relative Bevölkerung durchfchnittlich 
ungefähr 5000 Einwohner auf die IM. Nach der Statistique von 1837 hats 
ten 6 Departementd — außer Seine — eine relative Bevölferung von 2000 
—3577 auf die Dlieue, 6 Departements eine Bevölkerung unter 700, welche 
Zahlen für die deutihe IM. zu verbreifachen find. Rehmen wir nach diefen 
Daten für das nichtrufftfche Europa eine Durchfchnittliche Bevölkerung von nur 
4000 Einwohnern auf die Duadratmeile an (was im Hinblid auf das fehr 
bevölferte Belgien und Italien nicht zu viel ift), fo würde eine gleichftarfe rela⸗ 
tive Bevölferung des europäiichen Rußlands nicht weniger als 300 Millionen 
Seelen erheifhen. Run ift richtig, daß die Himatifche und Bodenbeſchaffenheit 
eines großen Theils dieſes colofjalen Reiches nicht fruchtbar und für eine Dichte 
Bevölterung wenig günftig ift, aber dieſes compenfirt ſich großentheils durch 
die Yruchtbarfeit eines andern ebenfo großen Theile. Es fcheint, daß feit 
einigen Jahrzehnten die Bevölferung Rußlands feinen merklichen Zuwachs 
erhalten hat; dieſes erklärt fich aber aus den blutigen Kriegen welche das Neich 
feit 1812 beftanden hat, aus den furchtbaren Berluften durch fchlechte Verpfle⸗ 
gung des Heeres, den dadurch nothwendig gewordenen öftern Aushebungen 
und dem wiederholten Auftreten der Cholera. Auch haben bisher mehrfache 
permanente Lirfachen beftanden, welche eine bedeutende Vermehrung der Bevoͤl⸗ 
ferung hinderten und theilweiſe noch längere Zeit fortwirfen dürften; feit län« 
gerer Zeit wurde ein fehr bedeutender Theil der Fräftigften Alteröclaffen der 
männlichen Bevölferung für das Heer in Anfpruch genommen und jo lange im 
Soldatenftande feftgehalten, bis die beften Jahre vorbei waren; die harte Ars 
beit der Leibeigenen, der Hang der niedern Volksclaſſen überhaupt zu übers 
mäßigem Genuß des Branntweins, der Mangel ärztlicher Hülfe auf dem fla- 
chen Lande und die mit der niebern Eulturftufe verbundene Unreinlichfeit und 
theils rohe, theild ungefunde Rahrung mußten auf die Mortalität höchft nach⸗ 
theilig wirken; befonder8 muß unter folchen Berhältniffen die Mortalität der 
Kinder fehr groß fein. Nichtspeftoweniger ift mit Gewißheit vorauszufehen, 
daß fucceffiv ein großer Theil diefer Hemmnifje theild durch weile Reformen, 
wie fie jeßt angebahnt find, durch Bermeidung unnüger Kriege und durch den 
von felbft fih ergebenden Fortfchritt in Eivilifation, Induftrie, Wohlftand und 
Cultur wird befeitigt werden, und es ift wohl nicht Chimäre, wenn wir ans 
nehmen, daß noch vor Ende dieſes Jahrhunderts das europäifche Rußland eine 
Bevölferung von 100 Millionen zählen wird; es ift Feine Frage, daß feine 
relative Macht und feine offenfive Stärfe alddann beträchtlicd, gewinnen wird, 
wenn zugleich, was fi) annehmen läßt, die Bewegung feiner Streitmaflen 
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durch die Eifenbahnen erleichtert und der Verluft des Heeres durch befiere Ber: 
pflegung und ärztliche Einrichtungen vermindert wird. 

II. Oeſterreich. Die nicht abzumwendende Veränderung der relativen 
Machtverhältniffe durch die natürliche Entwidelung der nordamerifanifchen 
Union und Rußlands dürfte am ftärkjten von Großbritannien und Frankreich 
enıpfunden werden. ÜDefterreih mit über 12,000 IM. bat ebenfalls noch 
eine reihe Zukunft vor fi, weldye Durch vorübergehende Unfälle gehemmt, 
aber nicht vernichtet werden fann. Deutichland und das gefammte Mittel: 
europa fönnen darin nur einen Schuß ihrer Selbftftändigfeit und innern Ent: 
widelung gegen die von Oſten und Weften drohenden Gefahren und gegen 
die Anmaaßungen beitifcher Seeherrfchaft erbliden. Zwar ift die relative Be: 
völferung der Geſammtmonarchie eine weit mehr vorgefchrittene als Die ruffifche, 
und einige Provinzen ftellen fich den bevölfertften Ländern von Mittel- und 
Weſteuropa ziemlich gleich; aber ein anderer fehr großer Theil bietet noch 
Raum und Hülfsquellen genug für eine Verdoppelung in rafchem Borfchritte. 
Springer (1840) gibt die Gefammtbevölferung für 1837 auf 35,398,433 ©. 
an. Der „Atlas der Defterr. Monarchie 1850“ hat 36,049,467, was fehr zur 
Beftätigung der Springerfchen Berechnung dient; der geringe Zuwachs be: 
greift fich leicht, wenn man die Ereigniffe der nächftvorhergegangenen Jahre 
in Erinnerung bringt. Das Annuaire für 1857 fhägt die Geſammtbevölkerung 
(für 1854) approrimativ auf 40,011,309, das Annuaire für 1858 nimmt 
39,411,309 an, wobei die Armee nicht berechnet ift. Die relative Bevölkerung 
für die Gefammtmonardhie berechnet Springer auf 2909 ©. für die DMeile; 
das Rottediche Staatslex. (V. Defterr.) nimmt 2880 an. Sie ft alfo bedeu⸗ 
tend unter dem Durchichnitte der nichtruffifchen Bevölkerung Europa’s, wie: 
wohl höher als die durchſchnittliche Bevölkerung der preußifchen Monardie. 
Aber die fruchtbaren Südprovinzen zeigen noch eine geringe relative PBopu: 
lation, namentlich Ungarn 3830 IM. und 10,220,000 E., mas ca. 2650 
Individuen auf die UM. macht. Groatien mit 178 IM. zählt nur 707,300 
und Stavonien mit 171 IM. 428,300 €. Auch Siebenbürgen erreicht nicht 
2000 Einwohner auf die IM. Näcft Venetien find Böhmen und Mähren 
am ftärkften bevöffert*); aber gerade in dieſen Ländern hat fich in jüngfter Zeit 
eine bedeutende Wertherhöhung der Grundſtücke, als fiheres Zeichen des Auf- 
ſchwunges, ergeben; die deutfchen Provinzen mit Ausnahme von Unteröfter: 
reich ftehen noch bedeutend zurüd, ebenfo Galizien. Diefe Berhältniffe recht: 


*) Wir haben Feine Data, um bie relative Bevölkerung des jept f. g. Venetiens zu be 
ſtimmen, welches auch Diftricte der Lombardei begreift; daher laſſen wir die jüngften Terri⸗ 
torialveränderungen hier außer Acht, um fo mehr als die neue Karte Curopa's noch nicht 
definitiv regulixt ift. 
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fertigen fchon an fich die Bermuthung, daß Defterreich in dieſen Theilen fich noch 
einen bedeutenden Zuwachs an Bevölkerung und relativer Macht verfprechen 
kann; dieſe Bermuthung wird durch fperielle Thatfachen vielfach beftätigt und 
die Realifation derfelben in nicht fehr langer Zeit darf ald Gewißheit betrachtet 
werden, wenn man folgende Momente ind Auge faßt: 1) Bor Allem tft für 
die ganze Monarchie von höchfter Wichtigkeit Die Grundentlaftung, welche den 
Bauer von den unproductiven und nachtheiligen Handfrohnen und Spann» 
bienften, von den die Meliorationen hindernden Zehnten, Laudemien, von 
Raturalleiftungen und andern Gefällen befreit, der Volkswirthſchaft die mit 
ſolchen Reallaften verbundenen Erhebungsfoften und Werthverlufte erfpart, 
und den Betrag des Losfaufscapitald mobilifirt und für induftrielle Unter: 
nehmungen disponibel gemacht hat. Daß Agricultur, Induftrie und Staat 
dabei gewinnen muß, ift einleuchtend *. 2) Ebenfalls der Geſammtmonarchie, 
und Ungarn fpeciell fommt ed zu gut, daß die innere Zolllinie aufgehoben 
wurde; eine Folge hiervon ift, daß die gefuchten ungarifhen Weine und die 
wohlfeilen Gerealien und andere Virtualien dieſes Landes nicht nur den ftetigen 
oder zufälligen Bedarf der andern Provinzen befriedigen, fondern mittelit der 
verbefierten Communicationsmittel fchon jegt weit über die Grenzen der Mo: 
nardhie verführt werden und durch vermehrten Abſatz und Nachfrage die Pro: 
buction fteigern. 3) Die mit Schonung und großer Thätigfeit in verhältniß- 
mäßig kurzer Zeit bewerfftelligte Regulirung der Grundfteuer in Ungarn und 
feinen ehemaligen Nebenländern ift vortheilhaft für dad Finanzſyſtem der Ge: 
fammtmonarchie und daher mittelbar auch für die Volfswirthichaft, und eine 
gerechte Ausgleichung der Laften und Productiongfoften. 4) Der ſtets fort- 


*) Dur den Reihstag wurde am 7. September 1849 die Befreiung des 
rundes und Bodens von allen darauf haftenden Laften ausgefprochen. Diefes Brincip 
wurde realifirt durch das kaiſerliche Grundentlaftungspatent vom 25. September 1850, welches 
die Gntfehädigungsquoten und die Art der Ablöfung normirte. Die Ausführung wurde 1851 
einer Gommiffign übertragen, Mitte 1857 war die Operation beendigt und 560 Millionen 
Orundentlaftungsobligationen emittirt. Dadurch erhielten die Betheiligten ein disponibles 
Capital in Effecten, welche mit 89, 87 und geringer notirt wurden, je nachdem die Auslöfung 
näher oder entfernter war. Diefe Bapiere waren von den Gapitaliften gefucht, weil fie eine 
gute Hypothek haben; die reichen Gutsbeſitzer warfen diefelben nicht auf den Marft, weil fie 
iu furzem al pari zu ſtehen kommen müflen. Und da wir diefen für Oeſterreichs materielle 
Gntwidelung fo wichtigen Punkt einmal an diefer Stelle berührt haben, fo fügen wir noch 
aus Czoͤrnig (Defterr. Neugeft.) ff. nähere Angaben hinzu. Bon dem vormaligen Ungarn, 
Italien und der Bukowina abgefehen waren im übrigen Reihe 53,975 Berechtigte und 
2,872,200 Berpflichtete aus ihren frühern VBerhältniffen getreten (diefe Ziffern begreifen ſelbſt⸗ 
verftändlich nur die Hausväter auf beiden Seiten) ; das Entlaflungscapital war ausgemittelt 
mit 292,984,625 fl. In Ungarn beläuft fi) die gefammte Orundentlaftungsentfchädigung 
auf 149,749,420 fl., in der Woiwodſchaft und dem Banat auf 40,055,360 fl., in Eroatien 
und Siavonien auf 14,944,780 fl. 


* 
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fchreitende Bau der Eifenbahnen,, der Auffhwung der Donaus und der Eee: 
fchifffahrt ift eine wirffame Beförderung der Induftrie und des innern Ber: 
kehrs, wie des auswärtigen Handeld. Der Bericht der Handels» und 
Gewerbekammer des Erzherzogthums Defterreih ob der Ens 
für Die Jahre 1854 — 1856 fagt zwar, daß Einfuhrzölle auf Roheifen 
und Maſchinen die Befrievigung des Bedarfes erfchweren und daß die Privi⸗ 
fegien der Donaudampfichifffahrts » Gefellichaft den Mangel an Concurrenz 
zum Nachtheil der Induftrie fühlbar mache; abgefehen davon, daß gehofft were 
den darf, die Regierung werde ſolchen Klagen, foweit fie begründet find, ab- 
beifen, find diefe Klagen felbft ein Beweis der aufftrebenden Inpuftrie. 5) Bor 
Allen ift es Ungarn, deffen Production und Verkehr die mädhtigften Be: 
förderungsmittel theils ſchon erhalten, theils zu erwarten hat. Die Eröffnung 
der Eifenbahnftreden von Pefth nad) Debreszin und von Szegevin nad) Temes: 
var, Arad, Baſchiah an der Donau ift ſowohl in pofitifcher als in materieller 
Beziehung von größter Wichtigkeit; an diefelbe reiht ſich die Regulirung Der 
Theis und der Marofch, wodurch einerfeits die Ehifffahrt ausgedehnt, ander: 
feits fumpfiged aber fehr fruchtbares Land der Eultur gewonnen wird. Roc 
ftehen andere Hebel vermehrter Produrtion und Induftrie in Ausfiht: es be: 
ftehen zur Zeit noch Innungen und Monopolien in vielen Städten der Mo- 
narchie, deren allmähliche Befeitigung zu hoffen ift (fiche den oben erwähnten 
Bericht der Handeldfammer des Erzherzogthums Defterreih). Die Zolleini- 
gung mit Deutfchland, deren Schwierigkeit die öfterreichifche Regierung mit 
Beharrlichfeit zu überwinden trachtet und welche ebenfofehr im Intereſſe ver 


x 


Volkswirthſchaft (ver Confumenten) der Zollftaaten liegt, und ein gemeinfames 


Handelsgeſetzbuch, die Befeitigung läftiger Elbzölle werden die ſchon realifirten 
Verbefferungen unterftügen. Die Störungen, welche in jüngfter Zeit durch 
politifche Ereignifle eingetreten find, werden dem gemeinfchaftlichen Intereſſe 
der betheiligten Staaten am Ende weichen müflen. Es ift Thatfache, daß be- 
reits in Tyrol, in Defterreih, Steiermark und Böhmen der Werth der Grund: 
ftüde geftiegen ift und die Bauern im Etande waren ihre Echulden abzuzahlen. 
In Ungarn dehnt fi, die Weinproduction mit dem erweiterten Marfte aus; 
der Reinertrag feiner Grunditüde, welcher durchichnittlich nur 3%, fl. vom Joch 
des Eulturlandes beträgt, während er in Böhnen auf 5 fl. 41 Er., in Oeſter⸗ 
reich auf 4 fl. 8 Er. berechnet wird, muß in Kolge erweiterten Marktes und er: 
leichterten Transporte fteigen. Die Gewißheit einer ſolchen Ausgleichung ift 
noch einleuchtender,, wenn man die einzelnen Arten von Bulturland mit einan: 
der vergleicht. Wenn 3. B. Waldland in Ungarn bloß 53 fr. das Joch, in 
Ervatien 34, in Siebenbürgen ſogar nur 17 fr. erträgt, während der Ertrag 
in Niederöfterreich auf 1 fl. 31 kr., in Mähren auf 2 fl. 8 fr., in Böhmen auf 
2 fl. 32 fr. fteigt, und dad Weinland in Ungarn, welches ſchon jegt jährlich 
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im Durchſchnitt 38 Millionen Eimer erzeugt, nur auf 11 fl. 11 fr. Reinertrag 
per Joch berechnet wird, während derfelbe in Böhmen auf 22 fl. 42 fr., in 
Niederöfterreih über 23 fl. fteigt, fo Fann nicht die Qualität, welche den 
ungarifhen Weinen nicht abgeht, fondern nur die früheren Hemmniſſe der 
Ausfuhr und des Transports die Urſache davon fein. Das Hüttenweien, die 
Gupfahlfabrifation, die Ausbeutung von Kohlen und Torf find im Aufs 
ſchwung begriffen *). 

Nach Allem diefem wird man mit Grund annehmen können, daß die Bes 
völferung der öfterreichiihen Geſammtmonarchie in den nächiten zwei oder drei 
Jahrzehnten fih um AO—50°%, vermehren kann, was bei dem friegerifchen 
Charakter eines großen Theild der Einwohner die Machtftellung Oeſterreichs 
befondersd auch Frankreich und Rußland gegenüber erhöhen wird. 

Wir haben durch diefe die nordamerifanifche Union, Rußland und Oeſter⸗ 
reich betreffenden Einzelheiten thatfächlicy nachweilen wollen, von welcher Ber 
deutung die Groͤße des Areals eines Staatögebietes jei, ald Raum zur Innern 
Entwidelung in ſolchen Ländern, weldye noch in der mittleren Periode derſelben 
fih befinden. Frankreich (Corfifa inbegriffen) hat ein Areal von 527,686 Kilo» 
metred carred = 9593 geograph. IIMeilen (ohne die annerirten Departer 
ments Savoyen, Nizza und nicht inbegriffen Algier und die übrigen Kolonieen) ; 
ed hat 140,000 K. c. weniger als Defterreich (vor dem Krieden von Villas 
franca), 214,550 K. c. mehr als das vereinigte Königreih Großbritannien 
und Irland, ift L3mal fo groß als die Schweiz, 18mal fo groß als Belgien, 
it in der Größe gleich 4. des ruffifchen Europa (Polen und Finnland inbes 
griffen), Yıs Europa's. Maurice Blod, Statistique de la France comparée 
avec les autres &tats de l’Europe, Statistique officielle. Territoire et Popu- 


») Im Kaſchauer Verwaltungsbezirk wurben i. 3. 1857 probueirt: Moheifen 850,000 
Ginr. (gegen 300,000 i. 3. 1852), Gußwaaren 38,000 Gtur., Stabeifen 220,000 Ctur.; 
die Befammtprobuction Oeſterreichs an Roheifen war 

1830 : 1,437,836 Etnr. 

1853 : 3,845,203 „ 

1854 : 4,151,505 „ 
an Gußwaaren 

1830 : 151,637 Gtnr. 

1853 : 556,605 „ 

1854 : 582,446 „ 
Czoͤrnig (Defterreiche Neugeftaltung von 1848—1849) refumirt den materiellen Fortſchritt ber 
öfterreichifchen Monarchie in folgenden Ziffern: die Ausbeute der Minerallohle ift von 1847 
bis 1856 von 15 auf 50 Millionen Gentner gefliegen ; das Roheiſen von 324 auf 5 Millionen 
Gentner; die Spindelzahl der mechanifchen Flachsfpinnerei ift um 61,000 (300%), bie ber 
Baumwollfpinnerei um 200,000 gewachfen. Der Cinfuhrwerth iſt von 128 auf 197, ber 
Ausfuhrwerth von 112 auf 217 MIN. Enlven, die Tonnenzahl der Seeſchiſe von 1 ‚268,000 
auf mehr als 1,600,000 Tonnen geRiegen. 
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lation Tom. I. Annuaire d’Economie politique pour 1861. Schnigfer, 
Statistique generale de la France. 


8 25. Won ebenfo großer Bedeutung find aber die Grenzverhältnifie. 
Die compacte, gerundete Beichaffenheit des franzöfiichen Territoriums bildet 
einen auffallenden Eontraft mit den geographifchen Verhältnifien des preußi- 
fhen Staates, deſſen Glieder in verhältnigmäßig ſchmalen Streifen ſich nad) 
allen Richtungen ftreden; das Areal Franfreichd mit Einſchluß Corſika's wird 
auf 10,050 IM. angegeben, dasjenige Preußens auf 5062. Aber ein Blid 
auf die Karte zeigt, daß das preußiiche Territorium. annähernd ebenfovicl 
Grenze hat als dasjenige Frankreichs. Ueberdies ift die Lage feiner Provinzen 
eine ſolche, daß die Diftanzen größer find ald die Entfernung der Endpunfte 
Frankreichs. Der größte Diameter Frankreichs hat eine Länge von 1066 Kilo: 
metres; Diefen Durchfchneidet eine Linie von 926 Km. Die Circumferenz be: 
trägt 4696 Km., wovon 2240 Randgrenze (pres de 600 lieues) , Die Grenze 
von der Nordſee His an den Rhein ift 723 Km. Die (jegige) Rheingrenze 
(Elfaß- Baden) beträgt 128 Km., von Batel bis zum Bar 752 Hm. (wovon 
die Neutralität der Schweiz beinahe die Hälfte gededt hätte. Die fpanifch- 
franzöfifche Grenze dehnt fih 580 Km. aus und ift durch die Pyrenäen ge- 
ſchützt. (S. die oben angegebenen Quellen.) Die nothwendige Folge hiervon 
ift, daß Preußen dem Auslande gegenüber verbälmißmäßig weit mehr An- 
grifföpunfte darbietet, mehr Eonflicten audgefegt ift, al& wenn e8 mehr arron⸗ 
dirt wäre; es ift in unmittelbarem Contact mit den drei mächtigen Staaten 
Rußland, Defterreich und Frankreich, daneben auch mit Dänemark, den Rie- 
derlanden und mehrern deutfchen Staaten zweiten Ranges. Diefer Uebelftand 
vermindert fich bedeutend in Beziehung auf Handelöpolitif und Zollweſen durch 
den deutichen Zollverein, und in politifcher Hinſicht, weun man annehmen 
darf, daß die deutſchen Staaten Preußen feine Gefahr drohen, vielmehr feine 
Grenze deden. Aber immerhin fteht diefe Zerrifienheit des Gebietes der innigen 
Verihmelzung der Provinzen zu einem untheilbaren Ganzen entgegen; auch 
war früher dadurch Die fchnelle Concentration feiner Streitfräfte auf einem be: 
drohten Punkte erfchwert, was freilich jest, Dank den Eifenbahnen, großen: 
theild anders geworden ift. Es ift fehr begreiflich, Daß das Gefühl diefer geo- 
graphifchen Schwäche und ein Maaß von Macht, welches mehr die Brätentionen 
als die Kraft einer Großmacht erzeugt, eine fortwährende Tendenz erregt, ſich 
zu vergrößern und zu arrondiren, was dieſem Staate bis auf einen gewiflen 
Punft zu gönnen wäre, aber bei den übrigen deutfchen Staaten nothwendig 
Mißtrauen und Spannung verurfadht. 

Das meerumfchlungene Großbritannien fühlte ſich bis auf legte Zeit durch 
dieje infularifche Lage und durch feine Uebermacht zur See fo ficher, daß es 
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glaubte einer Landarmee nicht zu bedürfen. In jüngfter Zeit hat fich dieſes 
bedeutend geändert durch den Gebrauch der Dampfichiffe, der Banzerfchiffe und 
bie vom englifchen Minifterium felbft begünftigte Erſtarkung der franzöfiichen 
Marine; die infularifche Lage bringt es mit fih, daß gleichzeitig ungefähr alle 
Punkte der Grenze ringsum einer von der See her bewerfitelligten Invafion 
auögefegt find, da eine Landung, ungewiß ob gegen England oder gegen 
Schottland oder Irland, gegen die Themfe oder einen andern Küftenpunft ges 
richtet werben fann. Aber immerhin werben folche Erpeditionen nie die Bes 
beutung einer großartigen Invafion zu Lande gewinnen und befonvern 
Schwierigkeiten und Zufälligfeiten unterworfen bleiben, wovon ein Angriff zu 
Lande frei il; wenn England daher feine Landmacht einigermaaßen auf reſpec⸗ 
tabeln Fuß febt, jo würde eine gelandete Armee binreichenden Widerftand 
finden und feine durch den Rüdhalt einer zahlreichen Handeldmarine ftarfe 
Flotte das Invafionsheer von feiner Operationsbaſis abfchneiden. Rußland 
fucht den Erfah für eine natürlich befeftigte Weftgrenze, die ihm mangelt, in 
den großen Diftanzen, welche eine Invaflon zu überwinden hat, und in den 
Memento’8, welche Pultawa und Moskau den eindringenden Feinden ent: 
gegenhalten. Meeresfüften zeigen den wichtigen Unterſchied, daß fie an ger 
täumigen und fihern Häfen Ueberfluß oder Mangel haben und einer Landung 
leichter oder fchwieriger zugänglich find. Es ift befannt, daß England bins 
fichtlich des erften Punktes außerordentlich begünftigt ift, während Frankreich 
fih fünftlich mit einem immenfen Koftenaufwand das Baffin und den Hafens 
damm von Eherbourg fchaffen mußte, und in dieſer Hinficht Antwerpen und 
die Häfen Holland fchmerzlich vermißt. Man fehe, was das Memorial de 
Ste. Helene, Juillet 1816 Napoleon hinüber fagen läßt, und was diefer in den 
von Montholon redigirten Memoiren (Description de l’Italie $ 7.) über die 
Küften Ztaliens und Dalmatiens fagt. Für Frankreich ift es lodend über 
Spezzia, Neapel, Palermo verfügen zu fönnen. Oeſterreich wird um den 
Befig von Eattaro und Ragufa beneidet, welche die Handelshäfen Venedig, 
Trieft, Fiume fhügen. Die Flotten Rußlands im Baltifchen wie im Schwarzen 
Meere waren bisher während eines großen Theils des Jahres vom Eife blofirt 
und das Eifenbahnneg hat die Häfen von Kaffa und Libau auffuchen müſſen, 
um diefen Nachtheil einigermaaßen zu vermeiden. Auch Deutichland ift in diefer 
Hinficht nicht fehr begünſtigt; daher die theild begonnenen theils projectirten 
Bauten am Jahdebufen und auf der Infel Rügen. Aber nicht nur in mili- 
tärifch>politifcher Hinficht, fondern auch für den Handel und Rationalreihthum 
eines Landes find entwidelte Küften von großer Wichtigfeit. Auch in biefer 
. Hinfiht ift England auf eine Weife begünfligt, welde an das Wunderbare 
grenzt und eine providentielle Beftimmung zu fein fcheint; ald Entrepot zwi: 
ſchen Europa und Amerika gelegen, nah Spanien und nad der Nordſee 
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blickend, hat e8 die offene Straße nah Afrika, Wfien und Auftralien; ſelbſt 
wenn ihm das Mittelländifche Meer und das Baltiſche verfchloffen würde, wäre 
fein anderer Staat für den Welthandel gleich England befähigt. Die Ma: 
terialien, welche diefer fordert, Kohlen, Eifen, befigt e& im Ueberfluß. Nimmi 
man dazu noch die befondere atmofphärifche Beichaffenheit feines Landes, 
warme Feuchtigfeit und gemäßigte Temperatur, die Bedingungen einer lucra⸗ 
tiven Viehzucht, welche hinwieder dem Getreidebau den nöthigen Dünger 
tiefer® fo wird man nicht umhin können, diefem Staate noch eine lange Dauer 
des MWohlftandes und der Macht auf der Baſis der Lage und Beſchaffenheit 
ſeines Gebietes zu prophbezeien. Das Königreich Griechenland befigt in feinen 
zahlreichen Buchten, Rheden, Seehäfen, Infeln die Mittel nicht nur zu einem 
Iucrativen Ein⸗ und Ausfuhrhandel, der auch feiner Production und Induſtrie 
jede mögliche Unterftügung leiſten kann, fondern zu einer großartigen Be: 
theiligung am Zwifchenhandel und zur Concurrenz mit den größten Handels. 
ftaaten; der frühere oder fpätere Heimfall der Sieben Infeln, welcher durch Die 
natürlichen Verhältniffe wahrfcheinlih tft, würde diefe maritime Bedeutung 
Griechenlands verdoppeln; fein Wunder daher, wenn ver Egoismus Englands 
diefelbe nach Kräften zu hindern fucht und auch Defterreich dieſelbe nicht be: 
günftigt; für Frankreich oder Rußland dagegen ericheint die griechifche Marine 
im Lichte eines nüplichen Verbündeten. Bekannt ift, welche Rolle al® See: 
ftaat im grauen Altertum Kreta, fpäter Athen und Rhodus, die phöniziſchen 
Städte, Karthago, im Mittelalter Venedig und Genua, fpäter Holland ver: 
möge ihrer Lage ale Infeln oder Küftenländer gefpielt haben. Den Binnen- 
ftaaten ift der Mangel einer Seeküfte durch die Eifenbahnen und die durch Ber 
feitigung von Zöllen, Stapelrehten und ähnlichen Privilegien erleichterte 
Flußſchifffahrt weniger empfindlich gemacht; aber fie bleiben Immer abhängig 
von denjenigen Staaten, welche im Befig der Ausmündungen biefer Land- 
und Waſſerſtraßen find, und müflen wenigftend auf unmittelbaren Antbeil an 
den Bortheilen einer eigenen Marine verzichten. 


8 26. Zum Schluß erwähnen wir einzig noch, wie große zumal befruch⸗ 
tende oder fchiffbare Ströme von der älteften bis auf Die neuefte Zeit Die Cultur 
erzengt und zahlreiche Nationen in früher unbevölkerten Gegenden ins Dafein 
gerufen haben: der Ganges, Brahmaputra, der Nil, Rinive am Tigris, Baby: 
Ion am Euphrat, und in der Neuzeit der Miffiffippi geben Zeugniß für dieſe 
Thatſache. Die Waräger wählten Kiew am Dniepr zum Hauptfige ihres 
Reiches; Wolga, „Die prächtige‘, befpült die Mauern von Nifhnel-Rowgorod, 
Kafan, Simbirsf, Aftrahan und ift die Pulsader des Achten Ruffenthums; - 
audy die Ufer des Rheins und der Donau waren unter den germanifchen 
Stämmen die Pflanzftätten der früheften Anfänge der Eultur. Den Gegen: 
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fag folder Stromländer bilden die Steppen Hochafiens und die Sandwüften 
Arabiens und Afrifa’s, welche verdammt ſcheinen auf ewig nur rohe Nomaden 
und räuberifche Beduinen zu beherbergen. Doch läßt fich nicht beftimmen, 
welchen Einfluß die mächtigen Kortfchritte der Givilifation in andern Rändern 
auch auf dieſe jegt hoffnungslofen Gegenden in der Zukunft üben möchten. 


II. Bon der Bevölkerung. 


$ 27. Die Nationalöfonomie betrachtet die Bevölkerung ald einen der 
Fartoren der Production, als Arbeitskraft; die Populationiftif Bevoͤlkerungs⸗ 
lebte) hat es mit den Zahlenverhältniffen (ver abfoluten und relativen Bes 
völferung und dem numerijchen Verhaͤltniſſe der beiden Gefchlechter, der vers 
Ihiedenen Alter und Stände) und mit den Gefegen der Bewegung der 
Bevölferung (Zuwachs oder Abnahme, Sterblichkeit, Yruchtbarfeit der Ehen) 
za thun. Die PBolitif darf diefe Gefihtspunfte nicht außer Acht laffen; die 
Bevölkerung ift ihr aber noch wichtig, ja wichtiger in forialer und politifcher 
Beziehung. Die Racenverhältniffe Nationalitäten), der Charakter, die Sitten 
und Inftitutionen, namentlich die Organifation der Familie und der Corpora⸗ 
tionen, die kirchlichen Verhältniffe der Einwohner eines Staates find für fie 
von hoher Bedeutung. Auch diejenigen Punkte, welche der Nationalöfonomie 
wichtig find, 3. B. das Verhältnig zwifchen ftädtifcher und nichtftädtifcher Bes 
völferung , der verfchiedenen Altersclafjen , Die Beichäftigungsweife der Mehr: 
zahl des Volkes, haben für die Politif noch andere Beziehungen. Eine Frage, 
welche für ven Bhilofophen dad höchfte fpeculative Intereffe darbietet, wollen 
wir hier nur kurz andeuten, da fie immerhin für die Beurtheilung außereuro: 
päiicher Zuftände auch ein praftifches Intereſſe hat; wir meinen die Frage, ob 
die verſchiedenen Hauptracen des Menſchengeſchlechts, die |. g. Faufaftiche 
Rare, die Rothhäute, die Neger, Mongolen u. ſ. w. eine gemeinſchaftliche Ab⸗ 
Rammung haben? Noch vor furzer Zeit haben fcharffinnige Naturforfcher, 
welche keineswegs durch religiöfe Anfichten befangen waren, die gemeinfchaft: 
liche Abftammung oder die urfprüngliche Einheit jener Raven aus phyſiologi⸗ 
ihen Gründen vertheidigt; aber in neuefler Zeit haben mehrere Naturforfcher 
mit fchlagenden Gründen die Behauptung der Raceneinheit widerlegt. Siehe 
den Aufjag von Carus: „Die Frage nad) Entftehung und Gliederung der 
Menfhheit vom Standpunfte gegenwärtiger Forſchung“, in der Zeitjchrift 
Unfere Zeit, XIV. Heft 1858. Er citirt Morton, Patterſon, Agaffiz, welche 
diefelbe Anficht verfechten; ed werden dafür einerſeits anatomifche und phyſio⸗ 
logische Gründe angeführt, anderfeitd auf Denkmäler hingewiefen, welche be: 
weifen, daß die Typen der Racen, welche man jept unterfcheidei, fehon vor 
000 Jahren genau wie jegt ausgeprägt waren. Es wird fogar aus Daten, 
Eſcher, Handb. d. prakt. Politik. 7 
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welche die Geologie liefert, wahrſcheinlich gemacht, daß bereits vor 50,000 
Jahren Menſchen eriftirten. Indem wir dieſes legtere dahin geftellt fein Laffen, 
befennen wir und offen für die Anficht, Daß jene oben bezeichneten Racen nicht 
gemeinfchaftlicher Abſtammung, fondern urfprünglich verfchieden md. Ja wir 
geftehen, daß auch früher ſchon, ohne anatomifche oder phufiolegifche Argu⸗ 
mente, der bloße Anblid des Negers, weniger feine Farbe, als feine Phy⸗ 
fiognomie, fein Blick, feine Geberden, die bekannten Thatfachen feiner Denk-, 
Empfindungs- und Handlungsweife, der Fetiſchismus der Negervoͤlker, ihr 
pavianartiger Gelchlechtstrieb, auf uns den Eindrud machten, daß die Men- 
{hen diefer Race fpecifiich verſchieden von den Völkern des kaukaſiſchen Stam⸗ 
mes feien*. Die Folgerungen, welche ſich hieraus für foriale und politifche 
Brobleme ergeben, liegen auf flader Hand. Wir anertennen dabei, daß auch 
Neger, Rothhäute und Mongolen zum Menfchengeichlechte gehören, daß fie 
geichlechtsverwandt mit der kaukaſiſchen Race und vom Geſchlechte der Affen 


no 


*) Kann man das Bölklein ber Hottentotten für verwandt mit dem Griechen oder Araber 
Halten? ft nicht zwifchen bem Hottentotten und feinem Nachbar, dem Kaffer, gänzliche Ber: 
ſchiedenheit? Bon befonderem Intereffe wäre es, das ethnographifche Weſen der weit ver: 
breiteten malayifchen Race gründlich zu erforfchen; fönnten fie nicht die Weberrefte ber Sin⸗ 
wohner eines großen untergegangenen Eontinentes fein, wovon bie Infeln, welche fie jeht 
bewohnen, nur Fragmente wären? Der hier adoptirten Anficht, daß bie fogenannten Racen 
urfprünglich verfchiedene Arten des Geſchlechtes der Menfchheit feien, ſteht 
freilich die Autorität eines großen Namens entgegen. Aler. v. Humboldt im Kosmos 
ſpricht fi unter Berufung anf die Refultate der Unterfuchungen ausgezeichneter Anatomen 
(Tiebemann, Müller) dafür aus, daß die Racen bloße Abarten feien, bedingt darch klima⸗ 
tifche und andere Einflüffe. Allein abgefehen davon, daß er die neueften Forfchungen nicht 
berüdfichtigt, läßt er dahin geftellt, ob alle Menfchenracen von gemeinſchaftlicher Abſtammung 
feien, oder ob von Anfang Menfchen in getrennten Voölkerhaufen entflanden feien. Die Litera= 
fur dieſer Materie fiehe bei Mohl Encyklopaͤdie $ 17. Rot. 3. Vgl. Westminster-Review 
1860, The Autiquity ofthe Human-Race. Pruner, Der Menf im Raume u. in der Zeit, 
Münden 1858. Diefe Unterfuchungen werben von ben englifchen Anatomen und Phyſiologen 
mit Fleiß fortgefept; das Refultat der neueften Forſchungen fcheint zu fein, daß die verſchie⸗ 
denen Menfchenracen mwefentlich verſchieden find, namentlich in Hinſicht der phuflfchen Organe, 
der Intelligenz und der Humanität; daß bie ſchwarzen Macen bie niebrigften find, und unter 
ihnen die Schwarzen Auftraliens; daß bie höhern Species der Vierhänder (Affen, Drang: 
Miang, Chimpanzeer, Gorilla) in Hinſicht der anatomischen Couſtruction, namentlich des 
Kopfe, Schaͤdels, Gehirns, Nervenſyſtems von dem Befchlecht der Menfchen, zumal ber 
niederen Racen, nicht fpeciflfch, fondern bloß dem Grade nach verfchieden find, daß aber ins⸗ 
befondere das Bolumen und Gewicht des Behirne auch gegen bie niedrigften Menfchenftämme 
fo gering if, daß eine Abſtammung nicht gebenfbar iR, abgefehen davon, baß dem Menſchen 
allein bie Sprache verliehen iſt; Westminster-Review, New Series Vol. XX. 1861, 
Artifel Equatorial Africa. Die vervollfländigte und bis auf die neuefte Zeit reichende Ueber: 
fit der Literatur fiehe bei Mohl Staatsrecht Bd. Il. S. 336 ff. Not. 1. Neuerdings ift 
die Theorie der Einheit des MRenſchengeſchlechtes mit philoſophiſchem Weifle verfheibigt von 
Duatrefages, Unite de l’espece humaine, Paris 1861. 
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durchaus verfchieden find, daher auf menjchenfreundliche Behandlung vollen 
Anfpruch Haben, zumal in einer Zeit, welche ihre Sentimentalität durch Eifer 
gegen Thierquälerei und durch Philanthropie auch gegen die fchwerften Ver⸗ 
brecher bethaͤtigt. Wir meinen, daß auf ſolche Weile das Andenken eines 
Wilberforce hinlänglich geehrt fei, daß aber die Anfichten des Ariftoteles 
über die natürliche Beftimmung gewiffer Racen zu einer dienenden Stellung 
(Polit. I. 2.) auf das Berhältniß zwifchen Weißen und Regern ihre Anwen- 
dung finden und gründlicher gedacht find, als die geiftvollen Epigramme, 
welche Montesquieu über diefe Frage zum Beften gibt (E. des LL. XV. 5.). 


$ 28. Unſerer europäifchen Politik näher liegen, die ragen über die Be: 
rechtigung der Nationalitäten und über Gleichſtellung der Juden in chriftlichen 
Staaten. Unfer pofitives Staats- und Völkerrecht verfteht unter Volk oder 
Nation nichts anderes ald die Gefammtheit der Einwohner eines Staate 
gebietes, welche nicht bloß einen vorübergehenden Aufenthalt in demſelben 
baden. Es fommt hierbei auf den Unterjchied der Abftammung und Sprache 
(fogenannte „Racenverfchiedenheit“ innerhalb des großen Stammes der kau⸗ 
kaſiſchen Menfchheit) nichts an; und umgefehrt betrachtet das öffentliche 
Recht Individuen, welche Untertbanen verfchiedener Regierungen find, un- 
geachtet ihrer Berwandtfchaft durch Sprache und Abftammung (Slaven, 
Deutſche, Italiener) nicht als Glieder des gleichen Volkes. Allein es hat fi 
befanntlich in neuerer Zeit eine andere Anficht geltend zu machen gefucht und 
als Poftulat des öffentlihen Rechtes der Zufunft aufgeftellt, daß die 
ſ. 9. Rationalitäten, welche fich auf Verwandtſchaft der Sprache und Abſtam⸗ 
mung gründen, die Grundlage der Staatenbildung werden müßten. Diele 
Rationalitätspolitik flog urfprünglih ans ſehr achtungswerthen Gefühlen der 
edelten Söhne Polens und Staliend. Die Bolen waren fchmerzerfüllt über 
den zwar großentheils ſelbſt verfchuldeten, aber mit Arglift und Brutalität 
herbeigeführten Verluft der früher befeffenen politifchen Selbftftändigfeit; ihr 
Schmerz war um fo tiefer als ruhmvolle Erinnerungen an hefdenmüthige 
Thaten der frühern ſowohl als der neueften Vergangenheit den Anfpruch auf 
ehrenvolle Reftiitution zu rechtfertigen ſchienen. Die Italiener glaubten fich 
duch das Bewußtfein hoher geiftiger Begabung und die Reminifcenzen alter 
Zeiten zur Emancipation von ihren Beherrfchern,, welche diefe Antipathie mit⸗ 
unter durch Verachtung und Schroffheit veizten, betechtigt. Hat doch fchon 
Macchiavelli feinen Principe mit der Esortazione à liberare la Italia da 
Barbari geſchloſſen: der Glanz des Koͤnigreichs Stalien unter der Schup- 
berrichaft Rapoleous, welchen feine italienische Abftammung populär machte, 
hatte Diefen Anfprüchen einen nenen Schein der Berechtigung und größere In⸗ 
tenfität verlieben. Diefe Rationalitätsanfprüche wurden von der Umſturz⸗ 
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parthei ausgebeutet, um den Geift der Unruhe und Unzufriedenheit zu nähren 
und das von der h. Allianz geichaffene öffentliche Recht Europa’ zu unter: 
graben; fie war zunächt gegen ven Territorialbefig Defterreihs und Ruß⸗ 
lands, als die Hauptpfeiler der Reftaurationspolitif, gerichtet und verquickte 
fich mit der Theorie des Konftitutionalismus. Später ſchloß fi das Magyaren- 
thun mit feinen Unabhängigfeitsgelüften an dieſe Rationalitätstheorie an und 
Rußland felbft fcheint den Panflavismus durch zweideutiges Benehmen er- 
muntert zu haben. Jetzt fieht in Mittel- und Wefteuropa jeder aufrichtige 
Freund des politifchen Gleichgewichtes und bürgerlicher Freiheit ein, daß Der 
Banflavismus, weldyer allerdings der Idee der Rationalitätspolitif ganz an- 
gemeffen ift, zur politifchen Sclaverei und zur defpotifchen Univerfalmonarchie 
führen würde. Die Wahrheitsliebe nöthigt zu dem Geſtändniß, daß die erfte 
Idee der Nationalitätspolitif in Deutfchland angeregt wurde, als es galt, 
Deutfchland vom Napoleonifchen Joche zu befreien, al8 Heeren 1810) einen 
Vortrag hielt „über Erhaltung der Rationalität befiegter Völker“; als Stein 
in Königsberg für Befreiung Deutſchlands zu wirfen fuchte und von Napoleon 
in die Acht erklärt wurde; ald Fichte in Berlin, mitten unter den Frangofen, 
feine „Reden an die deutiche Nation“ hielt, ald dann begeifternde Aufrufe zuerft 
die preußifche und bald die gefammte deutfche Jugend unter die Fahne riefen, 
und deutjche Profefioren der Univerfitäten mit ihren Studenten ins Feld zogen, 
und Juſtus Gruner und Görred im Rheinischen Merkur Feuerflammen gegen 
franzöftfche Herrfchaft aushauchten. Aber jener Enthufiasmus für Deutich- 
thum war nicht auf Zerftörung beftehender Staatöverhältniffe gerichtet, — 
wenn man nicht die Herrichaft franzöftfcher Bajonette als eine redytmäßige er: 
Hären will — fondern vielmehr auf Wiederherftelung der legitimen Re: 
gierungen, und beurfundete feine Berechtigung auf den Schlachtfeldern von 
Großbeeren, Dennewig, Leipzig. Das Princip der Nationalität oder der po⸗ 
Litifchen Selbftherrlidykeit der Racen ift aber bei genauerer Prüfung an fich ver 
werflih. Sehr wahr hat Franz (Phyfiologie d. Staaten Cap. III.) gefagt und 
fich auf da8 Zeugniß der ganzen Weltgefchichte berufen, daß die Staatenent: 
widelung überall mit der Aufnahme fremdartiger Elemente verbunden war, 
und daß Staaten gegründet oder erweitert und zur Eultur geführt werden theils 
durch mechanifche Vermengung, theild durch chemifche Mifchung verfchiedener 
Nationalitäten, oder durch Affimilation, wenn fremde Elemente von einem 
ftärferen Vollsthum abjorbirt werden, oder endlich durch Uebertragung politi- 
fcher oder religiöfer Ideen und Inſtitute. Auf Racenverſchiedenheit beruht das 
Kaſtenweſen, welches den Staat des alten Egyptens bildete und feit Jahre 
taufenden in Hindoftan befteht. Nicht nur enthalten die großen orientalifchen 
Reiche der alten Geſchichte wie der Neuzeit fämmtlich eine Voͤlkermiſchung, 
fondern Athen und Hellas überhaupt nahmen phönizifche und egyptifche 
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Gulturelemente auf und entwidelten ſich Durch eine Verbindung verfchiedener 
Stämme. Rom entftand aus verfchiedenen Elementen und bildete ein Reich, 
indem es immer mehr Nationalitäten feinem Imperium unterwarf. ine 
Miſchung jüdifcher, römischer und germanifcher Ideen, Inftitute und Elemente 
fiegt der Entftehung aller neuern europäifchen Staaten zum Grunde. Karl 
der Große bildete ein mächtiges Reich durch Vereinigung fehr verfchiedener 
Rationalitätenz eine Mifchung derfelben findet ſich in den einzelnen Staaten, 
welche aus der Auflöfung deſſelben hervorgingen. In Branfreich verſchmolzen 
nit bloß romanifirte Kelten und Germanen der verfchiedenften Stämme 
Burgunder, Gothen, Franken, Alemannen), fondern fpät noch gefellten ſich 
Erandinavier Normannen) dazu. Das ruffifche Reich wurde von Warägern 
geitiftet, welche ſich unter Slaven nieberließen, und Die Herrichaft der Mons 
gofen hinterließ dem zarenreiche einen Theil feiner forialen Snftitutionen, 
welche durch byzantinifche kirchliche Elemente gemildert wurden. Wie follte 
nun diefes Princip der Staatenentwidelung, welches durch das Zeugniß der 
ganzen Weltgefchichte als ein weſentliches und nothwendiges beglaubigt wird, 
mit einem Male ein widerrehtliches fein, da doch in jenen Thatfachen zugleich 
ber Beweis der Ohnmächtigfeit der f. g. Nationalitäten liegt, die flaatliche 
Selbfftändigfeit zu behaupten. Wenn unfere Zeit wohl nicht ohne Grund 
als das öfonomifche Weltalter betrachtet wird, wo wirthfchaftliche Sntereffen, 
Unterwerfung der äußern Natur durch den Menfchen, Eultur, auf Wohlftand 
gegründet, die weientlichen Objecte der Staatöweisheit find, fo wird man nicht 
beftreiten fönnen, daß die geographiſchen Berhältnifie bei der Begrenzung ber 
Staaten von entfcheidendem Einfluffe fein und daß die Bebürfniffe des Ber- 
kehrs weit mehr gelten müſſen als Volksrechte, welche felbft im Mittelalter fehr 
bald von dem Territorialrechte abjorbirt wurden. Alle Berftändigen geben zu, 
daß die Aufhebung der Zolllinie, welche noch vor wenigen Jahren ven Verkehr 
jwifhen Ungarn und den andern Provinzen der öfterreihifchen Monarihie 
bemmte, für beide ein immenfer Gewinn, und daß der mühfam zu Stande ges 
brachte deutiche Zollverein für Die einzelnen Staaten deffelben eine große Wohl: 
that if. Wäre es nun nicht gerade dad Gegentheil diefer Beftrebungen, wenn 
bie öfterreichifche Gefammtmonarchie dem Magyarenthum zu Liebe nach den 
Nationalitäten zerftüdelt werden follte! Der Beftand einer ftarfen öfterreichi- 
hen Monarchie ift wohl nothwendig um zu verhindern, daß nicht vorerft 
Europa zwifchen dem occidentalifchen und orientalifhen Empire 
Frankteich — Rußland) getheilt und alle Freiheit unterbrüdt werde. Die 
Lüge hat ſich aber felbft entlarot, indem die Koryphäen des f. g. Magyaren- 
thums mit Wort und That bewiefen haben, daß fie ihrerfeits den übrigen 
Nationalitäten der Suüd⸗ und Rordflaven, der Rumänen, der Ruthenen, 
Deutfchen und Illyrier Feineswegs gerecht werden, fondern diefelben beherrichen 
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wollen, foweit e8 ihnen beliebt die Grenzen des Territoriums von Ungarn aus: 
zubehnen: und in der That Die Conſequenz, welche man nach dem Princip zu 
fordern berechtigt ift, voäre praftifch unausführbar, wenn nicht alle materiellen 
Snterefien aufgeopfert und Die zerftreuten Blieder (disjecta membra) jedem 
fremden Eroberer preißgegeben werden wollten, was man vielleicht in Rußland 
und in Sranfreich nicht ungern fähe. Sobald man aber davon ausgeht, Daß 
in den gegenwärtigen Zuftänden der Völker die materiellen Intereffen 
die nothwendige Bedingung auch für die höheren find, und daß Das 
yolitifhe Gleichgewicht als Barantie der bürgerlichen Freiheit 
nur gerettet werben Tann, wenn dem ruffiichen Coloſſe und der Eroberungs: 
fucht franzöfifcher Monarchen ein mächtiger öfterreichifcher Geſammtſtaat in 
Verbindung mit Preußen eine Grenze zu ſetzen vermag, und eine Mittelmadht 
bildet, an welche ſich nebft den übrigen deutichen Staaten auch Holland, 
Belgien, die Schweiz und die italienifchen Staaten anlehnen fönnen, fo wirb 
man jene Rationalitätstheorie ald einen großartigen Betrug oder als eine ge- 
fährliche Verblendung aufgeben müſſen. Es gibt nach dem Zeugniß der Ge⸗ 
ſchichte gewifle politifche Rothwendigkeiten, welche die Selbfterhaltung eines 
Staated, der eine große providentielle Miſſion erfüllt, an die untergeordnete 
Stellung einer unterworfenen Nationalität fnüpfen. So fann England die 
Souveränität über Irland nicht aufgeben, wenn es ſich nicht ſelbſt aufgeben 
will; feine maritime Bedeutung in Europa ift weientlich bedingt durch den 
Befig des Ipanifchen Gibraltar, der (von ihm per fas et nefas erworbenen) 
Inſel Malta, und feine drüdende Schupherrfchaft über die Sieben Inſeln. 
Das durch Peter den Großen und Katharina I. in den europäifchen Staaten» 
verein al8 Großmacht eingeführte Rußland würde durch die Reftauration 
Polens vernichtet. Frankreich müßte durch Herausgabe von Elſaß und 
Lothringen zu einer Macht zweiten Ranges herabfinten. Und beruht nicht end⸗ 
(ih der belgiſche Staat auf der Zufammenfittung der wallonifchen unb ber 
vlämifchen Nationalität, von welchen je die eine über Beeinträchtigung klagt? 
der fehweizerifche Bundesftaat auf einer Trias von Nationalitäten, einzelne 
Eantone fogar auf der politischen Berbrüderung verfchiedener Zungen? Wie 
darf aber Defterreich allein zugemuthet werden, der Rationalitätspolitif zu Liebe 
feine Exiſtenz zu opfern, da ed doch die widerfpenftigen Rationalitäten milder 
behandelt, als dieſes von den übrigen Großmächten gefchieht, indem es ihrer 
Nationalität ale Rechnung trägt, fowelt es fich mit dem flaatlihen Organis⸗ 
mus und der Sicherheit des Ganzen verträgt, und nichts fo fehr wünfcht, als 
diefelben der Geſammtheit ald gleichberechtigte Glieder einzufügen? *) Aller: 


*) Wir fprechen nur von der Milde, welche den Nationalitäten als folchen erwiefen wird. 
Etwas Anderes ift das Verfahren gegen die Einzelnen, welche gegen die Politik der Geſammt⸗ 


2. Bon den phyfifhen Srundlagen und Elementen des Staates, 10% 


dings if die Aufgabe eined Geſammtſtaates, welcher mehrere centrifugale 
Boltöthümlichkeiten zu einem politifchen Ganzen einigen muß, fehr ſchwer und 
fordert nicht geringe Weisheit, Befonnenheit und Energie. Anderfeits gewährt 
eben dieſe nationale Berfchiedenheit einer Fugen Regierung gewifle Vortheile 
zuc Riederhaltung feindfeliger Tendenzen. Wir fönnen fchließlich nicht umhin 
den Saß des Arifioteled in Erwägung zu ziehen, daß die Ihatfache der Beherr⸗ 
{hung eines Volkes oder einer Blaffe durch eine andere, in fich felhft ven Bes 
weis trägt, daß Der herrſchende Theil durch irgend eine Superiorität berufen 
it, Diefe Stellung einzunehmen, oder daß in der Gorruption, Zwietracht, Apa⸗ 
tbie des befiegten Volkes die Urfachen zu fmden find, welche feine Unterwer- 
fung- möglich machten. Bogel (in der Biographie Thierry's) bat dieſes bes 
merkt in Beziehung auf das Schiefal der Aingelfachfen bei der mormännifchen 
Invafton, und der gallifchen Provinzialen bei dem Eindringen Der Franken ; 
Montesquieu hat dieſes Geſetz der Voͤlkergeſchichte ausgefprochen: Espr. d. 
LL. Liv. X. Chap. 4. Den O:ptimiften überlaffen wir den Troft, daß durch 
Vernichtung abgelebter Inftitutionen und Nationalitäten der Fortichritt der 
Menfchheit bedingt ift und aus den Uebeln der Gegenwart das Heil der Zu⸗ 
fumft erblüht”*). 


$ 29. &6 tft aber, um diefen für die praktifche Politik, wweldye unfere Auf: 
gabe ift, höchſt wichtigen Gegenſtand zu erledigen, der Mühe wohl werth, 
diefen Nationalitäten, welche fich berechtigt halten das Staatenſyſtem des poſi⸗ 
tiven Bölferrechted, wie es durch Staatöwerträge und durch verjährten Beſitz 
gefchaffen ift, umzumwälgen, etwas näher auf den Zahn zu fühlen. 

Die italienifche Nationalität beruht wefentlich auf zwei Momenten, 
der geographifchen Lage Italiens, welche die Halbinfel zu einem geſchloſſenen 
Ganzen macht und des angeblihen Einheit der Sprache. Was den erften 
Punkt betrifft, fo führen von Südoft und Nord eine Mehrzahl von Querthaͤ⸗ 
ern, weldye bis an den Kamm der Alpen binaufreichen und in natürlicher 


monarchie fich feindlicy zeigen. Indeß dürfte unbefangene Beurteilung vielleicht ich uͤberzeu⸗ 
gen, daß auch Hier die Härte mehr darin ihren Grund bat, daß man weniger Tobesitrafen, 
Fuſilladen, Kartätfchen anwendet als harten Kerker. 

») Mohl hat im 2. Bande feines Stantsrechtes und Politik ber Nationalitätss 
frage eine Abhandlung gewibmet (S. 333—372), welche den Gegenftand von einem allge: 
meinen Standpunkte erörtert und für den flaatsmännifchen Sinn des Verfaſſers zeugt. Indem 
er zwar nach feiner Art den f. g. NRationalitätsbeftrebungen ſchmeichelt und feine Abneigumg 
gegen bie öfterreichifche Monarchie nicht verbergen kann, macht ev gleichwohl das poſitive 
Recht und die materiellen Interefien fo wie die thatfächlicyen Berhältniffe mit Nachdruck gegen 
die neue Theorie geltend und verhehlt nicht, daß diefelbe von Dritten für unlautere Zwecke 
argliftig ansgebentet werde. Wir glauben aber, daß das in diefem und dem folgenden & von 
uns Sefagte durch die Mohl’fchen für und wider nicht üäberflüffig gemacht werde. 
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Berbindung mit den nordſeits liegenden Thälern ftehen, mitten in dad Herz 
der Lombardei; von den Julifchen Alpen und den weftlichen ift der Uebergang 
leicht. Napoleon {Memoires de Montholon. Description de PItalie) fagt: 
durch die Behauptung der Ausmündungen aller der Thäler, welche von dem 
Kamme der Alpen zum Po und zum Aoriatifhen Meere herabführen, fönne 
man die ganze Nordgrenze Italiens vertheidigen. Der Sag an ſich iſt unläug: 
bar, aber die Aufgabe ift wohl überhaupt nicht zu löfen, und wenigftens Haben 
die Staliener nody im Geringften nicht bewiefen,, daß fie derfelben gemachten 
feien. Die Alt:Römer felbft und das römische Kaiſerthum haben zu feiner Zeit 
das Eindringen fremder Völker in Stalien hindern fünnen. Die Geſchichte hat 
bewiefen, daß derjenige, welcher die Lombardei unterworfen hat, leicht Herr 
des übrigen SZtaliens wird. Deswegen verlegten die fpätern Kaifer des weft: 
römischen Reiches den Sig nad Mailand und Theodorich der Große wählte 
den Aufenthalt in Ravenna oder Berona. Napoleon felbft, ungeachtet er den 
Hoffnungen der Ztaliener mit einer pätern Zufunft fchmeichelt, gefteht: in der 
geographifchen Beichaffenheit Italiens liege ein Grundübel, welches troß ber 
anfcheinenden Abgefchlofienheit Italiens und feiner natürlichen Grenzen, die 
Bereinigung feiner Einwohner in eine große und mächtige Nation hindere und 
das Land in eine Mehrzahl verfchiedener Staaten zerftüdele. Es dehnt ſich für 
feine geringe Breite zu fehr in die Länge. Das Königreich Neapel, fährt er 
fort, ift den AInterefien, dem Klima, den Bedürfniffen der Lombardei fremd 
(a.a.8.86.). Was die Sprache betrifft, worauf Napoleon Gewicht legt, 
fo ift wahr, daß die f. g. gebildeten Stände Italiens feit dem 14. Jahrhun⸗ 
dert die toscaniſche Schriftiprache,, die Sprache des Dante, PBetrarca, Arioft, 
Taſſo, als gemeinſchaftlich adoptirt haben; aber der Bauer oder Hirte Gala: 
briens oder Siciliens, welcher nur feinen Volksdialect kennt, wird den halb» 
franzöftfch redenden Piemontefen, oder das Mailändifche mit Spanifch ver: 
quickte Patois gewiß nicht beffer verftehen, als der Deutfche den Holländer, 
oder der Tſcheche den Polen, oder ald er den Eaftilianer zur Roth verftehen 
fann. Nach der Eroberung des jegigen Koͤnigreichs beider Sicilien durch 
die Normannen und fpäter unter der Herrfchaft des Hauſes Anjou biühte 
in jenen Gegenden unter den höhern Ständen Die altfranzöfifhe Sprade 
und Poefie; und in der Neuzeit zeigt fich eine bedeutende Verfchienenheit 
zwifchen den Jüngern der Crusca und den Profaiften oder Dichtern Venedigs 
oder Neapels, welche nicht zu den Puriften zählen. In der Republif Venedig 
durfte in der Generalverfammlung der PBatricier nicht in toscaniicher Sprache 
verhandelt werden. (Daru, Hist. de Venise. L.39.) Die venetianifchen Dichter 
find den Literaturfreunden befannt. Giambattiſta Vico fann einen Begriff von 
der neapolitanifchen Sprache auch der Gelehrten geben. Auf gemeinfchaftliche 
Abftammung Fönnen die Staliener vollends gar feinen Anſpruch machen; fie 





2. Bon den phyſiſchen Grundlagen und Elementen des Staates. 105 


find vielmehr ein Gemifch der verfchiedenften Racen. Soweit die Geſchichte 
hinaufreicht, befämpften fich in Italien die verfchiedenften Nationen, pelas⸗ 
giſche Tyrrhener wurden durch Raſenen (Rhätter) , welche von den Alpen ber- 
einbrachen , unterjocht oder verdrängt; wieder eine andere Nation waren die 
Difer. Das Lateinifche war eine Mifchiprache, Rom ein Gebilde aus verfchie- 
denen Bölferelementen. Noch fpäter überſchwemmten Gallier Kelten) einen 
großen Theil von Oberitalien ; Unteritalien (Öroßgriechenland) war mit helle 
niſchen Eolonieen befäet. Allen diefen Racen fremd feheinen wieder die Beneter 
und Ligurier gewefen zu fein. Unter der römifchen Herrichaft wurden Militär: 
colonieen mit Veteranen bevölfert, welche in den verfchiedeniten Provinzen des 
Reiches geworben oder ausgehoben waren, und die Großen befaßen Taufende 
und Myriaden von Sclaven, weldye aus Aſien und Afrifa eingeführt waren 
und beflimmt wurden, die großen Beligungen der Reichen zu bebauen, ihre 
Heerden zu hüten und ihre Werfftätten zu füllen oder häusliche Dienfte zu ver- 
richten und von welchen eine bedeutende Zahl ald Kreigelaffene felbft zu Macht 
und Anfehen gelangte. Wie dann fpäter Weftgothen, Oftgothen, Lombarden 
und Franfen in das nördliche, Saracenen und Normannen und Franzofen _ 
unter den Angevinen in das ſüdliche Italien eindrangen, ift zu befannt. 
Allerdings datiren fich Die Beitrebungen, die Herrfchaft der Fremden, na⸗ 
mentlich der Deutichen und Franzoſen, von Italien zu entfernen, feit mehreren 
Zahrhunderten. Als ein Zug diefer Art verdient die fictlianifche Vefper ange: 
führt und mit einer Infurrection der Mailänder im 3. 1848 verglichen zu 
werden. Die Republif Benedig, die Bifconti als Herrn von Mailand, mande . 
Päbfte, die erſten Medici's hatten diefed Ziel im Auge; Macchiavel be- 
ſchwur einen Principe aus der Hölle teuflifcher Politik, um vie Barbari aus 
Stalien zu vertreiben, empfahl die Organifation eines Rationalheeres und rief 
die virtü der Altrömer an. Aber umfonft! Der Egoismus, die Zwietracht der 
Einzelnen und der verfchiedenen Städte und Völferfchaften Italiens ift ftärfer. 
als die Antipathie gegen Fremdherrſchaft, und es gebricht, bei allen ausge: 
zeichneten Eigenfchaften der Geifter und hervorragenden Talenten für die fchö- 
nen Künfte, an den moralifhen Eigenfchaften, ohne welche ein Staat feine 
Selbftftändigfeit nicht zu behaupten, im Innern nicht die Ruhe und die öffent: 
liche Ordnung zu fihern vermag, an Geradheit, Redlichkeit, Achtung vor dem 
Geſetz und Hingebung, während Eigennug, Eiferfucht, Arglift und Herrfch- 
jucht fich überall geltend machen. Diefe Charakterfehler werden durch die Ener: 
gie des Hafles und die Wuth gefränfter Eigenliebe nicht compenfirtt. Momen⸗ 
tane und locale Erfolge vermögen nicht dauernde Zuftände zu gründen; viel 
weniger fann auf folche gerechnet werden, wenn folde Erfolge nur dem Bei⸗ 
ftande einer fremden Macht zu verdanfen find. Diefes hart Elingende Urtheil 
ift das Refultat unbefangener Reflerion und Geſchichtsforſchung, weldyer wir 
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frühere enthuftaftifhe Bewunderung der Landsleute eines Tafſo, eined Dante, 
eined Alfter und Sismondi — wenn aud mit Widerfireben — anfgeorpfert 
haben. Napoleon, in den oben angeführten Memoizen, ift in Berlegenheit den 
fünftigen Gentralpunft eines einheitlichen Italiens zu bezeidmen ; er ſchwankt 
zwiſchen Venedig und Rom, neigt fich zulegt auf die Seite von Rom, jedoch 
nicht'mit der Zuverficht, die fonfs feine Urtheile bezeichnet. Aber wie fonnte er 
Mailand, wo er felbft einen glänzenden Hof geſchaffen hatte, vergefien? Und 
wer wird gegenwärtig glauben, daß Turin, welches die Fahne Italiens 
ſchwingt, fich einer der genannten Städte unterorbnen würde? Neapel ift zu 
lange die Hauptftadt eines anfehnlichen Reiches geweien, um ſich in die Zage 
einer Brovincialftadt zu fügen. Italien bat nicht wie Frankreich eine ſeit Jahr⸗ 
hunderten anerfannte Hauptftabt und feine der italteniihen Städte eine Be⸗ 
völferımg wie Paris, welche vermöchte das ganze Kand zu beberrichen. Zu eimer 
republitanifchen Verfaffung ift die italienifche Nation, oder vielmehr diejenigen 
Claſſen, von welchen diefe Beftrebungen nationaler Seldfiftänvigfeit ausgehen, 
durchaus nicht geeignet. Wir berufen uns auf die Denfichrift Rayneval’s, 
„Weber die Zuftände des Kirchenſtaates“, worin der politifche Charakter der Ita⸗ 
liener überhaupt treffend gefchilvert ift, mit der Befonnenheit, welche ver Diplo: 
matiſche Charakter des Verfaflers und die Verantwortlichkeit gegen feine Regie: 
rung gebotz wir berufen und aber zugleich auf alle gefichtlichen Thatſachen 
vom Mittelalter her bis auf die neueften Zeiten. Weit eher ließe fich denfen, 
daß ein einheitliches Italien von einem macchiavelliichen ‚‚Principe‘‘ oder von 
einem, Napoleon ähnlichen, Imperator beherrfcht würde. Wie dem aber fei, 
fo bleibt die entfcheidende Frage: ob die italienifche Nation — wenn wir Die 
Eriftenz einer folden annehmen könnten — die Kraft befige ihre Selbſtſtän⸗ 
digkeit zu behaupten? Die Enthuflaften der italienifchen Sache werden nicht 
anftehen diefe Frage zu. bejahen und fie fünnen fcheinbar für fih die Autorität 
Napoleons anführen, welcher in feines gegwungenen Muße feinen Sperulatios 
nen freien auf ließ, im Grunde aber nur fo viel fagt, daß die Bevölferung 
Staliens ihrer Zahl nach eine hinlänglich flarfe Rationalarmee ind Feld ſtellen 
fönnte”). Daß die Bevölkerung Italiens groß genug wäre, um ein hinreichend 


*) Was er eigentlich vom Nationaldharakter ber Italiener, wenigftens der Beneter ur⸗ 
theilte, wenn fein Intereffe nicht war, demfelben zu fehmeicheln, kann man aus einer Zufchrift 
fehen, welche er nach Abfchluß des Friedens von Campoformio an den franzäfifchen Legationes 
ferretär in Venedig erließ: ‚‚Une Nation Venitienne n’existe pas. Divise en autant d’in- 
t6rets, qu’il y a de villes, eff&emine et corrompu, aussi läche qu' bypocrite, le peuple 
Venitien est peu fait pour la liberie‘‘. Nachdem er den angeflehten Schuß ber frangöftfchen 
Armee gegen Defterreich mit Falter Hartherzigfeit verweigert, ſchließt er ſpottend: „die Vene: 
tianer, wenn fie der Freiheit würdig feien, mögen fie durch eigenen Muth behaupten“. ‚Mais 
je vois, que ce sont des läches: eb bien! qu’ils fuient, je n’ai pas besoin d’eux.‘‘ 
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ftarfes Nationalheer zu bilden, ift vollfommen richtig; aber e8 mangeln die 
moralifchen Eigenfchaften, welche einem ſolchen Heere die Tüchtigfeit (virtü) 
verleihen müſſen, zahlreichen Armeen Friegerifcher Bölfer einen hinreichenden 
und ausdauernden Widerftand zu leiten. Auch in diefer fpeciellen Beziehung 
berufen wir uns auf die Denkfchrift Raynevals und auf das Zeugniß der Altern 
wie der neuern und der neueften Geſchichte. Wir erwähnen hier nur die neue: 
ften Schilverhebungen Neapels 1798 unter Anführung Made gegen eine an 
Zahl viel Kleinere franzoͤſiſche Invaſionsarmee, der traurigen Retirade Collie 
mit der päbftfichen Armee (1797) nicht zu gedenken, unter Murat (1814) ges 
gen die Defterreicher,, unter Pepe (1821) für die conftitutionelle Freiheit, der 
vereinigten Streitfräfte Piemonts, der Lombardei und des Kirchenftaates (1849) 
gegen die öfterreichifche Armee und zwar dieſes legte Mal unter fehr günftigen 
Umftänden. Rad, Allem dieſen wird e8 erlaubt fein ven Thatfachen einer bald 
taufendjährigen Geſchichte mehr Glauben zu ſchenken ald den eigenliebigen Be: 
bauptungen der italieniſchen Umſturzparthei und momentanen Erfolgen, welche 
fich auf fFranzöflfche Bajonette ftügen und durch unglaubliche Erbärmlichfeit der 
oͤſterreichiſchen Camarilla möglidy wurden. Der Wiverfland des lombarbifchen 
Bundes gegen Friedrich Barbarofja erflärt fih durch den damaligen Zuftand 
der Kriegefunft, die Mängel der Lehnsverfaffung und den Einfluß der Kirche 
in jener Zeit. Dieſes fchließt keineswegs aus, daß aus den Bevölferungen 
Staliend ausgezeichnete Feldherrn erfter Größe, Montecucoli, Spinola (beide 
aus dene nördlichen Stalien, jener früh in öfterreichifähe Dienfte getreten, dieſer 
in fpanifche) , Prinz Eugen (feiner Geburt und Erziehung nach mehr Franzoſe 
ald Savoyarde), kühne und glüdliche Conduttieri (Sforza) hervorgingen, daß 
die PBiemontefen, die Bewohner des füdlichen Abhanges der Alpen tüchtige 
. Soldaten find, daß Pifa im 16. Jahrhundert, fo wie noch in jüngfter Zeit 
Benedig einen heldenmüthigen Widerftand leiftete, daß die genuefifche Bevöl⸗ 
ferung 1746 fich muthvoll erhob, um ſich von den Berrüdungen der Defters 
teiher zu befreien, daß überhaupt italienifche Truppen, geftügt durch ans 


Daru, Hist. de Venise, L. 38. am Ende. Wir geben biefe Notiz, nicht weil wir Buona⸗ 
parte's Hohn billigen, fondern um zu zeigen, was von feinem Zeugniß zu halten fei, wo er 
ſchmeichelt. Noch fpäter, als Raifer und gegen das Ende feiner Herrfchaft, gibt Napoleon 
ähnliche Gefinnungen und Urtheile über die Italiener zu erkennen in feiner vertrauten Cors 
teipondenz mit feinem Adoptivſohn Eugen, dem Bicefönig von Italien. Siehe Du Caſſe, 
Memoiren und Correſpondenz des Prinzen Eugen: „Man muß fich vor dem Befchrei der Ita⸗ 
liener nicht fürchten ; fie find nie zufrieden. — Es ſteckt bäfer Wille in ihnen. Sie werben Sie 
nur foweit achten, als fie Zurcht vor Ihnen Haben; und fie werden Sie nur fürchten, wenn fie 
bemerken, daß Sie ihren untreuen und falſchen Charakter kennen.“ 

Vgl. im Journal de Stanislas Girardin, für die Zeit wo Joſef König von Neapel 
war, die Keußerungen Napoleons über die Art wie die Italiener zu behandeln feien und bie 
Beife wie die andern Franzoſen fich benahmen. 
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dere und unter fräftiger Führung, fich gut fchlagen, wie dies bei den italieni- 
chen Truppen Napoleons der Ball war. Aber Alles diefes genügt nit, um 
Stalien zu einem felbfiftändigen Widerftande gegen die angrenzenden mäch— 
tigen Staaten und Friegerifchen Völker zu befähigen, und wird nuplo® für 
die Rationalfache durch die entgegenftehenden Charafterfehler und tie 
vielfach glänzend bewiejene Beigheit der großen Mehrzahl; es ift wohl 
das Bewußtſein der Unfähigfeit zu einem offenen, ritterlihen Kampfe, was 
den fchimpflihen Hang zum Meuchelmorde erzeugt. Glüdlicd, für die Nachbar: 
fiaaten, daß dem fo ift; denn es ift nicht zu bezweifeln, daß die Italiener, 
wenn es ihnen gelänge fich in einen mächtigen Staat zu vereinigen und tie 
angebliche Unterdrüdung durch transalpinifche Völker abzumälzen, nicht unter: 
laffen würden gegen dieſe die politifhen Künfte des alten Roms anzumenden 
und felbft Unterdrücker zu werden. 

Borftehendes war niedergeichrieben vor dem Reujahrögruße Napoleons 11. 
und alfo ehe er Italiens Selbftftändigfeit bis zum Adriatifchen Meere verfüntet 
hatte. Wir finden und aber durch die feitherigen Ereigniffe nicht veranlagt un⸗ 
fere Anficht im geringften zu ändern. Die Italiener find zur Stunde nicht über 
fhöne Phrafen und theatralifche Vorftelungen herausgefommen. Ein italieni- 
ſcher Staat ift nicht organifirt und die Möglichkeit feines Beſtehens müßte 
durch mindeftens zwei oder drei Jahrzehnte erprobt werden. Alles ift Dur 
franzöfiiche Waffen und pour la gloire de la France gefchehen. Zieht Rapo- 
leon feinen Arm zurüd, fo ſinkt die ganze Scenerie zufammen. Sehr wahre 
BDemerfungen über die Verſchiedenheit der Nationalitäten vom Standpunfte 
der Politik finden fih bei Mohl, Encyflop. $ 89, doch wagt er nicht ſich 
über die Hauptfrage mit Entjchiedenheit auszufprechen. Indeß geht negativ 
foviel hervor, daß er die abjolute Rationalitätsberechtigung nicht anerkennt. 
Speriell erklärt er die Fäulniß des häuslichen Lebens der Staliener ald die 
legte Urfache der hoffnungslofen politiihen Zerrüttung, wogegen alle 
Verſchwörungen und politifchen Meuchelmorde unvermögend feien Freiheit und 
politifche Selbitftändigfeit zu gründen (Mohl, Encyflop. $ 3. Not. 4). Auch 
die überrafchenden Erfolge Garibaldi’8 und dad Zuftrömen Freiwilliger zu feis 
nen Fahnen beweifen nur, daß diefer Mann einen großen Charakter und ausge: 
zeichnete Begabung befigt, daß Piemonteſer und Bergamaffen kriegeriſch und den 
feigen Neapolitanern überlegen find; daß die italienischen Regierungen ebenſo 
[let als ihre Völker meuterifh, wanfelmüthig und für augen- 
blidlihe Eindrüde empfänglic find. Auswärtige Intriguen, Ermun— 
terungen, Subfivien und Beiftand haben großen Antheil an diefen Erfolgen. 
Daß die Italiener ohne Beiftand Frankreichs oder Englands ver: 
mögend feien, ſich gegen Defterreich& Heere zu behaupten als wirklich ſelbſt— 
ſtändige Nation, daß fie fähig feien eine dauerhafte politifhe Ord— 
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nung unter fich zu begründen, daß Erfolge ded Augenblides die Geſchichte 
von taufend Jahren widerlegen, geht daraus nicht im Mindeften hervor. 

Vgl. Westminster-Review 1861. The Organisation of Italy, geht aus 
von der englifchen Sympathie: und Intereſſe⸗Politik, ift daher der Unabhän: 
gigfeit Italiens günftig, aber gegen Eentralifation und für Rom als Haupts 
ftadt. Im übrigen ift Englands Politik hinfichtlich Italiens rein durch mercan⸗ 
tilifchen Egoismus infpirirt und in vollem Einklang mit der Unterdrüdung der 
Sieben Infeln, der Unterftügung der Türken gegen die Ehriften und der Be: 
handlung Oſtindiens. 


8 30. Wir werden und fürzer faſſen in Hinficht der Anfprüche der pol: 
niſchen Nationalität und des Magyarenthums. Dielen beiden Völkern 
wird Riemand ausgezeichnete Tapferkeit, eine ritterliche Hingebung für bie 
Sache, welche fie gewählt, abfprehen. Aber die Vernichtung der polnifchen 
Nationalfouveränität ift eine felbftverfchuldete und hat bereits vor dem Tode 
Sobieski's durch felbftfüchtige Partheibeftrebungen ihren Anfang genommen, 
um durch die Königswahlen und das liberum Veto zur Anarchie zu führen, 
von welcher die Theilung nur die unausbleibliche Kolge war. Biel fchlimmer 
wäre ed für das Intereſſe des übrigen Europa's und der Eivilifation gewefen, 
wenn ganz Polen unter dem Dedimantel angeblicher Nationalität eine Provinz 
Rußlands geworden wäre. Die politifche Unfähigkeit der Polen neben 
ihrem Enthuflasmus für Nationalität und ihrer friegerifchen Tapferkeit bat ſich 
bei den wiederholten Verſuchen, die Selbftftändigfeit wieder zu erobern, auf 
unläugbare Weife herausgeftellt, indem ſich die Partheien und Fartionen im 
Angefichte des Feindes befänpften und paralyfirten, und die Appellation an 
das früher von der Adelskaſte unterprüdte Volk die Erceffe einer wüthenden 
und anarchiſchen Demokratie hervorrief; felbft im Eril noch ftehen fich Die 
Fartionen unverlöhnlich gegenüber. Man lefe die Memoiren von Dumous 
riez, welder vor der Revolution ald Emiffär des franzoͤſiſchen Minifteriums 
in Polen fpionirte und intriguirte, man wird fich überzeugen, daß ſchon zu 
jener Zeit die Polen gerade wie heutzutage die Eigenfchaften an ven Tag leg» 
ten, welche unfere Bewunderung erregen und unfere Sympathie erweden, aber 
auch diejenigen, welche die Entwidelung und den Beftand eined wohlgeorbneten 
Bolenftaates nach den Anforderungen und Nothwendigkeiten unferer Zeit unmoͤg⸗ 
lich machen. Daß in Polen {wie in Ungarn) der franzöftfche Macchiavellismus feit 
Ludwig XIV. die Zwietracht anfchürte, lobt Soulavie, Hist. de la decadence de 
la Monarchie franc. Tom. J. p. 36. Ludwig XIV. war unzufrieden, daß So > 
bieski Wien entſetzt hatte und beförberte die Wühlereien in Polen. Uebrigens 
ift es wohl nicht aus der Luft gegriffen, wenn Wuttfe (Polen und Deutfche 1847) 
behauptet und mit Thatfachen belegt, daß wenigftens Deutfche und namentlich 
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Liberale, welche den Ultramontaniomus fürchten, von einem mächtigen Polen 
nichts Gues zu gewärtigen hätten, weil die Bolen gegen Deutfche von jeher 
Karten Nationalhaß an den Tag legten und ſich zu den Franzoſen und zu den 
Muffen weit mehr hinneigen, und weil der Fatholifche Elerus auf Die angren- 
zenden preußifchen und deutfchen Provinzen, ebenfo wie der belgiſche auf Die 
Rheinlande einzuwirken ftrebe. Webrigens haben auch die Ruſſen gefchichtliche 
Gründe ein maͤchtiges Polen ale einen gefährlichen Erbfeind zu betrachten; fie 
hatten duch argliftige Einmifchung es dahin gebracht, Wladislaw, Sigis- 
munds Ill. Sohn, den Ruflen ald Czar aufjudrängen, wurden aber 1612 durch 
einen Bolfsaufftand (Minin und Poſharsky, aus dem Lande gejagt, nachdem 
fie Moskau in Brand geftedt und eintchredliches Blutbad angerichtet hatten. 
1812 waren die Polen Verbündete Napoleons, Sie würden für ſich die 
Ukraine in Anſpruch nehmen umd Rußland von der dortigen Flußmündung 
und Seehafen abjchneiden, während es im Nordweſten der gleichen Gefahr 
audgefegt wäre. Lithauen (Litwa) war ſchon im 11. Jahrhundert den Ruſſen 
zinsbar, fpäter felbfiftändig, wurbe in Folge dynaftiicher Verhaͤltniſſe 1569 mit 
Polen vereinigt. Die Lithauer find eines Stammes mit den Letten Fin 
nen), welche gar nicht Siaven, fondern mit den Tartaren und Mongolen ver: 
wandt find, wohl aber haben feit 1569 polniſche Intereſſen fich dort gebildet. 
Die Magyaren haben fi in den erften Zeiten nach ihrem Erfcheinen 
in Banmonien ımter dem von den Slaven ihnen gegebenen Ramen ber Ugren 
dem weitlichen Europa, befonders Deutichland als ein wildes, raubluftiges, 
blutgieriges Volk furchtbar gemacht, und ſtanden von ihren Einfällen erſt daun 
ab, als fie von den Deutichen (933—955) wiederholt aufs Haupt geihlagen 
und gefhwecht worden waren. Bielleicht iR ihnen die Benennung „Ungarn” 
eben Dedwegen weniger angenehm, weil fie bie Erinnerung an jene Raubzüge 
der gefürchteten Ugren aufweckt. Wir wollen aus folchen verjährten Geſchichten 
für die Gegenwart nicht zu viel folgern; doch findet es Niemand unpaffent, 
wenn aus der Bermania des Taritus und aus Caͤſars Eharafterifif der Kel- 
ten oder aus gleichgeitigen Schilperungen mittelalterlicher Zuftände der Angel- 
ſachſen gewiſſe noch jegt erfennbare Ehavakterzüge diefer Nationen nachgewieſen 
werden. Wie dem fel, jo iR aus dem weitern Verlauf der Gefchichte dieſer 
Ungarn oder Magyaren gewiß, daß ihre Belehrung zum Chriſtenthum und 
ihre Civiliſation nur durch Die befpotifche Gewaltthätigkeit großer Regenten 
unter dem clericalen Einiufle Eonftautinopels und fpäter Roms, durch Bern: 
fung und Einwanderung von Deutichen und Stallenern in die entvölferten 
Gegenden uud durch Begimſtigung diefer Fremden von Seite weifer Regenten, 
auch unter dem Haufe Anjen durch Verbindungen mit Frankveich geförbert 
wurden, während die Achten Magyaren noch lange unter Zelten hauſten und 
namentlich Die Jazygen und Eumaner erft fpät den Zuftanb ver Nomaden auf: 
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gaben. &benjo gewiß iſt, daß die Ungarn die dfterreichiiche Monarchie in Zei 
ten, wo fie mit dem mächtig geworbenen Frankreich im Kampfe war, mit 
Verlegung eingegangener Berträge bebrängten und bis au die Thore Wiens 
vordrangenz; man fünnte aus einigen Specialitäten fchliegen wollen, es ſeien 
biefe Angriffe nur Nothwehr im Interefle des Proteſtantismus and der kirch⸗ 
lihen Freiheit geweien, wenn nicht die Berbindungen mit Fraukreich und die 
gewiſſenloſen Allianzen mit den Türfen ven Beweis enthielten, daß ganz 
Deutichlan® , ja die europäiſche Eivilifation durch das Magyarenthum bedroht 
war. War doch der größere Theil von Ungarn ſelbſt, nach der Schlacht von 
Mohacz (1526) bis 1686 unter der Botmägigkeit der Türken, wovon ed durch 
die kaiſerlich öfterreichifihen Feldherrn befreit wre. Roc am Ende dieſer 
Beriode belagerten die Tuͤrken Wien, und ganz Deuticyland war der ſchrecklich⸗ 
fien Gefahr preisgegeben, ein Beweis, dab die Magyaren den Ruhm nicht 
verdienen eine Vormaner Mittel⸗Europa's gegen Barbarei zu fein. Bis auf 
die jüngfte Zeit lebte das Volk in Ungarn unter dem Drude der Ariftofratie 
und Keudalherrichaft; Kaifer Joſefs rafche Beftrebungen für Abfchaffung ber 
Privilegien und für bürgerliche Gleichſtellung fanden in Ungarn den entſchie⸗ 
deuſten Widerftand,, und es iſt nur die politiiche Nothwendigkeit und die un- 
ansgejegte Hinneigung zu Frankteich, was Pie magyarifchen Häuptlinge in 
neuerer Zeit bewog, aus freiwilliger Conceſſton unabweislich geworbener 
Bollöfreiheiten fi ein Verdienſt zu machen. Aus Allem geht wohl ald unbe» 
fteitbar hervor, daß es für Oeſterreichs Selbflerhaltung eine politifche Roth: 
wendigkeit tft, dem Geſammiſtaate die durch Verträge und Kriegsrecht erwor⸗ 
bene Souveränität über Ungarn mit allen ihm zu Gebote ſtehenden Mitteln 
zu behaupten, und daß ed im Intereſſe von ganz Deutichland fiegt, daß dieſes 
geſchehe. Die Gleichberechtigung, welche den Magyaren, wie den übrigen 
Bewohnern Ungarns, wicht beftritten ift, die Schonung ihrer Rationalität, fo 
weit Diefelbe mit der Sicherheit der Gefammtmonardyie vereinbar it, der dem 
Vürger« und Bauernſtaude verlichene Schup, die Begünftigung der materiels 
len Interefien dur Eifenbahnbauten und Regulitung der Flüffe, und die 
jedem loyalen Magyaren, wie dem übrigen Adel der Monarchie offeuftehende 
Ban der Ehre und des Ruhmes im Civil und Milttärbienfte laffen erwarten, 
daß auch Ungarn fich als organiſches Glied dem Ganzen einfügen werde. 
Uebrigens find bie Eifenbahuen eine bedeutende Stärkung der coercitiven 
Staatömittel, amd die Begänfigung neuer Eolonifatton, die Hebung des Uns 
tereichtöwefens, die immer inniger werdenden Berfehröverhältniffe mit ven 
deutichen Provinzen werden dazu beitragen, wenn nicht Berichmelzung, doch 
Afınilation zwiſchen allen Nationalitäten der Monarchie zu befördern. Die 
Infurzectionen der Ungarn gegen die Souveränität Defterreiche find feit Lud⸗ 
wig XIV. durch den Macchlavellismus der franzoͤſiſchen Bolitif planmäßig pro- 
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vocirt worden; es wird den Miniftern Ludwigs XV. fürmlid, vorgeworfen, 
daß fie auf dieſe Maxime verzichteten. »Louis XIV. babile connaisseur de ses 
inter&ts r&solut d’empächer en Höngrie l’e&tablissement de l’heredite et d’v 
maintenir les discordes intestines qui affoiblissaient la puissance de son 
ennemi. Pendant tout son regne il eut à coeur de soutenir les divisions 
dans la Hongrie et d’en preparer le d&membrement en faveur de plu- 
sieurs chefs et definitivement en faveur de Ragotski prince de Transilva- 
nie.« (Soulavie, Hist. de la d&cadence de la Monarchie frang. Tom. 1. 
p. 18 seqq. Tom. III. p. 31 seqq.) 

Da die Nationalitätspolitif von dem Macchiavellismus der engliſchen 
und der franzoͤſiſchen Politik begünſtigt wird, ſo darf man nie vergeſſen, daß 
baarer Egoismus und plumpe Heuchelei dieſem Benehmen feinen wahren 
Werth anfprägen. Wir haben fhon erwähnt, daß England das Rationalitäts> 
princip aufs rohefte mit Füßen tritt, wo daſſelbe mit feinen Intereſſen in Eon: 
flict fommt; das vereinigte Königreich hat, wie Jedermann befannt ift, eine 
zahlreiche keltiſche Bevölferung nicht bloß in Irland, fondern in Schottland 
und Waled. Was Franfreich betrifft, fo lafjen wir der Gefchichte die That: 
fache, daß die Franzoſen felbft der langue d’oc und der langue d’oui von einem 
Gemiſche der verfchiedenften Völfer abftammen ; aber näher liegt ung, daß noch 
zur Zeit die auf ca. 80,000 Köpfe herabgefchmolzenen Weberrefte der Cagots, 
Marrans, Colliverts, weldye bis zur Revolution von der übrigen Bevölferung 
ſcharf geichieven waren, in eigenen Bezirfen wohnen, 178,000 $lamänver, 
1,300,000 deutſche Elfäffer und Lothringer, 900,000 Bad - Bretond Brev⸗ 
zads), 120,000 Basen den franzöftichen Gefegen unterworfen find. In einem 
Berichte an den Convent fagte der Abbe Gregoire: es leben in Frankreich 
6 Millionen Menfchen welche nicht franzöftich verftehen, wobei er freilich die 
romanifchen Patois berüdjichtigte. Siehe Schnigler, Statistique generale 
de la France. Tom. I. Liv. I. Chap. I. — Histoire des Races maudites de 
la France et de l’Espagne par Francisque Michel. 2 vol. 8%. Paris 1847. 


| $ 31. Es ift wohl nicht im Einklang mit der Rationalitätspolitif, welche 

die Racenverfchiedenheit zum Ausgangspunfte nimmt, wenn man jede Scheide: 
wand zwifchen Juden und andern Völfern aus der Politif ausmärzen will. 
Die Frage der Emancipation oder der bürgerlihen und politifchen Gleichbe⸗ 
rechtigung der Juden ift in für und wider foviel verhandelt worden, daß wir 
uns auf das Wiederfauen des taufendmal in Brochuren und Discuffionen 
Geſagten nicht einlaffen mögen. Nur die Bemerkung fei uns erlaubt, daß die 
judenfreundliche Literatur der neuern Zeit großentheils von jüdiſchen Literaten 
ausgeht, welche ihr eigenes Interefje verfechten; daß jüdifche Literaten in auf: 
fallender Zahl in Wien, Berlin und anderwärts die Grundfäge der Umfturz: 
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parthei verbreiten, breitfchlagen, dem Poͤbel mundgerecht machen, Angriffe und 
Schmähungen auf Regenten und Regierungsmaßregeln in die Welt binaus- 
fhleudern , frech und ſchamlos, wenn Umftänbe es erlauben, verftedt unter 
der Made des Liberalismus und Parliamentarismus, wenn die Anarchie ges 
baͤndigt iſt. Die Erfolge der Judenpolitik im praftifchen Felde find wohl wer 
fentlich durch fehr materielle Mittel, durch Abhängigkeit von Regierungen und 
Brivaten von den großen Geldmaͤchten, durch Beftechung, Berheißungen, Dro- 
hungen vermittelt worden. Sagt man Doc von ſehr hochgeftellten Perſoͤnlich⸗ 
feiten in England in diefer Hinficht fehr ſchmaͤhliche Dinge. Der Abſcheu 
gegen die Schändlichfeit der jüdifchen Literaten, Zeitungsfchreiber, Pamphle⸗ 
tiften kann nicht ftärfer audgedrüdt werben als bei Mohl Politik od. Staats⸗ 
recht 2. Bd.) in dem Abfchnitte: Bolitifche Aphorismen S. 17 ff. Er meint, 
daß ihr Haß und ihre Aufhepungen theilweife fich mildern werben, wenn 
ihnen Ausübung der Medicin und der Advocatur geftattet werde, 

Zur Drientirung eines befonnenen Urtheila in dieſer Sache fcheint uns 
vor Allem die Statiftil der jüpifhen Bevölferung wichtig; wir ent 
lehnen biefelbe zunächft aus Bernoulli's Populationiftit (1842), welche 
im Ganzen auch jegt noch ziemlich richtig fein dürfte. Weber die Geſammtzahl 
der auf der ganzen Erde vorhandenen Juden laſſen fih nur Vermuthungen 
anſtellen; einige ſchaͤtzen ſte auf 4, andere auf 5—6 Milliouen. “Die Geſammt⸗ 
zahl in Europa muß immerhin über 3 Milltonen betragen. Rußland hat 
1,540,000 Juden, wovon in Bolen 454,000*, Oeſterreich mit Ungarn 
u. f. w. 670,000, die preußiſche Monarchie beinahe 200,000, die übrigen 
deutfhen Staaten 130,000, Frankreich 70,000, Großbritannien, 25,000, 
die italienifchen Staaten 41,000, die Niederlande 53,000, Krafau 16,000. 
Für die europäifche Türkei find mindeſtens 400,000 anzunehmen. Auf 3% 
Millionen angenommen beträgt die juͤdiſche Bevölkerung etwa A Der ges 
fammten europäiichen. Weit die Mehrzahl enthalten die Beſtandtheile des 
ehemaligen Königreichs Polen, und daher die preußifche, die ruffifche und die 
ößerreichifche Monarchie, während Spanien und Portugal jest feine dulden. 
Im europäifchen Rußland machen die Juden 2,%, in Defterreich 1%,%, in 
Preußen 1%,%, der Bevölkerung ; faft die Geſammtzahl der ruffiicden Juden 
wohnt in Polen und den weftlichen und füblichen Gonvernements, fo daß jle 
dort 11%, in Volhynien über %, der Bevölkerung ausmachen. In Galizien 
betragen fie faft */, in der preußifchen Provinz Bofen über Y,. Im oberchet- 
niihen Departement leben etwa 14,000 Juden oder der Bevölkerung und 
/s der gefammten Yudenfchaft Frankreichs. Nach neueren Angaben leben in 
Auffifh: Polen unter 4,696,919 Einwohnern 571,678 Israeliten, und ihre 





*) Bol. Bernoulli Bopulat. S. 563. 
Gier, Handb. dv. praft. Politik. 8 
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Zahl ift in raſchem Zunehmen begriffen, während die Polen nur allmählich ſich 
vermehren. In Defterreich follen 800,000 Juden leben, jedoch, mit Ausnahme 
Wiens, nur in den nichtsveutfchen Provingen. Im Allgemeinen. fiebt man, 
daß die Juden vorzüglich unter verkommenen Rationalitäten (Polen, Rumä- 
nen u. f. w.) wurzeln und gedeihen. Die Regierungen ſehen ſich genöthigt in 
folchen Ländern fihernde Maßregeln gegen das Ueberwuchern dieſes Elemen- 
tes zu treffen, während bei lebensfräftigen und wirthſchaftlichen Völkern vie 
Nachtheile einer freien Bewegung der Fsraeliten weniger empfunden werben. 

Die Juden halten fich vorzugsweife in den Städten auf; in Krafau und 
Lemberg befteht fat der Bevölkerung aus Juden, in Warfchau */,, in 
Peſth Y,. In Italien befinden ſich faft alle Juden in Rom, Livorno, Turin 
und einigen andern Städten. Die vier preußifchen Bezirke Pofen, Bromberg, 
Marienwerder und Danzig zählten 1837 101,150 Juden. Zwei Drittheile 
diefer bildeten in 53 Städten eigene Gemeinden; außerdem waren 50 Ge- 
meinden von 3—500 Seelen. In Berlin ift eine Gemeinde von 5600 Seelen, 
in Breslau von 5400 (Hoffmann gibt an in Berlin 6458, Breslau 6714, 
Poſen 6748). Im Uebrigen fcheint die jüdtiche Bevölferung noch größer als 
fie wirklich ift, eben weil die Juden ſich meift in Städten aufhalten und auf 
Straßen und Märkten ihren Geſchaͤften nachgehen. 

Da obige Zahlen bei Bernoulli und Hoffmann auf Erhebungen und 
Schägungen beruhen, die vor etwa zwanzig Jahren gemacht wurden, fo if 
von vorn herein anzunehmen, daß feither ein Zuwachs der jüdiſchen Bevoͤlle⸗ 
rung ftattfand, zumal in denjenigen Ländern, wo überhaupt die Bopulation 
fich bedeutend vermehrte; aber auch das Berhältnig zu der chriftlichen Benölfe: 
rung muß fich zum Bortheil der Juden geändert haben. Hoffmann (Ueb.d. 
Preuß. Monarchie und in der Staatszeitung 1842) berechnet, daß in dem 
Zeitraum von 1822—1840 die jüdifche Bevölkerung fid) um 34,4% vermehrte, 
die chriftliche nur um 27,9%. Der Ueberſchuß der Geburten betrug in jenen 
18 Jahren bei der chriftlichen Benölterung 21,14%, bei der jüdiſchen 29,05. 
Die Geburten waren bei der chriftlichen Bevölkerung ‘ss, die Todesfälle *,,, 
bei den Juden refpertive Y/,, und Yu. Die Vermehrung der Juden ift alfo 
Folge nicht einer größern abfoluten Fruchtbarkeit, wie man häufig glaubt, 
fondern einer auffallend geringern Sterblichkeit; dieſe geringere Sterblichkeit 
zeigt fich namentlich auch von der Geburt an und bei Kindern unter 15 Jahren. 
Die unehelichen Geburten find bei den Ehriften (in der preußiichen Monardjie) 
faft Y%ıs , bei den Juden . Auf 100,000 Lebende kommen neue Ehen bei 
den Ehriften 893, bei den Juden 719. Indem viele unverheirathet bleiben, 
fann die relative Fruchtbarkeit der Ehen, welche gewöhnlich frühe geſchloſſen 
werden, beträchtlich fein, was Dann in Die Augen fällt und den irrigen Glau⸗ 
ben an eine abfolute Fruchtbarkeit erzeugt hat. 
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Der Grund der auffallend geringen Sterblichfeit der Juden ift ſchwerlich 
in einer größern Bitabilität der Race, fondern in ihrer eigenthümlichen Lebens⸗ 
weife zu fuchen. Schon die religiöfen Vorfchriften in Hinficht auf Nahrung 
hindern den Juden, fi mit den Ehriften gefellfchaftfich zu vermifchen oder an 
Beluftigungen, Gelagen, Erceffen Theil zu nehmen, welche nachtheilig auf bie 
Sefundheit einwirken; fie werden auch, fo weit fie geneigt wären an folchen 
Genüffen Theil zu nehmen, großentheild durch religiöfe Vorurtheile und Anti⸗ 
pathie der Ehriften zurüdgeftoßen. Durch ihren Glauben genöthigt den Sab- 
bath zu feiern, und polizeilich gezwungen den Sonntag der Ehriften ebenfalls 
zu beobachten, haben fie zwei Ruhetage ftatt des einen wöchentlich. Dieſer 
Berluft von %, der Arbeitötage macht ihnen die Concurrenz in vielen theile 
gefährlichen, theils Förperlich anftrengenden Beichäftigungen unmöglich; ander: 
feits find fie auch durch das Innungswefen und die daher ſtammenden Tradi⸗ 
tionen von manchen folhen Berufsarten audgefchlofien, 3. B. von Maurer: 
und Zimmerhandwerf, aus den Werkftätten der Yeuerarbeiter u. |. w. Als 
Aderbauer würden fie faum beftehben, wenn fie 2 Tage der Woche raften 
müflen. So find fie unwillfürlich auf Befchäftigungen angewieſen, welde 
weniger Körperfraft confumiren und nüchterne Befonnenheit fordern. 

Die abfolute und relative Vermehrung der jüdiſchen Bevölferung, welche 
nah dem Gefagten zu präfumiren ift, wird Durch neuere Angaben beftätigt. 
Der Goth. Hoffalender für 1851 gibt die Zahl der Juden in Defterreich nach 
ber f. f. Direction der abminiftrat. Statiftif auf 746,891 an, in Preußen auf 
214,867. Czörnigs Ethnographie der öfterreih. Monarchie 1857 zählt freilich 
nur 706,657, immerhin mehr als Bernoulli. Allerdings läßt ſich denken, daß 
die Ereignifje der Jahre 1848 — 49, das wiederholte Erfcheinen der Cholera 
1846 und 1854, die Theuerung und die Verheerungen des Typhus während 
bed ruffifchen Krieges in Galizien auch einer Vermehrung der jüdifchen Popu⸗ 
fation in der öfterreichifchen Monarchie nicht günftig waren. Wenn in Preu— 
Ben fich Fein großartiger Zuwachs zeigt, fo fft im Auge zu behalten, daß in der 
preußifchen Monarchie der Fortſchritt der Bevölkerung überhaupt in den legten 
Jahren hinter dem frühern, fchnellen Zuwachs zurüdblied. Zwar zählte die 
preußifche Monarchie 1855 3,863,417 Seelen mehr als 1834, oder 28,2%, 
oder Durchfchnittlich einen Zuwachs von etwa 182,000 auf das Jahr; hinge: 
gen betrug die Vermehrung während der Jahre 1853—55 nur 269,822, ober 
jährlich etwas über 80,000. Demnach war die Vermehrung der jüdifchen Bes 
völferung verhältnißmäßig immer ftärfer als die der chriftlichen. 

Wir haben in diefem Abſchnitte lediglich Thatfachen zu conſtatiren; folche 
pofitive Thatfachen und Zahlen müflen aber von jeder Staatöverwaltung be: 
rüdfichtigt werden, mag fie übrigens zu Schlüffen fommen, zu weldyen e8 im⸗ 
mer fei. Eine weife Regierung wird fich weder durch Glaubenseifer, noch durch 
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Bhilanthropie, weder durch Judenhaß, noch durch Idealiſirung des Juden⸗ 
thums leiten laſſen. Jeder Staat iſt feinen Einwohnern Achtung der Men- 
ſchenrechte, der Gewiflensfreiheit und Rechtsſchutz ſchuldig; aber anderfeits 
hat er den Kern der Bevölkerung, die Mafle der Nation, ihre Inflitutionen 
und Sitten, ihre Interefien vorzugsweiſe zu berüdfichtigen ; eine erfannte poli⸗ 
tiſche Nothwendigkeit kann Durchgreifende Maßregeln fordern, und jedenfalls 
bat eine Elafje, welche felbft eine Kluft zwifchen fih und den übrigen befefigt 
und ihre Eriftenz größtentheil® auf Ausbeutung der übrigen gründet, feinen 
Rechtsanſpruch auf Bleichftelung, mögen jene Verbältniffe nun auf Rechnung 
ihres freien Willens zu fepen, oder, was wir zugeben, unfteiwillige umd ge 
fhichtlich gegebene fein. Gewiß würde ein jüdifcher Staat fich als folcher und 
im Geifte des Judenthums organifiren und verwalten; warum follte ein chriſt⸗ 
licher Staat nicht zu gleichem berechtigt fein? Wahrlich, e8 wäre ein glüdliches 
Auskunftsmittel, wenn die Politif unferer Zeit, die fo große Plane in Hin- 
fiht des Orients nährt, auch das fchon wiederholt aufgetauchte Project reali- 
firen wollte, den Juden in ihrer urfprünglichen Heimath, in Syrien over 
Mejopotamien ein eigenes Gebiet anzuweiſen, wo fie ſich nad Belieben ein 
richten und wohin man alle Diejenigen weifen fönnte, weldyen die Polizei 
riftlicher Staaten nicht behagen würde. 


$ 32. Wir fohreiten nun zu denjenigen Beziehungen der Benölferung, 
welche fi) auf Zahlenverhältniffe gründen und für welche die Bevölferungs: 
Lehre (Bopulationiftif) die Data und Regeln an die Hand gibt*). 


— — Emm 


*) Die Literatur iſt bekanntlich ungemein reich über dieſe Materie und bildet eine ganze 
Bibliothek. Wir beſchraͤnken uns darauf an einige Schriften zu erinnern : 

Süßmilch, GOöttl. Orpnung in d. Beränderungen des menſchl. Be: 
ſchlechtes. 2. Ausg. 1761, wurde lange als ein Hauptwerk betrachtet und iſt noch jest, 
wenn gleich veraltet in den ftatiftifchen Angaben, und zu unbedingt aus denfelben allgemeine 
Naturgefege folgernd , lehrreich für Methode und politifche Arithmetil. Im 3. Bde, 1776, 
welcher Anmerkungen und Zufäge von Chr. I. Baumann enthält, wir die ältere Kiteratur 
sollfländig aufgezählt. Das Werk des Irländers Malthus, Principle of population, vos 
Prevoſt franzoͤſiſch überſetzt, mehrfeitig heftig angefochten, hat dennoch die Anerfennung ber 
‚Richtigkeit feiner Hauptanficht errungen, durch daſſelbe ift eine verfehrte Bevölferungspolitil 
auf immer befeitigt. Quetelet, Sur ’bomme. 1836, vortrefflich durch fcharffinnige Me 
thode, Sammlung von Thatfachen, Berichtigung von Irrthümern und fehr brauchbar für Die 
bier zunaͤchſt in Frage kommenden Berhältniffe. Der Enthuſiasmus für feine Methode führt 
aber den Berfaffer zu weit, wenn er unbedingt auch Die moralifchen und intellectuellen Erſchei⸗ 
nungen, ja fogar die Literaturgefchichte und bie Kortfchritte der Wiffenfchaft auf die Formeln 
der Algebra zurückführen will. Bernoulli, Bopulationiftif. 1840. Nachtrag 1843. Ein ge 
diegenes Werk, ausgezeichnet durch firenge Methode, fharffinnige Rritif und Fleiß, Titus 
Tobler, Ueber vie Bewegung der Bevölkerung. 1835, weniger verbreitet, weil in feinem 
ſtatiſtiſchen Theile auf locales Material beſchraͤnkt, enthaͤlt in compendiöfer Form, aber ſcharf⸗ 
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A. Slatiſtiũ der Bevölkerung. 


Die Bevölkerung eines Staates in einem gegebenen Zeitpunfte ift theile 
als abfolute, theils als relative Bevölkerung, theild in Beziehung auf 
den ganzen Umfang des Staatsgebietes, theild nad) localen Unterfchie- 
ven, theils generell, theild ſpeciell nach Unterfchieven des Gefchlechts, 
des Alters, der Stände, der Racen, der Olaubensbefenntniffe 
aufufaffen, Um diefe Lehre für die Bolitif fruchtbar zu machen, find auch noch 
andere Verhaͤltniſſe, welche einer numerifchen Werthung fähig find, zu prüfen, 
die förperlihe Beihaffenheit (Statur, Gefundheit, Arbeitskraft), die 
Mortalität, foweit fie aus dem Verhälmiß der unehelihen Geburten, 
aus der Criminalftatiftit u. |. w. fich ergibt, die intellectuelle Bil— 
dung nach der Statiftif des Unterrichtsweſens und der Preſſe, die Arbeits: 
tühtigfeit, der Arbeitsfleißu. f. w. Es zeigen ſich in allen diefen Be: 
jiehungen wefentliche Ungleichheiten zwifchen ven verfchiedenen Staaten, welche 
für die Staatöverwaltung, Politif und den Wohlftand von großer Bedeutung 
find. In Rußland 3. 8. fcheinen (Bernouli ©. 576) nur etwa 36% aller 
Geborenen das 20. Altersjahr zu erreichen, in England 55%. Rad) dem An- 
nuaire du Bureau des Longitudes, 1845. betrug die Zahl der Conſcriptions⸗ 
pflichtigen 1825 61% der entfprechenden Geburtsliften. Nach Legoyt (Revue 
Contemp. 30. Avril 1857) zählt die Altersclaffe von 20 — 30 Jahren 3,2 
Millionen Köpfe männlichen Gefchlechtes. Es fpringt in die Augen, wie dieſe 
Berichiedenheit fowohl in volfswirthichaftlicher als in militärifch » politifcher 
Hinficht wirft; in beiden Beziehungen ift die Totalfumme der abfoluten Be- 
völferung fehr trüglich, wenn man auf diefen Unterfchied nicht Rüdfiht nimmt. 
Die ruffifche Bevölkerung auf 60 Millionen angenommen wird nicht viel mehr 
Confcriptionspflichtige aufweifen als 36 Millionen Franzofen. Es wäre nun 
freilich noch zu prüfen, welche pars quota der betreffenden Aftersclaffe in 
Rusland ohne Nachtheil für Agricultur und Induſtrie ausgehoben werden 
fann und welche in Frankreich; ferner wie groß das Verhältniß der für den 
Kriegsdienft Untauglichen in beiden Ländern if. Es tft ungefähr ‘gleich ob 
man eine größere pars quota jährlich) aushebt, oder die Ausgehobenen eine 


ſinnig und richtig die Principien. Die neuere Literatur findet man bei Roſcher, Orundlas 
gen der Rationaldfonomie (V. Bud: Bon der Bendlferung) , wo auch die Theorie 
ant Gefchichte diefer Materie mit Vielfeitigkeit und Meichthum von Beifpielen entwidelt iſt. 
Schr gut gibt Mohl (Encyflop. 8 17) die praktifche Bedeutung der Bopulationiftif für die 
Etaatsverwaltungen. Wir nehmen bier Umgang von feiner Gintheilung und von feiner Ters 
minologie. Das Borzüglichfte ift wohl die Allgemeine Bevölferungsflatifiif von 
Mappäus. 2Thl. 8°. Leipzig 185961, wo zugleich die Gefchichte und Literatur der Bes 
sölferungswifienfchaft vollftändig angegeben if. 
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längere Reihe von Jahren im Dienfte behält. Die legtere Methode duͤrfte 
zwei Vortheile gewähren, 1) daß die alten Soldaten des Dienfted und der 
Strapazen beffer gewöhnt find, 2) daß die Zahl der jungen Männer, welde 
den bürgerlichen oder bäuerlihen Beichäftigungen und dem Eheitande entzogen 
werden, verhältnigmäßig Kleiner ift. In volfswirthichaftlicher Hinficht ift das 
Verhältniß der Altersclaffen ebenfalls von fehr großer Wichtigkeit. Kinder 
unter 10 Jahren leiften für Production nichts und find müßige Eonfumenten, 
welche von dem productiven Theil der Bevölkerung erhalten werden müſſen in 
der Hoffnung, daß fie fpäter die Koften ihrer Unterhaltung wieder vergüten 
werden; Kinder von 10—15 Jahren mögen im günftigften Falle durch pro: 
ductive Thätigfeit die Koften ihres Unterhaltes deden, aber ohne einen Ueber: 
ſchuß um die frühern Koften zu erftatten, oder einen Reinertrag für die Bolfd: 
wirthfchaft zur Vermehrung des Nationalvermögens oder für Beftreitung 
öffentlicher Bebürfniffe*). Die Sterblichkeit diefer Altersclaffen ift alfo reiner 
Berluft für die Volkswirthſchaft. Sie ift entweder die Wirfung fehlechter 
Pflege, oder ein Hinderniß des öffentlihen Wohlſtandes, oft beides zu: 
gleih; und ein ſtarkes Verhältniß der Geburten zu der Bevölferung große 
abfolute Fruchtbarkeit) ift in vielen Fällen nicht ein Zeichen der Vermehrung, 
wenn die Mortalität ebenfalls groß iftz ein Zuwachs ift mehr gefichert, wenn 
bei großer mittlerer Lebensdauer eine verhältnigmäßig geringere Fruchtbarkeit 
mit einem Fleinen Ueberſchuß der Geburten über die Todesfälle verbunden ijt, 
und dieſes Verhältniß kann mit Wohlhäbigfeit verbunden fein, da es vortheils 
hafter ift, wenn 20 productive Individuen nur 3—4, ald wenn fie 5—8 Kin: 
der unter 10 Jahren ernähren müffen; auch ift die ftarfe abfolute Fruchtbarkeit 
der Bevölkerung mit dem Nachtheil verbunden, daß eine zahlreiche Abtheilung 
des weiblichen Gefchlechted wegen vorgerüdter Schwangerfhaft, Wochenbett 
oder Pflege von Säuglingen in der Arbeitsfähigkeit gehemmt ift, und viele 
folder Individuen in ihrem beften Lebensalter weggerafft werden, abgefehen 
von den förperlichen und gemüthlichen Leiden, welde aus biefen Uebeln ent: 
ftehen. Die Staatsverwaltung fann unter günftigen Umſtaͤnden vieles thun, 
um in diefen Beziehungen auf die Verhältniffe einzuwirken. Es ift aber forg- 
fältig in Acht zu nehmen, daß der Zufammenhang zwiſchen Urſachen und Wir: 
kungen richtig erfannt werde. In den Berhältniffen, worin ſich die Vereinigten 


*) Man fann vom wirthfchaftlichen Standpunkte die Kinder unter 15 Jahren ale leben: 
dige Arbeitsmafchinen betrachten, welche langfam und mit fucceffivem Koftenaufiwvand in 
brauchbaren Stand gefeht werben ; ihr Wegfterben in diefem Alter oder in kurzer Zeit nachher 
ift alfo mit dem Berluft einer Foftfpieligen Mafchine zu vergleichen, welche zerftört wird, che 
durch ihre probuctive Verwendung die Koflen der Anfchaffung gevedt find. Freilich füllen 
diefe Koften nicht ftarf ins Gewicht, wo die Nahrung fehr wohlfeil ift und daneben wenig für 
Kleider, Unterricht u. dgl. verausgabt wird, wie etwa in der Ukraine und ähnlichen Ländern. 
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Staaten von Nordamerika befinden, kann große Kruchtbarkeit als wirkſames 
Mittel zur Vermehrung der Bevölkerung und zur Beförderung des Wohlftan- 
des betrachtet werden; wo das Klima und der Ueberfluß fruchtbarer Grund» 
Rüde die Production wohlfeiler Nahrungsmittel begünftigt und die Arbeitsfraft 
geſucht ift, da können Kinder, fobald fie das 12. Alterdjahr erreichen, als ein 
Reihthum für die Eltern betrachtet werden, und fangen früh an eminent pro⸗ 
ductiv zu werden, fo daß fie, wenn fie fih auch bald emancipiren, wenigftens 
für die Gefammtheit productiv find; der große Arbeitslohn feht fie in den 
Stand ihrerfeits frühe zu heirathen und ihre Kinder reichlich zu nähren. Das 
große Berhältniß der Geburten wird unter foldhen Umſtaͤnden, wenn nicht pos 
ntiv fchädliche Urfachen, wie Trunfenheit, Unreinlichfeit, verkehrte Gewohn⸗ 
beiten, Leibeigenſchaft die natürlichen Vortheile aufwiegen, keineswegs eine 
Rarfe Mortalität, wie in übervölferten Gegenden zur Folge haben*). Ges 
wifle Brovinzen Rußlands und der öfterreichifchen Monarchie befigen in mehr 
oder minderem Grade ähnliche günftige Verhältnifie, foweit diefe auf phyſi⸗ 
hen Momenten beruhen, und abgejehen von den forialen Uebelftänden, welche 
dem erfteren Reiche hindernd entgegen ftehen, aber befeitigt werden fönnen. 
Es kann aber auch der Fall fein, Daß gewiſſe Urfachen, welche einftweilen nicht 
befeitigt werden können oder in den Flimatifchen Verhältniffen felbft begründet 
find (Sumpffteber, gelbes Fieber u. |. w.), eine große Mortalität, fei e8 über: 
haupt, fei ed der Kinder, bedingen; in diefem Falle muß die Fruchtbarkeit der 
Bevölkerung ale wohlthätig betrachtet werden. Wir möchten glauben, daß in 
Rußland nicht die Koften des Unterhaltes der Kinder, fondern die focialen 
Uebelſtaͤnde, Mangel an Gefundheitspflege, die niedrige Eulturftufe und uns 
gefunde Wohnungen die Urfache der frühen Mortalität find; diefe Urfachen 
müßten gehoben werden. Auch in der öfterreichifchen Monarchie mögen gewifle 
Provinzen an ähnlichen Uebelftänden leiden. Wir können der abfoluten 
Bevölkerung eined Staated an ſich feine große Bedeutung beilegen, außer ins 
foweit fie identifch ift mit dem Ilmfange des Staatsgebieted und eine große 
abfolute Bevölkerung immerhin der Staatögewalt große Maffen zur Verfügung 
ſtellt, welche aber durch große Diftanzgen, mangelhafte Transportmittel und 
Schwierigfeiten des Unterhalt nutzlos fein können. Weit wichtiger ift bie 
relative Bevölkerung; wenn eine abfolut große Bevölkerung zugleich 
eine relativ große (dichte) Population darſtellt, fo liegt in derfelben eine 
ſtarke Macht, fo weit diefe bloß auf numerifchen Berhältnffien beruht; eine 
relativ ſchwache Population dagegen kann für die Zufunft die Möglichkeit 
eined großen, vielleicht eines rafchen Zuwachfes bedingen, wenn nicht die nas 
türliche Unfruchtbarkeit des Klima oder nicht zu befeitigende fociale Uebelftände 


») Roſcher, Kolonialpolitif,. I. Abtheil, VI. Gap. 
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im Wege ftehen. Yür die Gegenwart aber ift die relativ geringe Bevolke⸗ 
rung eines großen Gebietdumfanges immer eine Urſache von Schwäche in 
militaͤriſch⸗politiſcher Hinſicht. Diefe Schwäche kann zum Theil ausgeglichen 
werden dutch gute Communicationen (Eifenbahnen, ſchiffbare Klüffe) oder durch 
eine zahlreiche Reiterei, oder durch eine für Vertheidigung günftige Lage (Sees 
füften, hohe Gebirge, Steppen, Wüften). In focialer und wirthichaftlicher 
Hinficht iR eine ſchwache Bevölkerung ebenfalls nachtheilig für Eivilifation, 
Arbeitstheilung, intellectuele Bildung, Verkehr. Allein es muß bei Staaten 
yon größeren Gebietsumfange die Iocale Dichtigfeit der Bevolkerung vorzügs 
lich geprüft werden, da ein Ducchichnittsverhältnig fehr illuſoriſch fein Tann. 
Geſetzt die Bevölkerung ded Departements der Seine Paris), welche gegen- 
wärtig auf 1,727,419 angegeben wirb, würde diejenige von London (ungefähr 
2,400,000) erreichen, und die Population einiger anderer franzoͤſiſcher Städte, 
ald Bordeaur, Lyon, Havre würde fich in gleichem Verhaͤltniſſe vermehren, 
dagegen würde fich Die Gefammtbevölferung von Branfreich um den gleichen 
Betrag vermindern, 3. B. die Bopnlation von Ober: und Niederrhein u. |. w. 
um die Hälfte ihres jegigen Beftandes , fo würde die politiſche Macht Frank⸗ 
teichs dadurch fehr geſchwaͤcht, weil die localen Wehrfräfte der Grenzlande fich 
vermindert hätten. Sonft ift freilich da6 Broblem, die politifyen und nationals 
öfonomifhen Wirkungen einer folchen Eoncentration der Bevölferung in einis 
gen großen Städten zu beurtheilen, ein fehr complicirted; wir werden darauf 
zurüdfommen. Die Nachtheile der geringen Dichtigkeit der ruffiichden Bopula=- 
tion, nach einem allgemeinen Durchſchnitt für dad ganze Reich, werben bebeus 
tend dadurch vermindert, daß wenigftend mehrere Städte eine anfehnliche Bes 
völferung haben, von wo Induftrie und Givilifatton ſich allmählich verbreiten 
tönnen, und daß die weftlichen Grenzprovinzen überhaupt eine mittlere Bevöls 
ferung aufweifen, die dem Verkehr und der Induftrie nicht ungünftig iſt, und 
die Mittel darbietet, beträchtliche Wehrkräfte und zureichende Subfiftenzmittel 
für diefelden nach diefer Seite in Bewegung zu bringen. Man hat vor einigen 
Jahrzehnten in Großbritannien, in Deutfchland und in der Schweiz gerade 
umgelehrt über zu ftarfe relative Bendlferung (Mebervölferung) geklagt, bie 
Nachtheile derſelben mit den ſchwaͤrzeſten Farben geſchildert, und Bedacht ge» 
nommen auf Mittel, derfelben zu begegnen. Es war dieſes das Widetſpiel ver 
frühern Bevölfegngspotitif, welche glaubte nicht genug für Vermehrung der 
Population thun zu können, in der Dichtigfelt derfelben die Kraft, ven Reich⸗ 
thum und den Ruhm des Staates und feiner Regierung erblidte, und deshalb 
und zu biefem Zwecee dirert auf zahlreiche Heirathen und Fruchtbarkeit der 
Ehen, auf Medicinalpolizei hinzuwirken ſuchte, felbft außereheliche Geburten 
mit Wohlgefallen betrachtete, Manufacturen durch Schuß» oder Prohibitivzoͤlle 
fünftlich ins Leben rief, Coloniften ins Sand lockte, die Auswanderung zu 
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hindern fuchte. Jene Bevölferungspolitif einer früheren Zeit, welche in 
fpecieller Bedeutung fo genannt werden kann, if durch das von Malthus ent: 
widelte Brincip gründlich befeitigt worden; daſſelbe beruht einfach auf dem 
allgemeinen Naturgeſetze (Providenz), nad) welchem alle organifchen Ber 
ſchlechtet — der Thier⸗ und der Pflanzenwelt — in fich das Vermögen einer 
überreichen Befaamung oder Fortpflanzung befigen, fo daß ihre Erhaltung trog 
aller Bernichtung einzelner Individuen gefichert bleibt, und ihrer Vervielfälti- 
gung nur der Mangel an Subfiftenzmitteln Schranken feßt; Fraft dieſes allge- 
meinen Raturgefepes befigt auch der Menich einen fo mächtigen Hang und 
Vermögen der Zeugung, daß diefer der mädhtigfte feiner Raturtriebe ift, welcher 
faum gezügelt werden fann und eine rafche Vervielfältigung der Bevölkerung 
überall zur Folge haben müßte, wenn nicht Mangel der nöthigen Subfiftenz- 
mittel oder befondere nachtheilige Urfachen, wie Seuchen, Sumpffieber u. dgl. 
im Wege ftlinden. Diefe Schranke aber vermag feine Bevoͤlkerungspolitik zu 
übenpinden,, fowie es anderfelts thöricht it, Fünftlich für dasjenige forgen zu 
wollen, wofür die Ratur überflüffig geforgt hat. Wenn es gelingt das Ver⸗ 
hältnig der Geburten künſtlich und über das Maaß der Subfiftengmittel zu vers 
mehren, jo wird dadurch nur ein Nothſtand erzeugt, eine vermehrte Sterblichkeit 
bewirft und die mittlere Lebensdauer vermindert. Dieſes Cauſalverhaͤltniß 
mag nur dadurch etwa movdificirt werden, daß der Rothfland und das Streben 
der Eltern, ihre und ihrer Familie Exiftenz durch verdoppelte Anftrengungen und 
erhöhte Produgtivität zu fichern, eine Vermehrung der Subfiftenzmittel hervor⸗ 
zurufen vermag, was jedoch in Ländern, die bereitd eine ftarfe Bevölkerung 
haben, die Nachtheile zu großer Kruchtbarfeit zwar lindern, aber nicht aufs 
heben kann. 


6 33. Aber auch die Klagen wegen Uebervölferung zeigen ſich großen: 
theils unbegründet, und die Mittel, womit man diefem Uebelftanbe zu begegnen 
ſuchte, haben oft ihren Zwer verfehlt und Uebeltände anderer Art herworges 
rufen. Malthus hatte das von ihm richtig erfannte Princip durch Die Kormel 
ausgebrürt: die Vermehrung der Benölferung finde ftatt in geometrifcher Bro: 
greffion, diejenige der Subfiftenzmittel in arithmetifcherr. Man bat fidh die 
unnüge Mühe gegeben, die Richtigkeit dieſes Sapes zu widerlegen und aus 
dieſet Widerlegung die Unrichtigfeit des Principe felbft gefolgert und den 
daraus abgeleiteten Grundſatz, e8 fei vom Staate nicht auf Vermehrung der 
Bevölkerung (direct) hinzuwirken, vielmehr fei Uebervölferung möglihft zu 
verhüten, für unrichtig erflärt. Malthus wollte durch jene Formel nicht eract 
gewiſſe numerifche Verhaͤlmiſſe angeben, fondern nur durch eine Analogie den 
Gap veranfhaulichen, Daß Die Vermehrung der Bevölkerung Eraft der natürs 
lichen Stärke des Geſchlechtotriebes die Tendenz habe, vie Bermehrung der 
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Subfiftengmittel, weldye mit Schwierigfeiten verknüpft ift und Anftrengung 
fordert, zu überflügeln. Sodann hatte er zunächft diejenigen Länder vor 
Augen, wo der culturfähige Boden bereits ſtark angebaut und eine dichte Bes 
völferung vorhanden ift. Auch ift Thatfache, daß in jener Zeit, wo fein Werf 
erichien (1798), und noch Jahrzehnte hernach in Großbritannien, in Frank⸗ 
reih, Deutihland, in der Schweiz und noch anderwärts ein Zuſtand der 
Ulebervölferung d. h. Mangel an Berdienft und Nahrung der arbeitenden 
Claſſen fehr drüdend gefühlt und daher fehr begreiflich als eine Folge der 
beobachteten Vermehrung der Bevölkerung betrachtet wurde. Nichtövefto: 
weniger ftimmen wir der Anficht derjenigen bei, welche eine abfolute Ueber: 
. völferung nicht zugeben und die Maßregeln der „Antibevölterungspolitit" — 
“wenn wir diefen Ausdrud gebrauchen dürfen — als unwirffam oder unzweds 
mäßig und ungerecht verwerfen. ine Uebervölferung durch zu große Frucht⸗ 
barfeit-(zu frühe und leichtfinnige Ehen und große relative Fruchtbarkeit der⸗ 
felben) findet wohl nur bei rohen, uncultivirten Voͤlkern ftatt, welche die 
Bedürfniffe einer civilifirten Lebensweife nicht kennen, die Folgen ihrer Hands 
lungen nicht überlegen, fit) dem Genuſſe beraufchender Getränfe und der Be: 
friedigung der Wolluft rüdficht8los hingeben, und fich um das Loos der Kin- 
der, welche fie erzeugen, wenig befümmern, auch dafjelbe für erträglich halten, 
wenn ſie davon fommen und in dem gleihen Schmug und Elend, woran die 
Eltern gewöhnt waren, ihr Leben vollbringen. Will man einer Uebervölferung, 
welche durch folche Urfachen erzeugt wird, wirffam begegnen, fo muß man eben 
diefe Urfachen befeitigen , die forialen Verhältniffe der arbeitenden Elafien vers 
befiern, für die Erziehung und den Unterricht des Volkes forgen, dem Thätigen 
und Berfländigen die Ausficht gewähren feine wirthfchaftliche Lage zu ver- 
befiern, und durch Vorbilder und Beifpiele eine andere Lebendweife, ge⸗ 
täumigere Wohnungen, welche die Bermifchung der Befchlechter weniger ver» 
anlaffen, Reinlichfeit, den Gebrauch anftändiger Kleidung zu verbreiten fuchen. 
Dei Völkern aber, welche nicht in einem ſolchen Zuftande der Rohheit und des 
Schmutzes leben, treten die Klagen wegen Uebervölferung durch ganz andere 
Urfachen ein, welche dem Princip der Bevölkerung fremd find. Wenn gewiſſe 
induftrielle Verhältnifie während geraumer Zeit eine lebhafte Nachfrage nach 
Arbeit veranlaflen, und der hohe Arbeitslohn und die leichte Gelegenheit Arbeit 
zu finden, welche Folge folder Nachfrage find, einen Zuwachs an Bevölferung 
veranlaßt hat, welcher mit jener Nachfrage nur in richtigem Verhaͤltniſſe fteht, 
vielleicht ſogar diefelbe nicht erreicht und die Lage der arbeitenden Blaffen fehr 
günftig ftellt, ſo kann mit einem Male die Nachfrage geftört werden, vielleicht 
ganz aufhören in Folge eintretender Concurrenz, wenn die gleichen Producte 
oder Manufarte aus andern Ländern wohlfeiler oder befjer bezogen werden 
fönnen, oder wenn durch Erfindungen und Mafchinen viele Hände überflüffig 
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werden, oder wenn die Nachfrage nach Lurusartifeln durch Krieg oder Miß⸗ 
wachs vermindert wird, oder der Conſum in Folge veränderten Gefchmades 
aufhört. Solche Revolutionen und Kataftrophen im Gebiete der Volkswirth⸗ 
fchaft und des Weltverfehres fann die Antibevölferungspolitif nicht voraus⸗ 
ſehen, nicht abwenden, und e8 wäre thöricht in einem Etaate, welcher ſich nicht 
wie China oder Japan ifoliren will oder kann, wegen folder Möglichkeiten 
gewiſſe wirthfchaftlihe Entwidelungen zu hindern und auf die damit verbun- 
denen Bortheile von vornherein zu verzichten. Es wäre dies, wie wenn man 
die Bebauung gewifler Grundftüde oder Bezirke unterfagen wollte, weil Dies 
felben möglicherweife durch Die Lava eines Vulkans, oder durch Erbbeben ver: 
heert, oder durch einen audtretenden Strom verfandet, durch einen Bergfturz 
verwüftet oder durch ein Naturereigniß verfumpft werben fönnen. Es ift übers 
dies wahr, daß eine |. g. „Uebervölferung“, d. 5. ein aus folchen Urſachen 
eingetretener Nothitand einer fchon vorhandenen Bevölkerung in der Regel nur 
vorübergehend, oder bloß relativ iſt. Wenn durch neue Erfindungen biöher 
beichäftigte Arbeiter ihren gewohnten Verdienſt verlieren, fo ruft die neue Bes 
triebsart gewöhnlich in kurzer Zeit durch größere Wohlfeilheit des Products 
eine vermehrte Nachfrage hervor; der Mafchinenbau felbft beichäftigt Hände 
und lohnt oft fehr gut. Dieſes hat ſich während des verfloffenen halben Jahr⸗ 
hunderts vielfach beflätigt. Oder es trifft der Nothitand nur gewiſſe Elaffen 
und Befchäftigungen, oder gewiſſe Bezirke; in diefem Falle fann durch Kreis 
zügigfeit (freie Riederlaffung) und Gewerbefreiheit abgeholfen werben. 
Auch darf nicht vergeffen werben, daß trog der Wirfjamfeit ded Bevölferungss 
princips im Allgemeinen es dennoch Zeiten und Localverhältniffe gibt, wo 
deſſen volle Wirffamfeit nur wohlthätig ift, 3. B. um nad) den Berheerungen 
einer Peſt oder Seuche oder nach verwüftenden Kriegen oder einer durch Mißs 
wachs verurfachten großen Mortalität die Lüden wieder zu ergänzen, oder einer 
Mortalität, welde die Wirfung eines ungefunden Klima’s ift, das Gleich» 
gewicht zu halten. 


8 34. Man wird nach Allem diefem ſich überzeugen, daß die zu weit 
gehende Beichränfung des Rechts zu heirathen fidy nicht rechtfertigt; fle ift eine 
Verlegung der menfchlihen Natur und des göttlichen Geſetzes, welche Die 
Aermern mehr ald irgend etwas gegen die Reichen erbittert, welche jenen Die 
nad dem Sittengejege und den Vorfchriften der Religion geregelte und bes 
fohränfte Befriedigung einesäNaturtriebed zum Verbrechen machen, während 
fie felbft die Proftitution der Töchter und Echweftern der Proletarier als will: 
fommener Opfer ihrer Wollujt befördern. Das Gefagte trifft aber nicht folche 
gefegliche Beftimmungen,, welde bloß Minderjährige an unüberlegten, leicht» 
finnigen Verbindungen hindern und gegen die Falftride der Argliſt ſchützen 
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follen, oder auch Volljaͤhrigen Gelegenheit geben wollen, die Folgen eines für 
ihre ganze Lebenszeit fo wichtigen Schritted zu überlegen. Wir tadeln es nicht, 
daß man diejenigen, welche durch ihren Leichtfinn der Gemeinde oder dem 
Staate Laften aufbürden, die nachtheiligen Kolgen fühlen laffe, um Andere zu 
warnen; auch halten wir Anftalten zu Ermunterung freiwilliger Enthaltfam- 
feit, z. B. Excluſion der Verehelichten von gewiffen Anftellungen, wenn fie 
nicht Garantieen darbieten, religiöfe oder andere Inftitute und Vereine zur 
Verſorgung ber Unverheiratheten u. dgl. für lobenswerth, wenn fie nicht in 
andern Beziehungen fich als nachtheilig oder gefährlich erweifen. Jene geſetz⸗ 
lichen Befchränktungen des Rechtes ſich zu verehelichen wegen öfonomifchen 
Unvermögens find verantwortlich für große moralifche und politifche Uebel. 
Sie befördern Unzucht und unnatürliche Wolluft, Kindesmord, Abtreibung der 
Leibesfrucht, Ausfepung, Proftitution und die damit verbundenen vergiftenden 
und entnervenden Krankheiten. Es iſt ftatiftiich erwiefen, daß Geſetze dieſer 
Art eine Vermehrung der außerehelichen Geburten zur unausbleiblichen Folge 
haben; abgefehen von der fchredlichen Mortalität der Findelhäuſer, die als ein 
vom Staate organifirter Kindesmord im Großen betrachtet werden kann, ift 
auch das Loos der außerehelich erzeugten Kinder, welche Diefer Mortalität ent⸗ 
geben, in fittlicher Hinficht und fonft ein trauriged. Sie fennen nicht die Liebe 
der Eltern, die ihnen niemals zu Theil warb; fie find der Pietät, welche Kin⸗ 
der gegen ihre Eltern, Gefchwifter gegen einander fühlen, baar und von Ge⸗ 
burt an verdammt Egoiften zu werden; fie find die Paria's einer ſich chriftlich 
nennenden Geſellſchaft und daher gereizt, die Gefinnungen folcher anzunehmen. 
Wie können fie Schamgefühl oder Abfcheu vor Unzucht empfinden, ohne die 
Urſache ihres eigenen Dafeinsd zu verabfcheuen. Der Liberalismus, welcher 
dieſes unverfchuldete, traurige Loos zu mildern ftrebt und gewiſſe Verbrechen 
durch Richtbeftrafung der Unzucht verhüten will, ſchwächt auf der andern Seite 
die Sittlichfeit und die Rechte der Familie, welche die Grundlage des Staates 
ift. Wenn die Verhältniffe großer Städte, die, durch Lurus und Genußfucht 
erzeugte Abneigung vor den Opfern, welche die Ehe auflegt, ohnehin das 
weltliche Coͤlibat und die Unzucht begünftigen, fo fol wenigftens der Staat 
nicht durch Eheverbote das Uebel vermehren. 


5 35. Es ift wohl nicht unpaſſend, an diefer Stelle noch eine für die 
Geſellſchaft und die Politik ſehr wichtige Frage, die aber nicht fehr beachtet 
wird, wenigftens kurz zu befprechen. Es ift oft ganz richtig bemerkt und den 
ſ. g. höhern Ständen von Manchen ald Vervienft angerechnet, wenigitens als 
ein Beweis ihrer Umficht und Selbftbeherrfchung (sage reienue) betrachtet . 
worden, daß fie weit mehr ald die arbeitenden @laflen, als die |. g. Proletarier, 
Anftand nehmen fich zu verehelichen, wenn nicht ein reichlicher Haushalt und 
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ein glänzendes Loos Der Kinder gefichert ift, daß aud) ihre Ehen weniger 
fruchtbar find; wir unterlaflen e8, die Motive, das moraliſche Verdienft und 
die phyſtſchen Urfachen dieſer Erfcheinung zu erörtern. Theilweiſe find Die Ur⸗ 
fahen davon auch gefchichtliche Inſtitutionen, Fideicommiſſe, Majorate, 
Standeöbegriffe, welche ihren Urfprung in den Zeiten des Feudalweſens haben 
und vielleicht jept noch die Stützen einer mit den politifchen Inftitutionen zus 
fammenhängenden Ariftokratie find. Wir befchränfen uns darauf, die ebenfalls 
beobachtete fernere Thatiahe — eine Wirkung der erfteren — zu conflatiren, 
daß in den meiften europätfchen Staaten die |. g. vornehmen Familien häufig 
auöfterben,, wogegen aus den untern Volksſchichten und aus dem Mittelftande 
manche Einzelne fi emporfchwingen, aus jenen in den Mittelftand, aus 
beiden in die höhern Rangftufen. Es fragt fih nun: Iſt es befier, daß der 
Adel durch Fruchtbarkeit in die Lage Tomme, wenigftens einen Theil feiner 
Kinder und Enkel in den Mittelftond herabfteigen zu lafien, um ſich mit den 
arbeitenden Claſſen zu vermifchen, oder daß, wie e8 jegt in den meiften Rändern 
beobachtet wird, eine auffteigende Bewegung, eine Refrutirung der höhern 
Claſſen aus den untern flattfinde? Es mögen Gründe des Für und des Wider 
zu finden fein. Im Allgemeinen ift ein verarmter befiglojer Geburtsadel nach 
dem Zeugniß der Gefchichte ein übles Element für flaatliche und geſellſchaft⸗ 
lihe Ordnung. Wir verweifen auf die Gefchichte des alten franzöftichen Adels, 
befonders aber des niedern polniichen und ungarifchen Adels. “Die erniebrigte 
Stellung einer großen Zahl folcher Individuen zieht der ganzen Claſſe, welche 
fih nur durch Anfehen behaupten kann, Geringfchägung zu; und das Streben, 
die Privilegien feftzuhalten und als Kafte eine Kluft zwiſchen fih,und den 
übrigen Claſſen zu befeftigen, erzeugt Spannung und Zwietracht; der Staat 
wird übermäßig in Anſpruch genommen, um folche Rothleivende in Diefer ober 
jener Form zu ımterftägen. Daher muß ed nur erwünfcht fcheinen, daß ein 
Geburtsadel, welcher nicht an Beſitz gefnüpft iſt, durch geringere Fruchtbarkeit 
d. 5. durch freimilliges Coͤlibat und geringe Kinderzahl ſich eher vermindere 
ald vermehre. Das bekannte Berhältniß der englifchen Robiliy, welches auf 
dem Majoritätöprincip beruht, gehört nicht hierher, da deſſen ungeachtet auch 
die übrigen Yamiliengliever bei den immenfen Hülfsquellen des Landes und 
dem PBatronate der Ariftofratie in Bezug auf Stellen und Anftellungen jeber 
Art noch reichlich verforgt zu werben pflegen, übrigens auch in Großbritannien 
im Großen und Ganzen die auffteigende Bewegung zum mindeften ſo ftarf ale 
auf dem Continente vorherrfht. Wir halten Dafür, daß dieſe entichieden vor- 
zuziehen iftz daher wären Maßregeln, welche dieſes ändern jollten, nadhiheilig. 
Das Bewußtſein des Herabfinfens, der Gedanke, daß der Vater, der Groß⸗ 
vater in glüdlicher Stellung war, das mit einem natürlichen Familienſtolz ver 
müpfte Gefühl der Erniedrigung durch eine illiberale Beichäftigung (Bevav- 
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oic) macht unglüdli; das Emporſchwingen, die Beförderung in eine höhere 
Claſſe macht nicht nur Diejenigen glüdlich, welchen es gelingt, fonvern ift eine 
Ermunterung für die ganze Claſſe, welcher fie angehörten. Auch find viefe 
homines novi in der Regel ein Gewinn für diejenigen Elaffen, in deren Reiben 
fie eintreten. Unter allen Glafien findet man annähernd in gleichem Verhaͤlt⸗ 
niffe ausgezeichnete, talentvolle, mittelmäßige und ganz befchränfte Menichen, 
glüdliche und unglüdlihe Raturen; aber nur talentwolle, oder ganz ausge: 
zeichnete Menfchen und Charaktere werden im Stande fein ſich emporzu- 
fhwingen. Daher fommt ed ganz natürlich, daß die homines novi in der 
Regel die Elite des Standes find, aus welchem fie hervortreten, und die Mehr: 
zahl der Altadligen an perfönlichen Eigenfchaften übertreffen. Hierzu kommt 
die unläugbare Thatfache, daß die geiftigen Eigenfchaften der Menichen in 
hohem Maaße von ihrer phyſiſchen Geſundheit abhängen, der Geſundheit aber 
eine einfache Rebensweife und förperliche Bewegung in freier Luft zuträglich iſt, 
Weichlichfeit Dagegen, Ueppigfeit und figende Lebensweiſe entnerven und das 
Blut corrumpiren. Es ift endlich eine Beobachtung, welche ſich an dem phy- 
fiihen Menfchen wie an Thieren beftätigt, daß die Racen leichter ausarten als 
ſich veredeln. 


8 36. Die Frage nach dem Verhaͤltniſſe der maͤnnlichen und der weib⸗ 
lichen Bevölkerung und der Geburten beider Gefchlechter hat nad) dem, mas 
die Unterfuchungen der Populationiſtik und der Statiftif hierüber ergeben 
haben, für die Politif und fociale Theorie Fein erhebliches Intereſſe; es jcheint 
ausgemacht, daß überall eine Mehrzahl der männlichen Geburten um einige 
Brocent ftattfindet, daß aber dieſe Mehrzahl durch eine ebenfalls größere Mor: 
talität, welche fhon im Kindesalter ftattfindet und fpäter durch Die Lebensweiſe 
und Beihäftigung der Männer ſich erklärt, mehr ald ausgeglichen wird, fo daß 
die weibliche Bevölkerung um etwas größer ift al8 die männlihe. Nur wo 
eine Bermehrung der Bevölkerung durch ftarfe Einwanderung bewirkt wird, 
wie in den Bereinigten Staaten von Rordamerifa, findet man eine über: 
wiegende männliche Bevölkerung. Diefe Thatfache, fei fie nun die Wirkung 
einer höhern Providenz oder der Naturgeſetze, ift dem Rechtöphilofophen und 
Gefeßgeber ein Fingerzeig für Beurtheilung der Ehegefege. 

Ein größeres Interefle für Politik bietet das Verhältniß der Bevölkerung 
nach Ständen, zunächft und ganz befonders das Verhältniß der ftädtifchen und 
induftriellen zur ländlichen und Agriculturbevölferung, der Befigenden und ver 
Broletarier, der großen und der Fleinen Örundbefiger, die Eoncentration großer 
Maffen auf einzelnen Punkten oder eine mehr gleichmäßige Verteilung. Diefe 
Verhaͤltniſſe find wichtig in Hinficht auf Verfaffungsform und Regierungsweife. 
Ueber das Verhaͤltniß der ftädtifchen und der ländlichen, der agricolen und der 
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induftriellen Bevölkerung und deren Einfluß auf die politifhen und forialen 
Zuftände und auf die Bewegung der Bevölkerung fiehe Wappäus, All 
gemeine Bevölferungsftatiftif Bd. II. S. 476. Wir wollen des Contraſtes 
wegen einige Beifpiele ausheben und daran einige Bemerkungen fnüpfen. Die 
Befammtbevölferung Großbritanniens wird für 1856 auf 27,621,862 Seelen, 
für England und Wales fperiell auf 19,044,000 angegeben, nach dem Berichte 
des ftatift. Centralarchives (1857) 19,304,000. Davon enthielt die Haupt: 
ftadt 2,362,236, Mitte 1856 2,516,248 (Edinb. Review 1856.), die Städte 
Liverpool, Manchefter, Birmingham, Leeds, Briftol, Sheffield zuſammen 
1,357,089. Bradford, Glasgow, Edinburg, Dublin, Belfaft zuf. 677,289. 
Es macht alfo nur die großftädtifche Bevölferung mehr ald *, der gefammten 
Bevölferung Großbritanniens und 1 derjenigen von England (mit Wales) 
ſpeciell aus, ungerechnet die ſtaͤdtiſche Bevölkerung einer großen Zahl kleinerer 
Ortſchaften. Nach Bernoulli (Populat. S. 63.) lebten 1831 in England und 
Wales in 29 Städten von mehr ald 20,000 Seelen zufammen 3 Millionen, 
oder der damaligen Population ; die gefammte ftädtifche Bevölkerung, auch 
die Fleinern Ortfchaften von 10,000 Einwohnern inbegriffen, mag daher in 
England und Wales etwa % der Gefammtbevölferung betragen, die Be: 
völferung der Hauptftadt ganz allein ungefähr '/. Nicht identiſch, aber ver- 
wandt mit dem Gegenſatze zwifchen der ftädtifchen und der ländlichen Be⸗ 
völferung ift das Verhältniß der verſchiedenen Berufsarten; nad) der Statiftif 
Marſchalls vertheilte fich dieſelbe 1834 folgendermaaßen: die Claſſe der Ader- 
bauer und Bergleute betrug etwa ’/, der Bevölkerung, die der Gewerbtreiben- 
den %,7, Die im Handel beichäftigte %/,,, die immateriel productiven (Grund 
eigenthümer, Rentierd, Gelehrte u. f. w.) zufammen %,. Es ift gar nicht 
zweifelhaft, daß feither, bei der Vermehrung der Gefammtbevölferung , dad 
Verhältnig der ſtaͤdtiſchen und der induftriellen Claſſen fich zu ihren Ohnften 
noch bedeutend geändert hat, da erft fpäter Die Manufacturen und der Handel 
außerordentlichen Aufihwung genommen haben, fo daß jene beiden Claſſen 
zufammen gegenwärtig wohl etwa %, der Befammtbevölferung oder noch mehr 
betragen mögen. Der Einfluß und die MWechfelwirfung der ftädtifchen und der 
nichtſtaͤdtiſchen Bevölferung kann einigermaaßen aus der Thatfache beurtheilt 
werden, daß nach dem amtlichen Berichte der Cenſuscommiſſion von 1851 von 
1,395,000 Einwohnern Londons über 20 Jahre nur 645,000 geborene Lon⸗ 
doner waren; die Edinburgh Review fchäßt, daß 1856 mehr ald eine Million 
auswärts Geborene (mit Einfchluß der Kinder) in London lebten. Die Aus—⸗ 
länder (Deutſche, Branzofen u. f. w.) ftiegen nicht über 30,000. Don den 
übrigen waren etwa 30,000 Schotten und 110,000 Erwachſene aus Irland 
nebft etwa 20,000 in Irland geborenen Kindern. Die Review gibt zu bes 
denfen, daß diefe irländifche Infuſion nicht ohne Einfluß auf den Eharafter der 
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Londoner Bevölkerung bleiben könne. Anderſeits macht die Review die Be: 
merfung — welche im Wefentlichen richtig fein mag — daß in Deutſchland, 
Franfreih und den übrigen Eontinentalländern jede Stapt dem umliegenden 
Lande gegenüber ein abgefchloffenes Ganze für ſich bilde, welches auf bie 
ländliche Bevölkerung geringen Einfluß übe, daher fei Die Bewegung der Neu⸗ 
zeit auf die Städte befchränft, die ländliche fei noch immer auf der gleichen 
Stufe wie vor hundert Jahrenz London dagegen bilde Fein gefchloffenes 
Ganzes, dehne fi immer mehr aus, ohne daß ſich in einem gegebenen Zeit: 
punkte mit Genauigfeit beftimmen laffe, wo die Stadt aufhöre. Jener Zuftand 
der Eontinentalftaaten hat fi) allerdings feither in Kolge erleichterter Frei⸗ 
zügigfeit, verbeflerter Communicationsmittel und fortfchreitender Induſtrie⸗ 
entwidelung bebeutend geändert; namentlich in der Schweiz, wo die politifchen 
Zuflände mitwirken, ift von einer Scheidewand zwifchen beiden Claſſen wenig 
mehr zu beobachten. Aber in andern Staaten gibt e8 immer noch große Bes 
zirfe und weite Gegenden, wo die ländliche Bevölkerung in ihren alten Zu: 
fländen unverändert geblieben ift. 

Wir vergleichen mit den englifchen Zuftänden zunächft die frangöfiichen, 
um fchließlic auf Den Gegenſatz zwifchen Rußland und den andern europäifchen 
Ländern überzugehen. 

Die Geſammtbevölkerung Frankreichs wird im Moniteur vom 
31. December 1857 auf 36,039,364 angegeben. Nach Legoyt (in der Revue 
contemp. vom 30. April 1857) beträgt die Bevölkerung der Städte von mehr 
als 10,000 Einwohnern 5,100,000 Seelen, alfo %,. Die Bevölferung der 
vornehmften Städte bat in 15 Jahren um 1,070,758 zugenommen, wonon 
auf Paris allein ca. 300,000 fommen. Da die Gefammtbevölferung ſich nad 
den amtlichen Angaben feit 1841 (von 34,230,000) nur um 1,808,564 ver- 
mehrt bat, in den Jahren 1851—1856 nur um 256,305, und fogar zweifel 
baft it, ob nicht in den legten 2 oder 3 Jahren eher eine Verminderung flatt- 
fand, fo muß die Vermehrung der ftädtifchen Bevölferung — wie Lavergne 
(in der Revue des deux mondes, vgl. defien Essai sur l’&conomie rurale 
de l’Angleterre etc. 1854.) behauptet — auf Koften der ländlichen Bes 
völferung flattgefunden haben. Legoyt fucht zwar in feiner regierungsfreund- 
lichen Polemik diefes zu widerlegen, indem er bemerkt, die Vermehrung ge- 
{hehe zum Theil dadurch, daß Die Handwerker (nicht die Qüterarbeiter) wegen 
befiern Lohnes von dem Lande in die Städte ziehen, von wo fie aber ſehr oft. 
wieder in ihre Dörfer zurüdfehren; die Vermehrung der Parifer Bevölkerung 
beruhe großentheils auf dem Zußrömen Fremder. Wie dem fein mag, fo zeigt 
fi, daß in Frankreich die Bevölferung der Städte von mehr ald 10,000 Seelen 
nur %, der Gefammitbevölferung ausmacht, während in.England und Wales 
Die Bevölkerung Londons und der ſechs bedeutendſten Fabrik⸗ und Handels: 





2. Bon den pbyfifhen Brundlagen und Elementen des Staates. 129 


fädte mit zufammen 4,719,325 ein Viertheil beträgt, ungerechnet die Bes 
völferung aller Städte von geringerer Bedeutung *). Diefes numerische Verhält- 
niß der franzöfifihen Stäbtebevölferung erflärt zum Theil, wie Napoleon II. 
während mehrerer Jahre durch die Anhänglichkeit oder blinde Unterwürfigfeit 
und Abhängigkeit der aderbauenden Bevölkerung die weniger günftige Geſin⸗ 
nung der ftädtifchen Populationen niederhalten konnte. Es iſt hier nicht die 
geeignete Stelle, die andern Urfachen, die dieſes Regime möglich gemacht 
haben, welches für England eine moralifhe Unmöglichkeit wäre, darzuftellen. 
Nur ein Moment, welches hierher zu gehören jcheint, wollen wir berühren; 
nämlich das Verhältniß des Kleinen und ded großen Grundbefiged, zwar nur 
foweit daffelbe für die politifchen Zuftände von Bedeutung iſt; die öfonomifche 
Seite diefed Verhältniffes ift an einem andern Orte zu befprehen. Die fehr 
verbreitete Meinung, daß in England aller Grundbefig in den Händen einer 
Heinen Zahl adliger Familien normännifcher Herfunft — wozu man jedenfalls 
noch die Dotation der anglifanifchen Kirche und der Univerfitäten rechnen 
müßte — concentrirt fei, während in Frankreich feit der Revolution der Ver⸗ 
fauf der |. g. Rationalgüter d. h. der confiscirten adligen Befigungen und 
Kichengüter, eine allgemeine Parcellirung des Bodens herbeigeführt und den 
Grundbeſitz unter etwa fünf Millionen Heiner Bauern vertheilt habe, ift ehr 


*) Rad) Marfhall (United Kingdom 1833.) waren 35,4 %%, der Bevölferung von Groß⸗ 
beitannien mit Erdarbeit befchäftigt, 236,343 Landwirthe hielten 744,407 männliche Arbeiter 
im Landbau über 20 Jahre alt. Nach den Angaben bei Mac Culloch (Statistical account 
of the British Empire) wohnten 1837 *%, der Menfchen in Städten von 10,000 und mehr 
Einwohnern; und Hatte die Bevölkerung der größern Städte in 10 Jahren 23 Procent, die 
des Hachen Landes 13°), Procent zugenommen. 

Gine Berechnung für das Jahr 1853 gibt die population urbaine in Frankreich auf 
1,501,000 für Paris und 8,330,000 für die übrigen Ortfchaften an, die population rurale 
auf 26,394,000. Zur population urbaine find aber die Bewohner aller Ortichaften ges 
rechnet, welche eine Population von mindeſtens 2000 Seelen haben, d. h. der Fleinften Pros 
vinzialftäntchen und Marftfleden. So gerechnet wäre fie — "%,., der Befammtbenölferung. 
Am 31. December 1856 betrug die Volkszahl Belgiens 4,611,066, wovon 1,214,791 in 
den 56 Städten, 3,396,275 in 2445 Landgemeinden. Am Schlufle d. I. 1855 betrug die 
Bevoͤlkerung in den 990 Städten ber preußifhen Monarchie 4,760,728 Seelen auf eine 
Gefammtbevölferung von 17,202,831 einfchließlich des Militärs; 68 Städte hatten mehr ale 
10,000 Einwohner, darunter Berlin 426,602, Breslau 121,345, Köln 105,504, Königsberg 
17,748, Danzig 63,461, Magdeburg 55,229, Aachen 53,496, Stettin 50,058. ' 

Ueber den wichtigen Punkt dieſes Berhältniffes ſiehe die trefflichen Bemerkungen von 
Bappäus (Allgem. Bevölkerungsftatiftif II. Thl. S. 476 ff.). Er gibt das Verhältnig an 
für Frankreich ſtädt. Bev. 27,31 %,, ländl. Bev. 72,69 %,, für England 50,37%, : 49,63%, 
indem er mehr den Aufenthalt als die Befchäftigung ine Auge faßt nnd auch die ländlichen 
handwerker, Geiflliche, Aerzte u. f. w. mitzählt. Die Bevölkerung der Städte mit mehr als 
30,000 Ginwohnern beträgt in England 32%, der Befammtbevölferung, in Frankreich 8%, 
im Ganzen 3,025,474, wovon Paris allein mit der banlieue 1,500,129 laut dem Annuaire 
d'écon. polit. für 1861. 


fer, Handb. ». prakt. Politik. 9 


130 Allgemeine Stantslchre. 


überfpannt und irrthümlich. (Rawergne, Eesai sur l’6oonemie rurale de 
l’Angleterre.) Nicht zu gevenfen, daß die englifchen Bächter (Farmers), deren 
man in England und Wales allein 570,000 rechnet, wenn fehon nicht Eigen- 
thämer, doc im Ganzen felbfiftändig und gewoͤhnlich durch Bachtwerträge auf 
eine Sange Reihe von Jahren ficher geftellt find, fo hat ſich auch die Zahl der 
Eigenthümer in Folge eingetretener Erleichterungen In den Formen der Eigen: 
tbumsübertragung , forwie der Vermehrung der Bevölkerung, Verſchuldung der 
adligen Familien und der Reigung der Engländer, ven durch Induſtrie und 
Handel erworbenen Mobiliarreichtfum im Grundbefig zu verförpern und das 
Randleben zu genießen, in der neuern Zeit bedeutend vermehrt*), wenn fich das 
Grundeigenthum nach fendaliftiichen Grundſaͤßen vererbt, fo iſt dagegen das 
Mobiliarvermoͤgen ver Theilung unterworfen; überall ſieht man in den Pro⸗ 
vinzen neue Landhaͤnſer (Manors, Villa's) entſtehen, welche den Wohlſtand der 
Beſitzer verfündigen und den Mittelpunkt 'anfehnlicher Gütercomplere bilden. 
Rah Mar Culloch (Statistical accounı) mag die Zahl der Grundeigenthümer 
in England ungefähr 200,000 betragen, deren jeder ein Ducchfchnittseinfommen 
von 150 Pfd. befüße. Nur Wenige befigen jene großen Einfüufte, die man 
ſich auf dem Feſtlande gewöhnlich vorſtellt. Es gibt freie Bauerngüter von 
1— 50 Acres. In Cambridge gibt ed Eigenthümer, weldye 20, 50 bis 400 
Pfd. Rente befigen und ihre Güter felbft bewirthichaften. Die Farms betragen 
durchichnittlich etwa 136 Acred. Die Edind. Review 1856 gibt an, daß nad) 
den neueften ftatiftifchen Erhebungen und darauf gegründeten Berechnungen 
die Zahl der Farms in England und Wales fi) auf beiläufig 570,000 mit 
durchſchnittlich 64 Acres belaufe. Selbftverftändlich if Die Zahl der Farms 
keineswegs identifch mit der Zahl der Eigenthümer. Anderſeits beſtehen auch 
im neuen Frankreich ſehr umfangreiche Beftgungen, welche ſich neben die 
größten Güter des englifchen Adels ftellen dürfen. In Folge der Verſchuldung 
der meiften Kleinen Güterbefiger find viele Eleine Bauerngüter ganz oder theil« 
weije wieder in die Hände ber Capitaliſten und großen Gutsbeſiter gefallen. 
Es find im Frankreich beiläufig 100,000 Güterbefiger, welche über 300 Fr. 
direrte Abgaben zahlen und durdfchnittlic an Vermögen der Maſſe der eng- 
liſchen Eigenthümer gleichſtehen. Bon diefeu zahlen 50,000 über 500 Fr. 
Befigungen von 500, 1000, 2000 Hertaren find nicht felten, und foldye, 
welche 25,000— 100,000 $r. Pachtzins abwerfen, fommen auch vor. Es gibt 
in Sranfreich muthmaaßlich etwa 1000 Örundeigenthümer, welde ſich in Hin- 
ficht des Umfanges ihrer Befigungen mit den englifchen Landeigenthümern 
zweiter Claſſe — bei weitem der zahlreichſten — meſſen können. Aber die Zahl 
derjelben ift verhältnigmäßig kleiner als in England, und unmittelbar auf die 


*) Rofcher, Nationalöfonomik d. Aderbaues $ 98. 
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felben folgt das zahllofe Heer der Heinen Grundbeftger, während in England 
umgefehrt die begüterten Orumöbefiger einen Rüdhalt Haben an der Ariftofratte 
mit ihren unermeßlicden Kronlehen*. Die Mafie der feanzöfifchen Heinen 
Grundbeſitzer befindet fich überdies großentheils Skoromifch in fehr gedrüdter 
Lage; in den meiften Provinzen ift der Vichbeftand nicht ihr Eigenthum; 
Edulden jeder Art, von Erbtheilungen , Weibergutöprtvilegien, gerichtlich 
gutgeheißenen Schuldforderunger u. f. w. herrührend, haften auf den Grund» 
Rüden; dagegen ift es für fle ſchwer, Darlehne zu Güterverbeſſerungen oder 
zum Ankauf von Bich und Geräthichaften unter billigen Bedingungen zu er- 
halten. Der gepriefene Credit foncier, welder von der Regierung ge: 
maßregelt und unterftügt ift und den Stande der Landwirthe Eredit zu ver- 
ſprechen ſchien, ift eine Illuſion: dieſet Berein, hinter welchem im Grunde nur 
eine Speculation ftedt, hat bis 1857 im Mai nicht mehr ale 75 Mil. Franken 
ausgeliehen, wovon nur zwanzig Millionen aufländliden Grund— 
befig. Er gibt aber nicht Geld, fondern Obligationen auf fich ſelbſt, ver- 
zinslich zu 3, A und 5%. Der Nehmer des Darlehns hat ſich damit auf die 
Börfe zu begeben, wo er für eine Obligation von 500 Fr. a 5% im glüdlic- 
Ren Falle 440 erhält. Er muß jährlich für das Darlehn von 500 Fr. eine 
Zahlung von 28 Fr. 25 CEs. an Zins und Capital machen. Sehr oft kann der 
Darichnsnehmer, nachdem er große Koften und Zeitverluft gehabt, überall 
nicht verfaufen: in diefem Falle ift der Credit foncier fo großmüthig, ihm auf 
feine eigene Obligation . des Nominalwerthes, fage Einhundert Franken 
auf 90 Tage vorzufchießen. Es ift.daber fein Wunder, wenn er von feinen 
200 Mill. Obligationen noch 175 im ortefeuille hat. Ohnehin darf er 
Ratutengemäß nur auf Doppelte Unterpfande leihen und zieht im Geiſte eines 
Banfgeichäftes die Anleihen auf ſtädtiſche Immobilien vor, weil von diefen 
Berinfung und Rüdzahlung mit mehr Sicherheit und Leichtigkeit zu erheben 
iR. Diefes Inftitut hat alfo der franzöſiſchen Agricultur feine Unterflügung 
von irgend einer Bedeutung gewährt. — Man wird nach Allem diefem leicht 


»Im Jahr 1851 gab es 12,400,000 Cotes foncieres. ine Cote fonciere ifl das 
Beſitzthum eines und deſſelben Eigenthümers in einem Steuererhebungsbezitk; wer daher in 
mehreren folchen Bezirken Grundſtücke befigt, Hat aud; mehrere Cotes fonoieres. Dian 
ſchaͤzte die Zahl der Befiger anf beiläuflg 56 Millionen. Nur 16,364 C. f. zahlten 1841 
über 1000 Fr. Grundſteuer, 450,000 über 100, 5'/, Millionen weniger, ja unter 5 Fr. Unter 
den Cotes foncieres find die Befißer von ungefähr 7 Millionen Wohnhäufern (Hütten) ins 
begriffen; nach Abzug derfelben und der Befiger mehrerer Cotes foncieres wird man etwa 
AU. Beſitzer ländlicher Srundflüce annehmen können. Thiers in feiner am Schluſſe des 
Jahres 1848 erſchienenen Vollsſchtift De Ia propriste (Liv. IV. chap. 7.) gibt die Ger 
ſammtzahl der Cotes fonciöres auf 11 Milfionm m, wovon 5 Mifionen unter 5 Fr., 
1,151,000- von 5 bis 10 Fr., 15,000 von 10 bis 20 Ir., und nur 13,000, welche über 
1000 Fr. Grundſteuer zahlten. 
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erıneffen, daß der Stand der franzöfifchen Bauern in Hinfiht auf Selbſt⸗ 
ftändigfeit, Wohlhabenheit und Selbitgefühl unter der Claſſe englifcher Pächter 
fteht und in feiner Vereinzelung abhängig ift von der Autorität der Beamteten, 
bie ihn auf mancherlei Weife drüden können und ihrerfeits die abhängigen 
Werkjeuge der Staatögewalt find. Dieſes erflärt, wie der Kaifer bei Eröff: 
nung der Eeffion von 1856/57 fich nicht fcheute, den „neun Millionen“ fran: 
zöfifcher Wähler, welche die Faiferliche Regierung gewollt hätten, unverblümt 
anzufinnen,, bei ven bevorftehenden Wahlen ohne Weiteres die bisherigen “De- 
putirten, „beren Ergebenheit ſich bei jeder Gelegenheit gezeigt habe“, wiederum 
zu wählen; und wie dann der Minifter des Innern in feinem SKreisfchreiben 
vom 30. Mai 1857 die Präfecten anwies, fie follten die Güterarbeiter und 
©ewerbsleute, die dem Kaiſer fo viel verdanken, auffordern, in Maſſe an den 
Wahlen theilgunehmen; wie endlich Granier de Baffagnar in dem cyniſchen 
Servilismus des Eonftitutionnel darüber triumphirte, daß die große Mehrzahl 
der Wahlen in den Departements Dank der Stinmgebung der Bauern ganz 
im Sinne der Regierung ausgefallen feien, und fich nicht entblödete, dieſe 
Maſſe unwiſſender und abhängiger Wähler zu preifen, fie babe durch die 
Wahlen mehr Einfiht bewiefen, als die höhern gebildeten Kreife; wie hin- 
gegen andere Journale, welche fich erlaubten die in Paris und. einigen ber 
größern Städte im Sinne der Oppofition ausgefallenen Wahlen als eine Pro: 
teftation gegen den Imperialismus und als qualitativ bedeutfamer darzuftellen, 
theild geahndet, theild verwarnt wurden, als hätten fie ſich eined Attentatd 
gegen die Souveränität der neun Millionen Wähler ſchuldig gemacht. Es ift 
allerdings wahr, daß die Regierung das Gewicht der Summe der Minoritäten 
und die ſtumme Oppofition der nichtflimmenden Wähler in Verbindung mit 
den gelungenen Oppofitionswahlen gar wohl fühlte, und daß von jener Zeit 
an auch die Ergebenheit des Bauernftandes immer Fühler wurde; mittlerweile 
war der materielle Sieg erfochten und der Fortbeftand des Imperialismus 
prolongirt. Dieſes Alles beweift, daß die Maffe der wenig Begüterten und 
der dürftigen Claſſen der Agriculturbevölferung in Sranfreich derjenigen Ge⸗ 
walt, die ſich jeweilen ihrer zu bemächtigen weiß, eine große materielle Macht 
verleiht”). Richtsveftoweniger hat die Geſchichte bewieſen, daß unter gewiſſen 
Umftänden in Frankreich die Maffe der Parifer Benölferung eine Dictatur, 
jelbft eine Schredensherrfchaft über ganz Frankreich ausüben fann, ungeachtet 
fie nur 0 der Gefammtbevölferung ausmacht, während die Bevölkerung 


*) In Oeſterreich, Preußen und Norddeutſchland ift das Verhaͤltniß des Grundbeſitzes 
weit weniger der Demokratie, und einem auf Demokratie gegründeten Abſolutismus günftig. 
Der Grundbeſitz des preußischen Adels beträgt in Pommern 60%, , in Preußen, Sachfen, ver 
Mark, Schlefien, Bofen 46—50%, des gefammten länplichen Grundbefitzes. Im Ganzen 
zählt Preußen 1,790,018 Landbefitzer. 
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Londons *%,,, der Bevölkerung von England und Wales beträgt; aber dort 
ift das Land feit langer Zeit der Eentralität und Bureaufratie unterworfen, 
während in England Selfgovernment und 2ocalverwaltung einer Tolhen Die⸗ 
tatur entgegenfteht. . 

Da die Bertheilung des Grundbefiged und die öfonomifchen Verhältniffe 
der Güterbefiger für die ſocialen und politifchen Zuftände fo wichtig find, fo 
entheben wir Schnitz lers Statist. de la France Tom. III. genaue Angaben 
hierüber: In Frankreich, fagt er ©. 10 ff., ift das Grundeigenthum außer: 
ordentlich zerftüdelt, weshalb auch Frankreich feinem Wefen nach ein Land der 
Demokratie it. Im J. 1815 gab es 10,083,751 Cotes de la contribution 
fonciere. Im %. 1835 war die Zahl auf 10,896,682 geftiegen, welche 
123,360,338 Parcellen begriffen; die Zahl der Eigenthümer ift Feiner, weil 
manche Eigenthümer in verfchiedenen Communen folcye Cotes beiten; aud) 
find oft mehrere Glieder der gleichen Familie Grundeigenthümer (ver Mann, 
die Frau, minderjährige Kinder), dody rechnet man, daß ungefähr 5 Millionen 
Hausväter Grundeigenthümer find; nimmt man an, daß eine Familie durch— 
ſchnittlich 5 Glieder zählt, fo find 20 Millionen beim Grundbefige betheiligt. 
Die Zerftüdelung , welche eine Folge der Revolution war, fchreitet noch immer 
fort. Am 1. Januar 1835 belief ſich die Zahl der Gebäude auf 6,775,236, 
mithin bleiben 4,118,292 Cotes, welche bloß Grundftüde ohne Gebäude ent: 
halten. In Paris verhält fi die Zahl der Grundeigenthümer zu den Cotes 
wie 3 : 21, in den bäuerlichen Gegenden dagegen wie 17 : 21. Auf 50 Mil. 
Hectaren macht die Grundfläche der Gebäude 241,842 H. aus. Auf die Ge: 
fammtbevölferung von 34 Millionen (1830) kam durchſchnittlich 1,34 Hertare 
auf den Kopf. Lullin de Ehateauvieur (Voyages agronomiques en France) 
zahlt 200,000 grands proprietaires mit zufammen 17,328,000 Hect., 700,000 
mittlere mit 14,420,000, endlich 3,900,000 mit 14,252,000 Hectaren. Mit 
Grund bemerft Schnigler, daß Eigenthümer mit dDurchfchnittlih 56 Hect. Feine 
grands proprietaires find. Wirklich hatte Chateauvieur felbft in feiner erften 
Ausgabe bloß 94,031 grands proprietaires mit einen Geſammtbeſitz von 
12,998 H. oder Durchfchnittlih 138 H. angenommen. Noch fpecieller zählt 
er Befiger von zufammen 8000 Cotes oder. 2,840,000 H., welche über 1000 
dr. Grundſteuer zahlen, folche, welche über 500 Fr. zahlen, mit 15,000 Cotes 
oder 2,700,000 H., im Ganzen 200,000 Grundeigenthümer, welche über 
200 Fr. Steuer zahlen (damalige &lecteurs), Er zählt 3,900,000 Grund: 
eigenthümer, welche unter 50 Fr. zahlen und durchſchnittlich 3,65 Hertare be- 
fiten. Nach der Statist. offic. gab es (mit Einfchluß der Gebäude) 1,751,994 
Cotes, welche 5—10 Fr., und 5,205,411, welche unter 5 Fr. zahlten; auf 
11 Mill. Cotes gab es 8,471,656, weldye weniger ald 20 Fr. zahlten. 
Nimmt man hierzu, daß 1842 13 Milliarden Schulden auf der propriete 
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fonciere hafteten und jährlidy ca. 21, Millionen Eigenthumsübertraguugen 
vorfommen (Schnigler S. 10.), fo wird man die agrarifchen Zuftände Frank⸗ 
reichs beurtheilen fönnen. 

Bergleihen wir nun mit diefem Berhältniß ftädtifcher und bäuerlicher Be- 
völferung, wie es in Frankreich und England ſich zeigt, dasjenige in Rußland. 
In England beträgt die Elafje der Bauern und der mit dem Bergbau (Eifen- 
und Kohlengruben, Hüttenweſen) Beichäftigten nur 7, der Gelammt- 
bevölferung , in Frankreich, je nachdem man aud die Einwohner Fleinerer 
Städte dem Lande entgegenfegt, oder nur die größern Städte claflifirirt, % 
bis %,. Es ift von vornherein zu vermuthen, daß die ftädtifche Bevölkerung 
Rußlands eine relativ Heine fein muß, wenn, man berüdfichtigt, daß die Ge- 
fauımtbevölferung , weldye in dem Gebiete der öfterreichifchen Monarchie mehr 
als genügenden Raum hätte, über ein miudeftens fehemal jo großes Areal 
zerſtreut ft, — das europäifche Rußland allein gerechnet — daß die Mehrzahl 
der Gouvernements nicht mehr ald 500-1000 Seelen auf die Duadratmeile 
zählt, daß Rußland nur wenige Städte mit einer anfehnlichen Bevölferung bat 
(Petersburg, Moskau, Warſchau, Kiew, Nowgorod, Niſhnei⸗Nowgorod 
u. |. w.), welche auf weite Diftangen von einander entfernt find. Nach den 
Berechnungen Schuberts (1843) waren die Ständeverhältniffe folgende: Adel 
etvoa 900,000 Individuen; die Geiſtlichen gleichfalls etwa 900,000; Bürger 
aller Claſſen und Städter 5,800,000, Bauern 47,000,000. Bon diefen 47 
Millionen find etwa 21 Leibeigene, 2 Odnoworzj d. 5. freie Landbefiger ohne 
die Privilegien der Adligen; die übrigen 24 Millionen find theild gute: 
herrliche Eoloni, theild Kronbauern, ohne Freizügigkeit. Bon den Bauern 
aller drei Claſſen find der Krone 21 Millionen angehörig. Die Militär: 
eolonieen hatten eine Bevölkerung von 2 Millionen, Demnad machten bie 
Städter und Bürger *%,, oder ungefähr /, der gefammten Population, Adel 
und Elerus nicht mitgerechnet. Man kann nicht annehmen, daß diefe privt- 
legirten Elafjen dazu beitragen, den Stand der Bauern auf eine höhere Stufe 
der Gultur zu heben; und die ftädtifche Bevölferung, welche großentheils felbft 
in der Cultur noch weit zurüd ift, kann bei den großen Diftanzen auf die länd- 
liche einen weit geringern Einfluß üben, als dieſes der Kal fein woürde, wenn 
fie einander näher gerüdt wären. Es mag in diefer Beziehung auch beachtens⸗ 
werth fein, daß 30%, des ruſſiſchen Bodens mit Wald bededt find, wozu dann 
noch die ausgedehnten Sümpfe kommen, welche ebenfalls die Verbindungen 
hemmen*). In England if ver Waldboden faum 5%, , in Frankreich etwas 


*) Die ftäbtifche Bevölkerung hat in neuefter Zeit im Ganzen fi nicht gehoben; nad 
der Akademiezeitung 1858 hatten zwar an Bevölkerung zugenommen die Städte Odeffa, 
Saratow, Kifchinef, Kafan, Kiew, Kursk, Cherſon, Tiflis, Orel, Schitomir; dagegen hatte 
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über 16%. Es gibt freilich Gegenden in Dentſchland, wo */, oder felbft mehr 
des Gebietes ala Waldboden bezeichnet iſt; aber die Forſten find nicht zur 
fanımenhängende große Wälder, und die Verbindungen in allen Richtungen 
lit. So läßt fich mit Gewißheit annehmen, daß die große Maſſe der ruffi- 
ihen Bevölkerung noch auf eine weite Zeit hinaus der Cultur, welche von dem 
Städten ausgeht, unzugänglich fein und in der Schwebe zwilchen blindem Ge⸗ 
horſam unter der Knute und wilden Aufruhr bleiben wird. Schon oben iR 
gezeigt, Daß in Preußen bie ftäptifche Bevölkerung, pie kleinern Ortfchaften in- 
begriffen, 1”/s der Gefammtbevölterung ausmacht. Die Bevölkerung des 
oͤſterreichiſchen Kaiferſtaates mag faft zu ”/. aus folchen beſtehen, die ſich mit 
Aderbau, Weinbau, Viechzucht und Bergbau befchäftigen. In Ungarn gehören 
gar %. diefer Claſſe an. 


B. dewegung der Keuölherung. 


8 37. Ran verfteht unter Bewegung der Bevölkerung das Berhältniß 
der jährlichen Geburten und Todesfälle zu einander und zur Gefammitheit ber 
Bevoͤlkerung, vie Zahl der Ehen, welche jährlidy gefchloffen werden, ihre durch⸗ 
Ihnittlihe Dauer, die abfolute Fruchtbarkeit der Bopulation und die durch⸗ 
ſchnittliche Fruchtbarkeit der Ehen, wie mittlere Lebensdauer und die in Folge 
diefer Berhältniffe fi ergebende Vermehrung oder Verminderung oder den 
fationären Zuftand der Bevölkerung. Die Kenntniß diefer Berhälmiffe gibt, 
unter Berädfihtigung der Urſachen, einen Maapftab, um den finfenden Zuftand 
oder das Aufblühen einer Ratton, die Trefflichfeit oder die Mängel ver Staats: 
verwaltimg zu beurtheilen. Hierbei müffen allerdings die einwirkenden Ur⸗ 
ſachen berüdfichtigt werden: die Berheerimgen, welche Seuchen, anhaltender 
Mißwachs, ungünftige Verhältnifie des Weltverfehres anrichten, bie Opfer, 
weiche ein gerechter Vertheidigungskrieg fordert, die Wunden, welche fremde 
Unterdrinfung einem Lande ſchlaͤgt — wie fie 3. B. Napoleons Gewaltthaͤtig⸗ 
feiten über Dentfchland und Preußen verhäugten — dürfen einer Regierung 
nicht angerechnet werden. Wir würden uns in das Gebiet der fpeciellen Be: 
völferungslehte Populationiſtik) veriren, wenn wir über die Methoden zur 
Eonftatirung der angegebenen Momente näher eintreten wollten. Wir be 
gmügen und, beifptelöwelfe einige für die Gegenwart beachtenswerthe Er: 
fheinungen anzuführen. 

Die Bevölkerung der Vereinigten Staaten in Rorbamerifa Bat fidh feit 
1790 bis 1850 von etwa 4 Millionen auf 23 vermehrt. (Siehe Roſchers 


fh vermindert die Population von Wilna, Tula, Woronefch, Aſtrachan, Niſhnei⸗Nowgorod, 
Eimbirsf, Witepst, Grodno, Berm, Tfchernigem. Die übrigen Gonvernementshauptorte 
waren ftationär geblieben. 
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Kolonialpolitif I. Abthl. 6. Cap.). Diefe Bermehrmg ift eine naturwüchlige, 
d. 5. ohne weientliches Verdienſt der Staatsverwaltung ledigli aus dem 
Ueberfluffe fruchtbarer Ländereien und der günftigen Rage an den Meereskuͤſten 
und fchiffbaren Strömen entfprofien. Das Berdienft des ſtaatlichen Drganis: 
muß ift ein bloß negatives, der geringen Einwirfung, wodurch der Energie ber 
Individuen eine ungehinverte Entwidelung geftattet und zum Theil auch ale 
Nothwendigkeit auferlegt if. Daß aber diefes Eldorado der Zügellofigkeit, 
welche für die rohen Maflen und unruhige Geifter eine Lockung ift, jeine ftarfen 
Schattenparthieen hat, ift in neuerer Zeit durdy mehrfache Darftellungen be: 
fähigter und unbefangener Beurtheiler befannt geworden und offenbart ſich 
fogar für jeden verfländigen Zeitungslefer täglich duch Vorfälle und Hand: 
lungen, welche die frühere Bewunderung auch der Liberalen gewaltig herab: 
geftimmt haben. Belonders find die Bewunderer der nordamerifantichen 
Freiheit und Staatsweisheit betroffen über Die Wendung des Bürgerfrieges, 
welcher zwilchen den nördlichen und den ſüdlichen Staaten ausgebrochen if, 
über die vielen Gebrechen, welche dabei fich offenbart haben, und ben durd) 
Ohnmacht zur Wuth gefteigerten Uebermuth. Mittlerweile aber ift dieſer Fort: 
fchritt der Bevölkerung der Agricultur und der Induſtrie eine mächtige Ent- 
widelung von Kräften, deren endliche Drganifation und heilfame oder zer: 
Körende Einwirfung auf die Menichheit in andern Erdgegenden noch vom 
Schleier der Zufunft verhült ift. 

In gewiffen Maaße gilt Aehnliches von Großbritannien, deſſen für den 
Handel ausgezeichnet günftige Lage und von Bureaufratie bisher freie Staats⸗ 
verwaltung der Entwidelung der Bevölferung und des Nationalreichthume 
Raum und freie Bewegung gewährte; nur infofern können wir der gepriejenen 
engflihen Staatsverfaffung ein Verdienſt um diefe fociale Entwicelung bei⸗ 
meflen, als fie die abminiftrative Gentralifation und die bureaufratifche Bevor: 
mundung nicht auflommen ließ, während fie Dagegen Unfug und Ungebüht 
jeder Art in wohlbergebrachtem Zuftande ſchuͤtzte. Zu den glänzenden Ergeb: 
niffen der volfswirthichaftlichen Entwidelung trug allerdings der angelfächitiche 
Nationalcharakter, die durch Bürgerfriege geftählte Energie des Volkes und der 
Borfprung, welchen die englifche Induſtrie während der Unterbrüdung und 
Ausplünderung des Continentes durch Napoleon gewonnen hatte, das 
Ihrige bei. Der Schwung, welchen Cromwell der englifchen Marine gegeben 
hatte, ermöglichte die fpätern Siege über die Flotten Frankreichs, und in Folge 
derfelben die lange unbefchränfte Herrfchaft auf den Meeren, die Erwerbung 
fo vieler Eolonieen durch Eroberung, die Stiftung des großen Reiches in Oft 
indien; die Gapitale, welche aus diefen Quellen der Induftrie, der Seeſchiff⸗ 
fahrt und der Befigungen in andern Welttheilen zufammenftrömten, flofen 
über auf die Agricuftur, welcher der Abfag ihrer Producte zu hohen Preifen 
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an bie inbuftrielle Bevölferung gefichert war und bewirften, daß England, bet 
beſchraͤnktem Gebiete und ſchon anfehnlicher Population, durch intenfiven Be⸗ 
trieb der Agricultur einen Fortfchritt erreichte, welcher in Nordamerika die 
Folge der ertenfiven Bodencultur gemwefen if. Die Refultate dieſer zufammen- 
wirkenden Urfachen find befonders feit vem Anfang dieſes Jahrhunderts augen- 
fällig geworben. Rad den Summarien der Volkszaͤhlungen von 1801 und 
1831 lieg die Vevoͤlkerung während diefer 30 Jahre: 

in England von 3,873,000 auf 13,895,000, 

„ Schottland „ 1,600,000 „ 2,366,000, 

» Seland . „ 5,000,000 „ 7,767,000. 
Indeß ift zu vermuthen, daß die Zählung von 1801 nicht genau, und beſon⸗ 
derd diejenige von Irland wenig zuverläffig war, daher auch der Gefammtzu- 
wachs während diefer Periode in Wahrheit weniger als 9%, Millionen betra- 
gen mochte *) , immerhin, und wenn aud nur 8 Millionen angenommen werben, 
eine fehr ftarfe Bolfövermehrung, zumal die Hälfte dieſes Zeitraumes durch den 
Kampf gegen die franzöfifche Republif und gegen Napoleon und fein Eonti- 
nentalfyftem für Großbritannien mit ſchweren Opfern jeder Art verbunden 
war. Rad) der Volkszählung von 1841 belief fich Die Bevölkerung des verei- 
nigten Königreichs auf 27 Millionen, war alfo in den 10 Zahren 1831— 
1841 um beiläufig %s geftiegen; die legte Volkszählung von 1851 gibt 
27,621,862 Einwohner an. Im Speriellen betrug im Jahr 1842 die Bevoͤl⸗ 
ferung von England und Wales 16,124,000 Seelen, im J. 1856 19,044,000, 
mithin eine Vermehrung von 3 Millionen oder beinahe ', in vierzehn Jahren. 
Wenn der Zuwachs in Irland und Schottland nicht völlig gleichen Schritt 
hielt, in Irland fogar in den legten 15 Jahren um etwa 1% Mill. gefunfen 
fein fol, jo kommt dies daher, einerfeits, daß aus dieſen beiden Königreichen 
Auswanderung in großem Maafftabe fowohl nad) andern Welttheilen als nad) 
England ftattfindet, wo namentlich Liverpool und London mit Irländern über: 
ſchwemmt find, anderfeits daß England in der Entwidelung des Wohlftandes 
die beiden andern Theile des Reiches überragt, weil es den Borfprung hat, 
Centralpunkt des Handels, Sig der Regierung ift, und am beften verwaltet 
wird. Allerdings ift die Vermehrung der Bopulation am auffallendften in ber 
Hauptſtadt, die im Jahr 1811 1,138,815 Einwohner zählte, im 3. 1851 
2,362,236. Man ſchaͤtzte Mitte 1856 die Bevölkerung auf 2,516,248. Daß 
aber diefer Zuwachs und die vermehrte Benölkerung der andern großen Städte 
nicht etwa auf Koften des Landes ftattfand, ergibt fih ſchon aus den oben an- 
gegebenen Zahlen; und daß diefe Vermehrung der Population ungeachtet der 
Cholera und des Mißwachfes eine Folge wirklichen Wohlſtandes und mit 
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erhöhtem Lebensſgenuſſe verbunden it, mögen folgende Data beweiſen, weldye 
leicht mit andern vermehrt werben könnten. 

Rad Lavergue, Essai sur l’&conomie rurale de l’Angleterre etc. und 
Edinb. Review 1856 verhielt ſich der Ertrag ber britiſchen Landwirthſchaft 
zum Ertrage der franzöfiichen auf gleicher Bodenfläche vote 135 : 100. Nimmt 
man England allein, fo ik das Verhälmiß im mindeſten = 200 : 100; eine 
englifche Farm wirft nur am Ertrag der Viehzucht zum mindeften foviel ab, als 
eine franzoͤſiſche im Ganzen und hat darüber hinaus ven Ertrag des Getraides. 
Das Rindvieh, die Schafe und Schweine liefern dem Engländer an Fleiſch, 
Milch und Wolle viermal foviel ald dem Franzoſen. 

Johnſton (The Chemistry of common life by James F. W. Johnston) 
liefert uns folgende Data *): im Jahr 1855 belief ſich der Zuder- Eonfum 
des vereinigten Königreihd auf 818 Millionen Pfunde, beiläufig 28 Pfo. 
durchſchnittlich für jeden Kopf der Bevölkerung ; Thee wurde verbraudht unge: 
fähr 60 Millionen Pfd. oder 2 Pfd. durchſchnittlich auf den Kopf, Kaffee ift 
minder beliebt, doch beläuft fi) der Berbraud auf etwa 35 Millionen Pfd. 
Hopfen zur Verbeſſerung des Biers wird nahe an 40 Mil. Pfd. verbraudt, 
weitaus der größte Theil davon (35 Mill.) in England; Sohnflon macht die 
wohl nicht unbegründete Bemerkung, daß der gewaltige Conſum dieſes Narco⸗ 
ticums nicht ohne weientlihen Einfluß auf das Temperament des Engländers 
jein könne. Taback wird in dem vereinigten Königreich jährlich ein Quantum 
von beiläufig 30 Mil. Pfd. verbraucht, wovon 5 Mil. in Irland, fo daß in 
Großbritannien 19 Unzen ducchichnittlih auf den Kopf fommen, in Irland 
12 Ungen, Mr. Porter gab im Auguft 1850 in einer Vorlefung vor der Bri- 
tish-Association das Budget der Selbftbefteuerung der arbeitenden Elafjen in 
dem vereinigten Königreiche; er zeigte, daß im J. 1849 die Ausgabe für ges 
brannte Waſſer ungefähr 24 Mill. Pfo. Sterl. betrug, 25 Mil. für Bier, 7%, 
für Tabad, zufammen jährli 57 Mil. Pfo. Sterl., oder etwa 142 Mill. Fran⸗ 
fen, die Koften für Thee, Zuder und Kaffee gar nicht gerechnet. 

Rad) den Ausweilen ded Hanbeldamtes fand im Jahr 1856 eine mo» 
natlihe Einfuhr von 17 Mill. Eiern und 500,000 Etr. Reis ftatt; aus 
Franfreich wird eine Maffe Geflügel, aus Holland Kaäfe importirt**). 

Daß das englifche Volk, indem es feinen Magen und Gaumen befrienigt 
und darüber hinaus fi) gütlich thut, fich Feineswegs zu Grunde richtet, Das 
mögen, außer der obigen Notiz über den Ertrag der britifchen Agricultur, fols 
gende Data jummarifch zeigen: 


*) Edinb. Review 1855. 
**) Nach dem Berichte des ftatiit. Centralarchivs S. 4 wurden im Jahr 1857 nicht wes 
niger Gier ale 126,818,600 Stüd eingeführt im Werthe von 317,046 Pfd. Sterl,, Butter 
441,606 Ctr., Räfe 393,323 Gtr. 








2. Bon den phyfifhen Grundlagen und Blementen des Staates. 139 


Nach den Answeiſen des Handeldamted betrug die britifche Ausfuhr im 
3. 1856 einen Werth von 103,092,364 Pfv. Sterl. {oder etiva dritthalb Mil⸗ 
liarden Franken), gegen 84,688,085 im 3. 1855 und 85,184,726 Pfo. im 
3.1854. Im einem einzigen Poften zeigte fi eine Abnahme, nämlich in 
Schafwolle um 30,000 Pfd. Sterl. gegen 1855, weil die Nachfrage im Innern 
und die Ausfuhr wollener Stoffe geftiegen ift. Dagegen war der Erport von 
Metall und Mafchinerie um 5 Mil. Pfd. Sterl. gewachſen *). 

Allerdings zahlt dad Volk des vereinigten Königreichs ſchwere Abgaben ; 
die Beſteuerung von Lancaſhire beträgt bei einer Bevölkerung von 2,031,000 
Seelen 6,700,000 Pfd. Sterl. Die Intereffen der Rationalſchuld 1856 betrugen 
28,550,000 Pfd., die Berwaltung derfelben 1,770,000 Pfd. Im J. 1856, 
welches freilich die Laſten des ruffifchen Krieges zu tragen hatte, belief ſich die 
Geſammteinnahme auf beinahe 80 Mill. Pfd. Sterl., womit die Ausgabe aber 
volllommen gededt war. Indeß darf nicht unbeachtet bleiben, daß die britifche 
Nation außer dem Staatsbudget noch eine Maſſe von Localfteuern Bezirks- 
und Gemeindweife zahlt, wodurch fie des Selfgovernment bewußt wird. Auch 
können die Einkünfte des anglifanifchen Elerus mit in Anfchlag genommen 
werden. Diefe Laſten vermag aber die Nation gar wohl zu tragen, wenn man 
den reichen Ertrag der Agricultur, der Induſtrie, des Handels berüdfichtigt ; 
feit dem legten Minifterium Peels ift fortwährend die weile Marime befolgt 
worden, die Steuern auf allgemeine und nothwendige Lebensbedürfnifie zu 
vermindern; die Kriegsausgaben wurden durch erhöhte Steuern auf geiflige 
Getränke und duch die Einfommenfteuer gededt. Die Einfommenfteuer von 
7 Bence vom Pfunde für Einfommen über 150 Pfd. Sterl., von 5 Pence für 
geringere, wurde für Die Dauer des ruffiichen Krieges durch einen Zufchlag 
von 9 Bence für die größern Einfommen erhöht. Sie ertrug 16 Mil. Pfd.*). 
Diefer Ertrag kann ald Maapftab des Steuerrapitald dienen. Nach Beendi⸗ 
gung ded Krieges wurden die außerorbentlichen Ausgaben redurirt und gleich⸗ 
geitig die Erhöhung der Einkommenfteuer befeitigt. Die allgemeine Handels⸗ 
frife, welche durch amerifanifhe Schwindelei hervorgerufen war, ließ in der 
legtern Hälfte des Jahres 1857 ein Defirit in den Staatdeinnahmen verglichen 
mit dem frühern Ertrage erfcheinen, welches aber im Laufe des Jahres 1858 
fi) wieder ausglich. Die Zahlentabellen des Berichts des ftatiftifchen Gentral: 
Arch. zeigen, daß die Fabrifindufttie aller Arten in Bergleichung mit den 
frühern Jahren noch fortwährend im Steigen war. 


*) Mad) dem Berichte des ftatift. Centralarchivs betrug die Ausfuhr britifcher und irifcher 
Ezeugniſſe im 3. 1857 den Werth von 122,155,237 Pfb. Sterl. 
**) Der Bericht des ſtatiſt. Centralarchivs gibt den Ertrag der Einkommenſteuer nach Ab, 
ing der Crhebungskoſten für 1856 auf 15,717,155, für 1857 anf 14,808,328 Pfd. Sterl. an, 
und notirt für 1857 eine Herabfegung im Betrag von 10,753,552 Pfo. Sterl. 
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Nach Allem diefem find wir berechtigt anzunehmen, daß die Vermehrung 
“ der Bevölferung’in dem vereinigten Königreiche feit 1801 bis auf die Gegen⸗ 
wart in Wahrheit die Wirkung vermehrten Nationalreichthums und mit erhoͤh⸗ 
tem Lebendgenuß für alle Elaflen verbunden war. Allerdings hat in neuerer 
Zeit die Auswanderung aus dem vereinigten Königreiche bedeutende Fortfchritte 
gemacht. Sie flieg im 3. 1857 auf 212,875 Köpfe. Dies ift aber wohl theils 
eine Folge der damaligen Stodung in der Induftrie und dem Handel, theils 
des Goldfiebers, welches durch immer neue Reizmittel gefteigert wurde. Diefe 
Auswanderung diente aber zu Verminderung der Armenclaffe und dürfte im 
Ganzen eher zuträglich fein. Jedenfalls foll in den legten Jahren ein Stils 
fand in der Bevölkerung des vereinigten Königreiches eingetreten fein. Welche 
Folgen der Rüdfchlag des nordamerikaniſchen Bürgerfrieged und die Baum⸗ 
wollensRoth für England haben wird, ift mit Beftimmtheit nicht vorauszu: 
ſehen, indeß ift wahricheinlich, daß diefe Einwirkung wie deren Urfachen vor: 
übergehend fein wird. 

8 38. Prüfen wir jegt die Bewegung der Population Frankreichs und 
die damit im Cauſalzuſammenhang ftehenden Verhältnifie. 

Eine Meinung, daß Frankreich unter Ludwig XIV. faum halb foviel Ein: 
wohner al8 dermalen zählte, iſt entichieden unrichtig. Es fcheint vielmehr aus: 
gemacht, daß das damalige Frankteich (ohne Lothringen, Corſika, Arignon) 
um das J. 1700 über 20 Mill. Einwohner befaß. Eine doppelte Zählung 
veranftaltet durch Bauban um das Ende des 17. Jahrhunderts ergab 19%, 
und 19%, Mill., und da die weibliche Bevölkerung um 2 Mill. ftärfer erfun- 
den wurbe, fo ift zu vermuthen, daß die Geiftlichfeit, die Armee und Flotte 
nicht inbegriffen war. Bor den Religionsverfolgungen mag die Population 
noch etwas ftärfer geweien fein. Bis zur Revolution wurden feine amtlichen 
allgemeinen Zählungen vorgenommen, aber vielfache populationiftifche Unter- 
fuchungen und Berechnungen, mittelft Bergleichung der Geburten und Todes: 
fälle u. ſ. w. Mirabeau jchägt für 1754 18 Mill., Büſching 1773 23%, Mil. 
Keder berechnet auf Grundlage zuverläffiger Data die Population Frankreichs 
mit Corfifa für 1784 auf 24,800,000 Seelen. Sie betrug alfo beim Aus: 
bruche der Revolution höchftens 26 Mill., im Jahr 1801 nach aufgenommener 
Zählung 27,349,000 und 1811 29,092,000. Dieje Zahlen wurden unter der 
Reftauration durch genaue Unterfuchungen der Tabellen, deren Refultate vie 
officielle Statistique de la France mittheilt, im Weſentlichen beftätigt. Es 
ergibt ſich alfo, daß die Bevölkerung Frankreichs während der Revolution und 
dem Kaiſerthum ungeachtet der Schredensherrfchaft, der Bürgerfriege und der 
Kriege gegen das Ausland fi in einem Zeitraum von etwas über 20 Jahren 
um mindeftend 3 Millionen vermehrt hatte. Dies ift wohl dadurch zu erflären, 
daß die Revolution allerdings die öfonomifchen Berhältniffe der Bauern durch 
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Befreiung von Zehnten, Grundzinfen, Frohnden, Feudallaſten und durd Auf: 
bebung der innern Zölle, welche namentlich aud das Salz für einige Provin⸗ 
sen fehr vertheuerten, bedeutend verbefierte, dief®rundbefigungen der Geiſtlich⸗ 
feit und der Krone in den Verkehr brachte, parcellirte und den Ertrag derfelben 
feigerte, und daß dann der Seeftieg und das Continentalſyſtem, nebft den 
ES chupzöllen die Induftrie, wenn aud auf Koften der Eonfumenten, Fünftlich 
beförberte. Daneben kann die Höhe der Preiſe der Agriculturproducte in Folge 
des Krieges, indem fie den Ackerbau ermunterte, und theilweife auch die Aus⸗ 
plünderung anderer Länder der Bopulation zu gut gefommen fein. Endlich iſt 
nicht zu bezweifeln, daß das neue Syſtem der Befteurung , indem es die Pri⸗ 
vilegien der Geiftlichkeit und des Adels abfchaffte, und für ganz Frankreich 
Gleihförmigfeit an die Stelle der Provincialunterfchiede einführte, wohlthätig 
wirfte. So begreift man, wie dad Land trog aller Gonvulfionen und Laften im 
Ganzen gleichwohl oͤkonomiſch befler ald unter dem frühern Regime gedeihen 
und daher die Population fich mehren konnte. Diefe Angaben und Berechnun- 
gen über die Bevölkerung Frankreichs beim Ausbruche der Revolution und die 
Bermehrung derfelben während der Periode von 1789 bis 1816 find in neues 
ter Zeit durch forgfältige Forſchungen widerlegt, oder mindeftens fehr zweifel« 
haft gemacht worden; Raudot (La France avant la revolution) macht durch 
mehrfache ftatiftifche Data fehr wahricheinlich, daß die Bevoͤlkerung Frankreichs 
im Jahr 1789 nicht bloß 26 Mill., fondern über 30 Mill., und mindeftene 
29 Mil. betrug, dann während der Kriege, Mepeleien, Proſcriptionen, Anar⸗ 
die, Emigration und Unficherheit aller Verhältnifie fi) von 1792—1800 um 
IMIN. verminderte, unter Napoleon nicht über 1 MIN. fi) vermehrte; diefe 
Berhältnifie find wichtig für Die öffentliche Moral, da fie beweifen, daß Ereig⸗ 
niſſe und Schlädhtereien, wie fie in jener Periode vorfommen, die Vermehrung 
der Bevölferung nicht zulafien, daß hingegen die 30 Friedensjahre der Reftau- 
ration und der Juliregierung für Frankreich auch in diefer Hinficht günftig 
waren. Der Beweis findet ſich in einer Note der zweiten Auflage des citirten 
Werkes. In der erften Ausgabe hatte der Verfaffer fi an die Berechnung 
Neders gehalten. In feiner Schrift »La d&cadence de la France« ſtützt 
Raudot ſich auf die neue Berechnung, wonad) die franzöftiche Bevölkerung von 
1789—1816 ftationär war, während fie in Defterreich, Preußen, England ger 
Riegen war. Diefe fortfchreitenne Bewegung der Benölferung dauerte fort 
unter der Reftauration und der Juliregierung. Sie flieg in folgendem Ber: 
hältnifle: 1811 29,092,000 Seelen 

1821 30,461,000 , 

1831 32,569,000 , 

1841 34,230,000 „ 

1851 35,783,059 „ 


142 Allgemeine Gtantelehre. 


Während eines halben Jahrhunderts (1801 — 1851) hatte ſich die Popalation 
im Durchſchnitte jaͤhrlich mn 168,680 Seelen vermehrt; am ftärfften war der 
Zuwachs während der Reftaurationsperiode, und verminderte ſich allmählic, 
unter der Jultregierung von 210,800 auf 155,300 jährlih. Wir glauben die: 
ſes auf folgende Weiſe erklären zu ſollen. In Folge des nach dem Sturze 
Napoleons geficherten Friedens und ber wieder geöffneten Schifffahrt entwickelte 
fh immer mehr die Induſtrie und der Handel; die Kabrifen waren befchäf- 
tigt, theilweife für Deutichland und den Norden; die Sechäfen belebten fid. 
Die Mortalität, welche die legten Felpzüge Napoleons verurfacht hatten, hörte 
auf. Aber allmählich wurde dieſe Bewegung, ohne ganz ins Stoden zu gera⸗ 
then, langfamer. Die Abihaffung der Feudallaſten, die Parrellirung des 
Eigenthums Hatten ihre Wirfungen vollbracht; die vermehrte Agricufturbevöls 
ferung, die Heineren Güterbefiger verſanken in Schulden, da die Beute getheilt 
und aufgezehrt war; eine Mafle von Grundftäden fielen aufs neue in die 
Hände der Reichen, welche die Einfünfte in der Haupiſtadt verzehrten oder 
verpraßten. Die Induſtrie und der Handel hatten in der Concurrenz mit Eng- 
land und andern Ländern, namentlich in Kolge des deutfchen Zollvereins, mehr 
Nachtheil als Bortheil von den Schugzöllen, bie der erften Entwidelung gün- 
flig gewefen. Wie dem aber fei, fo ift die Thatfache gewiß, daß von 1801 bie 
1851 die Bevölkerung Frankteichs unumterbrochen in fortfchreitender Bewer 
"gung war, und ebenfo gewiß, daß von diefem Zeitpunfte der Kortichritt aufge 
hört und in den Jahren 1856—57 ſich in Abnahme verwandelt hat. Ravergne 
(in der Revue des deux mondes 1857) hat diefe Symptome eines ſinkenden 
Zuftandes mit Nachdruck hervorgehoben. Die Bevölkerung fol fi zwar nad 
. den officiellen Angaben in den legten fünf Jahren 1851—56 noch um 51,261 
Seelen jährlich (oder nad) Xegoyt im Annuaire Je l’Economie politique pour 
1859 um 41,547) vermehrt haben; aber felbft diefer geringe Zuwachs beruht 
wohl nur darauf, dag man bemüht war die Ziffern möglichft zu fteigern, indem 
man ſolche Elemente aufnahm, welche früher nicht in Betracht kamen. Diele 
Ericheinung ift um fo auffallender, als gerade Franfreich am wenigften Aus: 
wanderer hat, während feine Hauptftadt und die Küftenftädte eine Menge 
Fremder aufnehmen. Der Krieg im Drient hat 80,000 Menjchen oder mehr 
gefoftet; aber während der Napoleonifchen Kriege flieg die Bevölkerung jähr: 
lich im Durchſchnitt um ca. 175,000 Köpfe, noch bie 1851 um wenigſtens 
150,000. Mißwachs und Ueberſchwemmungen wirkten nachtheilig, find aber 
doc) nicht von der Bedeutung, um eine ſolche Abnahme zu erklären. Der Han: 
del und die Induftrie waren bis 1856 in zunehmender Thätigkeit. Wirklich 
zeigt fi, Daß in 25 Departements die Bevölferung fi) um 638,000 Seelen 
vermehrte, wovon auf Paris allein 365,354 fommen. Allein diefer Zumache 
in den Städten fand ftatt auf Koften des flachen Landes und der übrigen 61 
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Departements. Das Hauptübel ift, daß der Aderbau darnieder liegt; in den 
Städten eigen neue Bauten empor; auf dem Lande ficht man Berfall. Breus 
Gen, um die Hälfte Fleiner, bat 50 Mill. Morgen unter dem Pfluge, Frank⸗ 
reich ner 60 Mil. ; der Viehſtand ift gering, die Racen ſchlecht. Das Kapital 
fliegt dem Handel, der Inbuftie, den Eifenbahnen, dem Schwindel und Agio⸗ 
tage uud der michtprobuctiven Confumtion (den Ausgaben für Armee und 
Flotte, den Luruobauten, der Ueppigfeit des Hofes und der Privaten) zu; bie 
großen Güterbeftger verzehren ihre Einfünfte in der Hauptfladt. Die Bevoͤlke⸗ 
ung, welche in die großen Städte und Fabriken zieht, verfinft in Ausſchwei⸗ 
fungen, Cõlibat, Broftitution ; die Krüchte der Unzucht werden in den Findel⸗ 
haufern von einer ſchrecklichen Sterblichfeit binweggerafft. Die sftern Staats⸗ 
umwälungen und die demoralificenden Lehren haben die Yamiltenbande 
gelodert. Man tft verfucht ein folches Gemälde ald Declamation, oder als bie 
Ausgeburt eines träumersfchen Pefſimismus zu betrachten; aber die fchredfliche 
Thatfache iſt vorhanden: die Abnahme der früher immer fteigenden Bevölke⸗ 
nung. Dieſe Thatjache ift feine Derlamation ; fie wird felbft von regierungss 
freundlichen Publiciſten, von Franzoſen, welche das Anfehen ihrer Nation 
aufrecht zu erhalten fuchen, im Wefentlihen als richtig anerfannt. Nur fuchen 
fe die Bedeutung folder Symptome zu vermindern, ald vorübergehend darzu⸗ 
fellen und die Berantwortlicgfeit von der Regierung abzuwählen. Legont, 
Chef des fatiftifchen Bureau in Baris bemüht fich (in der Revue contempo- 
raine vom 30. April 1857) Lavergne theilweife zu widerlegen. Sowohl die 
Beriode von 1846-1851 als diejenige von 1851— 1856 feien ungünftig ges 
weien durch Theuerung und Cholera; die Zunahme der Bevölkerung in den 
Jahren 1851— 1856 fei um 40,000 Köpfe größer als von 1848— 1851. Seit - 
1810 fei fowohl die abfolute Fruchtbarkeit der Bevölkerung ald die relative 
Sruchtbarkeit der Ehen und die Zahl der jährlichen Ehen im Abnehmen gewes 
ſen. Allein diefes fei nicht Folge von Unfittlichfeit, fondern vernünftiger Ent- 
haltſamkeit; die gleiche Erfcheinung zeige fi in England, Breußen, Belgien, 
Holland. Es liegen einfache Gründe der eingetretenen Nothftände vor, welche 
vorübergehend feien: 1847 Mißerndte, 1848 Revolution, 1849 Cholera. In 
den Jahren 1851 —53 habe ein regelmäßiges Fortfchreiten der Production 
und Eonfumtion flattgefunden, aber 1854 fei neuerdings Rüdfchritt eingetreten 
als Folge mangelhafter Erndten, der Cholera und des Krieges (als ob die 
Regierung nicht diefen gewollt hätte). Dann fucht Legoyt mit Zahlen zu be: 
weifen, daß die Production der Brodfrüchte feit 1831—1856 fid) von 4753 
MN. Hectaren auf 6488 ausgedehnt und das Erzeugniß von 10,5 Hectoliter 
durhichnittlich auf. 14 Hectoliter erhöht habe. Man frägt fich, wie nach diefem 
von Legoyt Mißerndte als eine Urfache der Bevölferungsabnahme angeführt 
werden kann. Die Verminderung der aderbauenden Bevölkerung ift nach feiner 
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Behauptung reichlich compenfirt durch Mafchinen, durch Düngungsmittel und 
Drainage. (Run weiß man aber, daß der Credit foncier dem Aderbau fo gut 
wie gar nichts geleiftet hat, daß die für Drainage beftimmten Summen groͤß⸗ 
tentheils auf dem Papier fehen geblieben find, daß der Bauer feinen Grebit 
hat und vereinzelte Nachahmungen der engliichen Landwirthichaft für das 
Ganze ohne Bedeutung find.) Richtig ift was er bemerft, daß eine Bermeh- 
rung der Armee um 150,000 Mann mährend des ruffifchen Krieges und ſeit⸗ 
her nicht die aderbauende Claſſe allein getroffen hat, und daß nicht bloß das 
militärpflichtige Alter, fondern alle Altersclaffen und auch das weibliche Ges 
fchlecht zur Keldarbeit verwendet wird. Uebrigens habe die Berminderung der 
Zahl der Güterarbeiter und ihre theilweife Einwanderung in die Städte und 
Fabrifen eine Erhöhung des Arbeitslohnes zur Folge und diefe fei vortheilhaft. 
Die Behauptung, daß die ſtädtiſche VBevölferung wenig producire und viel 
confumire, widerftreite dem Ariom der Nationalöfonomie, daß der Confum 
durch die Production (Kauffähigfeit) bedingt fei. (Als ob die Marfchälle, Mi- 
nifter, Geſchaͤftsleute, Notare u. f. w., ferner die Lakaien, Eonfifieurs u. f. f. 
probuctiv wären und nicht vielmehr die Producte des Aderbaus und der In⸗ 
duſtrie auf fterile Weife verzehrten, und als ob der Glanz des Hofes, die Lu⸗ 
rusbauten der Regierung nicht einen großen Theil des Rationaleintommene 
auf fterile Weife verwendeten, und die immenfen Gapitalien, welche in bie 
Eiſenbahnen geſteckt wurden, nicht theilweife zu Grunde gingen, wenn fie ſich 
nicht gehörig verzinfen.) In dieſem Geifte fährt Legoyt fort einerfeitd das von 
Lavergne entworfene düftere Gemälde mit helleren Farben zu übertünchen, 
anderjeit8 jeden Borwurf von der Regierung abzuwehren. Zugegeben muß 
allerdings werben, daß die Urfachen des Verfalls nur theilwelfe die Staatsge⸗ 
walten treffen, auch nicht Durch das jegige Regime allein verfchuldet find. Ein 
ſehr fcheinhares Argument für den fortwährend fteigenden Wohlftand der Na⸗ 
tion entnimmt Regoyt aus dem feit 1840—1855 vermehrten Confum von Eos 
fontalwaaren, namentlich Zuder, Zabad, Kaffee u. f. w. Allein (abgeſehen 
davon, daß Legoyt nur einzelne Jahre zur Bergleichung aushebt) e8 möchte der 
Gonfum von Zuder, Kaffee und Thee zum Theil durch den Mangel an Wein 
in Folge der Traubenkranfheit und durch die Cholera» Diät erhöht worben fein; 
jedenfalls aber find die angegebenen Summen; 3.38. 86%, Mil, Fr. für Zuder, 
23,3 Mil. für Kaffee nicht jo bedeutend, um nicht ganz oder größtentheils auf 
Rechnung der ftädtifchen Bevölkerung zu fommen*). 


*) Wir werben im dritten Abfchnitte der Staatsphyſik (von den fachlichen Gütern) Bes 
legenheit haben, die Verſchiedenheit ber Bolfszuftände in Hinficht auf Lebensgenuß und Sub: 
fiftenzmittel noch befler ins Licht zu fegen; in fpecieller Beziehung auf die Bewegung der 
Bevölkerung wird wohl mit Recht behauptet, daß im Allgemeinen in Europa bie neuere Zeit 
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Wenn Lavergne eine Reduction der Staatsdausgaben um 200 Mill. vers 
langt, fo antwortet Legoyt: er werde doch nicht die Ausgaben für die Marine 
und die öffentlichen Arbeiten vermindern wollen; eine Reduction der Armee 
würde die Machiftellung Frankreichs preisgeben und die Ruhe im Innern ges 
fährden. Liegt nicht hierin das Geftänpnig, daß die ſocialen Zuftände im In⸗ 
nern und die feindfelige Stellung, welche Frankreich dem Auslande gegenüber 
genommen hat, dafjelbe zu einem unabwendbaren Ruin verdammen? Das 
Phänomen einer Abnahme der Bevölkerung in Frankreich ift um fo beveutia- 
mer, wenn man die Bewegung der Gefammtbevölferung Europa’s feit mehr 
als 70 Jahren ind Auge faßt. Nach den Berechnungen des Berliner Statiftis 
kers Dieterici ift dieſelbe feit 1787 von 150 Mil. Menfchen auf 272 Mill. 
geftiegen. In Großbritannien betrug die Vermehrung in den 40 Jahren 1811 
bis 1851 8,909,357 Seelen; fie flieg von 10,578,956 auf 20,959,477, d. 5. 
74%,, während fie in Frankreich in den 36 Jahren 1820 — 1856 nur um 
5,588,177 oder 18%, %, geftiegen ift (von 30,451,187 auf 36,039,364). 


$ 39. Der Berfall Frankreichs wird nicht bloß von Schriftftellern bes 
hauptet, welche offene oder heimliche Keindfchaft gegen Napoleon II. dazu 
verleiten Eönnte, fondern ift in einem Werke, das ſchon vor dem Staatsftreiche 
eihien, geſchildert: »De la Decadence de la France par Raudot 1850.« 
Seither hat fich der Zuftand in einigen Beziehungen gehoben, in andern noch 
verfhlimmert. Im Wefentlichen ftehen die von Raudot behaupteten Thatfachen 
aufrecht, und der Moniteur hat felhft 1857 die Abnahme der Bevölkerung 
conftatirt. Die Frage ift fo wichtig für Europa und fo belehrend als Spiegel 
für andere Nationen, daß wir für nöthig erachten, diefelbe noch etwas genauer 
zu erörtern, zwar nur foweit es die Bewegung der Bevölkerung und die phyfie 
ſchen und ſittlichen Zuftände derfelben betrifft, indem wir die wirtbichaftlichen 
Berhältniffe in dem folgenden Abfchnitte befprechen werden. Wir laflen in 
Hinſicht der Zahlenverhältniffe wieder Legoyt felbft fprechen, nadıy dem An- 
uuaire d’economie politique für 1857 und 1858. Die wichtigfte Thatfache, 
jagt er, welche aus der Bewegung der Bevölkerung des Jahres 1854 erhellet, ift 


durch erhöhten Wohlſtand (gefündere Wohnungen, erleichterte Zufuhr, Wohlfeilheit der 
Stoffe, erhöhte Bodencultur u. f. w.) eine Erhöhung der mittleren Lebensdauer und eine vers 
minderte Mortalität der Kinder zur Folge hatte; dazu mag auch größere Mäßigkeit im Genuffe 
der Spirituofen wefentlich mitgewirkt haben. Aber wer vermag zu beflimmen, ob nicht die 
iubflituieten Getränfe und ber vermehrte Gebrauch verfchiedener Narcotica (des Thee, Tas 
backs, Hopfene) in der Folge der Benerationen die Gonftitution und das Temperament ganzer 
Nationen verändern und vielleicht ihre Reproductionskraft abfehwächen kann. Vgl. John 
fon, The Chemistry ofcommon life. 


Giher, Handb. v. prakt. Politik. 10 
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ber beträchtliche Ueberſchuß der Todesfälle über die Geburten; feit 54 Jahren iſt 
diefer Fall in Frankreich nicht mehr dagewefen. Gefegt auch, daß man für die 
Jahre 1800— 1815 die conftatirten Todesfälle um ein bedeutendes erhöhen 
wollte‘, weil anzunehmen ift, es feien in jener Periode viele Militärs umge: 
fommen, ohne daß die Eivilftandsregifter Davon etwas enthalten, fo würde 
man doch nicht eine Ziffer der Mortalität erhalten, welche der Zahl der Ge 
burten gleich käme. Seither haben die Eivilftandsregifter regelmäßig einen 
Ueberſchuß an Geburten ausgewieſen, felbft in den Jahren wo befondere Then- 
zung berrfchte, wie 1816—17 und 1846—47, oder die Cholera wüthete, wie 
1832, 1834, 1849. In 83 Departements beträgt der Ueberſchuß an Todes: 
fällen über die Geburten 71,060. Im J. 1852, welches ald ein Normaljahr 
betrachtet werden fan, war umgekehrt der Ueberſchuß der Geburten über die 
Todesfälle in den gleichen Departements = 149,361. Der Berluft des Jahres 
1854 fann daher für diefe 83 Departements auf die Summe von 220,421 
Köpfe angefchlagen werden, wenn man das frühere normale Verhälmiß ale 
Maapftab annimmt. Die Urfachen find: 1) Cholera, 2) der orientaliſche 
Krieg, 3) die Theurung. Die Todesfälle in Folge der Cholera werden für die 
83 Departements amtlich auf 138,887 angegeben; Legoyt glaubt aber nicht 
zu übertreiben, wenn er 150,000 annimmt und die übrigen 80,000 auf Ned: 
nung des Krieges und der Theurung ſchreibt; der letztern Urſache mögen für 
die 83 Departements etwa 60,000 außergewöhnliche Mortalitätsfälle zuzu⸗ 
ſchreiben fein, würden ald Opfer des Krieges bleiben 20,000. Man fieht wie 
Legoyt, indem er die Thatſache eines Ueberſchuſſes an Todesfällen nicht weg: 
läugnen kann, willfürlich calculict, um eine möglichft geringe Zahl auf Red: 
nung des Krieges und der diefen hervorrufenden Politif jegen zu müflen. Wir 
bemerfen dagegen, daß die Todesfälle durch Cholera, welche man mit gleichem 
Rechte auf 140,000 reduciren kann, wenigftens 40,000 Menichen wegrafften, 
welche dazu präbifponirt waren und daher, ohne Cholera, einer andern Kranl: 
heitöform unterlegen wären ; e8 dürfen aljo nur etwa 100,000 Cholerafälle 
zur außergewöhnlihen Mortalität gerechnet und 80,000 Fälle der außerorbent: 
lichen Mortalität als Folge des orientalifchen Krieges betrachtet werden. Tas 
Verhältniß der Geburten zur Gefammtbevölferung ift beinahe unverändert ge: 
blieben, wie e8 in den nächftuorhergehenden Jahren war, nämlid = 1 : 38,5. 
Legoyt folgert daraus, daß die mittlere Lebensdauer feit Anfang des Jahrhun⸗ 
dertö um beinahe 7 Jahre größer geworden fei. Diejer Erhöhung der mittlern 
Lebensdauer, mehr ald dem frühern Ueberſchuß der Geburten, wird die feit 
1801 beobachtete Vermehrung der Bopulation zugefchrieben und daraus die 
Beruhigung geihöpft, daß wenn nur dad Gleichgewicht zwifchen Geburten 
und Tobesfällen erft wieder eintrete, die Bevölferung feinen Rüchſchritt machen 
und naͤchſtens wieder Vermehrung eintreten werde. Diefe Hoffnung wurde im 
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3.1855 nit erfüllt. Man wußte nun, daß der Ueberfchuß der Todesfälle des 
Jahres 1854 im Ganzen 69,318 betragen hatte; im J. 1855 betrug er immer 
noch 37,274, Aber Legoyt Fünbigte für 1856 ein günfliges Refultat an; auch 
fhon 1855 wäre der Ueberſchuß der Todesfälle um 24,000 Fleiner geweien, 
wenn nicht in diefem Fahre ganz außerorventlicher Weife die Zahl der Gebur⸗ 
ten gegen die feit einem halben Jahrhunderte beinahe unveränderte Durch⸗ 
ſchnittszahl um ſoviel zurüdgeblieben wäre. Im Annuaire pour 1859 gibt 
Legoyt für 1856 952,116 Geburten und 835,017 Todesfälle an. Er folgert 
daraus, daß die Volkszählung, welche im Juli 1856 eine Gefammtbenölferung 
von 36,039,364 Köpfen ergab, nicht vollftändig war und 36,110,461 zeigen 
follte. Auf der andern Seite kann er nicht verhehlen, daß in der Zählung eine 
Kaffe von Ausländern begriffen fel, welche durch die induftriellen Verhältniffe 
angelodt würden, oder bei Eifenbahnen und andern Bauten Beichäftigung fan: 
den. Iſt dem fo, fo möchten wir bezweifeln, daß in den Jahren 1858 und 
1859 ein weiterer Zuwachs ſich ergeben wird, da die Stodung in den Ges 
fhäften die Ehen nicht begünftigte, viele Ausländer wegtrieb und der italies 
nifhe Krieg Opfer in Menge forverte. Es ift erlaubt mit andern franzöfifchen 
Publiciften anzunehmen, daß ohne einige Künftelelen das von Legoyt angeges 
bene Berhältniß der Mortalität fi) noch ſchlimmer herausgeftellt hätte. Nach 
dem Moniteur wird die Gefammtbevölferung mit dem 31. December 1857 auf 
36,039,364 angegeben (unverändert nach der Zählung vom Juli 18686); nach 
der Zählung von 1851 betrug fie 35,783,059. Wenn nun während der Jahre 
1852 und 1853 noch ein Ueberfhuß an Geburten ftattfand, fo fann feit 1855 
noch fein neuer Zuwachs erfolgt fein. Wir glauben den Gegenftanb noch beffer 
zu befeuchten, wenn wir von dem nämlichen Bublicifien, welcher offenbar firebt 
die Berhältniffe möglihft günftig darzuſtellen, folgende fernere Angaben ent: 
lehnen (Annuaire pour 1857. de la Popul. en 1853). Die Vermehrung der 
Rüdtifchen Bevoͤlkerung bis 1853 war eine Folge der Einwanderung vom 
Lande, da fchon früher in den Städten Die Topesfälle die Geburten ungefähr 
ausglihen, ungeachtet in Paris und den andern Städten die Zahl der Ehen 
und der Geburten im Berhältniß zur Bevölkerung größer war ald auf dem 
Lande. Im Departement der Seine fam 1 Geburt auf 32 Einwohner, in den 
übrigen Städten 1 auf 35, auf dem Lande 1 : 41, in Parid 1 Ehe auf 96, in 
den übrigen Städten 1 : 122, auf dem Lande 1 : 134. Aber mit ber relativen 
Fruchtbarkeit der Ehen verhält es ſich umgekehrt; ih Paris fommt auf eine 
Ehe 2,31 Kinder, in den andern Städten 3,24, auf dem Lande 3,28. Die 
durchſchnittliche Fruchtbarkeit der Ehen für Franfreih im Ganzen iſt 3,21. 
Bir fehen aus Bernoulli (Bopulat. S. 191 ff.}, daß dieſe Fruchtbarkeit ver: 
glichen mit derjenigen der meiften andern Länder eine ſchwache tit, da dieſelbe 
10 * 
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dort das Berhältniß von 4 bie 5,50 zeigt (obgleich es allerdings auch in 
Deutſchland Gegenden gibt, wo fie nicht größer als in Frankreich if). Wenn 
nun bei geringer Fruchtbarkeit ver Bevölferung fortwährend ein großer Theil 
derfelben den Städten zuftrömt und, wie Legoyt anführt, die Sterblichfeit in 
denfelben fehr ftarf ift, fo daß namentlich in Baris in den erften Altersjahren 
die Todesgefahr zweimal größer ift ald auf dem Lande, und auch das Alter 
von 25—30 Jahren dafelbft eine ftärfere Mortalität zeigt al8 anderwärts, fo 
muß man die größeren Städte, vor allem Paris, ale einen Schlund des Ber: 
derbens betrachten, in weldyen ſich die ohnehin ſchwache Fruchtbarkeit des Lan- 
des ftürzt. Die Huge Enthaltfamfeit (sage prevision), welcher Legoyt die 
geringe Fruchtbarkeit der Ehen zufchreibt, und die angeblich vermehrte mittlere 
Lebensdauer müflen, wenn man die offen zu Tage liegenden Refultate betrach⸗ 
tet, großentheils Täuſchung fein. Jene iſt wohl eher eine Folge frühzeitiger 
Ausichweifungen und ehelicher Untreue, leptere ift offenbar nicht in dem Grade 
vorhanden, um den Rüdfchritt der Population aufzuhalten. In den Jahren 
1809—1816 wurde die männliche Bevölkerung Frankreichs zu Hunderttau⸗ 
fenden auf die Schladhtbanf geführt; dieſe Jünglinge von 19 — 25 Jahren 
hätten fi, wären fie nicht auf foldye Weife der Vernichtung preißgegeben wor⸗ 
den, von 1815— 1820 verehelichen fünnen, um dem Lande Fräftige Kinder zu 
zeugen, welche hinmwiederum 1850 daß reife Alter erreichtihätten. Jene Lücke 
konnte unmöglich mit eben fo tüchtigen Subjecten ausgefüllt werden, und die 
Abfümmlinge derjenigen, welche zu frühe oder zu fpät in die Ehe traten, oder 
wegen Gebrechen und phyſiſcher Schwäche zum Militärdienfte nicht tauglich 
waren, mußten ein ſchwaͤcherer Menfchenfchlag fein. Diefe Anficht erhält wohl 
eine Beftätigung durch die conftatirte Thatfache, daß die Eonfcribirten jept 
von kleinerem Wuchſe find, auch eine größere Zahl derfelben als untüchtig zu⸗ 
rüdgewiefen werden muß, als in der frühern Periode. Bor der Reftauration . 
wurden alle jungen Männer von 18—19 Jahren zur Eonfcription gezogen, 
feither von 19‘, bie 20%,. Nach einem Berichte ded Kriegsminifteriums wur⸗ 
den in der Periode von 1816—1835 in Summa conferibirt; 5,811,944, und 
davon wegen Fleiner Statur oder Gebrechlichkeit entlaffen 1,076,130 (18%), 
und zwar in den legten 10 Jahren (1825—1835) weit mehr als in den früs 
bern, obgleich die gefegliche Größe von 1570 Millimeter (Minimum) um 
10 Millimeter vermindert wurde, fo daß in der fpätern Periode Die 20jährigen 
faum die frühere Statur der 18jährigen erreichten. 

Das officiöfe Blatt des onftitutionnel fucht den Spott der englifchen 
Times im 3. 1857 über die Fleine Statur der franzöfifchen Soldaten zu ent⸗ 
fräften, indem es fagt: die Zahl der großen Staturen habe in Franfreich 
allerdings ab⸗, aber die mittlere Größe zugenommen. Die Recruten von 
1678 Millimeter hätten 1831—35 nur 14,97%, betragen, während fie jeßt 


‘ 
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15,31 betrügen*). Bor 1789 habe man nur 150,000 Mann auf den Beinen 
gehabt, wo es daher leichter war, Leute von mittlerer und großer Stanır zu 
finden, als jest 600,000. England habe nur eine Armee von höchftens 
115,000 Dann und fehr lange Dienftzeit; es fei nicht ſchwer jährlich unter 
einer Bevölkerung von 28 Mill. etwa 8000 Burfche von großer Statur zu 
finden. In diefem Ratfonnement ift Wahres ; aber e8 bleibt immer die Frage: 
was denn die Urfache fei, daß zugegebenermaaßen die großen Staturen uns 
geachtet der vermehrten Population abgenommen haben, und daß auf 1000 
Gonferibirte 53 wegen Heinen Wuchſes und 162 wegen anderer Gebrechen 
entlaffen werden mußten (Bernoulli, Populat.). Charles Dupin conftatirte 
ſchon vor Jahrzehnten diefe Verhältniffe aus den offiriellen Conſcriptionsbe⸗ 
richten, und fchrieb diefelben dem nachtheiligen Einfluffe früher Fabrikbeſchäf⸗ 
tigung auf die phyſiſche Entwidelung der männlichen Bevölkerung zu. Er 
verglih 10 Departements, wo wenig oder feine Fabriken find, mit 10 an» 
dern, wo deren am meiften find, und fand, daß in jenen, um 1000 taugliche 
Rerruten zu erhalten 403, in legtern 993 ausgeſchoſſen werden müffen, in ein» 
jelnen Departements jogar 1000 bis 2000; ferner, daß die Fürzere oder laͤn⸗ 
gere Arbeitszeit in den Fabriken in diefer Hinficht einen bedeutenden Unterſchied 
mat. Nach Allem diefen kann über die phyſtſche Rareverfchlechterung fein 
gegründeter Zweifel ftattfinden, man mag nun die Urſache fuchen wo man will. 
Das franzöfifche Blatt la Presse beftätigt noch unterm 11. September 1858 
diefe Thatfache eines Ruͤckſchrittes der Bevölkerung und einer Berfümmerung 
der Race, nicht nur in Hinficht auf die Statur, fondern auf körperliche Gebre⸗ 
hen. Im Jahr 1856 wurden von 301,295 Conferibirten 77,705 als untaug- 
lich erklaͤrt; dieſe phyſiſche Entartung fchreibt die Preſſe der ſchlechten Nah⸗ 
rung, dem übermäßigen Rauchen und Trinken, dem Arbeiten in Fabriken, der 
frühzeitigen Begierde und den moralifchen Leiden zu. Nach den Angaben des 
Statiftifers Chaftellur und einer Durchfchnittsberechnung feit 1816 erreichten 
von jährlichen 490,278 männlichen Geburten 296,926 das 20. Altersjahr. 
Bon diefer Gefammtfumme der jährlichen Eonfcriptionsclaffe gehen ab 53,41%, 
darunter 7,51% wegen nicht genügender Größe, 29,87%, wegen allgemeiner 
Schwächlichfeit oder Körpergebrechen, die übrigen wegen gefeglicher Befrei⸗ 
ungsgründe. Bleiben 132,725 Recruten. 

Raudot, De la grandeur possible de France, findet eine Haupturfache 
der Berminderung und Raceverfchlechterung in der Conſcription, welche jähr- 
lid SO— 120,000 der Fräftigften jungen Männer für 7 Jahre dem häuslichen 
Leben entzieht, diefelben hindert fich zu verehelichen und Kinder zu zeugen, 


— — — 
— — — 


*) 1853 war die mittlere Größe der Gonferibirten 1 Mötre 654,42, im Jahr 1854 
I Mötre 653,71. 
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während die Zeugung der fünftigen Generation denjenigen überlafen wird, 
welche die Militärbehörde als untüchtig, ſchwaͤchlich, gebrechlich, zwergartig 
zuruͤckweiſt. 

In England und in andern induſtriellen Gegenden des Continents ſcheint 
dieſer nachtheilige Einfluß der Fabriken wenigſtens nicht in ſolchem Maaße 
ſtattzufinden; möglich iſt, daß derſelbe auf die keltiſche Race oder im Klima 
Frankreichs zerftörender wirkt, wahrſcheinlicher, daß die ſchlechte Nahrung und 
die Riederlichkeit der frangöftichen Babrifarbeiter denfelben befördert. Zur Steuer 
der Wahrheit muß bemerkt werben, daß auch anderwärts, namentlich in Preu⸗ 
gen, die Zahl der wirklich dienftfähigen Mannfchaft und die fräftige Körperbe- 
fchaffenheit der militärpflichtigen jungen Leute abnimmt. In Berlin follen 
unter 22,244 Militärdienkpflichtigen 8357 theild ganz, theils zeitlich unbrauch⸗ 
bar befunden worden fein. Hier ift freilich zu beachten, daß die märfifche, oder 
pommerfche, oder weftphälifche Bevölferung ohne Zweifel einen Fräftigeren 
Schlag aufjuweilen hat al8 Berlin. Sodann wäre freilih fein Wunder, 
wenn auch Preußen die Nachwehen der Kriege von 1807 bis 1816 empfände 
und wenn die Rheinprovinzen aus der Bereinigung mit dem Reiche Napoleons 
eine ſolche Erbſchaft befommen hätten. Uebler mag es ausfehen in den Hun⸗ 
gerbezitken eines Theiles von Sacfen und Schlefien. Bergl. Wappäus, 
Allgemeine Statiftil. 2. Bd. 

Die officiele Sprache in Franfreich gefteht zwar nicht einen Rüdijchritt 
der Bevölferung, aber daß fie „tationär“ fei, ift Die ftereotype Formel ge- 
worden. Das Bedeutfame diefed Zuftandes tritt noch mehr hervor, wenn 
man die Statiftif der Auswanderung berüdfichtigt. Yranfreich, fo lautet ein 
Bericht des Minifterd des Innern, ift bis jegt der anhaltenden Auswande⸗ 
rungsbewegung, welche feit einigen Jahren einen Theil der europäifchen Be: 
völferung der neuen Welt zuführt, fremd geblieben. Es fcheint, daß man fidh 
auf Diefe Thatfache etwas zu gut thut: demnach würden die Hindus höher 
ftehen als die angelfächftiche Race; die Afrifaner, welche nur gefeffelt auf 
Sclavenichiffen auswandern, ftünden über den Deutſchen und Schweizern, die 
man in allen Ländern und Welttheilen trifft. Dem fei wie ihm wolle, fo gibt 
ver Bericht folgende Data. Während in den legten zehn Jahren Englanv 
2,750,000 und Deutichland 1,200,000 Auswanderer lieferte, wanderten aus 
Frankreich nur 200,000 Perfonen aus. Im Jahr 1857 belief ſich die englifche 
Auswanderung auf 212,000 Köpfe, die deutiche auf 110,000, die franzöfifche 
auf 18,800. Rad) der franzöflichen Eolonie Algerien gehen jährlich nicht über 
8000 bie 9000, und beinahe eben fo viele fehren von da zurüd. Wir dürfen 
annehmen, daß dieſer Unterfchied von der Lieberlegenheit an Thatkraft, Geſchick 
und Mitteln herrührt. Aber jedenfalls ift Frankreich, welches die wenigften 
Einwohner durd) Auswanderung verliert, zugleich das Land, deſſen Bevölke⸗ 
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rung rüdfchreitet. Man wirb diefen Betrachtungen entgegen balten, daß Frank⸗ 
reich in den legten Jahren feine Ueberlegenheit an militärifchen Kräften fo 
glänzend bewielen habe, daß es lächerlich fet von einem Verfalle zu reden. 
Aber wie können drei oder vier gewonnene Schlachten widerlegen, was nad 
Zahlenverhältniffen, welche aus franzöftfehen Quellen und zum Theil aus amt: 
lihen Berichten gefchöpft find, als conftatirte Thatfache erfcheint. Man könnte 
vielmehr glauben, daß die Bereitwilligfeit Napoleons II. den Krieg in Stalien 
nach zwei Monaten zu beendigen und die eingeflandene Scheu vor dem allge: 
meinen Kriege fich aus dem Bewußtſein erfläre, daß die Kraft, welche jene 
Erfolge möglich machte, feine nachhaltige fei. 


5 40. Wir vergleichen fummarifch mit der rüdichreitenden Bewegung der 
franzoͤfiſchen Population die Erfcheinungen, die ſich in einigen andern Staaten 
des Continents zeigen. 

Am 31. December 1831 zählte Belgien 3,785,810 Einwohner, Ende 
1855 4,533,302. Bermehrung in 24 Jahren 747,488, oder 19,74%, wäh: 
rend diefed Zeitraums, oder jährlich im Durchfchnitte 0,82%. Für Frankreich 
betrug die Durchfchnittliche Vermehrung während 50 Jahren jährlidy 0,53%, 
während der legten 15 Sahre nur 0,15%. Jene beigifhe Durchſchnittszahl 
0,82%, ift Durch die Theurung 1855 auf 0,48 gefunfen, während fie 1854 auf 
80 und 1851 auf 100 (1%) fand. In der Brovinz Brabant hat fich feit 1831 
eine Gefammtvermehrung von 40%, ergeben, im Jahreodurchſchnitt 1,66%. 
Am 31. December betrug die Volkszahl Belgiens 4,611,066. Gemäß der 
Berfommniffe des deutichen Zollvereins wird alle drei Jahre in faͤmmtlichen 
Staaten deſſelben an einem und demfelben Tage eine Zählung der Bevoͤlke⸗ 
rung vorgenommen und mit großer Sorgfalt vollzogen. Seit der erften Jäh: 
lung 1834 bis zu derjenigen 1855 hat fi während 21 Jahren die Bolfszahl 
in Preußen um 28,2%, vermehrt, in Bayern um 6,96°%,, in Sachſen um 
27,79%,, in Würtemberg um 2,6°%,, in Baden um 6,6%, im Kurfürftentbum 
Hefien um 10,76%, tm Großherzogthum Hefien um 10,18% , in Thüringen 
um 12,89%, , in Naſſau um 14,62%, in $ranffurt um 26,91%. Richt fo 
günftig it dad Ergebniß, wenn man die Jahre 1852 und 1855 vergleicht; 
während dieſer drei Jahre hat fih in Preußen auf 17,556,306 eine Vermeh⸗ 
tung von 209,822 Köpfen herausgeftellt, im Königreich Sachſen auf 2,039,176 
ein Zuwachs von 51,564, ferner einige Bermehrung in Hannover, Thüringen, 
Oldenburg und in Frankfurt, in den übrigen Staaten dagegen eine anfehnliche 
Berminderung,, namentlich in Bayern (hier zwar unbeventend), Würtemberg, 
Baden (in diefen beiven Staaten beträchtlich), tn beiden Heſſen, Braunfchweig 
und Raffau. Wenn aber Deutfchland oder der Zollverein Frankreich gegenüber 
als eine Befammtheit betrachtet wird, fo ergibt fih, daß auch in der letzten 
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durch EHolera und Theurung mitgenommenen Periode die Bevoͤlkerung ver 
Bereinslande immer noch um 2%, geftiegen tft. Die locale Berminderung ein 
zelner Territorien erklärt fich theil® durch den allgemeinen, auch in Deutfchland 
eingetretenen Zug in die größern Städte und Fabrifgegenden, theils durd 
Auswanderung in Folge von Theurung und politifcher Ereigniffe, wozu nod 
fommt, daß nach Vollendung gewiſſer Eifenbahnen Maffen von Arbeitern fid 
anders wohin begeben. Wenn man die Bewegung der Bevölkerung in Frank: 
reich nach den Departements ind Auge faßt, fo findet man, daß von 1851 auf 
1856 in den meiften derfelben eine namhafte Verminderung eingetreten ift, 
3. 2. in den Departements von Calvados von 491,210 auf 478,397, Cote 
d'Or von 400,297 auf 385,131, Meurthe von 450,423 auf 424,373, Meufe 
von 328,657 auf 305,727 u. f. w. Siehe das Annuaire für 1857. Diefe 
Berminderungen compenfiren ſich freilich mehr oder minder Durch den Zuwachs 
in andern Departements, und fo ift es in Hinficht der einzelnen deutſchen Ter: 
ritorien, nur daß dad Geſammtrefultat für legtere günftiger ift, als für 
Franfreih. Endlich darf nicht unberüdfichtigt bleiben, daß im Zollverein bie 
Bevölkerung durchſchnittlich bereitd eine relativ ſehr bedeutende ift, indem z. B. 
Preugen auf die IM, 3441 Einwohner zählt, Sadfen 7500, Großherzog: 
thum Heſſen 5552, Raffau 5068 u. ſ. w. Weniger ald 2000 findet man nur 
in Hannover und Oldenburg, während das fruchtbare Frankreich im Ganzen 
durhfchnittlih nur 3742 Einwohner auf die IM. zählt und einzelne De 
partements ſehr ſchwach bevölfert find. Am dichteften bevölkert tft der Rorb: 
often mit 5049 Individuen auf Die IM., der Nordweſten mit 4157, der 
Süpdoften zählt 3328, der Südweſten 3075. Die Mitte Frankreichs hat nur 
2501. Es wäre daher nicht auffallend, wenn dort der Kortichritt der Popula⸗ 
tion wegen relativer Uebervölferung ins Stoden kaͤme, während der umgefehrte 
Fall if; es ift fogar mit Grund anzunehmen, daß im Zollvereinsgebiete die 
Bewegung der Bevölkerung auch fernerhin eine fortfchreitende fein werbe und 
für Oefterreich ift eine beträchtliche Zunahme der Bevölkerung in den legten 
Fahren conftatirt. Bon 1851—1856/7 if fie von 35,750,620 auf 37,339,012 
Seelen geftiegen, ausichließlich des Militärs. Diefer Zuwachs von 4%, bes 
ruht wohl zum Theil auf Einwanderung und genauerer Zählung, ift aber im- 
merhin eine günftige Erſcheinung. Diefes wird nun theils durch die Regie 
rungsmaßregeln, theild durch die von der Natur dargebotenen Hülföquellen 
und die wirtbfchaftliche Thätigkeit des Volkes bedingt. Wir werden die Bezie: 
bungen der Güterproduction im näcften Abfchnitte befprechen. Hier unter 
Bezugnahme auf das oben $ 24. über die Hülfsquellen Oeſterreichs gefagte, 
nur einige Fingerzeige. Mit Unrecht nimmt man oft für Preußen ein feit lan- 
gen Jahren andauerndes Steigen der Steuerlaft als feſtſtehende Thatfache an; 
die Sprache der Oppofition gibt zu diefer Meinung Beranlaffung, da fie wie 





2. Bon den phyſiſchen Grundlagen und Blementen bes Staates. 153 


in England nad) ihrer Stellung ein Interefie hat, Alles in dem für Die Staats: 
verwaltung ungünftigften Lichte Darzuftellen. In der Wirklichkeit hat die Summe 
deſſen, was von den Einwohnern für öffentliche Zwecke aufgebracht werben muß, 
ſich ſeit 1820 nicht vergrößert, fondern verringert. Das Gefeg yom 17. Jan. 
1820 gibt den Gefammtbetrag der Staatdausgaben auf 51 Mil. Thlr. an; 
mit den etwa 18 Mill. betragenden Erhebungsfoften ftellte fi daS damalige 
Budget auf 69 Mill. Thlr., die von 11 Millionen Einwohnern aufgebracht 
wurden. Der Staatshaushalt von 1855 wieß bei 17 Mil. Einwohner mit 
Einrehnung der Unkoften ein Budget von hoͤchſtens 103 Mil. Die Vermeh⸗ 
rung der Einnahmen rührt aber wefentlich her von Erträgniffen der Poſt, 
Eijenbahnen, des Hüttenwefend u. |. w. Dabei ift nicht außer Acht zu laffen, 
daß feit 1820 der Werth des Geldes durch die Steigerung der Güterpreife, der 
Producte und Vermehrung der Eirculationsmittel auf die Hälfte geſunken ift. 

Die Begründung des Zollvereind war für fämmtlidye Vereinsftaaten ein 
Fortichritt von nachhaltig wohlthätiger Wirkung ; er verfchaffte den Finanzen 
durch Befeitigung der Eoftfpieligen Douanenanftalten im Innern eine große 
Erfparniß, und zugleich eine geficherte Einnahme, der Volkswirthſchaft aber Die 
Befreiung von hemmenden Zeffeln. Die mineralifchen Schäge werden in den 
verichiedenften Gegenden Deutichlands großartig ausgebeutet; die induftriellen 
Unternehmungen jeder Art find im Steigen begriffen. Ueber den großartigen 
Aufſchwung der Seefchifffahrt der Hanfeftädte geben amtliche Veröffentlichuns 
gen Aufſchluß; die Aufhebung des Sundzolles kommt der gefammten deutjchen, 
namentlich der preußifchen Rhederei zu ftatten. Ueber die Bewegung der Po⸗ 
pulation in Rußland fiehe oben $ 24. 


$ 41. Die Wechſelwirkung zwifchen dem Phyſiſchen und dem Leiblichen, 
zwiſchen förperlicher und geiftiger Gejundheit findet flatt nicht bloß bei Indi⸗ 
viduen, fondern auch bei dem Collectivmenſchen, dem Volke und feinem Or: 
ganismus. Krankhafte Zuftände der Geſellſchaft, eine das Volk in fittlicher 
und geiftiger - Hinficht verberbende Staatsverwaltung werden auch auf die 
populationiftifchen Verhältniffe defielben nachtheilig einwirken, abgefehen von 
den Einflüffen der Güterprodurtion; möchte legtere felbft blühend erfcheinen 
und dem Wohlleben fowie den Forderungen und den Verſchwendungen der 
Staatsverwaltung reichlihe Hülfsquellen darbieten, fo kann die moralifche 
und geiftige Faͤulniß wie ein Wurm an der leiblichen Gefundheit des Volkes 
nagen und die Bopulation zum Siechthum verdammen. Die moraliiche Ge⸗ 
fundheit des Volkes kann von einer corrumpirenden ober Deprimirenden Staats» 
verwaltung untergraben oder gewaltiam zerftört werden; aber auch eine weile 
und wohlwollende Regierung wird gegen die einmal vorhandene Fäulniß der 
forialen Zuftände, welche aus der langfamen Wirkung fdhleichender Auflöfung, 
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oder aus einer Reihe verderblicher Ummwälzungen, anardyifcher oder deſpotiſcher 
Zuftände hervorgegangen iſt, mit geringer Hoffnung des Erfolges anfämpfen; 
oft werden ſelbſt die in befter Abficht angemwendeten Heilmittel nur entzündend 
ober abfchwächend wirfen und das Uebel verfchlimmern. Wir wollen jetzt nicht 
unterfuchen,, ob und inwieweit foldye moralifche Urfachen in Deutfchland, in 
England und anderwärts die Populationsverhältniffe ſchon jept afficiren oder 
für die Zukunft bedrohen ; aber wir fönnen, um der allgemeinen Lehren willen, 
welche die politische Wiſſenſchaft daraus ziehen kann, nicht umhin zu prüfen, 
ob nicht in dem Lande, wo fidh die Bopulation offenbar und in Vergleichung 
mit den Rachbarländern frank zeigt, die moralifche Faͤulniß, nebft Cholera, 
Theuerung, Krieg und Ueberſchwemmung eine weientliche Urfache der phyſi⸗ 
{hen Krankheit des Volkskoͤrpers iſt. Wir halten es für unnöthig ung mit der 
Statiftif der Criminaljuſtiz oder derjenigen der außerehelihen Geburten und 
der Findelhaͤuſer umftändlich zu befchäftigen: in Hinficht der erfteren geben wit 
die Richtigkeit der Bemerkung zu, welche der Verfafler des Artikels „Einglande 
Statiftif" im Rotteck'ſchen Staatslertfon macht”): daß ber fittliche Zuſtand 
eines Volkes fich nicht ausfchließend nach der größern oder geringern Zahl der 
Vergehen bemeſſen laffe, weil ven verfchievenen Laftern und Verirrungen auch 
eigenthümliche fittliche Vorzüge und Tugenden zur Seite ftehen können. Und 
ebenfo bat Bernoulli Recht, wenn er (Bopulat. S. 129) fagt: unftreitig muß 
Die Erſchlaffung der fittlihen Grundfäge nicht wenig zur Vermehrung der un: 
ehelichen Geburten beitragen; nichtsdeſtoweniger darf diefes Verhältniß der 
unehelichen Geburten zu den ehelichen nicht als Maaßſtab der Moralität eined 
Volkes auch nur in Beziehung auf den gefchlechtlichen Umgang angefehen wer: 
den. Denn, wenn auch jede uneheliche Geburt Beweis einer unerlaubten 
Handlung ift, fo beweift die Nichtentftehung ſolcher Geburten an fi noch 
keineswegs größere Enthaltfamfeit. Die PBroftitution ift, wenn aud nicht 
völlig unfruchtbat, doch anerkannt nur ausnahmsweiſe fruchtbar, und die 
Lafterhaften wiflen oft am beften die Folgen unzüchtigen Lebens zu verhüten. 
Manche ehelihe Geburten find Folgen ehelicher Untreue; manche uneheliche 
die Folgen gefegliher oder anderer Hinderniffe, welche der Verehelichung der 
Eltern im Wege ftehen. Eine große Zahl der Verbrechen und Vergehen find 
die Wirkungen einer Gemüthsbewegung eines fonft fittlich nicht verdorbenen 
Charakters, oder der Noth und des Elendes; auch müßte man, um nady vieler 
Statiftit die Moralität verſchiedener Perioden oder Länder zu vergleichen, nicht 
nur die Zahl der entdedten and beftraften Verbrechen, fondern auch derjenigen 
tennen, welche geheim bleiben, oder nicht zur Cognition der Gerichte gelangen, 
ein Verhaͤltniß, welches je nach der Organifatton der Auftizpflege und dem 
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Bolfscharakter ehr ungleich fein kaun. Ueberhaupt aber ftehen die Verbrechen 
und Vergehen zunächft in Beziehung zu der öffentlichen Sicherheit und der 
äußern Legalität der Handlungen; dieſe aber enticheiden noch keineswegs über 
bie Sittlichfeit, welche auf der Gefinnung beruht und viele Handlungen ges 
bietet oder verbietet, um welche fidh die Eriminaljuftig nicht befümmert und 
welche fie in ihre Sphäre nicht ziehen fol. (Bgl. Wappäus, Allgemeine 
Berölferungsftatiftif. 11. Bd.) QDuetelet bat in feinem Werfe Sur 
l’bomme ou Essai de physique morale, welches er als Statiftif des 
Durchſchnitts menſchen (de ’homme moyen) bezeichnet, die Erfcheinung 
der ftrafbaren Handlungen als die nothwendige Wirkung gewiſſer äußerer Ber- 
hältnifie, Altersperioden und Berufsftände dargeftelft (Liv. III. chap. 3.), ins 
dem er in Zahlen eine merfwürdige quantitative Gleichheit der Verbrechen und 
Bergehen in einem gegebenen Lande für längere Perioden nachzuweiſen fucht, 
eine Gleichheit nicht nur im Ganzen, fondern auch wieder nach den verſchiede⸗ 
nen Arten der Verbrechen, nach dem Gefchlechte, nad) dem Alter, nach dem 
Stande, fo daß die Abweichung um einige Procent für einzelne Jahre, ale 
unmerflich, aus vorübergehenden, erceptionellen Zuftänden zu erklären fei, das 
durchſchnittliche Verhältniß aber ebenjo die nothwendige Folge gewiſſer pſycho⸗ 
logifcher und phyftologifcher Gefege und forialer Zuftände fei, wie das Geſetz 
der Anziehungskraft in der Körpermelt gewifle Wirkungen hervorbringt. Wir 
überlafien der Theologie und Metaphyſik die Ergrändung des Raͤthſels der 
reiheit des menfchlichen Willens und der moralifhen Zurechnung; aber bie 
Bemerkung müffen wir machen, daß die vermeinte Regelmäßigfeit und Gleich 
förmigfeit in den Ergebniffen der Eriminaljuftiz auf einer Täufchung und einem 
factifchen Irrthum beruht; wie der Kinanzfünftler, fo hat auch der Criminal» 
Ratiftifer e8 in feiner Hand, Die Zahlen mit Gewandtheit zu gruppiren und zu 
accommodiren; ſchon die Variationen, welche Quetelet und welche die fpätern 
Statiftifer notiren, und die Urſachen, welche fie zur Erflärung derfelben an» 
führen, find immerhin ein Zeugniß gegen jene naturgefegliche Nothwendigkeit; 
noch mehr widerfpricht es derfelben, wenn die franzöftfchen Berichte vom Jahre 
1844 und. 1855 darauf verweilen, daB die Staatsanwälte aus Klugheit 
manche Fälle, welche in eine Kategorie ſchwerer Verbrechen gehören dürften, 
gleihwohl den correctionellen Berichten als Vergehen überweilen, wenn ihnen 
die Merkmale des Verbrechens minder hervortretend oder zweifelhafter fcheinen, 
auch das Zuftigminifterium felbft von oben in diefem Sinne einwirke. Auf 
ſolche Weife fann der öffentlichen Meinung die Beruhigung beigebracht wer: 
den, daß die Zahl der Verbrechen eine geringere fei als fie in Wirklichkeit if. 
Nimmt man aber vollends den Gefchäftsgang, wie er wirklich ift, und bie 
Beamteten ald Menſchen wie fie find, fo möchte man vielleicht die Entvedung 
machen, daß die gleiche Zahl von Beamteten nady dem Schlendrian ihrer Ges 





156 Allgemeine Staatslehre. 


ſchaͤftsſtunden nicht Teicht in ihren Leiftungen das Marimum, an weldyes fie 
gewöhnt find, überichreiten werben, und mancher Hall bloß deswegen durd; 
fhlüpft, weil die Behörde bereits mit Gefchäften überhäuft ifl, weil der Beam: 
tete, welchem obläge die Sache in die Hand zu nehmen oder zu überweifen, 
feine Muße dazu findet oder ſich bereits müde gearbeitet hat; fo glaubt dann 
Jeder feinem Amt ein Genüge zu thun, wenn er jährlich ungefähr die gleiche 
Summe von Fällen in die Tabellen einzutragen hat”). Es it Glück, wenn 
bei einem ſolchen Verfahren die relativ geringere oder größere Strafbarkeit oder 
die dadurch verurfachte Beunruhigung der öffentlihen Sicherheit oder Ber: 
legung des fittlichen Gefühls die Auswahl beftimmt. Aber bei allen Be- 
mühungen, den Ausweis möglihft günftig zu geftalten, ergibt fich aus einer 
im Jahr 1857 erfhienenen Zufammenftelung , daß die Zahl der Verbrechen in 
Frankreich beftändig zunimmt: es befinden fich durchſchnittlich 60,000 Ber: 
brecher in den Gefängniffen, mit einer jährlichen Gelfammtbewegung von 
301,275 Berfonen. Die Zahl der Vergehen flieg von 1826 bis 1853 fuccefftv 
von 59,000 auf 261,000. Die Verbrechen gegen das Eigenthunt haben fid 
verdoppelt; Bergehen gegen die Sitten find um 144%, geftiegen. Seit 1837 
tft Die Zahl der velinquirenden Kinder von 315 auf 7428 geftiegen; einer ein 
zigen für ſolche Kinder beftimmten Rettungsanftalt mußte die Regierung jähr: 
fi 210,000 Fr. gewähren. Die Eentralgefängniffe koſten — ohne die Ber: 
waltung — jährlich 7,066,000 Fr. Alle diefe Summen find im Steigen 
begriffen. Während der zwangigtährigen Periode von 1830 bis 1850 ging bie 
Bevölferung der Eentralgefängniffe nie über 18,440. In der Periode von 
1851—1855 flieg fie auf 22,630. 

Die oben angeführten Tabellen der Eriminalrechtspflege in den Jahren 
1853—1855 beftätigen vollfommen bie große Zahl der denuncirten Vergehen, 


*) Wer etwa glauben follte, baß biefe Bemerkung eine Satyre auf bie Behoͤrden ſei, 
mag in den Aunuaires für 1857 und 1858 die Tabellen der Criminaljuſtiz während der Jahre 
1854 und 1855 nachfehen. Die Staatsanwaltfchaft hatte ſich im Jahr 1853 mit 294,073 
amtlichen Anzeigen, Privatklagen und Berzeigungen zu befchäftigen, im 3. 1854 mit 296,631, 
im 3. 1855 mit 284,643. Im J. 1854 wurden 141,721 derfelben fallen gelaſſen, theils von 
der Staatsanwaltfchaft proprio motu, theils im Cinverſtaͤndniß mit dem betreffenden Verhoͤr⸗ 
richter; im I. 1855 ließ die Staatsanwaltfchaft 111,548 Fälle auf fi) beruhen; von ben 
übrigen 173,095 wurden 79,306 an bie Berhörrichter gewiefen, bie übrigen an bie Zucht⸗ 
poligeigerichte. Die Chambres de conseil wiefen 22,123 (von den 79,306) ab durch ordon- 
nances de non lieu. Wie groß auch immer die Zahl der Staatsanwälte ift, fo überfteigt dech 
gewiß die Zahl von 290-—296,000 Fällen jährlich oder 5920 allwoͤchentlich jede billige Ans 
forberung und die phyfifche Möglichkeit einer forgfältigen und gründlichen Prüfung, beſonders 
wenn man die mehrfachen anderweitigen Gefchäfte und Verrichtungen diefer Beamten fennt, 
und man fann fich leicht vorftellen, daß unter diefen Umfländen nicht immer ängflliche Nach⸗ 
frage gehalten wird, wenn manche Delicte ihnen nicht amtlich zur Kenntniß gebracht, und daß 
manche Anzeige bloß mündlich abgewieſen wird. 


2. Bon den phyſiſchen Grundlagen und Elementen des Staates. 157 


welche von 178,021 in den Jahren 1826—1830 auf 245,146 in den Jahren 
1851—1855 anftieg; hingegen foll die Durchichnittliche Zahl der wegen Ver⸗ 
brechen jährlich an die Schwurgerichte Heberwiefenen feit 1826 bis 1855 beis 
nahe unverändert zwifchen 7104’ und 7885 geblieben und 1836-1840 am 
höchften gewefen fein. Hierbei ift aber zu beachten, daß die „Repreffton“ d. h. 
das Verhältniß der Verurtheilungen zu den Kreifprechungen fich verändert hat, 
daß die Grade und Summen der verhängten Strafen d. h. die größere oder 
geringere Strafbarkeit der Verbrechen, ebenfalls ein wichtiges Moment ift, 
ganz beſonders aber daß, wie oben angedeutet, die neuere Praris viele Fälle 
verbrecherifcher Ratur ale bloße Vergehen behandelt und an die Juchtpolizeis 
gerichte verweift, indem fie die qualificitenden Umftände außer Acht läßt. 
Diefer Stand der Eriminalität in Frankreich if immerhin bedenklich genug; 
noch charakteriftifcher aber ift, Daß unter 6480 Perfonen, welche im Jahr 1855 
jur Beurtheilung wegen Verbrechen kamen, ſich 528 aus dem Stande der 
Handelsleute und der Wirthe und 437 von liberalen Berufsarten, 880 weldye 
fertig lefen und fchreiben, und 306 die eine höhere Bildung genofien, befunden 
haben, welche beiden letztern Claſſen in Frankreich verhältnigmäßig nicht jehr 
zahlreich find. Bon 157,268 Individuen, weldhe im Jahr 1855 wegen ges 
wöhnlicher Vergehen (delits communs, welche von den Zuchtpoligeigerichten 
beurtheilt werden, im Gegenſatz der Vergehen gegen die Zollgefepe und ber 
Sorftfrevel) beurtheilt wurden, hatten 7545 das ſechszehnte Altersjahr noch 
nicht erreicht. Nach dem Berichte des Juſtizminiſteriums verminderte fich die 
Zahl der Verbrechen gegen das Eigenthum von 4462 im Jahr 1855 auf 4016 
im Jahr 18565 dagegen ftieg die Zahl der Verbrechen gegen die Perſonen von 
1613 auf 1702. Indeß mag jene ſcheinbare Beflerung eben nur darauf bes 
ben, daß die Staatsanwaltichaft wegen der Theuerung geneigter wurde, die 
Berbrechen gegen das Eigenthum ald bloße Vergehen zu behandeln. Vorzuͤg⸗ 
lih mehrten fi) Kindermord, Nothzucht, Verbrechen gegen die Keufchheit. 
Die Durchfchnittsgahl in ganz Frankreich war: 1 criminell Angeichulbigter auf 
5885 Köpfe der Bevölferung. In den einzelnen Departements variirt das 
Berhältnig von 1:1891 (Eorfifa) und 2454 (Seine) bis 1: 34,801 (Ereufe), 
18,546 (Ain), 14,634 (Meurthe). Nach der Ueberficht im Annuaire d'écon. 
pol. p. 1859 wäre in den Jahren 1855 und 1856 in den Berhältniffen ver 
Strafrechtspflege eine allgemeine numerifche Beſſerung gegen die naͤchſtvorher⸗ 
gehenden Jahre eingetreten; allein derſelbe Bericht fpricht ed offen aus, daß 
diefe angebliche Befferung. ihre Urſache weſentlich darin hat, daß die Staats: 
“anwälte eine verhältnismäßig fehr große Zahl von Faͤllen theils in eine ger 
tingere Kategorie bringen als die gefegliche Strenge fordern würde, theils gar 
nicht an die Gerichte weifen, wofür verfchiedene Gründe erwähnt werben. Zus 
gleich Hagt der Bericht über die indulgence excessive der Gefchwornen und 
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der untern Gerichte ſowohl in Hinficht der Freifprechung als der Anerkennung 
mildernder Umftände, und über die verhältnigmäßig große Zahl von Rück⸗ 
fällen. Die numerifche Befferung von ca. '% feit 1852 und deren furzer Bes 
ftand läßt alfo feinen Schluß auf eine wahre Verbefferung der forialen Zuftände 
gründen. Die Zahl der Selbftmorde in den Jahren 1851 — 1855 wird 
durchſchnittlich auf 3639 angegeben, in fortfchreitender Vermehrung. Nach 
Duetelet (Tom. II. p. 158) hätte fie 1827 1542, 1829 1904, 1831 2084 be 
tragen. Nach dem Annuaire für 1858 und 1859 war die Zahl der Selbft: 
morde im Jahr 1855 = 3810, im Jahr 1856 = 4189. Wir halten Die 
Bermehrung der Selbftmorde für befonders bebeutfam bei einer Ration, welche 
ducch ihren leichten Sinn und die Heiterfeit, womit fie Strapazen und Un⸗ 
gemach zu ertragen wußte, befannt ifl, wo weder Leibeigenſchaft auf das Volt 
noch Stodjchläge oder Knute auf den Soldaten niederdrüdend einwirken, 
welches nicht übermäßig gebrannte Waffer liebt, wenig Bier confumirt und in 
einem Klima lebt, das dem Lande den Namen la belle France verfchafft hat. 
Dieſe Erfeheinung muß daher aus den forialen Zuftänden erklärt werden; ober 
follte der vermehrte Gebrauch des Tabacks theilweiſe auf phyſiſche Weiſe ſolche 
"Wirkungen erzeugt haben? 

Das Berhältnig der unehelichen Geburten zu den ehelichen in Frankreich 
iſt nad) den Angaben, welche man bei Bernoulli, Duetelet, Babbage u. f. w. 
finvet, an fich feineswegs fchlimmer ald in andern Ländern, namentlich in 
Preußen und verfchiebenen deutichen Territorien; wir verweifen aber auf das 
oben über dieſes Kriterium der öffentlichen Moralität Bemerlte; dabei IR noch 
zu beachten, daß das Berhältnig in Paris = 28 : 72, in den Städten über: 
haupt = 12,70: 87,30, dagegen auf dem Lande nur = 4,19 : 95,81 if 
und daß die Mehrzahl der unehelich Geborenen in die ftädtifchen Finvelhäufer 
gebracht wird, wo Die Mortalität in den erften fünf Jahren die Hälfte weg- 
rafft. Diefe Thatfache ift um fo bedenklicher, als die Bevölkerung fih in bie 
Städte concentrirt, während die ländliche Bevölkerung fich vermindert. Nach 
Bernoulli fol das durchſchnittliche Verhaͤliniß vor der Revolution nur %/,, der 
®eburten betragen haben; 1801— 1815 wäre e8 durchſchnittlich etwa 1:18,50, 
dann 1816-1820 = 1: 15,11, 1821—1835 = 1 ; 13,80 gewefen. Rad 
Quetelet (Tom. I. p. 119) wäre das durchſchnittliche Verhaͤlmiß (1835) in 
Bari = 1: 14,3, von 1789— 1798 = 1:9, 1799—1803 = 1:8, 
1804—1822 = 1: 6 geweien. Das Berhältniß hat ſich alſo jedenfalls feit 
60 Jahren fortwährend verfchlimmert. Nach dem Annuaire für 1857, 1858 
und 1859 war das Berhälmiß der außerehelichen zu den ehelichen Geburten * 
für Frankreich durchſchnittlich: im Jahr 1853 = 1 : 12,71, im J. 1854 
ze 1 : 12,17, im %. 1855 = 1 : 13,01, im $. 1856 = 1 : 12,95. Der 
Derichterftatter Legoyt zeigt auch bier feinen Schasffinn für Entdeckung tröf- 
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licher Reflexionen, indem er bemerkt, für die Periode von 1801—1854 fei das 
durchichnittliche Verhältniß geweien = 1 : 12,93. Nach dem Annuaire pour 
1857 war das Berhältniß in dem Departement de la Seine (Paris) = 1: 2,58, 
unter der fläbtifchen Bevölkerung = 12,30 : 87,30, auf dem Lande = 
4,19 : 95,81. Auch aus diefer Zufammenftellung beftätigt ſich, wie verderb- 
li für Sranfreih das Zufammenftrömen der Bevoͤlkerung in Paris und die 
Städte, und wie groß der Verfall der Sittlichkeit iſt. Eine gründliche Darftels 
lung der ſittlichen Zuftände der Hauptftadt Frankreichs von einem fachlundigen 
und verfländigen Adminiſtrator findet man in Wregier, Des classes dangereu- 
ses de la population dans les grandes villes. Paris 1842. 2 Vol. 


$ 42. Laflen wir den angegebenen numerifhen Verhältniffen und ver 
vermehrten Criminalität in Frankreich diejenige Bedeutung, welche ihnen zu⸗ 
fommt. Aber ein höherer Stanppunft läßt ung die tiefe moraliiche Zerrüttung 
durchſchauen, welche bis in das innerjte Mark des Volkes gedrungen ift, und 
eine Zerfegung bewirkt, die fi von den oberſten Schichten der Ration ver: 
breites und das Ganze ergreift. Die franzöflihe Geſellſchaft vor der Revolution 
war verrottet; fie hatte fich überlebt, die Räder des Staatsmechanismus waren 
ins Stoden gerathen; ohne Bild zu fprechen, das Gebahren des großentheile 
verarmten, verweichlichten Adels mochte von dem reich gewordenen, zahlreichen 
Bürgerftand, welcher an feiner Spige die Gelehrfamfeit und Wiſſenſchaft beſaß, 
nicht mehr ertragen werden; aus dem eingetretenen Mißverhältniß, dem er- 
wachten Selbfigefühl des Tierd- Etat, dem frivolen Mebermuth des Adels, war 
bie Leidenfhaft für Gleichheit erwachien, welche für Freiheitsliebe 
galt. Den ritterliden Geift, das Achte Ehrgefühl des franzöfifchen Adels 
früherer Zeit hatte der Defpotismus Richelieu’8, der hochmüthige Abfolutis- 
mus Ludwigs XIV. und der Servilismus feines Hofes, dann das Agiotage 
und die cyniſche Liederlichkeit des Regenten und feines verächtlihen Pupillen 
niebergetreten und corrumpirt; das Frankreich der Provinzen war durch die 
monarchifche Bentralifation, die Monarchie durch verdiente Verachtung ver: 
nichtet. Der Glerus zerfiel in reich dotirte Würdenträger und privilegirte 
Sinecuriften, welche in ihrer Lebensweiſe und ihrer Gefinnung Achter Relis 
giofität fpotteten, und in eine Maſſe von Prieſtern, welche fpäter in der Mehr: 
zahl fich als treue Märtyrer ihrer Sache bewährten, damals aber von jenen 
ald bloße Handlanger betrachtet wurden. Die Agriculturverhältniffe, die 
Polizei des Gewerbsweſens, die Finanzverwaltung theild aus den Zuftänden 
längft vorübergegangener Jahrhunderte, oder aus ber Periode einer erit bes 
ginnenden Induſtrie hervorgegangen , theils die Frucht elender Plusmacherei 
oder gedanfenlofer Routine, zeigten fich unter veränderten Verhältniffen und 
nach einer Vergleichung mit ausländiichen, beſonders den englifchen Einrichs 
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tungen als unpaflend, hemmend, nadhiheilig und wurden zuletzt von denjeni- 
gen, weldye feinen Bortheil dabei fanden, für unerträglich gehaften*;. Jene 
Geſellſchaft mußte untergehen, da fie im Innern bereits zerfegt war. War es 
möglich, durch weile geleitete, mit kräftiger Hand durchgeführte Reformen eine 
Regeneration zu bewirken? Wir wiſſen es nicht; es geſchah nicht; der Staat, 
die Gefellfchaft wurden auf den Boden niedergerifien; eine völlige politifche 
und fittliche Anarchie brach herein, wurde von Bielen abfichtlich herbeigeführt, 
von den Meiften, weil diefelbe die für ihre Schlechtigfeit geeignete Atmofphäre 
war, oder ihren felbftfüchtigen Abfichten die Hoffnung des Erfolges gewährte, 
von Andern um reinen Tifch zu machen, table rase, auf welcher fie mit ihren 
Theorieen und Utopien frei erperimentiren könnten, von Manchem aus blindem 
Haffe gegen wirkliche oder vermeinte Mebelftände und Mißbraͤuche, welcher zer: 
ftören half, ohne an die Nothwendigkeit des Wiederaufbaues zu denken. Es 
wurde jeßt verfucht, was noch nie geichehen war, aus einer in ihre Atome zer: 
fallenen Ration durdy abftracte Theorieen einen Staat zu conftruiren, indem 
man das Princip der Gleichheit an die Spige ftellte, während die Geſchichte 
aller frühern Staaten zeigt, daß urfprüngliche Ueber⸗ oder Unterorbnung,, daß 
Autoritätoder Gewalt diefelben gründete, daß eine phyfiſche oder moraliſche 
Rötbigung, oder eine Kraft der Attraction, gleichfam mechaniſch oder chemiſch, 
die Bildung bewirkte. Eine geiftreiche und geſchichtliche Darftellung der Zu: 
flände und des Verfalld vor der Revolution und der Unabwendbarkeit einet 
durchgreifenden Umgeftaltung gibt Zaferriere, Hist. du droit frangais, 
Tom. II. , welche als Ergänzung des Torqueville’fchen Buches benutzt werden 
fann; er nimmt die conftituirende Berfammlung mit Erfolg in Schuß gegen 
manche Vorwürfe und gegen die Berantwortlichkeit für die Verbrechen der fol: 
genden Verfammlungen. Auch in Neufrankreich wurde nach jahrelangen Eon: 
vulfionen ein wirklicher Iebensfähiger Staatsorganismus und eine geſellſchaft⸗ 
fie Ordnung erſt durch den rüdfichtslofen Ehrgeiz eines fiegreichen General, 
welcher die Theorieen und Schwäger mit den Bajonetten durch die Fenſter 
hinaus trieb, und durch das entgegenfommende Bedürfniß einer abgematteten, 


*) Wir koͤnnen hier unmöglich die Urfachen, bie gefchichtliche Mothivendigfeit der (erſten 
franzoͤſiſchen Revolution umſtaͤndlich entwideln. Diefe Urfachen find bei den Unterrichteten 
und Einfichtigen längft befannt und anerlannt. Ihre Darlegung aber erfordert eigene Werke, 
deren es viele, darunter treffliche, gibt, welche wenigſtens theilweiſe die Aufgabe geloͤſt haben. 
Sn neueſter Zeit ift Tocqueville's Buch »L’ancien régime et la revolution« ſeht ver⸗ 
breitet und gelobt worden. Daſſelbe fpricht, mit freimüthiger Offenheit und wenig verheißent 
für die Zukunft Frankreichs, aus: die Revolution fei das Werk glühenden Hafles gegen die 
Ungleichheit und egoiflifchen Strebens nach Bleichberechtigung gewefen. Liebe politiſchet 
Freiheit fei daneben auch proclamirt worden und hin und wieder aufgefladert; in Wahrheit 
aber feien die Franzoſen in der Mehrzahl gleichgültig dafür und geneigt, die Muthe jedes Gr: 
waltherrſchers zu küflen, wenn fie nur feine focialen Superioritäten auffommen läßt. 
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verzweifelten Bevölferung, weldhe Ordnung und Ruhe um jeden Preis 
verlangte, wieder hergeftellt. Aber welche Drbnung und welcher Preis! Der 
Imperator war in der beften Periode feiner Herrſchaft ernftlih bemüht, die 
öffentliche Moralität, religisfen Sinn und Zucht, und rechtlihe Ordnung 
wieder herguftellen, joweit dieſes durch Gelege, durch Außere Regalität gefchehen 
kann; aber einerfeitd war die fittlihe Geſinnung, welche allein dem äußern 
Anftand und der Legalität Halt gibt, erftorben, und anderſeits vermochte er 
nicht über fich, die Inftitutionen für höher zu achten als die beweglichen Launen 
feiner Willkürherrſchaft, und ließ ih durch feine wahnwigigen Eroberungs⸗ 
pläne, jein Streben nach unumfchränfter Weltherrihaft und feine Zornmüthig« 
feit häufig hinreißen, die gepflanzten Keime ſelbſt wieder zu zerftören. Das 
dieſes nicht leere Declamation, fondern nadte Wahrheit fei, wird man ſich 
leicht überzeugen, wenn man fich erinnert, wie einige Jahre früher zuerft der 
verjähste Beligftand durch Die Angriffe auf fogenannte Feudalrechte erfchüttert, 
dann durch Eomfiscation und Marimum das Eigenthumerecht völlig vernichtet 
wurde, wie Die aus dieſen Gewaltthaten aufgejchoffenen Glückspilze und die 
Plünderer ihrer Landsleute und der Nahbarftaaten die Repräfentauten der 
neuen Ordnung waren. Die Dogmen, weldye eine faliche Philofophie ver 
fündet hatte und die im Widerfpruche flauden mit jeder Pflichtenlehre, waren 
das Gemeingut aller Glaffen geworden; die Saturnalien des Atheismus hatten 
faum verhallt, als Die entweihten Tempel einem Episcopate geöffnet wurden, 
welches eine große Zahl rehabilitirter Schiömatifer in ſich aufnehmen mußte. 
Die Regierung, welche weife und ftarf genug war, dieſe firchliche Reftauration 
ungeachtet des Spotted und Murrend der Generale durchzuſetzen, trug fein 
Hehl, daß fie nicht aus innerer lleberzeugung , jondern rein aus politiichen 
Gründen Religion und Kirche wieder anfrichte und dieſelbe im Grunde nur als 
eine Bolizeianftalt betrachte. Die Spoliation und perfönlihe Mißhandlung 
des Oberhauptes der Kirche drüdte dem Werke das Eiegel auf. Wenn die 
Kirche ſich Der Wiederherſtellung ihrer Tempel fraue und von der Zeit Das 
Uebrige erwartete, und wenn das der menfchlichen Natur inwohnende Bedürf⸗ 
niß einen Theil des Volkes der gefnechteten Kirche wieder zuführte, fo ließ der 
ſ. g. Mittelftand ſich durch die geheuchelte Frömmigkeit des neuen Eonftantin 
nid täufchen und behielt fein Evangelium des Unglaubens und des materia- 
lififchen Egoismus; auch unter den Maflen pflanzte ſich Die fansculottifche 
SIrreligiofität fort. Was follen wir endlich der Echamlofigfeit und des Ser- 
vilismus gedenken, womit fo viele talentvolle Männer, fo viele, welche über: 
ſpannte Grundfäge der Freiheit geprebigt, folche, welche im Namen der Frei: 
heit gemordet hatten, ihr früheres Glaubensbefenntnig ihrem nterefle 
opferten und fi als Schmeichler und Werkzeuge des Defpotismus pro: 
fituirten, indem fie mit Eiden und Schwüren ein Epiel trieben und beim 
Gier, Handb. d. praft. Politik. 11 
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Volke allen Glauben an Wahrheit und Aufrichtigkeit zerflörten *). Leider fand 
ſolche Riederträchtigkeit auch anderwärts nur zu viele Nachahmer; und in 
Frankreich gab es der ehrenvollen Ausnahmen viele. Aber jene wadern 
Männer, welche mit Ueberzeugungstreue ihre Grundfäge zu befennen ſich nicht 
fheuten, wurden von den Meiften ald Thoren verfpottet oder bemitleibet, und 
vermochten nicht, Die überhandnehmende moralifche Faͤulniß aufzuhalten . 
Mit der Reftauration erneuerte fich der Scandal des Masfenwechfels; glei: 
wohl ift in neuefter Zeit anerfannt worden, daß mit jener Periode die fittlichen 
und geiftigen Zuftände der Ration einen Aufihwung zum beffern nahmen, daß 
die fo leidenſchaftlich verfchrieene und verbächtigte Regierung der reflaurirten 
Bourbone fein Defpotismus und felbft ihre Mißgriffe bloß Irrthümer und 
Nothwehr waren. Gin ernfter Sinn und gründliche Studien verbreiteten ſich 
unter der jüngern Generation, aus deren Reihen die großen Männer hervor: 
gegangen find, auf welchen jegt Frankreichs Hoffnung einer beſſern Zukunft 
berubt, Doc die Reftauration war nicht eine organifche Entwidelung ober 
Regeneration des franzoͤſiſchen Staatslebens, fondern ein Zufall, welcher ohne 
Napoleons unfinnigen Feldzug nad Moskau und feine Zurüdweifung aller 
Ariedenabedingungen nicht eingetreten wäre, und der franzöfifchen Nation einen 
Juſtand oetrovirte, welcher nicht haltbar war; dieſer Zuftand war durch bie 
Regetlon dee unterdrüdten Europa Frankreich mechanifch auferlegt, nicht durch 
Innern Beheneprocen erzeugt worden. Sa man Eönnte vielleicht fagen, daß er 


°) Thiere, Histoire de l'’Empire L. 47. Les cohortes, zeichnet die Entwürbigung 
der Mation in ihren höchfigeftellten Claſſen: »Apres la multitude soulevee, outrageant 
hasseinent les princes vaincus, il n’y a rien de plus triste A voir, que ces grands 
vorps prosternds aux pieds du pouvoir, l’admirant d'une admiration qui croil avec 
ses fauten, lul parlant avec chaleur de leur fidelite, dejäa prete a s’evanouir, et lui 
jurunt de mourir pour sa cause la veille mdme du jour oü ils vont feliciter un aufre 
pouvoir de son av&nement.« 

**) Thiers (l.c.L. 45. a.@.) glaubt wohl die Proftration feiner Nation vor dem Defpoten 
zu entfchuldigen, indem ex wenigſtens die Bewunderung feines Genies fortwährend ausfpriät; 
er erflärt feinen Fall auf folgende Weife: »Il faut voir dans ces tragiques evönemens non 
pas tel ou tel manquement dans la maniere d’operer, mais la grande faute d’etre alle 
en Russie et dans cette faute une plus grande, celle d’avoir voulu tout tenter sur le 
monde, contre le droit, contre les affections des peuples, sans respect des sentimens 
de cuus, qull fallait vaincre, sans respect du sang de ceux avec lesquels il fallait 
valnıro, on un mot l’egarement du genie aveugle par le despotisme.« Aber auch biefen 
Ylimbus eines tranfcendenten Genies hat Charras, ein competenter Richter, zernichtet. In 
Hrenttehland hat fich feit mehreren Jahren ein richtigeres Urtheil über Rapoleon als Feldherr, 
ula Anın und ala Menſch feſtgeſtellt und die frühere ebenfo antinationale als oberfiͤchliche 
VAbhubelel IR voerfiummt, Der Verfaſſer erlaubt fi, nicht des Inhalts, aber der Gefinnung 
magen, sine Ürunire gu erwähnen, die er vor mehr als dreißig Jahren (1825) veröffentlichte, 
Huysloun Unonaparte nad dem Tagebuhvon Las Cafes. Zürich, auf Koften 
ki Wontullors, 
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das Werk einiger franzöftfcher Intriguanten und der Eitelkeit Alexanders war. 
Die Partheien im Lande thaten ſaͤmmtlich nicht, was fie hätten thun müflen, 
um denfelben zum Heile Aller zu befruchten; fie thaten es nicht, weil fie, ihrer 
Ratur nach, defien nicht fähig waren. Die Urfachen der Unhaltbarfeit der 
Reftauration find befannt genug und vielfach dargeftellt, zwar meift in der Art, 
daß jede Barthel und ihre Gefinnungsgenoflen im Auslande die Schuld, welche 
allen gemein ift, der andern allein zufchiebt. Die Nation in der Maſſe war 
begreiflich der Reflauration von vornherein abhold, und geneigt diefelbe als 
einen Schimpf, weil ein Denkmal der Beflegung durch das Ausland, eine 
Demüthigung des unter Napoleons Adlern großgezogenen Nationalftolges, und 
als ein Webel, weil mit materiellen Verluften und Opfern verfnüpft, von ſich 
abzuwälzen; ſechs Millionen Bauern, welche durch den Raub der Revolution 
bereichert waren, jchöpften aus dem Bewußtſein des widerrechtlichen Beſitzes 
das fortwährende Mißtrauen in die zugeficherte Unverleplichfeit der f. g. Ratio: 
nalgüter und der Befreiung von Zehnten und Grundzinfen; von der andern 
Seite geſchah Manches, was dieſes Mißtrauen beftärfen mußte. Die Reftau« 
ration ihrerfeits d. h. Die Bourbons und der in ihrem Gefolge wieder einge: 
wanderte oder aus der Zurüdgezogenheit wieder aufgetauchte Adel und Elerus 
hatten, wie fchon oft gefagt worden ift, in ihrer großen Mehrzahl nichts ver- 
geſſen und nichtö gelernt. Wenn die Revolution geglaubt hatte, die Geſchichte 
von Jahrtauſenden als ungefchehen ignoriren und den Staat im leeren Raum 
aus dem Nichts erfchaffen zu können, fo wollte die Reftauration das Frankreich, 
wie es durch eine Gefchichte von fünfundzwanzig ereignißreichen Jahren fich 
geftaltet hatte, mit fehenden Augen nicht fehen, und das alte Frankreich, wel« 
ches fich überlebt Hatte, ohne weitered wieder fortfegen, als wenn in der 
Zwiſchenzeit nichts vorgefallen wäre. Sie erwartete von einem revolutionäre 
erzogenen Geſchlechte die loyale Ergebenheit für die Legitimität, wovon daffelbe 
nichts wußte. Gehäffige Keivenfchaftlichfeiten des politifchen und religiöfen 
Fanatismus, Verfolgungen, ja felbft blutige Rache, wurde beſonders im Süden 
geübt. Viel Licht werfen auf jene Zuftände die Discours de Stanislas Girar- 
din aus der betreffenden Periode. Es war vielleicht objectiv unmöglich, beide 
Elemente zu verföhnen und zu verſchmelzen; jedenfalls fanden diejenigen, 
welche e8 verfuchten, von feiner Seite Anerfennung. So mußte bei dem uns 
vermeidlihen Kampfe der ſchwaͤchere Theil unterliegen. Die Reftauration zu 
verzweifelter Nothwehr getrieben gab ihren Feinden den ermünfchten Borwand, 
und wurde wie Spreu weggeblafen. Durd die Julirevolution wurde die 
Monarchie in Frage geftelltz aber es gelang der Gewandtheit Ludwig Phi: 
lipps, unterftügt durch die Furcht der Gemäßigten und der Befigenden vor 
neuer Schreckensherrſchaft und Spoliation, die rothe Republik zu bewältigen 
und hierauf die Partheien zu überliften, welche gelüftete, eine königliche Demo- 
11* 
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fratie oder eine parlamentarifche Regierung, Die Ideale von 1789, zu verwirk⸗ 
lichen. Sehr talentvolle und redlich gefinnte Männer waren in dem unfeligen 
Irrthum befangen, daß der frühere Berfuch nur aus zufälligen Urſachen miß⸗ 
ungen, jegt aber die Zeit dem Gelingen deſſelben günfliger ſei; iusbejondere 
war die fludirende Jugend, die Claſſe der jüngern Bubliciften and Literaten, 
in ihrer großen Mehrzahl vom Enthufiasmus für Die Ideen der Conſtituante 
oder von Bewunderung des engliihen Barliamentarismus erfüllt. Bon der 
einen Seite wurde nun täglich von der Rebnerbühne und in der Preſſe eine 
Regierung angegriffen, weldye diefen Angriffen um fo weniger ewtgegenzutreten 
vermochte, als fie feldft nur durch die Unterwühlumg des Thrones und ge 
heuchelte Volkofreundlichkeit die Gewalt erfchlichen und Die Charte Verite als 
Programm verfimdet hatte; der Bürgerfönig und feine Miniſter anderſeits ber 
fämpften diefe Angriffe Durch immer fchamlofere Anwendung der Corruption, 
und indem fie Die materiellen Autereffen ind Spiel gegen, um die pelitifchen 
Ideen dem Auge der Nation zu entrüden. Konnte ed unter ſolchen Umftänden 
anders geihehen, als daß die fittlichen Grunbfäge, der Glaube an Patriotis⸗ 
muß, die Achtung nor der gefeglichen Ordnung immer mehr ſchwinden mußten? 
Die conftitutionelle Freiheit der Brefie gewährte einer perverfen Literatur, 
welche alle Grundſaͤtze der gefellfchaftlichen Ordnung, des Rechts, ber Sistlich« 
feit in dogmatifchen Werfen, in Pamphlets, Zeitichriften und Romanen an- 
griff, und von den untern Vollsclaſſen gierig verfchlungen wurde, unbeſchraͤnk⸗ 
ten Spielraum; dieſe antiforlalen Lehren fanden um fo mehr Eingang, ale 
die Hochgeftellten, die Reichen der Sittlichkeit und Redlichkeit durch ihre Haub- 
lungen Hohn fprachen, durch die freie Concurrenz die Nation In zwei Lager, 
der Reichen und der Broletarier,, denen man fagte, fie würden von jenen aus: 
gebeutet, ſich ſpaltete, und leptere zeitweife Durch Mißwachs, Störung des 
Credits und ungünftige Handelsconjunrturen zur Verzweiflung getrieben 
wurden”). Der Unwille über bie Corruption in deu höhern Kreifen entfrem- 
dete der Regierung auch die befiern Claſſen, und fo fam es, daß der Inlithron 
ebenfalls dem fouveränen Volke unterlag. Diesmal ftieg die Republik aus 
dem Grabe, um nach kurzer Zeit wie ein Geſpenſt wieder zu verichwinden. 
Ihre Scheineriftenz war nichts anderes als die Nichterittenz der Monarchie, 
weil eine monarchiſche Kraft nicht vorhanden war. Proclamirt wurde dieſe 


*) Ber ven Muth hat, leſe die fehr philoſophiſch conftruirte Gefchichte dieſer antiſocialen 
Dogmen in Stein's Befchichte ber focialen Bewegung in Frankreich, 3 Boe. 
Leipz. 1850. Indeß mar es kaum der Mühe werth, der Entwirfelung ſolcher Verlehrtheiten 
jo viel Scharffinn zu widmen; das Werk ift aber reich an tiefen Ideen und in feinen Refultaten 
zu loben. Vgl. Roſcher, Grundlagen ber Nationaldfonomie I. Buch 5. Eapitel, welches 
diefe Lehren concis darftellt und trefflich würdigt. Wir werben im folgenden Buche biefe 
Fragen einläßlicher befprechen. 
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todtgeborene Republif durch einen Schwäger untes dem Applaus einer enthu= 
ſiaſtiſchen Jugend und der Maſſen, welche richtig verſtanden, daß unter dieſen 
Fangvollen Namen die Anarchie verkündet fei, von welcher fie die Erfüllung 
ihrer communiſtiſchen Begehren, die Abſchaffung des Privateigenthums, Auf: 
loͤſung der Familie und Genuß in Fülle ohne Arbeit hofften. Nachdem Louis 
Blanc ſich vergeblich adgemüht hatte, ven wadern Arbeitern, welche Lohn für 
Richtarbeiten verlangten, eine beflere Anficht beizubsingen , hatte der ächte Re- 
publifaner Cavaignac den Muth die Mnarchie zu Paaren zu treiben, und vers 
ſchaffte Dadurch den Phrafenmännern einige Zett fich in parlamentarifchen Exer⸗ 
citien zu ergehen, bis nad) der zweiten Republik vie Zeit des weiten Kaiſer⸗ 
thums gefommen war. Wir koͤnmen und füglicy aller Bemerkungen über deſſen 
Beien, Werth, umd Wirkungen auf die franzöſtſchen Zuftände enthalten, da die 
Sache offen vor uns liegt und der Herrſcher Durch die „Sicherheitsgefege“ 
kin Verhaͤlmiß zur Nation und die Zuſtaͤnde feines Reiches verſtaͤndlich genug 
bezeichnet Hat. Guizot fagte 1857 in einer Sigung der Afademie der moralis 
den Wiffenfchaften: „Die allgemeine Reigung if gegenwärtig, nirgends 
etwas Anderes zu ſehen, als betrogene Hoffnungen, Guttaͤuſchungen: und in 
ver That iR Alles, was wir gefehen, erlebt haben, geeignet, dieſen Häglichen 
Eindrud zu machen. Wir leben mitten unter Ruinen, aber intellechuelle Größe 
blieb aufrecht in dDiefem Zuſammenſturz, und dieſes zeigt und die Mittel, eine 
beffere Zukunſt zu geftalten.” Die Schifvenung ift ergreifend; der Glaube an 
eine befiere Zukunft macht feinem Charakter Ehre und geziemt einem guten 
Ftanzoſen: auch wir geben uns gern der Hoffnung hin, Daß das franzöfifche 
Volk genefen werde. Indeß geſtand Guizot nach der Februarrevolution, daß 
et, ſowie fein parlamentariſcher Gegner Thiers, ſich getaͤuſcht, als fie um ein 
Bischen mehr oder weniger Gewalt gekaͤmpft und nicht gemerkt, daß mittler⸗ 
weile ein ihnen beiden feinpfeliger Geiſt Republik und Gommunidmus) fich 
bereitete die Frucht ihrer Iwiſte zu erndten. Gin vierter Geiſt hat fi dann 
eingefunden und ſich flärfer ala jene Alle erwiefen. Die phrafenteichen Kämpfe 
der Kammern wie die wilden Streite der Republik find verftummtt, um der Ge⸗ 
walt zu weichen, welche Sicherheit nach Iunen, Macht nach Außen herſtellte. 
Aber um welchen Preis? indem man die rohen Maflen über die gebildeten 
Claſſen, die Soldatesla über die Nation ftellte, von Allen blinden Gehorſam 
forderte, den man mit materiellen Vortheilen oder Verheißungen bezahlte, jede 
freie Regung oder Aeußerung bedrohte und die Kormen der Freiheit durch kecke 
Parodieen verfpottete. Nach vier Jahren wurde es den gemäßigten und ein- 
fhtigen Freunden des neuen Kaiſerthums ſelbſt bange über diefen Zuftand; 
auch fie hatten fich wieder getäufcht, als fie meinten, die Dictatur werde end» 
li einer gemäßigten Freiheit ven Weg ebuen: Beron (In feinem Quatre 
ansde Regne 1856) fchmeichelte umfonft dem Kaifer, er habe das Wunder 
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der Wiederberftellung ftaatliher Ordnung in vier Jahren vollbracht und der 
Tag fei gefommen, Frankreich durch fanfte Uebergänge auf eine weife und 
wohlthätige Freiheit vorzubereiten. Dabei feufzte er freilich: „es gibt Feine 
Deffentlichkeit, feine Nacheiferung mehr; die Nacheiferung ift aber ein Tem 
peramentsbedürfniß des frangöfiichen Volkes; es liebt die Bewegung, den 
Geiſt, den Ruhm, und wünfcht Gelegenheit ihn zu erwerben.“ Umfonft: der 
Kaifer ließ ſich nicht irre machen, nicht Födern: der Eynismus eines Granier 
de Baffagnac, welder die Bauern, mit Ausſchluß der Städtebewohner, ald 
die wahre Ration proclamirte — wohlverftanden unter der Borausfegung, daß 
fie dem Kaifer blind gehorchen und ihn als einzigen Repräfentanten des 
fouveränen Volks betrachten — ſprach defien wahre Gefinnung aus, welde 
fi endlich in den Sicherheitögefegen noch verftändlicher zu erfennen gab. 
Während alle edleren Beifter, ein Tocqueville, Remufat, Salvandy, Lavergne, 
Montalembert und eine anfehnliche Zahl foldyer Männer, während die auf: 
ftrebende Jugend und die gebildeten Stände in anfehnlicher Minderheit über 
folche Erniedrigung der Ration fnirfchen, die Einen hoffnungsvol der Zukunft 
vertrauend, die Andern in wehmüthiger Verzweiflung das Haupt fenfend und 
fich in die Toga hüllend, triumphirt und ſchwelgt fchamlofe Gemeinheit, die 
erfchwindelten Reichthümer verpraſſend, mit ihrer grundfäglichen Unredlichkeit 
fih brüftend; herzlofe Buhlerinnen in Hundertfältiger Zahl, Die Lais und 
Phrynen aus den Zeiten des Regenten oder des Herzogs von Lauzun vergegen 
wärtigend, fpotten jeder Sittfamkeit, verftriden die Geldmenfchen im Cölibat, 
zerftören das Lebensglüd rechtichaffener Mütter und rauben dem ehrlichen 
Mädchen die Hoffnung auf eine gefegliche Berbindung. Ein gutes Zeichen 
ift e8 immer, daß die Wahrfprüche der Geſchwornen und die öffentliche Mei 
nung wiederholt ihren Abfcheu gegen ſolche Eorruption bewährt haben, indem 
fie die blutigen Rächer gewiffenlofer Verführung frei ſprachen. Das Theater 
geißelte durch beißende Satyre die Geldmenfchen und Wüftlinge. Der Kailer 
felbft bewies fich als der Mäcen dieſer Darftelungen, weil er erfannte, daß 
ein folder Grad öffentlicher Immoralität jedes Reich zu Grunde richte”. 
Aber vermag wohl die nur zu wahre Schilderung dieſer Verworfenheit der 
felben ein Ziel zu fegen, und follten nicht die Börfe und die Eourtifanen det 
Satyre preißgegeben fein als Entſchädigung für das auferlegte Stillſchweigen 
über andere Dinge, wie Altibiades feinen geftupten Hund dem Tadel feiner 
Mitbürger preisgab, um das Gefpräd von feiner Berfon abzulenken? Diele 


») Schnell nach einander erfchienen eine Reihe von Theaterſtücken, welche dieſe Schlechtig⸗ 
feiten bloßftellen: La Bourse (von Ponfarb), La question d’argent (von Dumas’ Sohn), 
L’enfant du siecle — Les fanfarons du vice. Nicht nur ließ die Genfur dem Theater volle 
Freiheit in biefer Richtung, fondern der Kaifer foutenirte durch perfönliche Anwefenheit die 
Borftellungen. 
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Auffaffung findet ihre volle Beftätigung in der Thatfache, daß auf jene zwei- 
deutige Lorettenskiteratur das Theater in der jüngften Zeit zum tiefften Grade 
der Berworfenheit herabfanf. Im Theater des Palais Royal wurden mit hoher 
Approbation Stüde aufgeführt, welche fein honetted Frauenzimmer befuchen 
darf und deren ſchmutziger Cynismus ſelbſt Hunden Ekel verurfachen würde. 

Doch genug und leider mehr ald genug, um Diejenigen, welche an Die 
Rückwirkung der öffentlichen Moralität oder der moralifchen Faͤulniß auf Die 
fomatifhe Geſundheit des Volkskoͤrpers glauben, zu überzeugen, daß die fran« 
zoͤſiſche Ration feit einer Reihe von Jahrzehnten fittlich tief erkrankt ift, und 
daß es fehr glüdlicher, möglicher, wenn gleich nicht vorauszufehender Verums 
fändungen bedarf, wenn die gefunden Elemente, die allerdings vorhanden find, 
die Oberhand gewinnen und Genefung erfolgen fol. Soviel ift gewiß, daß 
nicht eine neue Schredensherrichaft, nicht Die bisher verfuchten Mittel, nicht 
eine galvanifche Wiedererwedung abgeftorbener Körper das heilfame Werk voll⸗ 
bringen werben, fondern daß mit Selbfiverläugnung neue Bahnen betreten 
werden müflen. Biel treffliches fagt hierüber Fregier in dem ſchon citirten 
Werfe »Des Classes dangereuses de la population.« Doch es ift bier nicht 
die Stelle, wo wir lediglich von der Bevölferung handeln, näher hierüber ein= 
zutreten *). 


543. Die Politik als praktiſche Wiſſenſchaft, deren Eigenthümlichkeit es 
gerade ift, nicht den abftracten Menfchen**), welcher nicht exiftirt, fondern 
dbieconcreten, d. h. auf verſchiedene Weife beftimmten wirklichen Menjchen 
ald Gegenftand zu betrachten, hat ihr Yugenmerf auf mehrfache qualitative 
Verfchievenheiten ver Bevölkerung zu richten, welche fowohl für Verfaffungs- 
lehre als für Staateverwaltung wichtig find. Wir werden aber eben deswegen 
genöthigt fein, auf diefelben im Verfolge an den geeigneten Stellen (Berfafs 


*) Wir führen als eine Sonderbarfeit an, daß vor 1848 Barnot in der Afabemic der 
Wiſſenſchaften öffentlich behauptete, gegen 1856 werbe die Bevoölkerung Frankreichs jährlich 
etwa um 60,000 abnehmen durch Abnahme der Geburten und vermehrte Sterblichkeit, Arago 
fand dieſes fonderbar und Dupin für unbegründet. Ernſter Beherzigung werth find die 
Darſtellungen und Vorfchläge Raub ots in den zwei Schriften: »La Decadence de la 
France 1850.« und »La Grandeur possible de la France 1850.a Wenn Nohl defien allers 
dings fühne und originelle Borfchläge zur Wiedergeburt Frankreichs theils verkehrt, theils 
mausführbar nennt, fo ift diefes lediglich ein oberflächliches Urtheil und das Echo der frau⸗ 
zoͤſiſchen Bureaukratie und ver Anflchten, welche den Franzoſen fchmeicheln, indem fie den Ruin 
befördern. 

*) Wohl zu finterfcheiden von dem Durhfchnittsmenfchen (l'homme moyen) 
Quetelets, welcher — obgleich auch eine Abſtraction — für manche Berhältniffe eine praktifche 
Bedeutung hat, weil er geftüpt auf Thatfachen und Beobachtungen den Mittelwerth ber wirk⸗ 
lichen Menfchen abftrahirt. 
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ſungslehre, Eufturpotitif u. f. w.) Bezug zu nehmen und beichränten uns hier 
zu Bermeidung von Wiederholung auf eine kurze Heberficht. 

1) Wenn die Racenverfchiedenheit nicht die f. g. Nationalitäten be 
techtfgt, für fi Die Orundlage des Staat: und Bölkerrechtes zu fein, wie oben 
gezeigt wurde, fo ift fie dagegen für die Verfaffungstehre und für die Staats⸗ 
verwaltung von großer Wichtigkeit; eine Verfaffung oder eine Regierunge: 
weife kann für gewiſſe Ratlonalitäten ganz angemeffen, fogar nothwendig feln, 
welche bei einer andern Rationalität höchft verehrt und verberblic wäre. Wir 
werben dieſes näher ausführen In der Berfaffungslehre, wo wir Pie meifle: 
hafte Echilverung des franzöftfchen Nationalcharakters von Tocqueville, des 
italienifhen von Rayneval zu derüdfichtigen haben. Die Verſchiedenheit der 
Racen und Idiome unter Angehörigen des gleichen Staates bereitet einer Re: 
gierung große Schwierigfeiten, zufällig auch einige Vortheile. Der inneren 
organifchen Einheit find fie ein großes Hinderniß, und deshalb muß es ber 
Regierung wünfchhar und dem abftracten Intereſſe des Staates angemeflen 
erfcheinen, diefe Centrifugalkraft zu überwinden und auf eine Berfehmelung 
oder eine Abforption (Afftmilatlon) der ſchwächeren oder untergeorbneten Ro: 
tionalität hinzuwirken; die defpotifche Beherrfchung der einen durch die andere 
Race in focialer und politifcher Beziehung (Leibeigene, Ruthenen, Irlaͤnder, 
die Rajahs der Türkei, die Provincialen unter der Herrfchaft der Gothen, 
Franken u. f. m.) gehört einer barbarifchen Uncultur an, oder ift eine giftige 
Frucht früherer Conflicte. Da aber die Berfchmelzung oder Aſſimilation oft 
unmöglich, oder ein Verfuch derfelben gefährlich ſein kann, fo wird in ſolchen 
Fällen räthlich fein, den Hationalitäten foniel Bewegung zu geftatten, als die 
Kraft und das Bewußtſein derfelben erheiſcht und zuläffig if, ohne dem flaat- 
lien Organismus zu gefährden, wobei ſelbſtverſtaͤnvlich das endliche Ziel nie 
aus den Augen zu verlieren, wenn aud) mit Geduld, auf indirecte Weiſe und 
unmerflic zu verfolgen ift. Die Racenverfchiedenheit hat auch ein Intereſſe 
für die Bolfswirtkfchaft wegen der Ethnographie der Arbeitskraft, fowie für 
das Wehtweſen. Die ungleiche Entwidelung der Induſtrie und Agricultur in 
England, Frankreich, Deutſchland HM nicht wenig beeinflußt durch die verſchie⸗ 
denen Anlagen der Rationafitäten*). Die Zeit wird lehren, was der polniſche 


) In neuerer Zeit if dieſer Punkt vielfach befprochen worden; mitunter walten babet 
allerlei vargefaßte Meinungen; indeß bat man auch Stimmen praftifch erfahrmer Männer ge 
hört. Mit der Arbeitstüchtigkeit — hinſichtlich körperlicher Anftrengungen — fteht die Vora⸗ 
eität im Zufammenhangz der Eugländer ißt bekanntlich viel umd fräftige Speifen, Ausge⸗ 
zeichnet find die piemonteifchen und lombardiſchen Straßenarbeiter. Die Graubündtner 
verbreiten ſich als Conditoren, bie Blamer als Krämer und dann als Speculanten durch bie 
Welt. Der Sranzofe if unnachahmlich in Eachen des Geſchmacks und der Zierlichkeit. Gut, 
aber zu fu Roſcher Grundlagen $ 40). Hierher gehört zum Theil Lavergne's Essei 
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und der magyariiche Bauer oder Induſtrielle, nad den foctalen Exleichterun: 
gen, die ihnen zu Theil geworden find, leiften, wie er fih von dem jübifchen 
Ausfaugungefyftem emanctpiren, wie er die Coneurrenz mit den deutſchen An⸗ 
fieblern beftehen wird. In militaͤriſcher Hinficht wird ein intelligenter Kriegs⸗ 
minifter oder General wiflen, wie er ven Magyaren, ben Tyroler, den Croa⸗ 
ten, ben Bommer, den Polen, den Rheintänder, den Elſaͤſſer, Gascogner, 
Provenzalen dieſer oder jener Waffe einzutheilen oder auf dem Schlachtfelde zu 
verwenden hat. In der Schweiz hat beinahe jeder Eanton feinen fpeckfiichen 
milltärifchen Werth und Zanglichkeit. Doc gehört diefes Eapitel der Kriegs⸗ 
wiffenfchaft an”). 


8 44, 2) Eine wichtige Berfchiedenheit der Benölferungen beruht auf den 
teltgiöfen und kirchlichen Gegenſaͤtzen. Es ift fchwierig zu beflimmen, wie viel 
von dem Charakter der Türken auf Rechnung der turcomannifchen Race, wie 
viel auf Rechnung des Islam zu fetzen fein mag. Lind intereffert begreiflich in 
praftiicher Hinfiht am naͤchſten und meiften der confeffionelle Gegenfag der 
chriſtlichen Religionspartheien. Ba wir aber dem wichtigen und fchwierigen 
Berhältniffe ded Staates zur Kirche ein eigenes Buch wibmen werben, fo 
müffen wir uns bier auf einige Bingerzeige befchränfen. Ob der Katholicismus 
oder der Proteftantismns (unter diefem alle nicht der römifch-fatholtfchen oder 
der griechischen Kirche angehörenden chriftlichen Religionsparthelen und Serten 
verftanden) der ſtaatlichen Ordnung dienlicher fei, iſt beftritten und kaum wird 
ſich dieſe Frage, fo allgemein geſtellt und ohne Ruͤckſicht auf andere Berhättniffe 
tichtig entſcheiden laffen. Vielleicht ift der Katholicismus, d. h. Autoritäts- 
glanbe, Hierarchie und ein die Sinne anfprechenver Cultus geeigneter für füd- 
liche Bölfer, der Proteſtantismus für Länder eines mehr nörblichen Klima; 
vielleicht ift der Katholicismus unter gewiffen Bedingungen der Monarchie 
gänffiger, der Proteftantismus zur Demokratie binführend. Die Grundjäge 
der gallicanifchen Kirche erkeichtern die Concordia sacerdotii et imperii. 
Wollte man fagen, der Katholicismus fet die natürliche Religion einfacher 
Hirtenvölfer und Alpenbewohner, fo widerfpricht dieſem die &efchichte der 
Waldenſer und der Eevennen. Die Härefie der Albigenfer beherrfchte den 


sur Peconomie rurale de l’Angleterre (1854), weldje zwar ebenfo fehr, bes 
Gontraftes wegen, die franzoͤſtſche Agricultur zeichnet. 

2) Ebenſo Iehrreich in diefer Beziehung als mmterhaltend find die Memoiren bes eifernen 
Rurfchall Biaise de Montluc ; Gäfar verfland biefes gut; auch in den militärifchen Werfen 
Triedriche d. Er. findet man darüber Aadeniungen. Man fennt bie fehottifchen Hochländer, 
die Itlander; es wäre intereffant für die Kriegsgefchichte, wenn die berühmteren ber franzöfte 
ihen Halbbrigaben und Regimenter nach ihren Nationalitäten (Bascogner, Bretagner u. ſ. w.) 
bezeichnet wären. Der Krimmfeldzug hat die Ruffen, Franzoſen, Engländer charakterifirt. 
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Süden Frankreichs; das Königreich der Niederlande zerfiel, weil die katholi⸗ 
hen Belgier nicht mit den proteftantiichen Holländern vereint fein wollten 
'wiewohl bier noch viel anderes, Sprache, Hanbelsinterefien, Antipathie und 
Sympathie für Frankreich u. f. w. im Spiele war. Kurz ed ift dieſes ein 
Punkt, welchen wir mebr dem Nachdenken empfehlen, als darüber abfprechen 
möchten. Soviel erlauben wir uns sine ira et studio) audzufprechen: die 
Fatholifche Kirche vermag mit ihren Mitteln weit mehr auf die gläubigen Ma: 
fen einzuwirken; der Broteflantismus, nachdem der urfprüngliche Glaubens: 
eifer der Reformationgzeit erfaltet ift, bat in feinem innerften ‘Brincip eine 
Hinneigung zum Rationalidmus und zum SIndividualismus. Uebrigens ift 
zwijchen den vielerlei Serten, in welche er zerfällt, in Hinficht auf Sittlichkeit 
und Bürgertugend eine große Ungleichheit. Hier machen wir auf den Unter: 
ſchied in vollswirtbichaftlicher Hinfiht aufmerfiam, daß die vielen Feſt⸗ und 
Feiertage den Katholiken viele Arbeitäzeit entziehen; foweit nicht Die Geiftes- 
richtung der Katholiken überhaupt der induftriellen Ihätigfeit minder foͤrder⸗ 
lich ift, möchten wir auf jenen Punkt nicht joviel Gewicht legen, als diefes in 
einer frühern Periode möglich war. Nicht bloß die religiöfen Fefte der Katho⸗ 
liken thun der productiven Thätigkeit Abbruch, an andern Orten wird derfelben 
ebenſo viel, oft noch mehr entzogen durch Wirthöhausleben, liederliches Her⸗ 
umfchwärnen der Arbeiter nach den Sonntagen oder Zahltagen, politifche Agi- 
tation, Bolföverfammlungen, Bollswahlen, Clubs, durch militärifche Uebungen 
u. |. w. Ueberhaupt fann man fagen: wenn der eine genügfam im gleichen 
BVerhältniß weniger Aufwand macht und confumirt, als er weniger producirt, 
jo ift die Rechnung ausgeglichen. Freilich gilt dieſes Raifonnement nicht für 
den Unternehmer, defien Geſchaͤft ununterbrochene Thätigfeit fordert. Es kommt 
noch hinzu, daß zahlreiche und ſtark befegte Klöfter die ſterile Elafie eines Bol: 
kes auf Koften der Productiven vermehren und daß die unbefchränfte Erlaub⸗ 
niß zum Erwerb von Immobilien die Maffe der Grundſtücke in todter Hand 
auf eine Weife fteigern kann, welche der Iandwirthichaftlichen Production höchft 
nachtheilig wird. Indeß hat das Klofterwefen verfchiedene Seiten, wovon 
fpäter zu handeln ift. 


$ 45. 3, Groß ift gegenwärtig die Berfchiedenheit der europäifchen Be⸗ 
völferungen in Beziehung auf VolfSunterricht. Wir werben in dem Buche von 
der Eulturpolitif einläßlicher das Verhalten der Regierungen zu diefer wichtigen 
Angelegenheit befprechen. Hier befchränfen wir ung auf einige Data, weldye 
die factifchen Verſchiedenheiten bezeichnen und die merfwürdige Thatfache bes 
weifen, daß gerade die zwei Nationen, welche Anfpruch machen an ber Spitze 
der europaͤiſchen Civiliſation zu ſtehen, die Engländer und Franzoſen, in dieſem 
Punkte jehr hinter andern zurüdbleiben. Dagegen ift in fämmtlichen deutfchen 
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Staaten das Unterrichtöwefen überhaupt und namentlich der Volks⸗ und Eles 
mentarunterricht auf einer hoben Stufe; der Schulgwang, d. h. die Verpflich⸗ 
tung der Eltern ihre Kinder in die Schule zu fchiden, ift Grundfag ; die Schus 
len zahlreich ; für Bildung der Lehrer wird von Staatswegen geforgt; auch 
it die Zahl Derjenigen, welche lefen, fdhreiben, rechnen, oder zum mindeften 
doch Iefen können, im Berhältniß Derjenigen, welche diefe Fertigkeiten entbeh⸗ 
en, groß, in Vergleichung mit den englifchen und franzöfifchen Zuftänden. 
Auch der mittlere und höhere Unterricht wird vom Staate forgfältig gepflegt. 
Mag man der Anficht fein, daß hievon die Civiliſation der Völker abhängt, 
oder die Meinung Derjenigen theilen, welche behaupten, daß die Schulen. und 
Pädagogen nur Buchftabenmenfchen bilden, daß die Givilifation mehr durch 
die natürlichen Anlagen eines Volkes, Durch das Verhältniß der ſtaͤdtiſchen oder 
induftrielen und der bäurifchen Bevölferung, durch den Einfluß großer Städte, 
duch die Verfaffung und die Geſetze, durch das Vorhandenfein öffentlicher 
Kunftgegenftände, das Theater und durch die ganze Lebensweiſe des Volkes 
entwidelt und erhalten werde, fo wird man doch in keinem Yalle verfennen 
fönnen, daß ein fehr entwidelted Syſtem des Volls⸗ und des öffentlichen Uns 
terrichtes Dem Gewerbsweſen und der Hanbelsthätigkeit großen Nutzen gewährt, 
für die fittlichen und religiöfen Zuftände von großer Bedeutung iſt und die 
Macht der Preſſe erhöht. Wollte man die induftrielle und merkantilifche Ueber: 
legenheit der Engländer ald Beweis geltend machen, daß dieſe nicht Durch das 
Schulwefen bedingt fei, fo wird nähere Ueberlegung und genauere Prüfung 
(ehren, daß fie dort durch die beiſpiellos günftige Lage Englands und die Be⸗ 
herrſchung der Meere, und durch den hohen Grad bürgerlicher Freiheit, weldye 
nicht durch Bureaufratie und ftaatliche Bevormundung gemaßregelt ift, möglid) 
und jpäter dann durch die Macht ded Capitald immer mehr gehoben wurde, 
daß aber der gewöhnliche englische Arbeiter ein Menſch der Routine und nur 
an feinem Platze brauchbar ift, daß endlich die Deutfchen und Schweizer gerade 
duch das öffentliche Unterrichtöweien befähigt werden mit England immer 
erfolgreicher zu concurriren und an univerfeller Tüchtigfeit den Briten überlegen 
find, In fittlicher und religiöfer Beziehung ift allerdings die Schulbildung ein 
meilchneidigeö Schwert, und wir werben in den Büchern von der Berfaffungs- 
lebte und der Eulturpolitif,, fo wie beim Staatskirchenrechte manches darüber - 
wu jagen haben. Wir begnügen und bier unfere Anficht auszufprechen, daß 
Schule und Breffe unfern Eulturzuftänden unentbehrlich find, und daß eine 
Ration, welche hierin nicht Schritt hält mit andern, dabei ebenfo in Nachtheil 
kommt wie ein Staat, welcher die Eifenbahnen von feinem Gebiete ausichließt, 
weil manches Unglüd auf denfelben paffirt; daß eine Staatsverwaltung bei 
der Macht der Preſſe fih auf die Dauer nur behaupten kann, wenn fie im 
wohlverftandenen Intereſſe des Ganzen handelt, fönnen wir nicht ald ein Uebel 
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betrachten; uͤbrigens iR wohl jetzt ſchon thatfächlich bewieſen, daß eime Regie: 
rung deswegen weder dem Volke zu ſchmeicheln noch ungegründete Kritil zu 
fürchten braucht, wenn fie die phyſiſche Macht, die ihr gebührt, beſitzt um 
Helligkeit des Willens mit Intelligenz verbindet. Für die Wirkungen dee 
demokratiihen Principe, wo die Verfaffung darauf beruht, Kann micht die 
Preſſe verantwortlich gemacht werden. Ir der Demofratie gibt es Feine Re 
genten von Gottedgnaden und es iſt dem Demos, wo er Souverän iſt, erlaubt 
feine &aunen zu haben und auszulaffen wie irgend ein anderer Souverän. Sch 
dabei alles in verfaffungsgemäßer Weife von Statten, fo ift überall nichts ein 
zuwenden. Auch in militärifcher Hinficht, mithin in einer Beziehung, wehhe 
die relative Macht des Staates und feine Eriftenz felbft betrifft, ift die Schul: 
und wiffenfchaftliche Bildung eined Volkes von ſehr großer Wichtigkeit. Odet 
ift die Erfolglofigfeit der ruffiichen Waffen im letzten orientalifchen Kriege, bei 
aller Tapferkeit des Heered und der ſocialen Politur eines Theiles des Off 
ziercorps, und bie heillofe Verpflegung der Truppen nicht wefentfich der Un- 
wifjenbeit der Soldaten und Subalternoffigiere, dem Mangel einer genügenden 
Zahl wiſſenſchaftlich gebildeter Männer und eines geeigneten Berwaltungeper 
ſonales zuzuſchreiben? Gilt nicht daffelbe, wenn auch in geringerem Grade von 
den englifchen Truppen und ihrer Adminiftretion, deren Unbeholfenheit ſich im 
Krimmfeldzuge, wie in Indien fo vielfach bloßgeſtellt hat? Kommt es nic 
zum Theil eben Daher, daß in Oſtindien jeder Offizier, welcher einige wiflen 
fchaftliche Kenntniffe, oder nur eine leidliche Schulbildung befaß, fl bald für 
zu gut hielt, um bei feinem Regimente, feiner Compagnie zu bleiben und ald 
Ingenieur oder politifcher Agent eine vortheithafte Stellung gewann? Ban 
wird die Gewandtheit der franzöftfehen Soldaten und die Thattache anführen, 
daß aus ihren Reihen viele ausgezeichnete Feldherrn hervorgingen, ungeachtet 
der Volkounterricht in Frankreich nicht auf einer hohen Stufe ſteht; allein die 
genauere Unterfuchung zeigt, daß von Anfang des Revolutionskrieges Frank— 
reichs Generale in der großen Mehrzahl aus Militärfchulen oder aus dem gr: 
bifdeten Mittelftande hervorgingen, während die improviſirten Generale det 
Sandrulotten in der Bendee, wie vor Toulon und in den Alpen füch, mit we 
nigen Ausnahmen, durch ihre Ungefchidlichfelt und Ummiffenheit ebenfo wie 
durch Unmenſchlichkeit und Riederträchtigfeit auszeichneten, daß Die wenigen 
Ausnahmen fich leicht erflären, wenn man berüdfichtigt, daß fie nach vielen 
blutigen Kämpfen und praftifcher Bildung die wenigen Treffer unter vielen 
Nieten waren; aber auch von Denjenigen, welche hehe Grade erfliegen und 
als Werkzeuge in der Hand Napoleons große Truppenförper befehligten, haben 
die Meiften durch Rohheit und Habfucht den Mangel an Bildung auch unter 
hohen Titeln und Ehargen nicht verbergen können. Die natürliche Gelenligkeit 
und Anſtelligkeit des franzöfifchen Soldaten, fo wie feine Empfänglichfeit füt 











2. Bon den phyfifhen Grundlagen und Elementen des Staates. 173 


Alles, was fein Ehrgefichl in Anſpruch nimmt, und umter günftigen VBerhält- 
niffen eine VBegeifterung für Hohe Zwecke, ja ſelbſt für täufchende, aber klang⸗ 
volle und glänzende Schlagworte und Aushaͤngſchilder, ift anzuerkennen; aber 
biefen trefflichen Eigenfchaften ftehen verwandte Rafter zur Seite und Die Ger 
ſchichte der legten Keltgüge Napoleons beweiſt, Daß bei eintretenden Mißges 
ſchick die franzöſiſchen Heere mehr als feine andern bemoralifirt werden. Jeden⸗ 
falls werden andere Nationalitäten, welche jene antürliche Gewandtheit und 
Anftelligfeit in wminderem Grade beiigen, dieſen Mangel dur) Unterricht und 
Bildung erfesen müſſen; denn es if ein großer Bortheil, wenn der Unteroffi- 
sier noͤthigenfalls die Stelle des Offigiers verliehen kann, wenn es an tüchtigen 
Subierten zu Belegung der Unteroffizieröftellen aädyt mangelt. Wuch eine min» 
der gewandte Raturanlage kann dur Schulbildung entwidelt werden. Das 
höhere Unterrichtsweſen in Gymnaſien, Fachſchulen, Univerfitäten kann umter 
zweckmaͤßiger Leitung dazu dienen die Verſchmelzung oder Aifimilation verfchie: 
dener in dem gleichen Staate lebender Rationalitäten auf ſchonende Weite ans 
wbahnen, wobei allerdings, um nicht eben diefe Nationalitäten zu alarmiren, 
mit Umficht und Schonung verfahren und der Zeit ihr Recht eingeräumt werben 
muß. Die angebeuteten VBerbältnifie des Unterrichtsweſens in England, Frank⸗ 
reich und Deutſchland werben durch folgende Ziffern anfchaulich werben. 


846. England. Seit mehr ald 20 Jahren bemühten ſich aufrichtige 
Freunde des Volkes vergeblich im Parlamente wirfiame Maßregeln zur He- 
bung und Erweiterung des Volksunterrichtes durchzuſetzen; bei dem jchwerfäls 
ligen Befchäftögange dieſes unbeholfenen Körpers kommen ſolche Anträge ge- 
wöhnlich erft gegen den Schluß der Selten zur Sprache, wenn Die abfolut 
nothwendigen und dringenden Gelyäfte, wodurch Die Regierungsmafchine im 
Bange erhalten und die auswärtige Politif geregelt und die Partheiftellung, 
welche ven Häuptern dad Wichtigfte iſt, entſchieden wird, und eine Maſſe vor 
I. 9. Privatbills für gutes Geld der Betheiligten erledigt ind, dann fchneidet 
die Bertagung des Parlaments den Faden ab. Soweit aber diefe Angelegen- 
beit, für Manche wohl bloß eines der Mittel ihre moriche Bopularität Hott zu 
erhalten, biöher verhandelt wurde, ift jeder Entwurf an den fich wiberftreiten- 
den Intereſſen und Borurtheilen und am Mangel aufrichtig guten Willens ge- 
ſcheitert. Unterm 18. Zebruar 1857 wurde von einem reblichen Manne, Sit 
Padrington, eine neue Bil eingebradht, welche berechnet war, durch einen 
Compromiß zwifchen nem allgemeinen (in Deutſchland geltenden) Schulzwang 
und dem Boluntaryioftem, zwiſchen der clerioalen und ber , weltlichen Barthel“ 
(die jedoch ebenfo religiös geſiunt ift, wenn fie gleich nicht der anglicanifchen 
Kirche huldigt) and Ziel zu gelangen. Die Bill wollte nämlich den einzelnen 
Städten und Gorporationen anheimſtellen, ob fie Die facultativ gelaflene Adop⸗ 
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tion des obligatorifchen Schulbejuches für fih einführen wollen; die Schul: 
fteuer follte auch den geiftlichen Schulen zufommen unter der Bedingung, daß 
fie den Religiondunterricht von den andern Fächern trennen, fo daß auch die 
Kinder der Diffenters die Schule befuchen können, ohne an dem Religionsun: 
terrichte des anglicanifchen Clerus Theil zu nehmen. Ruſſel und Cobden, 
welche früher ebenfalls Bills eingebracht hatten, die auf entichiedeneren Prin- 
cipien beruhten, unterftügten Sir Padrington. Umfonft. Die Elericalen be 
haupteten, die Religion (nad) ihrer Dogmatif aufgefaßt) müffe den ganzen 
Unterricht durchdringen, die Confervativen bedauerten, daß Sir Padrington 
fi) mit Cobden eingelaffen habe. Am 22. Juni 1857 eröffnete Prinz Albert 
in Anwefenheit von Brougham, Padrington, Lord Granville, ſechs Bifchöfen 
und einer großen Zahl anderer angefehener Perfonen Eonferenzen über 
die Erziehung. Hier wurde nach zuverläffigen Quellen ermittelt, daß in 
England und Waled von 4,908,695 Kindern von 3—15 Jahren nur 
2,046,848 in die Schule gehen; etwa 3 Millionen bleiben ohne allen Unter: 
richt. Bon jener Kinderzahl befuchten 42%, die Schule weniger als 1 Jahr 
lang, 22% 1 Jahr lang, 15% 2 Jahre, 9% 3 Jahre, 5% 4, und 4Y, 
5 Jahre. Bon den 2 Millionen Schülern hatten nur 600,000 (alfo 1 Kin 
auf 32 Einwohner) das Alter von 9 Jahren überfchritten. Kür die große 
Mehrzahl find alfo die Schulen eigentlih nur Kleinkinder: Bewahranftalten. 
Solche Data fprechen für fi, ohne Commentar; fie erflären aber Vieles, 
namentlich wie die britifche Ariftofratie mit ihrem parlamentarifchen Gaukel⸗ 
fpiel, weldyes der Gegenftand der Bewunderung der Eontinental-Liberalen if, 
das Volt fo lange hinhalten kann. Das höhere Unterrichtöwefen Englands it 
im Allgemeinen ziemlich befannt; man weiß, daß e8 eine Mehrzahl Privatan- 
ftalten gibt (Eton u. f. w.), welche ungefähr die Stelle der Gymnaſien oder 
Lyceen anderer Staaten einnehmen und aus welchen eine große Zahl ausge 
zeichneter Männer in allen Fächern hervorgegangen find; ebenfo tft der ver- 
rottete Zuftand der reich dotirten Univerfitäten Orford und Cambridge befannt, 

daß der NRechtsunterricht fo mangelhaft ift als die Einrichtung der Militaͤrſchu⸗ 
len, und daß die nöthigen Reformen in allen diefen Beziehungen auf hundert 
Schwierigkeiten flogen, wenn gleich ſchon Bedeutendes geleiftet it. Im dem 
Buche von der Eulturpolitif werden wir auf diefen Gegenftand zurüdfommen, 

den wir übrigens für fehr fchwierig halten und keineswegs unbedingt nad) dem 

Herfommen der deutfchen Univerfitäten beftimmen möchten. Wefentliche neuere 
Reformen find angegeben Westminster Review 1860. Vol. XIX. und von 

James E. T. Rogers, Education in Oxford 1861. 

847. Frankreich. Rah Dufau (Traite de Statistique, bei Ber 
noulli, Popul.) war die Zahl der Schulkinder nach Procenten der Bevölkerung 
in der Periode des Bürgerfönigthums auffallend gering, aber immerhin feht 





2. Bon den phyſiſchen Grundlagen und Elementen des Staates. 175 


verfchteden nach den Provinzen. Nach der Aufnahme von 1837 kamen auf 
100 Einwohner in der Bretagne 3,35, in der Rormandie 8,10, in Flandern 
11, Champagne 15,10, Franche⸗Comté 14,32, Lothringen und Elfaß 14,80, 
yon und Auvergne 4,35, Eorfifa 5,70, in mehrern Provinzen des innern 
Kranfreichs über 8 u. |. w. Intereſſant möchte die gefchichtliche phyſikaliſche und 
volkswirthſchaftliche Erklärung dieſer fehr großen Verfchiedenhelten fein; zum 
Theil iſt diefelbe leicht herauszufinden. Später jevoch machte der Volfsunter: 
richt unter dem Einfluffe Guizots, Villemains, Coufins merkliche Fortfchritte. 

Nach den Berichten des Kriegsminiſteriums Fonnten 1827 auf 272,091 
Recruten 157,510 nicht lefen, im Jahr 1835 auf 300,040 konnten 139,585 
nit fefen, ein merflicher Fortichritt. Die Schulzeit der Recruten von 1827 
fällt ungefähr in die Jahre 1812— 1816, die derjenigen von 1835 in die Zeit 
von 1820— 25. Die Reftaurationsperiode verdient alſo feinen Vorwurf. Nach 
dem Annuaire de l’&economie politique für 1858 fanden fich bei der 
Eonfrription von 1854 unter 100 Conferibirten 30,70 die weder leſen noch 
ihreiben fonnten, 3,56 die bloß leſen konnten, 61,74 welche auch fchreiben 
fonnten, 4 unausgemittelt (Refractaits u. |. w.). Sept man ihre Schulzeit in 
die Jahre 1840— 1846 , fo fieht man, daß unter Guizot der Vollsunterricht 
wirffam gefördert wurde. Nach dem Annuaire für 1857 fonnten im J. 1853 
in 82 Departements auf 256,663 gefchlofiene neue Ehen 170,172 Männer 
und 116,133 Frauen den Ehevertrag unterfchreiben. Nach einem Berichte des 
Kriegsminifters über den Effertivbefland der Armee im Jahr 1855 hatten nicht 
weniger ald 81,999 Soldaten in diefem Jahre den Regimentsfchulen beige: 
wohnt, und zwar 60,915 dem erften Curs, 21,084 dem zweiten. Bon jenen 
haben 18,637 lefen gelernt, 14,578 lefen und fehreiben, 10,079 Iefen, ſchrei⸗ 
ben und rechnen. Der zweite Curs begreift Grammatif, Rechnen, Buchfüh: 
tung, Geographie, Kriegsgefchichte, und geht in der Mathematik bis zur Feld: 
befeftigung und Situationszeichnung, begreiflicy zählen letztere Kächer nur 700 
—1600 Schüler, welche unter den vor ihrem Eintritt in den Militärdienft 
unterrichteten, oder den vorzüglich begabten fich finden. Das Verhaͤltniß Der- 
jenigen, welche erft beim Regiment lefen und fchreiben lernen, ift ein Beweis 
mehr, wie fehr der VBolfdunterricht noch zurüd if. Nach dem Annuaire für 
1857 fonnten auf 7556 Angeflagte, welche im J. 1854 von den Afftfen beur- 
jheilt wurden, 3080 unvollfommen lefen und fhreiben, oder auch bloß unvoll: 
kommen lefen, 3611 nicht einmal dieſes. Nach dem Berichte des Juftigminifters 
fonnten von 6480 Individuen, welche im 3. 1856 wegen Verbrechen gegen 
das Eigentum angeklagt waren, 2368 weder lefen noch fchreiben. Diefe Zif: 
fern find allerdings geeignet die Berantwortlichkeit der Regierungen, welde 
den Volksunterricht vernachläffigen , ind Licht zu flellen; gleichwohl muß man 
fh hüten, den Cauſalzuſammenhang zwifchen Mangel an Schulbildung und 
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Verbrechen nicht unbedingt nach jenem Verhältnife zu beurtbeilen. Denn für 
erfte würden jene Menfchen, die weder lefen noch fchreiben fönuen, ein bedeu- 
tendes Gontingent zum Heer der Verbrecher geliefert haben, auch wenn fi 
hätten lefen, fchreiben und rechnen können, weil fie die Maſſe repräfentiren und 
weil die Armuth nicht nur die Bildung hindert, fondern an ſich eine große Ber: 
fuhung zu Verbrechen gegen das Eigenthum iſt. Die franzöfifchen Statifiler 
find getheilt über die Frage, ob der Bolksunterricht die Zahl der Verbrechen 
mindere; diejenigen Departements, wo derfelbe am meiften vernachläffigt if, 
liefern nicht die meiſten Verbredyer. Im 3. 1855 haben ſich die Ausgaben für 
den Bolfsunterricht auf 32 Millionen belaufen ; daran contribuirte der Staat 
6 Mill., die Departements 5, die Gemeinden 11, Mil.; 9 Mil. wurden 
an Schulgeldern erhoben, etwa Y, Mil. betrugen die Einkünfte der Normal: 
ſchulen und die Stipendien. Die Bejoldung der Schullehrer beträgt jährlid 
5—600 Fr. Diefe werden fo erhoben, daß die Steuereinnehmer für jede 
Kind 1 Fr. bis 2 Fr. erheben und das Mangelnde gulegen, fo daß die Schul: 
gelvder nicht zur Ermunterung der Lehrer dienen, fondern der Staatöfafle zugut 
fommenz für jede Schule wird vom Präfecten eine Anzahl von Freiſchülern 
beftimmt , welche nicht überfchritten werden darf. Yür das Jahr 1859 forben 
das Budget für den Krieg 354 Mill., für den Cultus 48, Juſtiz 28, für den 
öffentlichen Unterricht im Ganzen 20 Mill., wovon eben 6 für VBolfsunteruict. 
Für den mittlern und höhern Unterricht mangelt es in Frankreich keineswegs 
an einer großen Zahl zum Theil glängender, zum Theil mit Recht berühmter 
Privat und Staatdanftalten. Die Richtung, Die Borzüge and Mängel derid: 
ben gehören in die Eulturpolitif. 


548. Deutſchland. Nach der Statiftif Preußens im Rotted'ſchen 
Staatsler. haben im Jahr 1837 von den fulpflichtigen Kindern von 6—14 
Jahren auf je 10,000 durchfchnittlich 8066 die Schule wirklich befucht; der 
Nichtbeſuch ift größtentheild auf Rechnung der Verwendung von Kindern zut 
Fabrikarbeit zu fegen, weshalb auch in den induſtriellen (unter frangöfiicher 
Herrfchaft geftandenen) Bezirken Coͤln, Aachen, Düffelvorf das Verhaͤltniß ſich 
am ungünftigften ftellt. Die Gefammtzahl Derjenigen, welche gleichzeitig Die 
öffentlichen Schulen befuchten, wird auf 1,179,452 Knaben, 1,103,626 Maͤd⸗ 
hen angegeben, oder zufammen ungefähr “, der damaligen Gefammtbenölte 
rung, während in England und Wales auf circa 19 Mil, Einwohner nut 
etwa 1 Mil. Kinder über 5 Jahren einen eigentlichen Schulunterricht, um 
biefen von kurzer Dauer, genießt. In Frankreich beträgt die Zahl der Schul 
finder durchſchnittlich nicht 10%, der Befammtbevölferung. Die Zahl ber 
öffentlichen Elementarfhulen in Preußen betrug 1837 22,910, mit einem 
Lehrerperfonal (beider Gefchlechter) von 27,575. Seminatien gab es 45, mit 
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2583 Zöglingen. Yür das Jahr 1856 wird das Verhältnis folgendermaaßen 
angegeben: ed gab 23,000 evangelifche, 10,500 katholiſche Schuiclaflen*). 
Durchſchnittlich find im Jahr 860 evangeliiche, 420 Fatholifche Schuiftellen zu 
bejegen; von den Seminarien werben durdhichnittlih 500 ewangelifche, 350 
fatholiiche Schulcandidaten entlafien ; eine beveutende Zahl Schulftellen ift 
vacant. Man denkt daher auf Vermehrung und Erweiterung der Seminare. 
Bon Seite der Pädagogen wird geflagt, Daß der Staat zu geringe Beiträge 
für dad Elementarſchulweſen leiſte, namentlich im VBerhältniffe zu den Univer⸗ 
fitäten, daß die Schullehrer nicht hinlänglich befoldet, und für ihr Alter nicht 
durch Penfionen geforgt fei. Das erftere, fomweit überhaupt nicht das Verhälts 
niß zwiſchen Univerfitäten und Elementarfchulen zu pädagogiich aufgefaßt ift, 
beruht darauf, daß im preußifchen Staate principiell das Elementarfchulwefen 
Sache der Gemeinden ift; es ift für einen Staatshaushalt, welcher feine Mittel 
forgfältig zu Rathe halten muß, bedenklich, folchen Begehrlichkeiten, die immer 
weiter gehen, die Thüre zu öffnen. Entweder müffen andere Staatszwede Noth 
leiden, oder die Steuerlaft erhöht werden ; weit befier forgt jede Gemeinde für 
ſich felbft, wobei der Staat nur fubfidiär nachhilft. Klagen über zu geringe 
Beloldung find den Pädagogen mit andern Ständen gemein; in unferer Zeit 
des Materialismus gehn Selbftüberfhägung, Genußſucht und Lurus Hand in 
Hand. Als einen Beweis der Sorgfalt der preußifchen Staatsverwaltung für 
das Volksſchulweſen führen wir folgende Specialitäten an: in der Provinz 
Poſen ift Das Schulwefen, welches bei der Wiederbefisnahme im Jahr 1815 
ſehr darnieder lag, außerorventlicy gehoben worden. Im Regierungsbezirfe 
Bromberg, welcher etwas über ', der Provinz ausmacht, find feit 1815—1856 
die Schulen von 289 auf 781 geftiegen, darunter 314 evangelifche, 432 katho⸗ 
liſche, 15 Eimultanfchulen. Die Katholiken find den Simultanfchulen abge« 
neigt, und die Regierung hat dieſe Abneigung berückſichtigt. Deffentliche 
jüdifche Schulen gab es unter jener Zahl 30. Man begreift, daß gerade in der 
Provinz Pofen die Regierung durch dieſes erlaubtefte Mittel verſchiedene wich 
tige Staatszwecke zugleich mit der Staatsbildung fördert. 

Eine detaillirte Statiftif des Schul» und Unterrichtöwefens in der Haupte 
ſtadt Preußens beweift, daß nicht leicht in einer andern Stadt von dem Ums 
fange Berlins die Mittel für öffentliche Erziehung und Schulbildung in fo 
verihiedenartigem und reihen Maaße vorhanden und zugleich fo gut organifirt 


— — — 


*) Im December 1655 hatte Preußen überhaupt 17,202,831 Einwohner, darunter 
10,534,750 GEvangeliſche, 6,418,312 römifche Katholiken, 1380 griechiſche Katholiken, 
14,139 Mennoniten, 234,241 Juden. Man ſieht hienach, daß die katholiſche Bevoͤlkerung mit 
Schulen cher beffer bedacht war, als die evangelifche. Dies erflärt ſich wohl daraus, daß bie 
katholiſchen Schulen theilmeife aus firchlichen Gütern beflritten werben und daß Tatholifche 
Gemeinden in den öftlichen Provinzen weniger volfreich oder mehr zerfireut find. 

Giher, Handb. v. praft. Politik. 12 
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find. Berlin befigt 7 Gymnafien, 6 Realichulen, worunter 1 Gewerbsſchule, 
theils Eöniglichen, theils ſtaͤdtiſchen Patronats; Knabenſchulen, Töchterfchulen, 
Elementarfchulen, Kleintinderbewahranftalten, überdied eine Menge ‘Privat: 
unterrichtdanftalten und Benftonate für beide Gefchlechter, Zudenfchulen und 
eine jübifche Religionsfchule, wo nur Religiondunterricht ertheilt wird, Fathos 
liſche Schulen, Schullehrerfeminarien, auch für Lehrerinnen. Alle diefe An- 
ftalten, auch die Privatanftalten, werden von der Staatsbehörde genau über: 
wacht, und die Prüfung der Lehrer ift mit Sorgfalt geordnet. 

Nach einer ftatiftiichen Notiz im Staatsanzeiger belief fi) im Sommer: 
Semefter 1856 die Zahl der Schüler in 151 Gelehrtenfchulen (Gymnaften und 
Progymnaſien) in fämmtlichen Provinzen der Monarchie auf 37,297, und in 
67 Reals und höhern Bürgerfchulen auf 17,251. Außerdein dient eine beträcht- 
liche Zahl Privatanftalten ebenfalls für den Zwed der höhern Bildung. Wir 
können daher füglich 60,000 Knaben mindeſtens annehmen, welche gleichzeitig 
diefen Unterricht genießen; die Unterrichtggeit durchichnittlich auf 4 Jahre an« 
genommen, würden jährlid) 15,000 aus diefen Anftalten hervorgehen. Die 
männliche Gejammtbevölferung zu 10 Millionen angenonmen (eine Summe, 
die fie nicht erreicht; und die mittlere Tebensdauer der aus jenen Anitalten her⸗ 
vorgegangenen auf 20 Jahre — was nicht zu viel ift — fo fommt auf 30 
Köpfe der männlichen Gefammtbevölferung Einer, welcher Gymnaſialbildung 
genofjen hat, oder wenn man, wie billig, nur die Bevölferung über 16 Jahre 
berüdfichtigt, etwa 1 auf 20; diefe Berechnung, welche nur ganz oberflädhlich 
gemacht ift, aber jedenfalls nicht übertreibt, zeigt, daß Preußen ſich nicht ganz 
ohne Grund als den Staat der Intelligenz betrachtet und Ueberfluß an gebil- 
deten und befähigten Subjerten für rationelle Landwirthichaft, Gewerke, Han: 
del, öffentliche Bauten und das Wehrweſen befitt. Bon gewiffer Seite wird 
darüber geklagt, daß die Oymnaftalanftalten vor den Real: und Induſtrie⸗ 
ſchulen begünftigt und der Vermehrung der legtern eher Hinderniffe bereitet 
werden. Dieſe Richtung ift in dirertem Widerfpruch mit dem Materialismus 
unferer Zeit und das Gegentheil deflen, was der Imperialismus in Frankreich 
anftrebt. 

In den deutſchen Mittelftaaten ift das Volköfchulwefen und der Unterricht 
überhaupt in einem befriedigenden Zuftande, mehr oder weniger dem preußi- 
hen Unterrichtsweſen aͤhnlich; die Erörterung der verfchievenen Mopdificatio- 
nen und Barticularitäten wäre für unfere Aufgabe zu umftändli und außer: 
wefentlih. Dagegen mag hier eine ſummariſche Statiftif Ber deutfchen Univer⸗ 
fitäten einen geeigneten Plaß finden, weil diefe einen wichtigen Beitrag zur 
Kenntniß des intellectuellen Zuftandes der Bevölkerung Deutfchlande Liefert, 
fowohl indem die Zahl und Frequenz diefer Anftalten auf die geiftigen Bedürf⸗ 
niffe Ichliegen läßt, als indem fie unftreitig auf die höhere Wiſſenſchaftlichkeit 
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und auf die focialen Berhältniffe einen mächtigen Einfluß übt. Auch die 
Hochſchulen der öfterreihifchen Monarchie, weil fie denen des übrigen Deutſch⸗ 
lands nicht ganz gleichartig find, werden ſpeciell berüdjichtigt werden. 


849. Deutfhland — ohne Defterreih — befigt zwanzig Univerfitä- 
ten, nämlich: Berlin, Bonn, Breslau, Erlangen, Freiburg, Gießen, Göttins 
gen, Greifswald, Halle, Heidelberg, Jena, Kiel, Königsberg, Leipzig, Mars 
burg, Münden, Münfter, Roftod, Tübingen, Würzburg. Diefe zählten 
ufammen im Winter-Semefter 1856—57 673 ordentliche Profefforen, 266 
außerordentliche, 45 Honorar: Profefforen, 346 Privatdorenten, im Ganzen 
1330 Docenten und 111 Sprachlehrer, Zeichnungslehrer und Erercitienmeifter. 
Kein Wunder, wenn Deutfchlande jährliche Kataloge neuer Bücher und Drud: 
fhriften jeder Art fehr fruchtbar find, da befonders die nicht Eleine Zahl von 
Privatdocenten aus verfchiedenen Gründen fchriftftellerifch thätig find. Diefe 
Goncurrenz hat die Folge, daß Kritik jeder Art, Polemik, das Streben etwas 
Neues um jeden Preis, oder Altes in neuem Kleide zu bringen, das Ausfpin- 
nen von Bagatellen in f. g. Monograpbieen, Paradora und Effertmacherei in 
diefer Literatur eine große Rolle ſpielen. Wie wollte fonft Stoff für Alle fein? 
Jeder muß in diefem Bellum omnium contra omnes trachten, daß er gehört 
wird, fich mit Rippenftößen vorwärts Drängen. Weit entfernt fei der Gedanke, 
den deutihen Hochſchulen ihre großen Verdienfte um gründliche Gelehrfamfeit 
und um wiſſenſchaftlichen Fortfchritt zu beftreiten; außerdem gibt e8 nod) eine 
andere zahlreiche Literatur, welche von praftifhen Fachmäännern, Staatsmäns 
nern und aus allen gebildeten Claſſen hervorgeht: in dem Gebiete der mathes 
matifchphufifalifhen Wiffenichaften findet die Effertmacherei feinen Platz. 

Bon den genannten Univerfitäten hatten die größte Zahl von Dorenten 
Berlin 170, Leipzig 100, München 103, Göttingen 97, Bonn 90, Heidels - 
berg 79, Halle 66, Tübingen 67, Breslau 57, Gießen 53, Marburg 50, 
Königsberg 58, Würzburg 47, Jena 56. 

Auf obigen Univerfitäten hielten ſich Studirens halber auf (1856—57) 
1227 katholifche Theologen — in Münfter 222, die übrigen in Bonn, Bres⸗ 
lau, Freiburg, München, Tübingen, Würzburg ; 2063 proteftantifche Theo: 
logen; 3661 Juriſten und Cameraliften, davon 694 in Berlin, 593 in Mün« 
hen; 3651 Mediciner, Chirurgen, Pharmaceuten, endlich 2393 Philojophen, 
nebft 936 nicht immatriculirten Zuhörern; in Summa 12670. Nimmt man 
die Durchfchhittliche Studienzeit auf 3 Jahre an, fo würden jaͤhrlich 4160 auf 
Hochſchulen gebildete in die Reihen der Nation einrücken, und ihre mittlere 
Lebensdauer auf 20 Jahre berechnet, müßte die Bevoͤlkerung auf hoͤchſtens 
20 Millionen erwachſener Männer 82,000 Univerſitäts-Gelehrie begreifen, 
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d. i. 1:220. Diefe Berechnung und obiged Verzeichniß gibt mehrfaden 
Stoff zur Beurtheilung der focialen und politiihen Verhältniſſe. Minver 
erfchreden batf uns die Zahl der Philoſophen, ald man auf den bloßen Wort- 
laut bin meinen möchte; denn unter diefem Namen find nach den Facultäte- 
begriff auch die Philologen, Geſchichtsbefliſſenen, die Studirenden der mathe: 
matifchen und phufifalifchen Wiftenfchaften verftanden, wenn fie nicht der me⸗ 
diciniſchen Bacultät angehören, und Diejenigen, welche die philoſophiſchen Wiſ⸗ 
jenfchaften im engern Sinne ftudiren, thun dieſes der Mehrzahl nach nur in 
einem Vorbereitungscurs, Andere qualificiren fi ald Studirende der Philofo: 
phie, weil fie eigentlidy überall nicht ernftlich ftudiren. Man kann daher mit 
Beruhigung annehmen, daß die Zahl der Bhilofophen vom Handwerf nicı 
viel größer fei, al& diejenige der praktischen Philoſophen. Die größere Zahl ver 
peoteftantifchen Theologen weift auf die Unterfchiede im Dogma und in der 
Disciplin; die katholiſchen Priefter erhalten ihre Erziehung großentheils in 
den Seminarien und bevürfen der Mehrzahl nach weniger der wiffenfchaftlichen 
Bildung, da der äußere Cultus und die Autorität in ihrer Kirche vorwiegend 
find. Die Zahl der Juriften und Cameraliſten, welche jährlich über taufend 
Aipiranten liefern, ift Urfache, daß fo viele eine Reihe von Jahren auf den 
untern fohlechtbejoldeten Stufen des Staatsdienfte® verfümmern und Belol: 
dungserhöhung als Staatözwed betrachten; die große Zahl von Advocaten 
wirken in der Regel nicht für Verminderung oder Abkürzung von Proceſſen, 
bringen Kormalismus und Subtilitäten in die Rechtspflege und machen daneben 
auf ihre Weife Politik. 

Am erfreulichften ift die anfehnliche Zahl der Mediciner, welche zu der 
Annahme berechtigt, daß durdhichnittlih eine Medicinalperfon auf ungefähr 
800 Einwohner fommt; in den Fleinern Städten von 2000-5000 Einwoh: 
nern mögen durchſchnittlich 4—10 derfelben fich finden; auf dem Lande werben 
verhältnigmäßig weniger ſich anfleveln, wogegen in größern, zumal in den 
Hauptftäbten eine größere Zahl concurriren. Die Bergleihung vorftehender 
Data mit der Statiftif der deutſchen Univerfitäten im Sommer 1858 zeigt 
feine bedeutende Veränderung. Nach der legten war die Gefammtzahl der 
Studirenden 12,769. Am bemerfenswertheften ift Die Abnahme der Zahl der 
Juriſten und Gameraliften (3198). Dieſe Verminderung zeigte fih auf allen 
preußifchen Univerfitäten, in München und Erlangen. Die Geſammtzahl aller 
Lehrer war 1455. Im Einzelnen war die Zahl und das Verhältniß der ver 
ſchiedenen Kategorieen von Docenten etwas verändert. In Hinficht auf die 
Zahl der Studirenden ftehen Berlin und München mit 2057 und 1303 oben 
an; dann fommen Bonn, Breslau, Leipzig mit je über 800, Halle, Heidel⸗ 
berg, Tübingen mit über 700, Göttingen mit 681 u. f. w. Daß im Ganzen 
ein guter Geift und nationaler Sinn die Jugend der deutfchen Hochſchulen 
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noch immer belebt, hat die Thatfache bewiefen, daß diefelbe in legterer Zeit fi 
alfenthalben bereit zeigte in die Reihen ver Wehrmänner einzutreten. 


$ 50. Defterreih. In den meiften Provinzen der Gefammtmonardjie 
befindet die Volksſchule fich nicht auf einer höhern Stufe als in Frankreich. 
Galizien, Dalmatien, das Küftenland und die lombardosvenctianifchen Laͤn⸗ 
ter find neue Erwerbungen ; vor ihrer Vereinigung mit Defterreich wurde von 
den früheren Regierungen wenig für das Unterrichtöwefen gethan. Das Ra- 
poleonifche Königreich Italien war ficher nicht beffer beftellt in dieſer Hinficht 
old Frankreich ſelbſt; die ruthenifchen Leibeigenen des galizifchen Adels wur⸗ 
den fieber zu den Robotten als zur Schule gehalten. In Ungarn waren der 
geringe Einfluß der Krone, die foctalen Berhältniffe, die Zerftreuung der Pos 
pulation über weite Ebenen ebenfo viele Hinderniffe wirkſamer flaatlicher 
Fürforge für den Volfunterricht, wenn auch fonft Reigung dazu vorhanden 
geweien wäre. In Siebenbürgen ftellen die Gebirgsnatur des Landes, Die 
Beihaffenheit und Antipathieen feiner Racen faft unüberfteigliche Schwierig- 
feiten entgegen. Auch wird e8 erlaubt fein zu fagen, daß der Geiſt der vor- 
märzlihen Staatsverwaltung und der fatholifche Elerus gleich wenig geneigt 
waren, Die Volfsichule zu heben oder dafür bedeutende Opfer zu bringen; zu⸗ 
dem war Defterreich feit mehr als ſechszig Jahren beinahe ununterbrochen von 
ſchwerem Ungemach und Finanznoth bedrängt, und feit der Regeneration find 
noch fortwährend andere dringende Sorgen und abfolute Rothwendigfeiten 
entgegengeftanden; man muß vor Allem den Zeitpunkt erwarten, wo der neue 
Staatdorganismus confolidirt und das Gleichgewicht in den Finanzen herges 
ftellt fein wird. Alsdann wird es fidh zeigen, wa8 Die von andern Sorgen ent⸗ 
lafteten Dberbehörden, die Brovincialverwaltungen und die Ortsvorſteherſchaf⸗ 
ten für die Volksſchulen thun fönnen, thun werden, jede nad) ihrer Stellung, 
anregend, beauffichtigend, leiftend. Mittlerweile ift Grund anzunehmen, daß 
der Glementarunterricht in den Städten und Marftfleden der deutfchen Provin: 
zen und Böhmens dann in den lombardifchen und venetianifchen Gebieten am 
beiten beſtellt ſei; in den übrigen Provinzen aber und in den Dörfern fich nad) 
Zufälligfeiten verfchieden geftaltet. Nah Springers Statiftif 1840 famen 
auf 2,578,000 fchulfähige Kinder in den nicht=ungarifchen Provinzen nur 
1,558,000 welche die Volfsfchulen befuchten. Nah Ezörnig (Defterreiche 
Reugeſtaltung) befuchten 1851 von 4,208,579 fchulpflichtigen Kindern der 
Geſammtmonarchie 2,570,362 die Primarfchulen, was einen merflidhen Fort⸗ 
Ihritt anzeigt. — Es wurden 1856 2,534,000 Schulbücher für Volksſchulen 
abgefeßt, davon 1,076,000 in deuticher, 706,000 in flavifcher, 545,000. in 
italienifcher, 23,000 in oftromanifcher, 184,000 in magyarifcher Sprache. 
Die Statiftit der höhern Schulen, die wir verfuchen wollen, geftattet dann 
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auch einige Rückſchlüſſe auf den Elementarunterricht, denn ohne dieſen wäre für 
den wiffenfchaftlichen fein Boden. 

Im Jahre 1838 war die Zahl der mittleren und höheren Zehranftalten in 
allen Brovinzen, mit Ausnahme Ungarns, 216 mit 1852 Lehrern und 53,298 
Studirenden. Ungarn hatte 66 fatholifche, 17 proteftantifche und 1 nichtunir⸗ 
tes griechifches Oymnafium, 1 Univerfität zu Pefth, 5 Fatholifche, 7 evange- 
liſche Akademieen und 1 griechifche Anftalt. Nach Ezörnig gab e8 im S. 1851 
265 Gymnaſien, 42 Real: und 14 Sperialichulen mit zufammen 3854 Lehrern 
und 59,647 Schülern. In der Zeitfchrift für die öfterreihiichen Gymnafien 
1856 XII. Heft, findet fich eine ftatiftifche Ueberficht über die öfterreichifchen 
Gymnafien und Realichulen am Scylufle des Jahres 1856. Nach diefer gab 
es im Oanzen 290 Oymnafien und 43 Realfchulen. Bon den 46 Fatholifchen 
Gymnaſien Ungarne find von der Regierung 6 in der Weife übernommen, daß 
die Koften aus öffentlichen Fonds beftritten und Die Lehrer von der Regierung 
beftellt werden, nämlich die Oymnaften zu Preßburg, Reufohl, Ofen, Leut: 
Ihau, Kaſchau, Unghvar. Unter den 42 evangelifchen Gymnafien Ungarns, 
deren Koften ausfchließlich von den Eultusgemeinden beftritten werden, haben 
8 die Beredhtigung öffentlicher Unterrichtsanftalten erhalten, die von Deden: 
burg, Ober-Schügen, Ragy:Körös, Hodmezo⸗Vaſarhely, Eperjes, Marma: 
08: Sziget, Kerniaf, Debrerzin. Im Laufe des Jahres 1856 ift das bisher 
aus den Studienfonds erhaltene Gymnaſium zu Feldfirch dem Sefuitenorven 
übergeben worden. In Defterreich wurden 6 Gymnafien von Jefuiten bejorgt, 
zu Ragufa, Freienberg bei Linz, Feldkirch, Padua, Bresria, Eremona, welch’ 
legtere beide vor der Hand der öfterreichifchen Monarchie fremd find. Die 
Anzahl der Lehrer von 265 Gymnaſien, die ihren Etat der Zeitfchrift eingaben, 
vertheilt fich folgendermaagen , daß 1530 derfelben dem geiftlichen, 1511 dem 
weltlidien Stande angehören. Bon den Dirertoren find 180 geiftlih. Die 
Schülerzahl if fortwährend im Steigen, ungeachtet der Vermehrung der Real- 
ſchulen. In den deutſch⸗ſlaviſchen Kronländern und in Ungarn beträgt die Zu: 
nahme der Frequenz 4%. In den lombarbovenetianifchen Gymnaſien dagegen 
findet Abnahme ftatt. Dies kann aber nicht auffallen, da ihre Frequenz ohne⸗ 
bin ſehr ftarf if. Denn während für die Gefammtmonardyie durchſchnittlich 
1 Schüler auf 718 Einwohner fommt, ift das Verhälmiß in der Rombarbei 
1 : 362, im Benetianifchen 1: 471. In der Militärgrenze ift das Verhältnig 
1: 2726. Rad) den confefftonellen Unterfchieden ift das Verhäftniß bei ver 
römifch-Fatholifchen Bevölkerung 1: 675, bei der griechifch-fatholifchen 1: 1417, 
bei der griechifch nichtunirten 1: 1965, bei der evangelifchen der Augsburger 
Confeffion 1:433, hefvetifcher Confeſſion 1:620, bei der ißraelitifchen 1: 426, 
Indeß möchte faum richtig fein bei diefen Unterfchieden auf den Einfluß der 
Eonfeffion großes Gewicht zu legen. Die griechifche Bevölkerung wird fo 
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ziemlich mit der Militärgrenze geographiſch zufammenfallen, und es ift wahrlich 
fein Wunder, wenn in diefen erft ſpät der türkifchen Botmäßigfeit abgerunge- 
nen, in allen Zürfenfriegen mitgenommenen, dünn bevölferten Gegenden die 
Schulbildung zurüd iſt. Die jüdiſche Bevölkerung ift durch ihre Berufsver⸗ 
hältnifje und Wohlhäbigfeit veranlaßt und in Stand gelegt fi Schulfennts 
niffe zu erwerben. 

An 88 Gymnaſien, von den 265, welche der Zeitfchrift ihre Notizen eins 
gefandt haben, ift die Unterrichtöfprache ausichließlich die deutſche, an 70 
ausichließlich die italienifche, an 52 zum Theil die deutiche, zum Theil eine 
andere Landesſprache, an 55 audichließlich eine folche Landesiprache, neben 
welcher laut Decret vom 9. December 1854 in den obern Claſſen auch die 
deutfche eintreten fol. Eine Verfügung vom September 1858 fündigt an, daß 
in Pefth neben den magyariichen ein neues deutſches Gymnaſium eröffnet und 
das Local für dafjelbe unverweilt Disponibel gemacht werben fol. An manchen 
Gymnaſien, ja felbft in einzelnen Kronländern an fämmtlichen Gymnaften 
haben alle Schüler der oberften Claffe das Maturitäts-Eramen beftanden, in 
den gefammten deutſch⸗ſlaviſchen wenigſtens 67%,, während dieſes im Lembers 
ger Bezirk nur bei 31%, der Fall ift. Sehr günftig lautet der Bericht über eine 
Inftruction des Obergymnafiums zu Temedvar im Juni 1857; feit 1852 
jeien die Univerfitätsfächer erweitert, unter Anderem auch Unterricht im Gries 
chiſchen eingeführt; die Refultate werden als befriedigend geichildert. Diefe 
Sperialität dient zum Beweis, daß der Kortfchritt ſich auch auf diefe Gegenden 
erſtreckt. Univerfitäten werden (nach Ezörnig) 9 gezählt mit 541 Profefforen 
und 8402 Studenten. Außerdem beftehen 142 geiftlicye Seminarien, 6 juri: 
ſtiſche, 8 chirurgifche, ebenfo viel technologifche Alademieen, 7 Afademieen für 
Forſtwirthſchaft und Bergbau, ohne die Militärfchulen und Inftitute. Im 
den Mittheilungen aus dem Gebiete der Statiftif (1858. Aug.) werden eben- 
falls 9 Hochſchulen aufgezählt, Padua, Prag, (Pavia), Krakau, Wien, Graz; 
Defth, Innsbrud, Lemberg. Aus 4 Farultäten beftehen Wien, Prag, Krafau; 
(Bavia) und Padua haben eine befondere mathematifche Facultät. In Graz, 
Innsbruck, Lemberg fehlt die medicinifche, in Pavia die theologifche Karultät. 
Die größte Frequenz fand in den erften Jahren nach 1850 ftatt, weil Damals 
viele ihre Durch den Krieg unterbrochenen Studien wieder aufnahmen und die 
neue Organifation neue Ausfichten eröffnete. Während ded Sommers⸗Seme⸗ 
ftir 1857 Audirten auf öfterreichifchen Univerfitäten 1796 Deutfche, 1009 
Zichechen, 433 Polen, 291 Ruthenen, 373 Slowaken, Eroaten, Serben, 2598 
Staliener, 33 Romanen, 879 Magyaren, 538 Jsraeliten, 25 Ausländer (Ars 
menier ıc.). In Prag und Wien ftudirten eine beträchtliche Zahl Nichtöfterreis 
her Medicin und Theologie (in Pavia Italiener aus andern Staaten). Als 
Unterrichtöfprache überwiegt die deutfche, dann die lateinifche, namentlich bei 
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den Theologen. Daneben wird in allen Sprachen docirt, italieniich in Papua 
und PBavia, auch ruthenifh. Die Katholiten machen 84,64 °/, der Studiren: 
den; die Ealviniften und LZutheraner zufanımen nur 3,85%, Israeliten 
4,96% u. |. w. In Ungarn und Siebenbürgen beftehen fünf Rechts⸗ 
afademieen, deren ausgefprochener Zwed ift, nicht fowohl die wiſſenſchaftliche 
Jurisprudenz zu pflegen, als praftifche Beamtete zu bilden. — Im Jahr 1858 
war die Wiener Univerfität von 2230 immatriculirten Studenten und 471 
außerordentlichen Zuhörern befucht, die Zahl der ordentlichen Profeſſoren war 
56, der außerordentlichen und Docenten 90. — Die Univerfität Prag zählte 
1858/59 112 Docenten, worunter 66 Profefloren, und 1116—1194 Stu⸗ 
dirende, wovon 44%, auf die Staats: und Rechtswiſſenſchaft, 21 auf die 
Medicin famen. Davon waren Tfchechen 596, Deutſche 467, die übrigen ges 
hörten verfchiedenen Nationalitäten. Katholiten waren 963, Juden 144, 
Proteſtanten 77, Griechen 10. Die Dotation der Sammlungen ertrug jaͤhr⸗ 
lich 25,000 Gulden. — Reger Eifer herrfcht in der Woiwodſchaft Serbien. 
Die Univerfitäten haben durch die Jahre 1852— 1856 durchfchnittlich jedes 
Fahr (mit geringen Schwankungen) auf je 100 bezogen 46 Stubenten theo⸗ 
logifcher Facultät, 35 Zuriften, 12 Mediciner, 12 Studenten der philofophis 
{hen Wifjenfchaften. Zum Studium der Theologie ift das Beltehen der 
Maturitätsprüfung nicht erforderlih. Im Zahr 1852 famen auf 65 mit Mar 
turitätsprüfung eingetretene 35 ohne dieſe; im Jahr 1856 waren 51%, ohne 
Maturitätöprüfung. 

Diefe Data veranlaffen uns zu folgenden Bemerkungen. Die verhältniß- 
mäßig große Zahl geiftliher Lehrer und Directoren an den Gymnaſien hat 
nichts Auffallendes und Anftößiges; fie erklärt ſich ſowohl geihichtlih als 
aus den gegenwärtigen Berhältniffen; es ift eine befannte Thatſache, daß 
früher und wohl noch vor einem Jahrhundert in allen europäifchen Ländern, 
namentlich in Deutichland, und fperiell im proteftantifchen Deutſchland und in 
der proteftantifchen Schweiz, die Gymnaſien überall beinahe ausfchließlich mit 
geiftlichen Lehrern beftellt waren, aus dem doppelten Grunde, weil diefelben 
urfprünglich meift geiftliche Stiftungen oder Klofterfchulen und noch fort: 
während weſentlich für die Bildung von Theologen beftimmt waren, und weil 
man im geiftlichen Stande befähigte Lehrer am leichteften fand; diefer Zuſtand 
hat fi in den meiften Provinzen der- öfterreichiichen Monarchie länger ale 
anderwärts erhalten, und tft nicht eine Neuerung, die man einer gewiflen Ten⸗ 
denz beimefien müßte, wenn gleich diefe Tendenz einer Aenderung nicht günftig 
fein mag. Sicher würde aber das Unterrichtöwefen in Defterreich beim jepigen 
Stande nur verlieren, wenn von oben herab verordnet würde, es folle fünftig 
nur etwa die vierte oder fünfte Stelle mit einem @eiftlichen befept werden. 
Dieſes möchte erft rathfam oder möglich fein, wenn vorerſt Seminare zur Bil: 
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dung nicht geiftlicher Lehrer für höhere Unterrichtsanftalten errichtet wären (wie 
in Preußen) und wenn die Zöglinge derfelben allmählich einrücen Eönnten. 

Die Regierung hat ihr Augenmerk darauf gerichtet, bei dem Gymnaſial⸗ 
unterricht den Gebrauch der deutichen Sprache thunlichft anzuwenden; vieles 
Beſtreben, wobei freili mit Behutjamfeit vorzufchreiten ift, liegt fehr im 
Intereffe der Gejanmtftaatspolitif, und follte in Deutichland Anerfennung 
finden; es liegt aber auch im wohlverftandenen Intereſſe der Einwohner felbft, 
weiche Dadurch für den Verfehr und zu Aemtern befähigt und in die deutfche 
Wiſſenſchaft und Literatur eingeführt werden, mit welcher fich die flavifche und 
magyarifche gewiß nicht meffen fann. Die franzöfifchen Geſetze machen die 
Herrichaft der franzöfifchen Sprache im Elfaß und Lothringen weit bindender, 
fowohl in Hinficht der officiellen und gerichtlichen Verhandlungen als hinficht- 
lich des Unterrichtöwefene. Ebenſo verfährt Rußland in feinen polnifchen 
Provinzen. Auch Piemont ließ in Savoyen und Riga, wo das Franzöfifche 
die Landesſprache iſt, den Unterricht in italienifcher Sprache ertheilen. Durch 
neuere Berordnnungen ift die Organijation der lombardo » venetianifhen Hoch⸗ 
ihulen derjenigen der deutſchen gleichgeftellt worden; den Docenten wurde nicht 
nur der Gehalt verbefiert, jondern der Zwang obligater Lehrbücher aufgehoben 
und ihnen geftattet, neben ihren angewiefenen Fächern auch andere zu lehren, 
wofür fie durch ihre Antecedentien fich habilitirten; es wurden neue Lehrftühle 
errichtet, das vorher bei diefen LUniverfitäten unbefannte Inftitut der Privat- 
docenten eingeführt und mehrere Männer, welche in Deutichland gründliche 
Bildung erworben haben, angeftellt; die bisherigen Semeftrialeramen find 
durch zwei Staatseramen in der Mitte und am Schluffe des Duadrienniums 
erſetzt. Es ift kein Zweifel, daß die Wiſſenſchaft bei diefen Neuerungen nur 
gewinnt, wenn gleich die Italianiſſimi fich daran ftoßen. Daß die Studiren- 
den der Theologie die Maturitätsprüfung nicht beftehen müſſen, hat wohl ein- 
fach feinen Grund darin, daß der junge Geiftliche bei Erlangung der Weihen 
und bei der Inſtitution oder Wahl zu geiftlichen Stellen und Würden forte 
während der Prüfung feiner geiftlichen Behörden unterworfen ift, und daß man 
nad) hierarchiſchen Grundfägen die Nothwendigkeit einer ftaatlihen Prüfung 
ausichließen wollte. 


$ 51. Allerdings muß dann aber als Thatfache angeführt werben, daß 
in Defterreich die atholifche Kirche in neuerer Zeit Alles aufbietet einen über- 
wiegenden Einfluß auf das gefammte Unterrichtöweien zu erlangen, und daß 
man an der höchften Stelle diefer Tendenz Vieles voncedirt hat. Es hängt 
dieied genau zufammen mit dem Aufſchwung der ftrengkatholifchen Richtung 
überhaupt und wir behalten und vor, diefen Punkt in dem Buche über das 
Verhaͤlmiß zwiſchen Kirche und Staat zu befprehen. Noch in den legten 
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Jahren hatte die ultramontane und firengfatholifche Parthei neuerdings viel 
Boden gewonnen, um das Unterrichtöwefen der Kirche zu unterordnen. Allein 
feit das conftitutionelle Syftem wenigſtens einftweilen den Sieg errungen hat, 
ift nicht nur jener Richtung eine Grenze geftedt worden, fondern Manches ges 
heben, um das Unterrichtöwefen wieder freier und freifinniger zu geftalten. 
Die Zeit wird lehren, ob weitere Fortfchritte auf diefer Bahn flattfinden,, oder 
ob es dem Ultramontanismus gelingt, den Sieg aufd neue zu erringen. 
Dem Hinblid auf die fpiritualiftifche Richtung des Unterrichts mag ſchließlich 
noch eine Rotiz folgen, welche das Somatiſche beichlägt, für die Populationiſtik 
beveutfam ift und die NRefultate des Unterrichtsweſens wenigftend theilweite 
conftatirt. Nach dem 1859 von Dr. Nader in Wien herausgegebenen 
Medizinalfhematismug hat die ganze öfterreichifche Monarchie 7139 
Aerzte, 5635 Wundärzte, 3031 Apotheker , fo daß ein Arzt auf 1,69 DMeile 
und 5230 Einwohner, ein Wundarzt auf 2,13 IM. und 6627 Einw., ein 
Apotheker auf 3,96 IM. und 12,318 Einw. kommt. Am günftigften flellt 
fih das Verhältniß heraus in Stalien, wo in Venedig auf 0,33 IM. um 
1656 Einw., in der Lombardei auf 0,20 UM. und 1581 Einw. ein Arzt 
fommt. Dann fommt Riederöfterreich mit Wien. Die Stadt Wien zählt 550 
Yerzte, 133 Chirurgen, 43 Apothefer. Auf Rieveröfterreich folgen ftufenweife 
Tyrol, Küftenland, Ealzburg, Dalmatien, Böhmen, Steiermark, Oberöfter: 
reich, Ungarn, Mähren, Kärnthen, Serbien und Banat, Eroatien, Schlefien, 
Krain, Galizien, Siebenbürgen, Bufowina. Ungarn zeigt Ducchfchnittlich einen 
Arzt auf 8662 Einw., im Ofen⸗Peſther VBermwaltungsgebiet auf 4406, im 
Großwardeiner auf 12,538. In der Bukowina fommt ein Arzt auf 11 DM. 
und 26,000 Einwohner. 

Als Euriofität mag hier nody die den Tabellen des ftatiftifchen Eentral: 
comite für Rußland enthobene Notiz Plag finden, daß ed in ganz Rußland 
8227 Schulen und (für 1856) 450,002 Schüler d. h. 7 auf 1000 Ein- 
wohner gibt. 

Wir haben die Bevölkerung betrachtet nach den Nationalitäten, nach ihren 
numerifchen Berhältnifien und ihrer Bewegung, nach ihren fittlichen und in⸗ 
tellectuellen Eigenſchaften und nach den Anftalten zur Entwidelung und Bil: 
dung derfelben. ALS dritten Abjchnitt der Staatsphyſik Haben wir noch die 

Lehre von den fachlichen Gütern, ald den Mitteln zur Befriedigung der indi⸗ 
viduellen und ftaatlichen Bepürfniffe, von deren Erzeugung, der Vertheilung 
und von dem Einfluffe derfelben auf fociale und politifche Verhältniffe, zu be⸗ 
handeln. 
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Drittes Bud. 


Staatsphyſik. 
IH. Die Volkswirtbſchaft. 


$ 52. Auf dem Staatsdgebiete entwidelt fi der Organismus des 
Staates; die Einwohner defjelben (die Bevölferung) find die Beftand: 
theile (Elemente), aus welchen fi) dieſer Organismus geftaltet. Jener wie 
bieje find lebendige Weſen, welche zu ihrer Eriftenz, Erhaltung, Entwidelung, 
fowie zum Schuge gegen feindliche Cinwirfungen anderer lebendiger Wefen 
oder der lebloſen Natur eine Maffe fachlicher Güter bedürfen; dieſe ſach— 
lihen Güter haben daher für fie einen hohen Werth, vie Thätigfeit, durch 
welche dieſe Werthe erworben und verwendet werden, ift die Wirthfchaft, 
in Beziehung auf den Staat und das Volf ald Gefammtheit die Staats» 
wirtbfhaft, Volkswirthſchaft Nationalökonomie). Die Wiffen- 
ſchaft der Nationalökonomie wird von Rofcher rihtig Nattionalöfonomit 
genannt nad) Analogie der Worte Politif, Taftif, Muſik, Etatiftif u. f. w. 
Auch iſt e8 angemefien den Gegenftand der Wiffenfchaft, die Rationalöfonomie, 
von der Wiſſenſchaft Durch die Bezeichnung zu unterfcheiden. Diefe Wiffen- 
[haft der Rationalöfonomie ift bekanntlich, zu einer eigenen Disciplin ausge: 
bildet, die wir zu den politischen Wiffenfchaften zählen, wenn fie gleich auch für 
den Handelöftand und die Handelswiffenfchaften, und für jeden Gebilveten 
ohne Beziehung auf Politik, vorzüglich aber auch für den Gefchichtsfreund und 
für den Zuriften eine Hülfswiffenfchaft erften Ranges ift. Wir fönnen diefelbe 
nicht in unfern Rahmen aufnehmen, theild weil fie eine befondere Disciplin 
it, die zur Gründlichfeit und Verſtändlichkeit eine umfangreiche, einläßliche 
Behandlung fordert, theild aber auch weil unfere Aufgabe diefes nicht erforvert 
und eine Abfchweifung in das Detail der Nationalökonomie nicht am Plage 
wäre. Wir' haben nur die Beziehungen beider Wiffenfchaften, die verſchiede⸗ 
nen Stufen und Arten von Volkswirthſchaft, deren Caufalitätsverhältniffe zu 
den ſocialen und politifchen Zuftänden, und ihre Leiftungen für den Staat an- 
zugeben.” Die Entwidelungsgefchichte der Rationalöfonomikf und die Literatur 
derfelben (beides abgefehen von der Gefchichte des Alterthums und des Mittel: 
alterd, die wir für unfern Zwed ignoriren koͤnnen) ſetzen wir als befannt 
voraus. Wir koͤnnen nicht die Verdienfte des genialen Montesquieu auch um 
diefe Wiffenfchaft ins Licht ftellen und die Mißdeutungen widerlegen, welche 
feine Beifter fich gegen einen Mann erlaubten, der mit Molersblid ein fo 
weites Gebiet überfchaute. Auch müflen wir verzichten, die intereflanten 
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literärhiftorifchen Notizen zu benugen, welche Rofcher in jeiner Geſchichte der 
englifchen Volkswirthſchaftslehre zufammengeftellt hat. Aber indem wir dafür 
halten, daß das berühmte Werk Adam Smiths fortwährend der Ausgangs- 
punft geläuterter Anfichten über Rationalöfonomie bleiben wird, koͤnnen wir 
nicht umhin gewifle Kritifen deſſelben zu bezeichnen, weldye an Dafielbe den 
Maapftab eines Univerfitätslehrbuches legen und demfelben eine Aufgabe 
ftellen, die Ad. Smith ſich gar nicht gevacht hatte. Sein Zwed war augen: 
fällig ein praftifcher, indem er falfche Begriffe und Marimen befämpfte, weldye 
in England wie auf dem Feſtlande die Mehrzahl der Staatdmänner und die 
Volksmeinung beherrfchten und fehr fchänlich wirkten. Er wollte Borurtbeile 
und eingewurzelte fchädliche Mißbräuche angreifen und dadurch zunächſt im 
feinem Lande, bei feiner Nation auf Gefeggebung einwirken; er fehrieb für 
Staatsmänner, Gefchäftsleute, für die gebildeten Stände, ein Leſebuch, nicht 
ein Lehrbuch für Studenten; feine Aufgabe hatte er ſich nach den Bedürfniffen 
des Lebens, nad) den Veranlaffungen feiner Gegenwart und Umgebungen ge- 
ftellt und nicht aus einer idealen Encyflopädie der Wiſſenſchaften conftruirt. 
Unübertrefflich ift, wie er die abftracteften Begriffe und allgemeine PBrincipien, 
foweit fein Zweck diefes erforderte, aus den Thatfachen allgemeiner Erfahrung, 
aus den einfachiten Begriffen des täglichen Lebens zu entwideln und Elar zu 
machen verfteht. Dabei aber verfährt er hinfichtlich des Sprachgebraucheg, 
wie es die römifchen Suriften in der Behandlung von Rechtsfragen zu machen 
pflegten. Es genügte ihm, wenn er bei jeder einzelnen Erörterung feine An- 
ficht und fetne Gründe vollkommen verftändlid machen Eonnte, unbefümmert 
ob die Bedeutung, in welcher er dabei fich gewiſſer Ausdrüde bediente, in einem 
andern Zufammenhange die nämliche ſei. Er wollte nicht eine correcte tech⸗ 
nifche Sprache erfinden, fondern ſich verſtaͤndlich machen, indem er dem allge: 
meinen Epracdhgebrauche folgte, welcher allerdings ſchwankend if. Sn fadh: 
licher Beziehung ift nicht zu läugnen, Daß fein eigenes Syftem von Say noch 
fhärfer ausgeprägt und methodifcher dargeftellt wurde, daß Ricardo die Wiffen: 
ihaft mit wichtigen Sätzen bereidherte, daß Malthus eine neue Seite der 
Volkswirthſchaft beleuchtete. Was follen wir von dem Deutſchen Lift fagen, 
welcher fo wegwerfend über Adam Emith urtheilt und das |. g. Induſtrie⸗ 
fnftem, wie der Inbegriff Smith’fcher Lehren bezeichnet wird, und welches man 
in neuerer Zeit das Freihandelsſyſtem zu nennen pflegt, als einen liftigen Be: 
trug darftellt, den die Engländer dem Eontinente fpielen? Es gefhähe ihm 
nicht Unrecht, wenn ihm Gleiches mit Gleichem vergolten würde. Aber es iſt 
richtiger anquerfennen, daß auch Lift das große Vervienft hat, die Nationals 
wirthichaft beftimmter Nationen als organifcher Gefammtheiten im Kampfe mit 
andern darzuftellen, und den Gegenſatz zwiſchen einer folchen ſtaatswiſſenſchaft⸗ 
lihen Rationalöfonomie und einer bloßen Darftelung der fich felbft über 
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lafjenen Volkowirthſchaft und der Naturgeſetze des individnellen Eigennuges in 
Beziehung auf Erzeugung, Verkehr und Berbraud fachlicher Guͤter klar zu 
machen, wobei freilich manche Uebertreibungen und falſche Schlüſſe mit unter⸗ 
laufen. Auch hat er mit Grund hervorgehoben, daß die Summe der ptoduc⸗ 
tiven Kräfte, welche ein Volk befigt, wohl ebenfo wichtig iſt, als der Vorrath 
ber Güter, welche ed gerade befikt, und daß daher vorübergehende Opfer, um 
die productiven Kräfte zu weden und flärfen, fi), wenn die Berechnung rich⸗ 
tig iſt, vollkommen rechtfertigen. Wir verweilen fchließlich auf Rofcher, 
Grundlagen der Rationalöfonomie, als die befte Einleitung in die 
Geſchichte und Literatur der Wiſſenſchaft; in dieſem Werke ift der gegenwärtige 
Stand der Wiffenfchaft, die Grundbegriffe und die Geſetze der Volkswirth⸗ 
(haft mit Unbefangenheit und Klarheit dargeftell. Im Allgemeinen aber 
müflen wir den Gefihtöpunft feithalten, daß die Nationalöfonomif für die 
höhere Bolitif nur eine dienende Wiffenfchaft ift, und, indem fie Die Mittel 
für die ZJwecke angibt, diefe felbft nicht beftimmen darf, fondern den höhern 
Brincipien untergeorbnet bleibt. Manches, was auf dem untergeorbneten 
Standpuntte der Volkswirthſchaftslehre als nachtheilig für die Defonomle er: 
iheint, wirb von dem höhern Standpunfte des oberften Staatszweckes gerecht: 
fertigt, und umgefehrt muß aus höhern Rüdfichten bisweilen verworfen wer: 
den, was ſich in öfonomifcher Hinficht als vortheilhaft empfiehlt. Sehr ſchoͤn 
fagt Sismondi (Nouveaux princ. d’Econ. polit. L. I. chap. 2.): „ver Menſch 
als finnliche vernünftiges Weſen hat zweierlei Bedürfniſſe, phyfliche und mora⸗ 
liche; fein Wohl iſt bedingt durch Befriedigung beider. Die höhere Po: 
litif (la haute politique) ift auf die Erftrebung der moraliichen Wohlfahrt, 
von welcher die Bervollfommnung des Menfchen abhängt, gerichtet, ſoweit dies 
jelbe überhaupt durch den Staat gefördert werden kann; ihre Aufgabe ift es, 
alle Elaffen der Bürger moralifch zu heben und zu veredeln durch gefeglich ges 
tegelte Freiheit, Bildung, Tugenden und Hoffnungen; durch Volksbildung die 
Herzen für Tugend, die Geifter für Kenntniſſe empfänglich zu machen, durch 
teligtöfe Geſinnung und die Hoffnungen eines andern Lebens die Gemüther 
in Ertragung der Leiden des Ervenlebens zu flärken. Die Rationals 
öfonomie forgt für die leiblichen Bedürfnifie des Menfchen, foweit dieſes 
durch die Staatöverwaltung möglich iſt.“ In diefem Gegenfage liegt wohl 
deutlich genug, daß die Erſtrebung bed höheren Zweckes memals durch die 
Sorge für bloß materielle Intereffen verfümmert werben darf. Noch beftimmter 
iR dieſer Gedanke von Rotteck ausgeſprochen, wenn er den öfonomifchen Staats⸗ 
wiffenfchaften die Aufgabe zutheilt, den Staatszweck indirect zu befördern, 
indem fie die zu Beſtreitung des Staatsbedarfes nöthigen Mittel herbei- 
Ihaffen (2ehrb. d. allgem. Staatdlehre. Einleit. $$ 8 u. 9.). Bei Feſt⸗ 
Rellung defien, was gefchehen folle, um den Staatögwed zu erfireben, hat 
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die Wirthfchaft feine fordernde, fondern höchftend eine verneinende Stimme, 
indem fie lehtt, was nad) den wirthichaftlihen Verhaͤltniſſen zuläffig ift Lehrb. 
d. öfonom. Polit. Einleit. $ 2). Man wird uns die Anwendung dieſer 
Grundfäge faum beftreiten, wenn wir beifpielöweife anführen, daß die Be- 
theiligung aller Elafjen der Bürger an den Angelegenheiten des öffentlichen 
Lebens, in Gemeindeverfammlungen, Wahlverhandlungen u. |. w., Die Volks⸗ 
fefte, die bildenden Vereine (Gefangvereine), Anftalten zur Beförderung ber 
Künfte u. f. w. durch höhere Staatszwecke gerechtfertigt find, wenn auch der 
rechnende Staatswirth darin eine Verminderung der probuctiven IThätigfeit, 
eine nicht reproductive Verwendung des Capitals, der Zeit und Arbeitskraft 
erblicken follte. Hoffentlich wird man daher auch die Heilighaltung eines all» 
gemeinen zu fittlicher und geiftiger Erhebung beftimmten Ruhetages wöchentlich 
nicht beanftanden, und ſchon als Förperliche Erleichterung den arbeitenden 
Claſſen nicht mißgönnen oder nach dem Dectmaligftem verkürzen wollen. Aber 
es ift nur der gleiche Grundgedanfe, wenn wir einige andere Gegenftände, 
welche man häufig bloß vom wirthichaftlichen Standpunkte behandelt, ebenfalls 
den Rüdfichten der höheren Bolitif, welche die Befeftigung des Staatsorganis⸗ 
mus, Beförderung der intellectuellen Interefien, Erhaltung oder Erwedfung 
fittlichsreligiöfer Gefinnung anftrebt, unterwerfen. So 3. B. mag ed vom 
bloßen Standpunfte der Volkswirthichaft vorteilhaft fein, daß der Staat ſich 
aller Einmifchung in die productive Thätigfeit entichlägt, auf Grundbeſitz ver: 
zichtet und alle Rändereien dem freien Verkehr übergibt; aber gleichwohl wird 
die höhere Bolitif empfehlen, daß er Gewehrfabrifen, Stüdgießereien, Pulver⸗ 
mühlen für eigene Rechnung und unter feiner unmittelbaren Leitung anlegt *, 
und billigen, wenn er im Intereſſe künftiger Oenerationen fowohl als zu 
Dedung der Staatsbedürfnifie das Korftweien in feiner Hand behält. Kann 
es aber nicht auch aus höheren politiichen Rüdfichten rathfam fein, durch den 
Befig von Domänen fich eine Zahl von Pächtern zu verbinden, durch Familien: 
fiveicommiffe und Majorate eine monarchiſche Verfaſſung gegen die Angriffe 
der Demofratie zu befeftigen? Liegt nicht der Befig von Dotationen in Liegen- 
ſchaften im Interefje der Corporationen, der Kirche, frommer Stiftungen und 
- der höhern Unterrichtsanftalten, freilich nicht in demjenigen momentanen In⸗ 
terefie, welches die Sahresrechnungen ausweifen, fonvdern im Sntereffe der 
Sicherftellung und des Anſehens? ferner kann man allerdings Mönche, Ron: 


— — — 





*, Die Frage des Pulvermonopols iſt in neuerer Zeit Gegenſtand entgegengeſetzter An⸗ 
fichten geworben, welche fchon unter der Reftauration in Frankreich lebhaft ventilirt wurbe 
und worin man fich auf das Beifpiel Englands beruft; ebenfo fann auch bie Betreibung ber 
Gewehrfabriken, Stüdgießereien u. ſ. w. durch Die Staatsbehörben ungleich beurtheilt werben ; 
allein es find dabei die concreten Berhältniffe wohl zu berüdfichtigen und jebenfalle hinreichende 
Garantieen nothiwendig. 
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nen, Geiftliche als fterile Perſonen betrachten nach den Begriffen der Rational: 
öfonomie (d. h. als Perfonen, welche materielle Güter confumiren ohne foldye 
zu produciren). Aber können die Stiftungen diefer Art fih nicht von einem 
höhern Standpunfte als wohlthätig erweifen! Wir wollen an diefer Stelle 
die einzelnen Inſtitute Diefer Art nicht beurtheilen, da die richtige Würdigung 
verfelben von forgfältigen Erwägungen abhängt, wozu fih in den folgenden 
Büchern beſſere Gelegenheit darbietet. Hier follten nur die Fragen angeregt 
und mit Beifpielen verdeutlicht werden, in welchem Sinne die Nationals 
öfonomie für die höhere Politif eine untergeordnete, dienende Stellung ein- 
nimmt, ein Berhältniß, welches man in der Anwendung auf gewifie fperielle 
3wede vollkommen begreift, indem man den rechnenden Finangmännern Still- 
ihweigen gebietet, in Anwendung auf andere Gegenftände aber außer Acht 
läßt und einem craffen Materialidmus huldigt, oder abfichtlich Inftitutionen 
untergräbt,, welche die höhere politifhe Einficht als nothwendig erfennt. 


6 53. Viele der neuern Publiciften gefallen fih darin, daß fie dem 
Staate die Geſellſchaft entgegenjegen, und die Zufunftswiffenfhaft 
der Gefellfhaft al8 getrennt von der Staatswiſſenſchaft verfünven. 
Fragt man aber, was unter der „Geſellſchaft“ zu verftehen fei, fo lauten bie 
Antworten fehr unbeftimmt und verſchieden, und man ftellt wohl mancherlei 
verfchiedene Verhältniſſe zufammen, welche ſich unter einer Benennung, aber 
faum unter einem logifchen Begriffe einigen laſſen. Zunädit und wohl 
am richtigſten verjteht man unter der Gefellfchaft, oder bürgerlichen Geſellſchaft 
im Gegenfabe ded Staatsorganismus, die productive Thätigfeit der Pri- 
voten, ſoweit diefe ald unabhängig vom Staatsorganismus, oder diefer oder- 
jener Staatöform, und von der Staatöverwaltung gedacht wird, ihre Ber 
jiehungen zur Production, zum Beftge, zum Verbrauche fachlicher Güter, ihre 
Gliederung in Aderbauer, Gewerböleute, Handeldleute, ihre Eintheilung in 
Grund» und Capitalbeſitzer, Arbeiter, Unternehmer, in Reiche, Bermöglicdhe, 
Arme, in Broductive und Nichtproductive. Paſſend ift Die Bezeichnung dieſes 
Organismus als Geſellſchaft, weil nach den jegigen Eulturzuftänden nicht das 
einzelne Individuum oder die einzelne Familie ihren Bedarf an fachlichen 
Gütern felbf unmittelbar hervorbringt (producirt), fondern die Geſammt⸗ 
heit, mittelft Arbeitstheilung und Verkehr dur die Thätigfeit 
Aller für ven Bedarf Aller jorgt und durch diefed Zufammenwirfen 
das Hundertfältige dDesjenigen Productes (Nationaleinfommens) erzeugt, 
welches erreichbar wäre, wenn jede Familie Die Gegenftände ihrer Bedürfniſſe 
felbft unmittelbar erzeugen oder verfertigen müßte. Ihre wirthſchaftliche Thär 
tigfeit kann daher als eine auf gemeinfchaftlichen Erwerb gerichtete, als eine 
Gefellfhaft im juriftifhen Sinne des Wortes betrachtet werben, 


u 
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wobei nicht ausgeſchloſſen it, daß jeder zunächit den eigenen Nugen im Auge 
hat und der Gefammterwerb zum Genuſſe fich unter die Geſellſchafter nach ge: 
wiffen Berhältnifien theilt. Es find daher im Nationalvermögen die be: 
fondern Bermögen der Einzelnen, im Nationaleinfommen die Priratein: 
kommen begriffen, jene vie Summe der legteren. Sehr fchön fagt Sismondi 
(Nouv. prine. 1. 2.: „Die zmedmäßig geordnete Geſellſchaft it im Allgemeinen 
ebenfo nüglich für den Armen wie für den Reihen, und die Rationalöfonomie 
lehrt Die Mängel diefer Ordnung heben, nicht aber die Ordnung felbft um- 
ftürgen. Eine wohlthätige Vorſehung bat den Menſchen Bepürfniffe un 
Leiden auferlegt, um teine Thätigfeit anzufpornen und ihn zur Entwidelung 
aller feiner Kähigfeiten zu veranlaffen. Könnten wir alles Leiden aus Tiefer 
Welt verbannen, fo würden mit demfelben die Tugenden, mit den Bedürfniffen 
die Induftrie verfchwinden. Der Geſetzgeber foll daher nicht die Gleichheit, 
fondern die Wohlfahrt aller Stände zu feinem Augenmerke machen. Er fann 
das Gemeinwohl nicht durdy Theilung des Eigenthums bewirken; denn er 
würde Dadurch den Erwerbsfleiß zerftören,, welcher das Eigenthum ſchafft, unt 
feinen Sporn in eben diefen Ungleichheiten findet, die durch die Arbeit täglich 
erneuert werden; jenen Zwed fann er nur dadurch erreichen, Daß er jeder Ar⸗ 
"beit den gebührenden Lohn fihert, die geiftige Regfamfeit und die Hoffnung 
lebendig erhält, dem Armen wie dem Reichen eine geficherte Eriftenz verfchafft 
und ihn gewöhnt, in der Erfüllung feines Berufes dad Glück feines Lebens zu 
finden.“ 

Diefes ift der Grundgedanke, welcher die geſellſchaftliche Ordnung 
in den Augen aller Berftändigen heiligt, und vie f. g. Sortaliften, welde 
— gleichviel ob aus irrthümlichen Begriffen und mit fcharflinniger Sophifterei, 
womit fie fich felbft verblenden, und mit Beredfamfeit, welche ihnen mißleitete 
Sympathieen einflößen, oder aus niedrigen Beweggründen — die gefellichaft: 
liche auf die Natur des Menfchen und der Dinge gegründete Orbnung um: 
flürzen und an ihre Stelle eine neue vom Aberwig erfundene Einrichtung fegen 
wollen, als Unbheilftifter und Irrlehrer betrachten läßt. Aber indem wir der 
„Geſellſchaft“ die Achtung aller das wahre Gemeinwohl liebenden und 
Einfichtigen wünfchen, müffen wir und gegen eine Anficht erklären, welche der: 
jelben dem Etaate gegenüber die Autonomie vindicirt und der Gefeggebung 
nur ein Minimum von Befugniffen zugeftehen will. Diefes iſt jedenfalls nicht 
die Meinung Sismondi's, welcher im Gegentheil die Regelung der Ge: 
fellihaftdurd die Gefege zum Gegenſtande feines Werkes gemadıt hat. 
Zur Behauptung der Hoheit des Staates über die Volkswirthſchaft und über 

die produrtiven Kräfte, alfo über die Gefellfchaft muß man mit Siemonti 
fommen, fobald man, wie er, die Sorgen für die moraliſchen Berürfnifie 
dem Staate einräumt, und die Volkswirthſchaft auf die Sorge für die phyfi- 
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ſchen Bedürfniſſe verweiſt. Man wird aber die Nothwendigkeit einer ſtaat⸗ 
lichen Zeitung ebenfalls zugeben muͤſſen, wenn man das Meſen der ſich ſelbſt 
überlafienen Geſellſchaft ins Auge faßt. Sie iſt ein naturwüchfiger Organis⸗ 
mus, erzeugt durch dad Walten des Cigennutzes, wobei jeder zunächft für ſich 
ſorgt, ohne daß die Triebe (Intereſſen), welche dieſen Organismus in Bewe⸗ 
gung ſetzen, mit dem Intereſſe der Geſammtheit anders als zufällig in Be⸗ 
jiehung ftehen; man begreift von vornherein, daß die Einzelinterefien zufällig 
ebenfowohl einen Gonflict erzeugen, ala harmoniſch zuſammenwirken 
fönnen, und daß bei dieſem Conflict (wie und die neneften Zeiten thatfächlich. 
bewiefen haben) die einen Interefien triumphiren und gleichſam über die Leichen 
anderer auf ihr Ziel losſtürmen; der Staat aber ald pie zur @inheit orga⸗ 
nifirte Gefammtheit darf nicht einen Theil ihrer Glieder den andern auf» 
opfern, ganz abgejehen davon, daß des Egoismus, welcher die bewegende Kraft 
der Bolkswirthichaft,, der , Geſellſchaft“ iR, mitunter blind fein kann und die 
Annahme nicht gerechtfertigt ift, daß die Staatsgewalt, welche über diefen 
Eingelinterefien ſteht, wenn fie zweckmaͤßig organiſirt und den rechten Händen 
anvertraut ift, nicht weiter und richtiger ſehen könne als jene. &8 if allerdings 
wahr, daß die „Geſellſchaft“ (productive Thätigfeit und die Eapitalkräfte) über 
den Staat hinausreicht, ihrem Weſen nad kosmopolitiſch if. Die Ars 
beitötheilung umfaßt jegt den Weltverfehr. Amerika product Baumwolle, 
Gaffee, taufcht dieſe Producte gegen europäifche Manufarte; die verarbeitete 
: Baumwolle geht aus Weſteuropa nach der Levante und dem Drient, welche 
dafür Getraide, Südfrüdte, Seide, Thee liefern; das englifche Capital ver: 
einigt fi mit den Producten des deutfchen oder flandinavifchen Bergbaues 
und deutſchen Arbeitskraͤften, um Eiſenbahnen darzuſtellen. Die franzöftfche 
Seideninduftrie traffirt auf die ruſſtſchen Gutäbefiger und ihre Sinfünfte, um 
die Abgaben zu erfchwingen, welche ven Lurus der Tuilerien alimentiren und 
den Marfchällen und Senatoren ihre Befoldungen zahlen. Die wirtbichaft 
lien Zußände aller Länder und Welttheile ftehen jebt, Danf den Eifenbahnen 
und der Dampfichifffahrt, in enger Verbindung. Aber bei Allem dem ift zur 
Zeit die Menfchheit noch in verfchiedene Staaten und Rationalitäten 
gefondert, welche als verfchiedene Gelammtheiten ihre befondern Interef» 
jen, Rihtungen und Bedürfniſſe haben, und daher nothwendig and 
in wirthſchaftlicher Hinficht diefelben behaupten dürfen und follen. Wenn die 
Rationalitäten und Staaten, zerfegt, zu bloßen localen “Bolizeianftalten er: 
niedrigt werden, fo ift e8 um Cultur und Givilifation geſchehen; alle 
edlern und höhern Beftrebungen werben den Moloch des Materialismug 
geopfert. Denjenigen Bölfern, — wenn fie noch diefen Namen verdienen — 
welche in dieſen Zuſtand verfinten, fteht das nämliche Schidfal bevor, welches 
meiſt über Das verrottete römifche Reich hereinbrach. Der Menſch ſol nicht 
Giger, Handb. v. prakt. Politik. 13 
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in der Güterwelt aufgehen, nicht eine bLo Be Ziffer fein indem Reiche der 
Production und Confumtion. Die Aufgabe if: wie das foriale 
Staatsleben d. b. die Rationalitäten und die Geſellſchaft in ihrer höchften Bes 
deutung in der Atmofphäre der Weltwirthichaft ihre Eriftenz behaupten können. 
Es gab eine Zeit, wo man mit Recht Die materiellen Intereffen in den 
Bordergrund flellte, ald die Ideologie ganze Völker ergriffen hatte, ald man 
das Heil der Staaten in Außern Formen fuchte und über lauter Bewegung im 
politifchen Leben und Kampf um die Regierungsgewalt alle materiellen Ber: 
beſſerungen vernachläfflgt oder vereitelt wurden; damals war ed weile, daß 
man, um die Bölfer von dem politifchen.Fieber zu heilen, ihre Aufmerkſamkeit 
auf den materiellen Kortfchritt hinlenkte und durch Verbeſſerung der wirthſchaft⸗ 
lichen Zuftände und gemeinnügige Arbeiten Gelegenheit zum Verdienſt, Zu: 
friedenheit in die aufgeregten Gemüther zurüdtief. Aber auch diefe Bewegung 
und Richtung ift über das Ziel hinausgeſchoſſen; es ift foweit gefommen, daß 
das Streben nad) fachlihen Gütern um des finnlichen Genufles willen das 
berrichende ‘Brincip, mühelofer und ſchneller Erwerb derfelben ohne Rückſicht 
auf die Moralität der Mittel der Maapftab öffentlichen Anſehens geworden, 
daß Geringfchägung der höhern Güter, Schwindel, Banferott an der Tages: 
ordnung find; es hat fi) thatfächlich herausgeftellt, daß diefer Zuftand auch 
der Volkswirthſchaft feldft nicht zuträglich ift, da die Privatwirthſchaft fi 
am leichteften und fchnelften ohne wirkliche Production durch Agiotage und 
Betrug’auf Koften der Volkswirthſchaft bereichert, und Börfenfpiel 
und ſchwindelhafte Unternehmungen Gapitale abforbiren, welche zum Wohl 
der Gefammtheit auf productive Weiſe benugt werden könnten. Die Affos 
ciation der Eapitale, welche in richtiger Anwendung Großes bewirken 
kann, ift nachtheilig, wenn fie zu ſolchen Zweden mißbraucht wird, und fcheint 
eine Affociation der Menfhen unter Leitung und Anführung 
der Staatsgewalt herauszufordern. Jener Materialismus muß wieder in 
gehörige Schranken gebracht, die intellectuellen und ethifchen Güter nach ihrem 
Werthe rehabilitirt werden. Daß dieſes gefchehen werde, vertrauen wir, fo 
gewiß der Menfch eine höhere Beftinnmung hat als zu produciren und zu 
confumiren. Wan wird vielleiht auf die vielartigen Beltrebungen ver 
Großdeutfchen und Kleindeutfchen, der preußifchen Hegemoniefreunde, der 
Demokraten, der parliamentarifchen Bewegung in Preußen und im übrigen 
Deutfchland verweilen und darauf die Behauptung gründen, daß der Materia: 
lismus bereit höhern Interefien gewichen fei; wir erlauben uns aber frei» 
müthig die Anficht auszufprechen, daß bei vielen diefer neuen Bewegungs: 
männer hinter den politifchen Aushängefchilden nichts Anderes ftedt als 
egoiftifche Motive oder Zwecke und Bortheile diefer Art, welche ven Maflen in 
Ausficht geftellt werden , der Köder find, womit diefelben für die Abfichten der 
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Partheihäupter, Schreier und Scribler gewonnen werben follen. In einer 
Gemeinſchaft der Production und Confumtion (Communismus) fönn« 
ten wir eine tröftlihe Zukunft nicht erbliden: man könnte beim Anblic der 
Gegenwart oft verzweifeln in dem Gedanken, daß die Eivilifation fich felbft 
überlebt Habe und in der Auflöfung begriffen fei. In der Zufunft vermag 
Niemand zu lefen; indeß gibt uns vielleicht die Analogie der individuellen Ents 
widelung den Schküffel zu einigen Vermuthungen. Die Kindheit ift das Leben 
des Inſtincts; das Jünglingsalter wird durch Autorität und Phantaſie be: 
herrſcht; der gereifte Dann richtet fich öfonomifch ein, lebt dem Berufe, ſam⸗ 
melt Bermögen; das Alter verlangt nach Ruhe, ergibt fich der Befchaulichkeit, 
dem Nachdenken über die Ewigkeit und forgt für Die Nachkommen. Jede 
Staffel nimmt theilweiſe die vorigen in ſich auf. Dieſes auf Die menfchliche 
Befellfchaft übertragen gibt uns die Urſtaaten, naturwüchlig, ohne indivi- 
duelles Bewußtſein; die Theofratieen und das Feudalweſen, mit ' 
Blauben, Subordination, Poeſie; das öfonomifche Zeitalter (Induſtrie, 
Handel) endlich die gefepliche Ordnung, verbunden mit Wiffenfchaft, 
Religiofität und Stiftungen für fünftige Generationen. Wie das Individuum, 
fo die Gefammtheit (der Eollectiomenfch) : unbewußter Ausgang von Gott — 
bemußte Rüdfehr zu Gott; das Individuum in der Gefammtheit — die Ber: 
fönlichkeit für das Ganze. 


554. Der Nationalreihthum fann auf verfchiedene Weife aufge: 
faßt und bemeffen werben. 

Bermögen ift die Summe der wirtbfchaftlichen Güter, welche ſich im 
Befige einer juriftifchen oder phyſiſchen Perſon befinden; ed gibt demnach 
Privatvermögen, Corporationd» und Gemeindevermögen, Staatsvermögen, 
Volfsvermögen, und ein Alle umfafjendes Weltvermögen. Ein großes Ber: 
mögen nennt man Reihthum”. Der Rationalreihthum ift nun audy 
wohl abfolut aufgefaßt worden, fo daß man ſchon von einem großen National: 
reihthum redet, wenn Die Summe der einem ausgedehnten, volfteichen Staate 
gehörigen wirthfchaftlichen Güter eine abſolut große ift, ohne Rüdficht auf das 
Verhältniß dieſes Beſitzes zu den Bedürfniffen des Volkes, oder zu dem ver: 
hältnigmäßig größern oder Fleinern Befite anderer Völfer. In diefem Sinne 
fann man fagen, daß Rußland großen Nationalreichthum befigt, daß das Kö- 
nigreih Hannover reicher ift als Die Hanfeftädte. Allein man fieht bald ein, 
daß dieſe Art den Nationalreichthum zu fchägen, ähnlich wie die abfolute Bes 
völferung eines Staates ohne Rüdfiht auf die relative Bevölferung und auf 
die Bevölkerung der Nachbarftaaten, von geringem Nugen if. Bon höherer 
Bedeutung ift verfrelative Reichthum einer Bevölferung; ein Staat, welcher 


*) Rofcher, Binleit. 88 7. 9. 
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1 Million Einwohner hat mit einem Bermögen von 500 Millionen Franken, 
oder durchſchnittlich 500 Fr. auf den Kopf, ift reicher ald ein Bolt von 3 Mil: 
lionen,, welches ein Rationalvermögen von 600 oder 790 Mil. fr. befigt. 
Der erftere Staat oder feine Population ift kleiner, aber die Wohlbabenbeit, 
die Mittel des Lebensgenufles und muthmaaßlich die Bildung größer und bie 
Staatögewalt wirb verhältnismäßig reichere Quellen zu Beftreitung öffentlicher 
Beduͤrfniſſe haben; das jährliche Einfommen ift nicht nur im Berhältnig von 
500 : 250 burchfchnittlich auf den Kopf, fondern das Bolt, weldyes verhältniß: 
mäßig mehr Capital befist, hat zugleich einen verhälmigmäßig größern Ertrag 
der ſaͤmmtlichen productiven Kräfte. Sepen wir dieſen Unterfchied nur 
= 6:5, fo wird der Staat mit 1 Million Einwohner ein jährliches Ein» 
kommen von 30 Millionen Capitalzins, Arbeitslohn und Yrundrente haben, bie 
3 Millionen Einwohner mit 600 Millionen Vermögen ein Einfommen eben- 
falls von 30 Millionen Capitalzins, Arbeitslohn und Grundrente; wenn nun 
Jene 20 Millionen ihres jährlichen Einfommens theils für Bildung und höhern 
Lebensgenuß, theild für öffentliche Ausgaben verwenden, fo ſtehen fie fid 
öfonomifch immer noch fo gut, als wenn die 3 Millionen für ſolche höhere und 
öffentliche Bebürfniffe gar nichts opfern, alſo in einem Zuftande bürftiger 
Barbarei und politifher Ohnmacht leben; oder angenommen daß die 30 Mil⸗ 
lionen noch einen Ueberſchuß für Bildung und öffentliche Zwecke liefern, fo 
wird das Bolt von 1 Million jährlih um den gleichen Betrag fein Capital 
vermehren, während das andere flationär bleibt. Es iſt dabei noch gar nicht 
Rüdficht darauf genommen, daß die Staatöverwaltung für 3 Millionen größere 
Mittel erfordert als für 1 Million. 

Erft durch die Vereinigung des relativ großen Rationalreichthums wird 
der abfolute zu einer impofanten politifchen Macht; fo ift Großbritannien durch 
feinen relativ höhern Rationalreihthum eine der erften Weltmächte, obgleich 
fein Territorium befchränfter iſt als dasjenige Frankreichs und Defterreiche, 
und fogar unendlidy Fein in Vergleihung mit dem ruffiichen Reiche, während 
Kleinftaaten, auch bei einer hohen Stufe relativen Reichthums in politifcher 
Beziehung unmädtig find, ebenfomohl weil ihr Volksvermoͤgen, abfolut be: 
trachtet, Klein, al& weil das Gebiet und die Einwohnerzahl beſchraͤnkt iſt; dabei 
fönnen fie freilich in Hinficht auf Bildung und Lebensgenuß (Comfort) mit den 
relativ reichen Großſtaaten wetteifern. 

Es gibt nun aber noch eine andere höchft wichtige Frage, betreffend die 
Schaͤtzung des Rationalreihthums, nämlich ob dabei der Gebrauchswerth 
oder der Taufhwertb (Geldwerth) als der entjcheivende Maapftab zu 
betrachten iſt)? Segen wir den Fall, daß zwei Völker in Hinficht auf Um: 


*) Bel. Mofcher, Srundlagen, Ginleit, 66 5. 8. 
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fang und Beichaffenheit des Gebietes, auf Bollezahl und Borräthe an ſach⸗ 
lichen Gütern fih ganz gleich find, alfo 3. B. gleichviel Getraive, Wein, 
Pferde, Rinder, Wohnungen, Geräthichaften befigen, und zwifchen ihnen 
einzig der Unterfchieb waltet, daß die Edelmetalle, aljo das Metaligeld bei dem 
einen einen doppelt fo hohen Taufchwerth als bei dem andern beſitzt, fo wirb 
das Bermögen des einen z. B. auf 1000 Millionen Franken, Thaler oder 
Aubel geichägt werben, bei dem andern auf 2000. Iſt das leptere deswegen 
doppelt fo reich? Oder wenn im Jahr 1860 10 Millionen Hertoliter Getraide 
geerndtet werben, die um 25 $r. der Hertoliter auf den Markt kommen, im 3. 
1861 aber in Folge eines Mißwachſes bloß 7 Millionen, welche den Markt 
preiß von 50 $r. erreichen, wobei die untern Glaffen ſich an diefem nothwen⸗ 
digen Nahrungsmittel ftark abbrechen müſſen, ift die Nation durch diefen Preis⸗ 
aufſchlag wirklich um 100 Millionen bereichert? Oder wenn das eine Bolt 
gefunbes Trinkwaſſer gratis nad) Belichen fich verfchaffen kann (abgefehen von 
ımbedeutenden Koften für Unterhaltung der Brunnen), das andere mittel 
mäßige Trinkwaſſer durch Filtration, Foftbare Aquäduete, artefifche Brunnen 
u. f. w. nur mittelft großer Koften und für Gelb, hat dann das Trinkwaſſer 
des legtern Landes einen Werth, dasjenige weit beffere und gefündere des an⸗ 
bern nicht? Ferner wenn in dem einen Lande das Getraide, das Fleifch, das 
Brenn⸗ und Bauholz, die Reit und Zugpferde wegen Ueberfluß an fruchtbarem 
Lande, Korften, Weiden und wohlfeiler Arbeit, um fehr geringe Preiſe erhält« 
ii find, während fie in dem andern nur au6 der Ferne bezogen, ober auch 
im Lande felbft wegen ſtarker Bevölkerung und intenfer-Bodencultur nur mit 
großen Koften producirt werden fönnen, iſt das erftere an dem Beſitze jener 
Güter ärmer, weil fie weniger foften? Es liegt wohl nahe und iſt auch von 
den Rationalöfonomen angenommen, daß in unfern Culturzuſtänden für die 
Privatwirtbfchaft der Taufchwerth der richtige Maaßſtab der Vermögens» 
ſchaͤzung fei, weil der Befiger von Gütern, die nach der Borausfegung wirk⸗ 
lien Taufchwerth haben (alfo um diefen Werth vertaufcht, verkauft werden 
können) , mittelt Tauſches Verkaufes) fich jederzeit diefenigen Gegenftände 
verfchaffen kann, welche für ihn einen höhern Gebrauchswerth (bei gleichem 
Tauſchwerthe) haben; daß aber für die VBolfewirthfchaft der Gebrauchswerth 
in dem Maaße wichtig wird, als das Volf ein mehr oder weniger fich felbft 
genügenbes wirthichaftliches Ganzes bildet, als es in feiner Gefammtheit alle 
die verfchiedenen Güter beſitzt, welche die Einzelnen durch den Verkehr unter 
fh (den inneren Handel) erwerben. Nur weil in unfern Zeiten in Folge der 
durch den Welthandel vermittelten Arbeitstheilung, die alle Ränder umfaßt, des 
Lurns, welcher erottfche Producte verlangt, und der Beweglichkeit des Capi⸗ 
tals, welches in feiner productiven Kraft nicht an die Scholle gebunden ift, 
diefe wirthſchaftliche Selbſtſtaͤndigkeit (wurapxeia) keinem Volke zufgmmt, 
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und ſow eit diefes der Kal iſt, d. 5. foweit ein Theil feiner Bevoͤlkerung vom 
auswärtigen Handel lebt, oder angewiefen ift für den auswärtigen Markt zu 
arbeiten, oder foweit e8 fremdes Gapital oder fremde Produrte bedarf, oder 
Flotten und Heere im Auslande unterhalten muß, tft der Tauſchwerth wichtig, 
welcher feinem Vermögen im Weltverfehr zufommt: und da der Weltverfehr 
in Geld oder Geldzeichen (Wechfeln, Anmweifungen und andern Effecten diefer 
Art) vermittelt wird, fo hat die Schägung eines Nationalvermögeng nad 
Geldſummen politifh und wirthfchaftlich Bedeutung. Dan würde fi) aber 
fehr irren, wenn man glaubte, daß die Schägung eines Nationalvermögens 
nach Geldfummen ebenfo unbedingt entfcheide, wie in der Brivatwiribfchaft*). 
Schon der Laie in der Rationalöfonomie weiß recht gut zu beuriheilen, daß ber 
große Reichthum eines Engländer& oder der englifchen Nation nicht unbedingt 
nach der Geldfumme zu beurtheilen ift, welche das Vermögen verfelben in 
Ziffern ausdrückt; er macht in feinem gefunden Menfchenverflande Die Be: 
merfung , daß in England das Leben fehr theuer ift, daß jedes Bebürfniß dort 
in Gelde viel höher zu ftehen kommt als z. B. in Breußen, oder Oeſterreich, 
daß man mit 3 Millionen Pfund Sterling in England nicht mehr ausrichtet 
als in andern Ländern mit 2 Millionen. Daher reifen befanntlicy die Eng: 
länder oft um zu fparen, weil ihre Revenuen auf dem Eontinente weiter reichen 
ald zu Haufe. Es tritt alfo der Maaßſtab nach dem Tauſchwerthe (b. h. nad 
dem Werthe des Weltcitculationsmittels in Ziffern angefchlagen) für pie Volke: 
wirtbfhaft nur in dem Maaße in den Vordergrund, als ein größerer oder 
fleinerer Theil diefer Güter für den mercantilifchen, induftriellen ober politi- 
(hen Verkehr mit dem Auslande beftimmt if. Es kommt dabei nicht gerade 
auf den Unterfchied zwifchen großen und Fleinen Staaten an, als ob Staaten 
von großem Umfange wirthfchaftlich jelbftftändiger wären als Kleine Staaten. 
Es mag 3. B. in Hinfiht auf Frankreich oder Defterreich in einem gewiſſen 
Grade fo fein; aber nicht immer fallen diefe Verhältnifſſe zufammen. Rußland 
z. B. ift binfichtlich feines Bebarfes an Eolonialproducten (Zuder, Caffee 
u. |. w.) ebenfo abhängig als die Fleine Schweiz; es muß feine Weine vom 
Auslande beziehen, während die Schweiz alffällig fremde Weine leicht ent 
behren fann u. |. w. Im Ganzen aljo wird ein Volk in dem Maaße reich 
fein, als e8 mit den Mitteln, feine Bedürfniffe zu befriedigen, mehr oder we⸗ 
niger reichlich oder Färglich verfehen iſt, mögen nun die dazu dienenden Güter 
in Geld angefchlagen eine Fleinere oder größere Summe ausmachen. So tom: 
men wir einfach zu dem Schluffe, daß der Mißwachs, das Steigen der Ge 
traidepreife nur etwa diejenigen Laͤnder bereichern kann, welche felbft beim Miß⸗ 
wachle immer noch vorräthiges Getraide zum Erport befigen; natürlich wird 
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die Bereicherung für folche Länder unbedingt dann eintreten, wenn fie von dem 
Mißwachs in andern Ländern, welcher vermehrte Nachfrage und höhere Preife 
bewirkt, ſelbſt nicht betroffen find. Diefe Erörterungen führen noch zu zwei 
weitern Fragen. Wenn das Berhältniß der Bedürfniffe zu den Mitteln ihrer 
Befriedigung der wahre Maaßſtab des Nationalreichthums ift, jo wird derfelbe 
fleigen,, fei ed daß die Befrievigungsmittel vermehrt oder die Bedürfniſſe ver: 
mindert werden. Ein Volk daher, welches nach ven Elimatifchen Berhältniffen 
gar feine Kleidung, oder nur wenige Kleidungsftüde bedarf, die mit geringen 
Koften angefchafft werden können, wird dieſes Nichtbebürfniß ale einen Reich⸗ 
thum betrachten können, am Werthe den Borräthen von Kleidungsftüden und 
Kleivungsftoffen gleich, welche ein anderes Volk befigt, defien Klima bedeu⸗ 
tende und koſtbare Vorräthe an Kleidungsftüden jeder Art erfordert. Ebenſo 
in Hinficht der Wohnungen, des Brennmaterial für Heizung u. f. w. Iſt 
aber dieſes richtig, fo wird man weiter folgern müfjen, daß auch die Entbehrung 
von Gegenfländen, welche zur Befriedigung bloß eingebildeter Bebürfnifie 
dienen, oder deren Genuß fogar ſchaͤdlich ift, al8 ein Reichthum betrachtet wer- 
den kann; wer jährlich weniger Ausgaben zu beftreiten bat und fi) dabei 
ebenfo wohl befindet, ebenfo zufrieden ift als Andere, welche folche Ausgaben 
machen, iſt um diefen Betrag reicher (oder er wird fein Vermögen durch diefe 
Erſparniß um fo viel vermehren), eract wie Derjenige, welcher bei gleichen Ein- 
nahmen fchuldenfrei ift, mehr reelles Vermögen hat, als ein Anderer, welcher 
aus diefen Einnahmen eine Schuld verzinfen muß. Wir fprechen aber von 
wirflich bloß eingebildeten Bebürfniffen, von Lurus im engften Sinne oder 
von ſchaͤdlichen Gewohnheiten, 3. B. übermäßigem oder unnöthigem Genuffe 
von Spirituofen, narfotifchen Reizmitteln u. dgl. Mag diefe Anfiht in der 
Anwendung auf Einzelne Manchen pedantifch, moͤnchiſch, befchränft erfcheinen 
(wie ja überhaupt der Materialismus unferer Zeit Die Moral unter die nicht 
mehr gangbaren Artifel rechnet), fo if die Bedeutung berfelben in ihrer Ans 
wendung auf ganze Nationen für den Gefepgeber von großer Wichtigkeit; man 
berechne nur, was die untern Claſſen des englifchen Volkes für Spirituofen 
ausgeben, was die franzöftfche Eitelkeit der Pupfucht zum Opfer bringt, fo 
wird man Die nationalöfonomifche Bedeutung dieſes Sapes einfehen. Diefem 
natürlichen Reichthum, welcher theild auf wohlfeiler Production, theils auf 
Nichtbedürfniß beruht, wird häufig entgegengehalten, daß er die Menſchen uns 
thätig, lethargiſch, gleichgültig mache, wogegen die Elimatifchen oder eingebiL 
beten Bebürfniffe ein Sporn der Thätigfeit und Induſtrie fein. Wahr ift 
allerdings, daß ein Klima von tropifcher Hibe, indem es von gewifien Bebürfs 
niffen befreit, zugleich den Menſchen an förperlicher Kraft und Induſtrie 
ſchwaͤcht, und daß die Thätigfeit und phyfifche Kraft die Quelle mancher geiſti⸗ 
gen Entwidelung und Tugenden iſt; aber ein gemäßigtes Klima vermindert 
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die Beduͤrfniſſe und geftattet Die volle Entwidelung menfchlicher Anlagen. Die 
eingebildeten Bebürfniffe find ein Sporn für jene Thätigfeit, welche die Summe 
der Tauſchwerthe vermehrt, befördern aber zugleich ven Materialiomus auf 
Koften wahrer Bildung. 

Die andere Frage, die wir uns vorbehielten hier zur Sprache zu bringen, 
tft folgende: kommen bei Berechnung eines Rationalvermögens nur Diejenigen 
Güter in Betracht, welche im Berfehr und welche Broducte menfchlicher Arbeit 
find? Ein Individuum, welches tüchtige Muskelkraft, Gelenkigkeit, fcharfes 
Geficht befigt,, iſt ficherlich auch in wirthichaftlicder Hinficht beſſer Daran, al6 
Derjenige, welcher ſchwaͤchlich, ungelenf, blödfichtig it; aber Niemand zählt 
jene Eigenfchaften zu feinem Bermögen und nennt ihn deswegen reih. Ban 
wird nach der Analogie vorzügliche Eigenfchaften eines Landes oder Klime's, 
eine vortheilhafte Lage, den Beflg vortrefflicher Seehaͤfen, fchiffbarer Ströme 
u. |. w. nicht als Beſtandtheile feines Nationalvermögens betrachten , obgleich 
biefelben wirthſchaftlich yon der größten Nüglichkeit find. Es gibt aber gewiſſe 
Güter, welche in der Mitte liegen und aus verfchievenen Gründen bei der 
Beurtheilung des Rationalvermögens in die Waagſchale fallen, obgleich den⸗ 
felben ein Taufchwerth nicht zukommt, weil fie nicht Gegenftände des Verkehres 
find. Außer den durch die Ratur gefchaffenen Seehäfen und fchiffbaren Flüſſen 
gibt es Fünftlihe Hafenbauten und Gandle, weiche mit Aufwand fehr großer 
Summen gefchaffen wurden; dieſe ſind für die Volkswirthſchaft, was für den 
Brivatwirth die Ameliorationen feiner Orundftüde. Das Capital ift immobili: 
fit, e6 ift mit dem Orundftüde oder dem Seehafen oder Eanal auf eine Weile 
verſchmolzen, daß es niemals mehr herausgezogen werben kann; die geſchaffe⸗ 
nen Mole, Schleußen u. f. w. find auch nicht Gegenſtaͤnde des Verkehrs, am 
allerwenigften des auswärtigen Handels. Ein Tauſchwerth, mittlerer Kauf 
werth kann ihnen daher nicht zugefchrieben werden; aber fie repräfentiren doch 
immer noch das darauf verwendete Bapital, befonderd wenn fidy daffelbe ver- 
zinfet, fet e8 durch Zölle, Gebühren oder durch feinen Nugen für die Volle 
wirthſchaft. Anderſeits gibt ed Raturkräfte, welche zur Zeit noch Feine ober 
eine unbedeutende Rente abwerfen, fruchtbare aber noch wenig bebaute Län- 
dereien, Forſten, Adern von Gold⸗, Silbererz oder andern Metallen, Waſſer⸗ 
kraͤfte, Die noch umbenupt find; warum ſollten dieſe Quellen fünftigen Reich 
thums, welche nicht durch menfchliche Induſtrie gefchaffen, nicht angefammelte 
Arbeit ind, nicht in Anfchlag genommen werven, ob fe gleich gegenwärtig 
noch feine Rente abwerfen, nicht in das Privateigenthum übergegangen find, 
wenn begründeterweife anzunehmen iſt, daß dieſes in nicht entfernter Zukunft 
gefchehen wird. Es find dieſes gleichfam todte Eapitale, die aber der Befiper, 
hier das Boll, nuptragend machen kann und wird. Diele Betrachtung wird 
dazu dienen, die einfeitige Schägung des Nationalreichthums zurüchzuweiſen 
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und Staaten, welche folde Quellen künftigen Reichthums befigen, auch im 
Gebiete der Wirtbfchaft Das gebührenbe Anfehen zu verfchaffen, vorausgefegt, 
daß eine weile Berwaltung firebt und verfteht foldde Schäge der Zufunft zu 
heben. Hiergegen fann freilich eingewendet werden, daß der gehoffte Nugertrag 
in einer fünftigen Zeit etwas Ungerwiffes fei und daß folche Reichthümer in 
dem Abfchnitte vom @ebiete fchon in Anfchlag gebracht find. Endlich iſt es 
eine nicht unwichtige Frage, betreffend die Schaͤtzung eines Bolfövermögens, 
ob die productiven Faͤhigkeiten, Yertigfeiten und Gewohnheiten eines Volkes 
auch in Anfchlag zu nehmen find. Die Rationalölonomen ftreiten darüber, ob 
die f. g. immateriellen Güter auch zu den wirthfchaftlichen (den Werthen) ge» 
zählt werben follen, oder nur bie fachlichen, welche dad Product der Arbeit an 
einem körperlichen Gegenftande darftellen. Wir halten das erftere injofern für 
richtig, ale ſolche Eigenſchaften einerfeits das Product von Arbeit und Capital 
und anderſeits geeignet find, wirthſchaftlich probuctiv zu werden. Daher wer 
den wir Die Summe technifcher und gewerblicher Kenntnifle, Fertigkeiten, Ges 
Ihidtichkeiten , welche eine Ration befigt, als ein Element ihres Reichthums 
betrachten dürfen. Denn, wie Lift fehr wahr jagt, ein Menfch, welcher augen⸗ 
bliclich nicht Heller Werth an materiellen Gütern befipt, aber im Stande iſt, 
im Laufe des Jahres das Doppelte ſeines Bedarfes zu erwerben (probuciren), 
it für reicher zu halten als ein Simpel, welcher einen fachlichen Beſitz hat, der 
feinen Bedarf für eine kurze Zeit dedi. - 

Bom Standpunkte der Rattonalöfonomie ift der Menſch — feiner perfön- 
lihen Würde unbeſchadet — ald eine zur Production beftimmte Mafchine zu 
betrachten; wie ein Pferd, welches dreſſirt ift, einen höhern Taufchwerth 
Preis) hat als ein undreffirtes, fo wird man audy den mit Bapitalanfwand zur 
productioen Arbeit befähigten Dienfchen als eine Mafchine zu betrachten haben, 
weiche fih, wie andere Mafchinen abnupt, aber fich ſelbſt zahlt und die darauf 
verwendeten Koſten vergütet. Darum ift auch die Frage wichtig, wie viele 
Procente der Befanmtbevölterung betragen die productiven Alterselaſſen. 
Diele Frage beantwortet die Statiſtik. S. Wappäus, Allgem. Bevoͤlke⸗ 
rungsſtatiſtik II. Thl. 


655. Wir kommen jetzt auf die eine Betrachtung des Nationalreichthums, 
weldhe feit einem halben Jahrhundert die Defonomiften und Publiciften bes 
Khäftigt hat, nämlich die Bertheilung deſſelben unter die Individnen und Glafs 
ſen des Bolfes, auf die mehr gleichmäßige Vertheilung unter alle Glieder der⸗ 
ſelben, oder die Jerklüftung einer Nation in Miliondre und Proletarier. Diefe 
Frage hängt nahe zufammen mit derjenigen über die Verhältnifie zwifchen 
Orundrente, Capitalzins und Arbeitslohn und mit den Klagen über Ausbeu⸗ 
tung der Proletarier durch das Capital. Auch hängt damit noch eine andere 
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Frage zufammen, welche neuerer Zeit von den Rationalöfonomen vielfach, be: 
fprochen wurde, ob die Größe des rohen Broductes oder das Berhältnif 
des Neinertrages für die Wohlfahrt des Volles und des Staates wichtiger 
fei? 3. B. ob es befler fei, wenn die Agricultur eines Staates eine Million 
Güterarbeiter ernährt und dabei an Zins des Betriebs⸗Capitals und als Be: 
densRente hundert Millionen Kranken Reinertrag für Grundbeſitzer und Ca 
pital abwirft, oder wenn fie nur eine halbe Million Güterarbeiter beichäftigt, 
aber bei Anwendung rationellen Großbetriebes mit Mafchinen, Viehbeſtand und 
* Capital jeder Art den doppelten Reinertrag liefert? An fich läßt fich nicht ab» 
folut entfcheiden, ob &leichmäßigfeit der Privatvermögen oder ob eine Abftu- 
fung der Vermögensverhältniffe dad Vorzüglichere fei, vorausgefegt immer, 
daß nicht eine zahlreiche Volksclaſſe durch Dürftigfeit und Mangel des Noth: 
wendigften dem Elend und der fittlichen Erniedrigung (Proftitution, Rohheit 
preiögegeben fei. Auch wird kaum Jemand fchamlos oder uneinfichtig genug 
fein, zu beftreiten, daß eine Zertheilung des Volkes in eine Feine Zahl über: 
mäßig reicher und eine Maffe von Befiglofen vom Uebel und politifch fehr ge 
fährlich fei, weil ein Aufftand der Beflglofen, der unter ſolchen Berhältniffen 
bei eintretenden Krifen in Kolge von Mißwachs, Krieg oder Handelsftodung 
fehr leicht erfolgen kann, Anarchie mit ihren Excefien zur Kolge hat, aud ohne 
diefes aber, weil ein ſolches Verhaͤltniß beine Claſſen demoralifiet. Alle werden 
daher für wünfchhar halten, daß feine abjolute Kluft zwifchen zwei ganz enige: 
gengefegten Claſſen, ſondern eine gewiſſe Gontinuität in den Bermögendver 
haͤltniſſen flattfinde, daß wenigftens eine zahlreiche Claſſe Heiner Beſther dad 
Eigenthumsrecht gegenüber ven Befiglofen vertheidige, und es ift Aufgabe der 
Verwaltungspolitik und der Volkswirthſchaftspflege auf Mittel bedacht zu fein, 
daß ein folcher Zuftand erhalten werde. Eigentliche Verſchiedenheit ver Anſich⸗ 
ten fann wohl nur darüber walten, ob ein zahlreicher wohlhäbiger Mittelftand, 
welcher mit Selbftftändigfeit Bildung verbindet, der wahre Kern des Bolled, 
Die eigentliche Stüge des Staates, die beiden Ertreme des großen Reihthumd 
und der Befiglofigfeit ſchaͤdlich und daher möglichft zu befchränfen feien. Diele 
Frage, wie die meiſten, kann vom Standpunkte der praktifchen Politik nur 
hypothetiſch, d. h. mit Verweiſung auf die concreten Verhältniffe beantwortet 
werben. Fürs erſte iſt es nicht gleich, ob die befiglofe oder minderbegüterit 
Claſſe aus einer Agriculturbevölferung befteht, die auf dem Lande zerftreut 
und in bleibenden Berhältniffen zu den Eigenthümern lebt, oder ob die Maſſe 
in Fabriken und Städten befchäftigt, zuſammengedraͤngt und ohne moraliſches 
Band zwifchen ihnen und den Arbeitgebern (Fabrikherrn) lebt. Dann aber 
wird man die Frage verſchieden beantworten, fe nachdem man dem monarchi⸗ 
fchen, dem ariflofratifchen ober dem bemoftatifchen Principe den Vorzug ein 
räumt, oder nachdem gegebene Berhältnifie für einen beflimmten Staat die 
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Erhaltung einer gewiſſen Staatsform gebieten; denn die Erhaltung eines 
lebenden Organismus ift an fich immer eine hohe Aufgabe der Politik, womit 
man freilich die Erhaltung der bloßen Form eines abgeftorbenen Weſens nicht 
verwechfeln darf. Eine Ariftofratie, wie fie in Großbritannien unter dem nich« 
tigen Titel des ohnmächtigen Königthums den Staat regiert, Tann fi nur 
halten, geftügt auf einen fehr reichen Adel (Nobility), welchem ein wohlhaben: 
der Mittelftand (Geniry) ald Stüge dient. Sole Stände mögen begünftigt 
durch andere Berhäftniffe längere Zeit die Herrfchaft über Millionen Proletas 
tier behaupten. Indeß fühlt England fchon feit längerer Zeit die in dem Pro» 
letariat drohende Gefahr für die beftehenden Inftitutionen. Eine gemäßigte 
Monarchie wird eirfe Claſſe hervorragender Epelleute (Fürften) als eine ge- 
eignete Stüge ihrer Macht und ihres Anfehend im Innern und beim Auslande 
betrachten, ihren eigentlichen Schwerpunft aber in einem zahlreichen und begüs 
terten Adel finden, welcher in Militär: und Eivildienft die bewährten Marimen 
und die Ehre des Staates behauptet, im übrigen aber ihre Aufgabe darein 
fegen,, die allgemeine Rechtöficherheit, die Erwerböfreiheit und den Wohlftand 
aller Claſſen des Volkes zu befördern und auf diefe Weife zugleich dem Staate 
ergiebige Hülfsquellen für feine Bebürfniffe zu verfchaffen. Die Demokratie 
muß, wenn fie nicht in Ochlofratie ausarten fol, dem Bauperismus aufs an- 
gelegentlichfte entgegen wirken und kann, bei großer VBermögensungleichheit, 
nicht beftehen; fie ift daher befchränkt in Hinficht der öffentlichen Ausgaben, 
weil ein mäßig begüterter Mittelftand ſchwere Auflagen nicht erträgt. “Dem 
Deſpotismus ift eine Artftofratie felbfiftändiger Güterbefiger verhaßt; Dagegen 
kann er mit Gewandtheit den Gegenſatz zwifchen Reichen und Proletariern in 
feinem Intereſſe ausbeuten. Die Vermehrung des Rohprobuctes in der Agri- 
cultur auf Koften des Reinertraged durch Güterzerftüdelung ift eine Befoͤrde⸗ 
rung der demofratifchen Richtung; auf einen gewiflen Grad getrieben, wird 
fie die Claſſe felbfiftändiger und gebildeter Orundbefiger zerftören und eine 
Mafte unwiffender Schuldenbauern erzeugen, die ein geeignetes Werkzeug in 
der Hand von Defpoten oder Demagogen find; alddann bleibt fein anderes 
Gegengewicht, als ein wohlhabender gebilbeter Mittelftand in den Städten, 
wenn diefem Hinlängliche politifhe Macht verliehen if. Dies ift dann die 
Herrichaft des Bürgerthums (de la bourgeoisie). Nach den gleichen Merf: 
malen, welche lehren, welches Verhalten die Mafrobiotif der verjchiedenen 
Staatöformen zu beobachten hat, läßt ſich beurtheilen, in welcher Richtung ein- 
zuwirken ift, wenn eine Beränberung diefer Formen angeftrebt wird. “Die 
Amderung in den focialen Verhältnifien hat eine politifche Aenderung zur 
nothwendigen Folge. Wir haben in der Phyfif des Staates nur Thatfachen 
und deren Beziehungen zu bezeichnen. “Die Erörterung der Regierungsmaßre- 
geln, wodurch die geſchilderten oder die wünfchbaren wirthichaftlichen Zuftände 
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befördert werden können, ift die Aufgabe der Berwaltungepolitil, namentlid 
der Wohlftandsforge, welche in ihrer nähern Ausführung der beſondern Disci⸗ 
plin der Rationalöfonomie zu überlaffen iſt. 


8 56. Wir halten dafür, es fei für die Wiffenfchaft der (praftifchen) Bo: 
litik unerläglich und bier die geeignete Stelle den Begriff des Tauſchwerthes 
nach der Lehre der Rationalöfonomie in Kürze zu beleuchten; denn wenn ber: 
ſelbe gleich nach dem obengefagten keineswegs unbedingt und ausfchließlich für 
die höhere Politik in Betrachtung kommt, fo ift der Reichthum nach Tauſch⸗ 
werth immerhin von großer Wichtigkeit, fowohl um vorhandene Zuftände zu 
beurtbeilen, als um die Beſtrebungen der Staatögewalt zu leiten. Indeß duͤr⸗ 
fen wir nur die wefentlichen Punkte biefes ſchwierigen Gegenſtandes fumma: 
rifch bezeichnen, indem wir die Kenntmiß der forgfältigen freilich theilweiſe 
fih beftreitenden Erörterungen der Nationalöfonomen voransfegen ober darauf 
verweilen *). 

Der TZaufhwerth eines Gutes (Waare) wird beftimmt burd Dad 
Berhältniß, in welchem Güter anderer Art dafür eingetaufcht werben können 
oder dafür hingegeben werden muͤſſen. Für die Volks⸗ und Staatewirthicaft 
kommt es hiebei natürlich nicht Darauf an, was dieſer oder jener im einzelnen 
Falle, unter befondern Umftänden, aus Roth, Begierde, Unerfahrenheit dafür 
bingibt, oder wie er aus ähnlichen Gründen daſſelbe losichlägt, fondern die 
politifche ober nationalöfonomifche Erörterung befümmert fidy nur um ven durch⸗ 
ſchnittlichen (gewöhnlichen) Tauſchwerth. Da der Verkehr civiliſirter Voͤller 
als Folge der Arbeitstheilung von dem unmittelbaren Tauſche deffen was jeder 
producirt hat, gegen die Waare, welche er dafür erwerben möchte, zum Ge 
brauche des Geldes, ald allgemeinen Taufhmittels fortgefchritten iR, 
d. h. da man dazu gekommen iſt, eine gewifle Waare, die bei geringem Boln 
men einen hohen Werth bat und fich leicht und ohne Koften aufbewahren, be⸗ 
liebig zerftüdeln und wieder zuſammenſchmelzen und auf jede Weife umformen 
läßt (Gold oder Silber), an Taufch für die Waare zu nehmen, welche mat 
veräußern will, um dann für diefes allgemeine Taufchmittel zu beliebiger Zeit 
das Benöthigte von Demjenigen umzutauſchen, ver daſſelbe befigt und feiner 
feits das Taufchmittel zu gleichem Zwede hinnimmt, welche Art des Ta 
fhes man Kauf und Berfauf nennt, fo it Daraus die Folge entflanden, 
daß man nicht mehr den Tanfchwerth einer beftimmten Waare (z. B. eines 
Malters Getreide) gegen alle andern Arten von Gütern (Wein, Fleiſch, Wolle, 
Leder, Kupfer, Zinn, Pferde, Rinder u. |. w.) zu erfragen genöthigt iR, ſon⸗ 


*) Wir verweifen den Laien zur Orientirung auf Rofcher, Grundlagen, Einleit. 85 4 f. 
Bud 11. Cap. 2 m. f. 
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dern nur zu wiſſen braucht, welche Quantität des allgemeinen Tauſchmittels 
(. B. ob l, ob 2 Unzen Silbers) dafür getaufcht, d.h. bezahlt wird, da man 
dann wieder leicht erfahren kann oder weiß, wie viel Silber für ſoviel Fleiſch, 
Wolle u. f. w. gegeben werden muß. Das allgemeine Taufchmittel (Circula⸗ 
tionsmittel) iR alfo ver Maaßſtab des Taufchwerthes der übrigen Guͤter, 
welcher anf folche Weiſe (nach Geld) ausgevrüdt, Preis genannt wird. Go 
kommt es denn, daß man ein ganzes Nationalvermögen oder Rationals 
eintommen in einer Geldſumme ausbrüden Tann, wobei von ferne nicht 
daran zu denfen ift, als fei eine folche Summe Geldes wirklich im Beſitze dieſes 
Volles, da vielleicht Faum 1 Procent feines Vermögens in Geld befteht, wel⸗ 
ches hinreicht um den Verkehr deſſelben zu vermitteln, indem es beftändig aus 
einer Hand in die andere umläuft. Abgeſehen nun davon, daß dem Denken⸗ 
den dieſe Art der Schägung (Werthung) eines Rationalvermögens deswegen 
unbefriedigend vorlommen wird, weil den Edelmetallen an und für fi 
ein geringer innerer Werth (Gebrauchswerth) zukommt, oder vielmehr 
weil man von deren innerm Werthe ſich feine beftimmte Borftellung machen 
kann, theils weil er ſehr fubjectto ift, theils weil e8 eben Leinen weiteren Werth⸗ 
mefler des Werthmaaßſtabes gibt, drängt ſich Jedem die Frage auf, worauf 
beruht der (nurchfchmittliche Tauſchwerih (currente Breis, Marktpreie) 
der verfchiehenen Arten von Waaren, wodurdımird derfelbe in quantitas 
tiver Hinficht beſtimmt. Daß es nicht der Gebrauchswerth (innere 
Werth) fein kann, wird bald Har, 1 Pfund Brod oder Fleiſch, oder ein gutes 
wollenes Kleid hat gewiß für die unendliche Mehrzahl der Menſchen einen weit 
größern Innern Werth ale die Quantität Silber oder Gold, welche ven Preis 
deſſelben austrüdt. Der Taufhwerth der Waaren wird im Allgemeinen aud) 
nicht beſtimmt durch die größere oder geringere Seltenheit der verfchiedenen 
Güter. Es mag diefe bei einzelnen Gegenftänden (Diamanten, Edelfteinen 
überhaupt, Gemälden verftorbener Meifter, Pferden von beſonderer Farbe 
x. dgl.) in gewiffen Maaße der Fall fein; wir geben e8 zu, obgleich die Na⸗ 
tionalöfonomen nicht ohne Grund e6 ganz oder theilweife beftreiten. Aber im: 
merhin iſt dieſes der Fall nur bei den wenigften Gütern, und bie größte Zahl 
der Menfchen kann folche ihrer Seltenheit wegen koſtbare ®üter leicht entbeh⸗ 
ten; die übrigen Güter dagegen, welche allgemeines Beduͤrfniß find, Getraide, 
Lebensmittel jeder Art, Kleider, auch die meiften Luruswaaren können glüds 
liherweife je nach dem Bebürfniffe (Nachfrage) in der erforderlichen, ent- 
fmechenden Menge erzeugt (probucirt) werden, uud es iſt offenbar nicht bie 
Unmöglichkeit eine größere Menge davon zu produciten, was denfelben über 
haupt den Tanfchwerth verleiht und einigen derfelben, die man beliebig ver» 
mehren könnte, einen hohen Tauſchwerth (Preis) verfchafft, welcher mit ihrem 
reellen Gebrauchswerthe, nad) vernünftiger Schägung, in feinem Verhättnifie 
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ſteht. Wir nennen 3: B. feine Gewebe, welche gar nicht dauerhaft find, feine 
Strohhüte, Spigen u. dgl. Welches ift nun der Grund des Taufchwerthes 
aller diefer Güter überhaupt, und des hohen Preiſes einiger derſelben insbe⸗ 
fondere? Wir antworten mit Ad. Smith und feiner Schule: es iſt die zur 
Heroorhringung (Production) diefer Güter erforberlihe Arbeit (indusiry). 
Ein Out, defien Production 30 Arbeitstage erfordert, ift Dreimal fo viel wert 
als dasjenige, welches mit 10 Arbeitstagen producirt werben kann; überhaupt 
baben alle Güter, weldhe begehrt werden (denen ein reeller oder imaginärer 
Gebrauchswerth zufommt) Tauſchwerth, wenn ihre Production Arbeit erfor: 
dert; denn Niemand producirt (arbeitet), wenn er nicht für fein Probuct einen 
Gegenwerth erhalten fann, d. h. ein durch Arbeit producirtes Gut, welhee 
für ihn das Mittel zur Befriedigung eines Bedürfniffes iſt; er mißt beim Br 
fehr den Taufchwerth nad) der Menge Arbeit, welche erforbert wird, um beie 
Taufchgegenftände zu produciren; er will nicht 30 Tage arbeiten, um für fein 
Product eine Waare einzutaufchen, die man in 10 Tagen produciren kann. 
Diefe Erklärung if im Allgemeinen und Großen richtig und genügt für unſern 
Zwed, wenn gleich factifch im Einzelnen manches dazwifchen kommt. Bir 
laſſen abfichtlich hier die Erörterung über ven Unterſchied und das Berhältnif 
von Koftenpreis und Marktpreis weg, indem wir unferem Ziele zueilen. 
Doch können wir, um den Laien nicht Anftoß zu geben, nicht umhin, zweier 
Modificationen zu gedenken, weldye das angegebene Geſetz der Werthbeftim 
mung erleidet. Zur Production wirkt nämlich außer der (unmittelbar dazu ver 
wendeten) Arbeit auch das Kapital und die Naturkraft (Grundbefis). Es 
fann nicht8 producitt werben, ohne einen Stoff (Material) zu deſſen Ergeu 
gung Grundftüde erfordert werden, und der Arbeiter, auch wenn er den 
Rohſtoff Wolle, Eifen u. f. f.) empfangen hat, muß einen Raum haben, 
wo er eriſtiren und wo er feinen Rohftoff bearbeiten fann (Wohnung, Wer 
ftätte, Atelier, Fabrik). Run ift aber bei ben civiltfirten Völkern der Boden 
beinahe durchweg Privateigenthum Einzelner geworben, welche bie Be 
nugung deſſelben nicht unentgeltlich Andern überlaffen, oder auf ven Preis der 
von ihnen ſelbſt erzeugten Stoffe außer dem Arbeitslohn noch eine Grund: 
vente fchlagen, welche alfo nebfl der Arbeit den Preis beftimmen hilft und ald 
ein Element defielben berüdfichtigt werden muß. Es liegt außer unferem 
Zwede hier näher darauf einzutreten, daß dieſe Grundrente nicht die Wirkung 
eines widerrechtlichen Monopols iſt, fondern (wie Ricardo klar gemacht hat) 
einfach die Kolge davon, daß zwifchen der probuctiven Kraft verſchiedener 
Grundftüde ein fehr großer Unterfchieb ftattfindet, indem die Erzeugung einer 
gleichen Menge Getraides auf. dem einen Grundſtücke vielleicht 30, auf Dem 
andern nur 10 Arbeitstage fordert, dann aber natürlich der Beſitzer des letztern 
fein Getraide auf dem Markte nicht wohlfeiler verkauft, als der Befiger deo 
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andern; er hat alſo einen Reinertrag gleich dem Werthe von 20 Arbeitstagen. 
Segen wir biefen zu 50 Fr. und daß der übliche Geldzins 5% fei, fo wird fein 
Grundftüd einen Werth von 1000 Fr. haben. Im Grunde beruht alfo auch 
die Bodenrente auf Arbeit, und jedenfalls macht Diefelbe nur einen verhaͤltniß⸗ 
mäßig geringen Theil der Güterpreife aus; es gibt viele Waaren, deren Preis 
nicht zu 1%, durch Die Bodenrente beflimmt wird. Und wenn wir und die Bo⸗ 
dentente als unveränderlich denken (mie Died in gewiſſem Maaße gefchehen 
darfj, fo wird Dagegen die Verfchiedenheit der Arbeitsmenge die Verſchieden⸗ 
heit der Preife erklären; auf dem gleichen Grundftüde fönnen Producte erzeugt 
werden, wovon Die einen wenig, die andern viel Arbeit erfordern. Die Wolle, 
welche eine gewifle Weide liefert, kann zur Berfertigung von feinen oder groben 
Wollengarnen und Tüchern verwendet werden; dieſe, bei gleicher Boden: 
tente, werden theurer oder wohlfeller fein im Berhältniß der zu ihrer Fabrika⸗ 
tion erforderlichen Arbeit. Aber außer der Arbeit und Raturkraft (Grundftüd) 
wird zur Herftellung von Producten noch weiteres erfordert, nämlich Werkzeug, 
Subfiftenzmittel für die Arbeiter während der Arbeit und Stoff, welcher in der 
Regel auch nicht beliebig und ohne Koften an Hand genommen werben Tann, 
fondern meift ſchon felbft ein Erzeugniß früherer Arbeit iftz der Vorrath an 
diefen dreierlei zur Production nöthigen Gegenftänden heißt Capital, und in 
dem Preife des Productes muß über den Arbeitslohn hinaus auch eine Vergü- 
tung für Benugung, Abnugung oder völligen Verbrauch diefes Ca⸗ 
pitald gefucht werden. Yür unfern Zwed mag es hier genügen aufmerkſam zu 
machen, daß das Gapital eben auch nur aufgefammelte (verkörperte) Arbeit 
iR. Es bleibt demnach feftgeftellt, daß im Ganzen Arbeit der Grund alles 
Taufhwerthes überhaupt und des höhern oder geringern Taufch- 
werthed (Preifes) der Waaren ift. Wir find daher auf dem Punkte ven Werth: 
meifer des allgemeinen Werthmaaßftabes felbft entdedt zu haben. 
Denn in dem oben Gefagten ift fchon enthalten, daß diefer Werthmaapftab 
das allgemeine Umlaufsmittel, das Geld) urfprünglich felbft eine Waare ift, 
fo gut wie jede andere; und Jedermann weiß, daß das Geld (Gold und Sil- 
ber; felbft, wie jede andere Waare, PBreisveränderungen unterworfen, bald 
theurer, bald wohlfeller ift, fei es nun, daß eine Veränderung in den Pros 
ductiondfoften (wohlfeilere Gewinnung) oder vermehrte oder verminderte Nach⸗ 
frage diefe Preisveränderungen bewirke. Jedermann weiß, daß im 15. und 
16. Jahrhunderte (nach der Entvedung von Amerifa) die Evelmetalle im 
Tauſchwerthe fanfen, und wer hat nicht. davon gefprochen, daß biejelben oder 
wenigſtens das Gold in Folge der großartigen Goldzuflüſſe aus Californien 
und Auftralien eine neue Berminderung ihres Taufchwerthes erfahren werden. 
Es fann daher die Beranfchlagung eines Rationalvermögens, eines Privatver: 
mögend, eines Gutes nach Geldwerth in praftifcher Hinficht für die Gegen» 
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wart völlig brauchbar fein, an ſich aber hat fie keine abfolute Bebentung, und 
in Beziehung auf Zukunft oder Vergangenheit ift fie fehr fchwierig und ohne 
weitere Radyweife völlig beveutungslos. Dder was wüßten wir, wenn wir 
wüßten, wie hoch fich zur Zeit der Schlacht you Marathon das Bermögen des 
athenienfifchen Volkes nach Talenten Silber belief (gefegt audy das Berhält: 
niß des Talentes zu unferen jegigen Silbermüngen fel genau ermittelt), fo lauge 
wir nicht wiflen, was man zu jener Beit in Attika mit einem Talente, eine 
Mine, Drachme kaufen konnte, d. h. welchen Tauſchwerth das Silber damals 
in Attita hatte. Der f. g. Maaßſtab aller Taufchwerthe (Geld) erfordert alio 
felbft wieder einen Maaßſtab (oder Werthmeſſer). Aber jogar in der Gegen 
wart hat die Schägung eines Rationalvermögens nach fo und fo viel Millionen 
Pfund Sterling, oder Dollars, oder Franken feinen reellen Sinn an fich ſelbſt, 
fondern nur dadurch, Daß uns ein mehr oder minder deutliches Bewußtſein vor: 
fhwebt, wie viel Getraide, Wein, Wolle, man für eine gewiffe Summe el: 
des Kaufen kann. Es ift alfo fehr gut, wenn wir In der Arbeit ben abfoluten 
Werthmeſſer des Geldes und, durch das Geld, aller übrigen Waaren gefunden 
haben. Allein wir müffen bei näherer Brüfung auch auf dieſes verzichten. 
Nicht nur müßte zuwörderfi ausgemacht fein, welche Art der Arbeit dabei ind 
Auge zu faflen ſei? Man wird zwar zugeben, daß die Arbeit oder der Arbeit: 
lohn der gewöhnlichen Lohnarbeiter, der Güterarbeiter oder Fabrikarbeiter zu 
verftehen ſei, nicht die des Juwelierers, des Künſtlers. Allein bier tritt und 
fofort wieder die Schwierigkeit entgegen, daß nicht bloß die Leitungen ver: 
fchiedener Arbeiter derfelben Ration individuell verfchieden find, fondern aud 
ganze Rationen, 3. B. Franzoſen, Engländer, Deutſche, Slaven eine jehr un 


gleiche Leiftungsfähigfeit in Hinficht auf Arbeit befigen, fo daß 100 Arbeit: 


tage hier oder dort nicht einerlei probuctiven Werth haben, daß ferner die An: 
fprüche und Bedürfniffe Der Arbeiter je nach Zeiten, nach den forialen Zukänden, 
nach dem Klima fehr ungleich find. Man vergleiche ven Comfort und die An: 
fprüche des englifchen, des nordamerikaniſchen, des deutſchen oder ſchweizeriſchen 
Fabrikarbeiters oder Tagelöhners mit den Bebürfniffen und mit dem Lohne, 
den ber arbeitende Hindu oder Egypter, ober der rufftfche Arbeiter erhält. Alſo 
verſchwindet und auch dieſer Werthmeſſer unter den Händen fowohl wegen det 


Ungleichheit der Leitung als wegen Berfchienenheit des Lohne; Adam Smith 


bat vorgefchlagen das Betraide ald Maaßſtab der übrigen Werthe anzunehmen, 
weil die Koften der Production deſſelben am wenigften Verſchiedenheiten und 


Veränderungen unterliegen, und weil es das allgemeinfte Nahrungsmittel fei, 
alſo gewiffermaaßen die Arbeit repräfentire; aber diefe Borausfegung des gt 


Ben Mannes iſt augenfällig unrichtig. Es gibt Länder, wo Weizenbrod ein 
Lurus, wo die Kartoffel oder der Mais die gemöhnliche Nahrung des Arbeiters 


ift; es gibt in den Getraiveländern ſolche, wo Brod und Mehlſpeiſen die 
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Hauptnahrung der Arbeiter find, andere mo der Conſum deſſelben durch den 
Genuß von Fleiſchſpeiſen vermindert wird; es ift auch total untichtig, daß Die 
Productionskoſten überall auch nur annähernd gleich wären; wie verfchleben 
it nicht der Ertrag im Verhältniß zur Ausſaat, die zur Beftellung erforberliche 
Arbeit, die Höhe der Grundrente? Es if daher von den umfichtigften Ratio» 
nalöfonomen anerfannt, daß ed einen abfoluten Werihmefjer gar nicht gibt, 
und daß ed, nachdem ein Rationalvermögen in Geld geidhägt ift, noch einer 
Menge forgfältiger Unterfuchungen und Vergleichungen bedarf, um fid über 
den wahren Wohlftand einer Nation in Hinficht auf den notwendigen Lebens: 
unterbalt, ven Lebensgenuß (Gomfort) und Bildung eine annähernd richtige 
Vorſtellung zu machen. Aus dem oben Sefagten lafjen fich mit Leichtigkeit noch 
einige verwandte Begriffe, welche dem Staatsmann nicht gleichgültig find, 
entwideln. Der Begriff ver Wohlfeilbeit oder Koftbarfeit eines gewiſ⸗ 
ſen Gutes oder der Waaren überhaupt, ift fehr vieldeutig. Man kann eine 
Waare hinfichtlich ihres Preiſes ſowohl mit fich felbft als mit andern verglei- 
chen, in erfterer Beziehung fpricht man davon, daß eine gewiſſe Waare — z. B. 
Getraide, Fleiſch, Wein — zu einer beflimmten Zeit theurer oder wohlfeller ift 
(oder war) als zu einer andern; in der zweiten Beziehung jagt man 3. B. daß 
Leinwand theurer ift als Balico, Seidenftoff theurer ald beide. Die. Bedeutung 
it in beiden Hinfichten eine bloß relative, die zwar für verichiedene praftifche 
Folgerungen ſehr dienlich ift, aber an fidy den Grund der Verfchievenheit nicht 
ausdrüadt. Wenn man fagt, daß fämmtliche Waaren durdyichnittlich jeit einem 
Jahrzehend theurer geworden find, jo meint man wohl eigentlich, daß die Edel: 
metalle, welche man den (übrigen) Waaren entgegenfegt, wohlfeiler geworben 
im Preife gefunten) find; die Vertheurung ift infomweit eine bloß nominelle: 
oder eigentlich ift der Ausdruck incorrert, wie wenn man vom Aufgang oder Uns 
tergang der Sonne fpricht. Nicht zu verwechſeln mit der obigen Bergleichung 
der Koſtbarkeit zweier Artikel zur gleichen Zeit iſt es, wenn man fagt, daß ge: 
wife Waaren, verglichen mit andern, zu jegiger Zeit wohlfeiler oder theurer 
find, als in einer frühern Zeit. So kann man fagen, daß das Fleifch jetzt viel 
theurer iſt, verglichen mit Brod und andern Gegenftänden, als zu jener Zeit, 
wo man dad Vieh auf die Weide trieb, oder daß. baummollene Zeuge heutzu⸗ 
tage viel wohlfeiler find, als vor der Erfindung der mechanischen Spinnereien 
und Webereien. An fich gibt die bloße PBreisvergleichung noch feinen Grund 
des veränderten Berhältnifies an; aber wenn man den Grund der Veraͤnde⸗ 
tung weiß, fo wird man beflimmen können, ob die eine Waare reell wo hls 
feiler, oder ob die andere reell theurer geworden ift. Wenn nämlich in 
Folge von Erfindungen oder Verbefferungen die Productionskoften einet 
Waare vermindert find, fo daß der Producent fie mit gleihem Gewinn wohls 
feiler Itefern kann, fo ift dieſe Waare reell wohlfeiler geworden, während vie 
Gier, Handb. d. prakt. Politik. 14 











210 Allgemeine Staatélehre. 


andere fich nicht verändert hat; dieſe reelle Wohlfeilheit nun ift eine der wirf: 
famften Urfachen zur Erhöhung des wahren Nationalreihthums in Hinficht 
auf Befriedigung der Bedürfniffe, auf Lebensgenuß oder Bildung. Es kann 
aber auch umgefehrt der Kal fein, daß gewiffe Waaren reell theuter geworden 
find, 3. B. Getraide, wenn in Folge vermehrter Bevölkerung weniger frucht⸗ 
bare Grundftüde mit mehr Arbeits: und Eapitalaufwand zur Getraidepro: 
duction verwendet werben müffen, oder wenn der Wein in Folge der Trauben: 
frankheit im Preife fteigt, weil die Hectare bei gleichen Productionsfoften 
geringern Ertrag liefert, oder Seidenftoffe, wenn die Seidenraupen zerftört 
werden. Oft gefehieht, Daß beiderlei Veränderungen bei verfchiedenen Waaren: 
gattungen gleichzeitig eintreten und noch überdies der Tauſchwerth der Edelme⸗ 
talle jich ändert. Es ift dann fehr fchwierig und erfordert genaue Linterjuchun: 
gen und Vergleichungen, um den Gaufalzufammenhang und die wirthichaft: 
fiche Bedeutung der Erfcheinungen zu beurtheilen und allfällig daraus richtige 
Schlüffe zu ziehen, wenn e8 um Entjcheidung praftifcher ragen zu thun ift. 


8 57. Es liegt fchon in dem Obigen, daß der Taufchwerth der Edelme⸗ 
talle und die Veränderung deſſelben für die Nationalökonomie, und fomit für 
die praftifche Politif von großer Bedeutung it. Wir wollen daher bei dieſem 
Gegenitande noch einen Augenblid ftille ſtehen, ohne jedoch in die Umſtänd⸗ 
‚ lichfeiten diefes Thema, welche der Rationalöfonomie angehören, ausführlich 

einzutreten. Man fann das Geld, die Münzen, nicht bloß als den Maapftab 
der Taujchwerthe, fondern in ihrer Eigenichaft als Circulations⸗Umlaufs⸗) 
Mittel aud) ald das Zeichen der Werthe Waaren) betrachten, da jeder Käufer 
fie hingibt als Zeichen der Waaren, weldye. der Verkäufer hinwieder fich Damit 
verfchaffen fann. Sie find in den Händen ihres Befigers gleihfam eine An- 
weifung auf alle Arten von Waaren bis auf einen gewiffen Betrag. Es liegt 
nahe, daß ein Lieberfluß folcher Zeichen ihren Taufchwerth vermindern muß, 
da Riemand von jolhen Zeichen mehr behalten mag, als fein Kaufébedürfniß 
in nächfter Zeit erfordert; er wird fie alfo an Gegenftände vertaufchen, vie 
ihm nüglicher find, d. h. er wird mehr Waaren kaufen, ald er bei einem ge⸗ 
tingeren Vorrath an Münze gekauft hätte. Ein ſolcher Ueberfluß eine ver: 
mehrte Menge Geldes) wird alfo das Angebot deflelben und die Nachfrage 
nach Waaren vermehren, wodurch der Marktpreis jeweilige Tauſchwerth) 
des Geldes vermindert, der Werth der Waaren gegen Geld erhöhet wird; es 
entfteht alfo aus einer großen- Menge Geldes eine nominelle Verthen: 
rung der Waaren. Aber daraus darf nicht gefchloffen werben, daß der nach 
Geld veranſchlagte Werth aller übrigen Güter eines Landes und Volfes gleich 
fei ver Eumme feines Vorrathed an Geld. Ein folcher Solöcismus ift wohl 
völlig mit Unrecht Montesquieu angedichtet worden, welcher gewiß nichts ans 
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deres fagen wollte (Espr. des lois XXII. 7) als eben nur, daß der Geld» 
werth der Waaren fi nad) der vorhandenen Menge des Geldes richte; er 
bemerft ausdrücklich, daß immer nur ein Fleiner Theil der Güter Gegenftand 
des Berfehres fei. Man hat feit Ad. Smith ſich Flar gemacht, daß das Circu⸗ 
fationsmittel einer civilifirten Ration nur einen verhältnißmäßig Heinen Theil 
ihre8 Oefammtvermögend ausmadıt, Daß gerade der lebhaftefte Umſatz und der 
ausgebilvetefte Verkehr die verhältnigmäßig Fleinfte Menge baaren Geldes 
erfordert, weil ein Thaler in zehn Tagen hundert Gefchäfte vermitteln kann, 
wo der Verkehr lebhaft iver Umlauf fchnell) ift, während er bei geringerm Ber: 
fehr in gleicher Zeit vielleicht ein einziges Gefchäft vermittelt; weil ferner in 
ſolchen Ländern viele Kanfgefchäfte durch bloßes Abrechnen, durch Anweifuns 
gen, auf Erebit, oder mittelft Gelbzeichen und übertragbarer Effecten jeder Art 
abgemacht werden, wobei zwar natürlich die Preife nach Geldfunmen beftimmt, 
aber fein baares Geld wirflih gebraucht wird. Es mag hier bemerft werben, 
daß diefer „Fortſchritt“ eine gefährliche Seite hat, und nady vielfachen, feit 
zwei Jahrhunderten oft wiederholten Erfahrungen, die fi in jüngfter- Zeit ale 
Weltkriſis in beiden Hemifphären ſchmerzlich fühlbar gemacht haben, der über: 
triebene Eredit und der Mißbraudy bloßer Geldzeichen ohne innern Werth, der 
Anweifungen auf Privaten oder Corporationen,, deren Vermögen ebenfalls in 
bloßen Anweiſungen oder andern Effecten befteht, einen fchmwindelhaften Ver⸗ 
fehr erzeugt, welcher einzelne gewifjenlofe Individuen auf Koften von Taufen- 
den ſchnell bereichert, aber mit dem allgemeinen Ruin und einer Stodung alles 
Verkehres endigt. Sehr wahr hat daher Say den Verfehr durch Eredit und 
Geldzeichen mit einer atmofphärifchen Brüde verglichen, welche freilich den 
unterhalb befindlichen Grund für die Production erfpart, bis fie zufammen- 
fürzt und die darunter Befindlichen erfchlägt. Weife Regierungen haben daher, 
foweit es die Berhältniffe geftatteten, getrachtet, dem Mißbrauche bloßer Geld: 
zeichen durch theilweife Befchränfung des Papierhandels möglichft entgegen zu 
wirfen, und der Eigennutz hat folche VBeftrebungen zu verbäcdhtigen und zu hin» 
dern gefucht. Wir bleiben aber ftehen bei den Wirfungen, welche eine Vers 
mehrung des baaren Geldes und der Geldzeichen (ohne Mißbrauch) hervor: 
bringt, und einer kurzen Prüfung der thatfächlichen Verhältniffe und ihrer 
Urſachen. Da die Geldzeichen (fowohl eigentliche Papiergeld, welches der 
Staat mit Zwangscours in Umlauf fegt, als Privatpapiergeld, d. h. Wechſel, 
Anweifungen, Banfnoten, Actien u. dgl.) die Stelle des baaren Geldes vers 
treten, fo wird eine Girculation von einer Milliarde (Pfund, Thaler, Francs) 
in Baar und einer Milliarde in Geldzeichen gerade die gleihen Wirkungen 
bervorhringen, wie die Eirculation von zwei Milliarden in Baar ohne Geld⸗ 
zeichen, vorausgeſetzt, daß die Geldzeihen vollfommenen Credit genießen (al 
pari ftehen), d. h. daß man ein Papier von 100 Thalern Rominalwerth gerade 
14* 
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fo geen nimmt oder behält ald 100 Thaler in Silber; wir werben alio dieſes 
bei dem Folgenden ſtillſchweigend mitbegreifen. Die Vermehrung des Geldes 
hat, wie oben gejagt ift, zur nothwendigen Yolge eine nominelle Bertheurung 
der Waaren und nad) einiger Zeit eine Erhöhung des Arbeitslohnes; dieſes it 
aber von großem Einfluß auf die focialen Berhältniffe. Offenbar verlieren dabei 
alle Diejenigen, welche gewifie Geldforderungen in beftimmten Summen befigen, 
und Diejenigen, deren Einfommen in Geld firirt ift, während die Schuldner in 
gleichen Berhältnifie bereichert werden. Eine ſolche Bewegung wird die großen 
Grundbeſitzer in Hinficht ihrer in Geld firitten Gefälle und Pachtzinfe, die Ren- 
tiers in Hinficht ihrer Zinfe, die Beamteten in Hinficht ihres Geldeinkommens, 
pie Regierung hinfichtlich der firen Steuereinnahmen benachtheiligen, den Abel, 
die höheren Bürgerclaflen, die Staatsbeamten in ihrer focialen Stellung fhwä- 
hen und gegentheils die mit Geldabgaben Belafteten, die Berfchuldeten erleichtern 
und in eine vortheilhaftere Stellung bringen. Man hat daher fowohl im Intereſſe 
der Gerechtigkeit, als aus confervativen Rüdfichten Vorſchläge und theilweiie 
Berfuche gemadt, in Verträgen auf lange Zeit und bei Feſtſetzung von Beſol⸗ 
dungen einen Theil der Leiftungen nad, Stüden Getraides Malter, Scheffel, 
anzufegen, nicht zwar um das NRaturaliyftem wieder einzuführen, fondern in 
der Meinung, daß die feftgejegte Stückzahl nach den jeweiligen im Durchſchnitt 
mehrerer Jahre zu berechnenden Geldpreifen vergütet werden fol. Diefe Me: 
thode ift zweckmäßig und billig; fie wird aber meift erſt dann angewendet, 
wenn es bereits zu fpät ift. Indeß muß dabei forgfältig Bedacht genommen 
werden, daß nur eine gewiffe Quote der Leiftungen auf ſolche Weife einer 
gleitenden Scala unterworfen werde, um nicht das enigegengefegte Uebel her: 
vorzurufen, indem nämlich häufig die reelle Vertbeurung der ©etraidepreife 
(erhöhte Koften der Production) zugleich mit der bloß nominellen eintritt und 
die Zahlungspflichtigen, wenn fie den ganzen Betrag nach Stüden zu entrich⸗ 
ten hätten, in Wirklichkeit eine ſchwerere Laft übernehmen müßten. Auch wür- 
den leicht die Berechtigten bereichert, wenn die übrigen Bebürfniffe, wofür 
ihre Einnahme beftimmt ift, zu gleicher Zeit mit dem Steigen der Getraide⸗ 
preife im Taufchwerthe finfen (reell wohlfeller; würden. Bei einem Steigen 
des Taufchwerthed der Edelmetalle ift natürlich in allen obigen Begiehungen 
das Entgegengefegte anwenbbar. Die Grundbefiger ald foldhe, fowohl große 
Gutsbefitzer als Kleine Bauern, abgefehen von firen Gefällen, Pachtverträgen, 
Paſſivzinſen, bleiben bei der nominellen Erhöhung der Preife ihrer Producte 
unbetheiligt, und nur andere Veränderungen der Werthverhältnifie, welche da- 
mit meift zufammentreffen, oft in einem gewiflen Cauſalzuſammenhange damit 
ftehen, können ihnen Vortheil oder Nachtheil bringen. Auch dem Yiscus 
wird der Verluft aus den Sinfen des Metallwerthed oft weit mehr als 
vergütet, wenn er felbft mit Staatsfchulden belaftet if, oder wenn in Kolge 
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der Bewegung die Einnahme an Zöllen, an Quoten und andern Steuern fich 
vermehrt. 


858. Eine Antwort auf die Frage, ob thatlächlich der Taufchwerth der Edel⸗ 
metalle in neuefter Zeit voirklich und in welden Maaße er geſunken fei, ift auf 
mehrfache Weife zu erhalten: 1) indem wir bie frühern Preife ver Waaren mit 
ven jegigen vergleichen, dabei aber in Acht nehmen, ob das nominelle Steigen 
ver Waarenpreiſe fich bei allen Arten der Waaren ergebe, oder nur bei einigen, 
und ob nicht gleichzeitig andere Artikel wohlfeiler geworben feien, und ob nicht 
die bemerkten Preisveränderungen fih aus anderen Urfachen — reeller Wohl: 
feilheit oder Veriheurung, vermehrtem Angebot oder Nachfrage — erklären; 
2) indem wir die Urfachen erforfchen, welche ein Steigen oder Sinfen des 
Metallwerthes bewirken, und prüfen, ob ſolche Urjachen thatfächlich in Wirk: 
ſamkeit getreten find; 3) indem wir die thatfächliche Vermehrung oder Vermin⸗ 
derung der vorhandenen Vorräthe und ihr Verhältnis zum Bedürfniſſe annä- 
bernd zu ermitteln fuchen. Diefe Unterfuchungen find um fo fchivieriger, als fie 
theils in Beziehung auf den Weltmarkt und den Weltverfehr, theils in Bezies 
hung auf einzelne Nationen und Länder zu führen find, wobei es ſich leicht 
zutragen kann, daß von dem Einzelnen zu verneinen ift, was in Hinficht des 
Weltwerkehrs oder eines andern Landes zu bejahen if. 

Wir verweilen zur Löfung diefer intereffanten und praftifch wichtigen 
Probleme auf die von Rofcher 99 137—139 angeführte Literatur, für Die 
neuefte Zeit ganz befonderd auf Toofe’s, History of prices Tom. V. 
u. VI, womit zu vergleihen ift Schübler, „Bold und Getreide‘; Trast 
(Report on the geology of the coast-mountains), und für die frühern Zeiten 
Helferih (Bon den periopifhen Schwanfungen im Werth der eveln Me: 
tale); Toofe, Tom. III. Rac den Angaben und Urtheilen des legtern haben 
in den legten Jahren feit 1848 die Waarenpreife der meiften Artifel bedeutende 
Erhöhungen erlitten, während die Preife einiger Manufacte gefunten find; 
allein Beides ift nach dem Urtheile Toofe’s nicht Folge einer Werthveraͤnde⸗ 
tung der edeln Metalle, fondern von Mißwachs, in Getraide, Kartoffeln, 
Seide, von vermehrter Nachfrage und theils erhöhten, theild verminderten Pro⸗ 
ductionskoften. Die vermehrte Handelsfchifffahrt und die Rüftungen zur See 
während des Krieges gegen Rußland und die dadurch verurfachte Hemmung 
der Zufuhren, haben Hanf und Leinwand vertheuert; Fleiſch ftand auf dem 
Markt zu London 1857 fait AO— 50% höher als 1850, aber wegen des theuern 
Grünfutters; Wolle, Baumwolle, Del, Metalle, vorzüglich Eifen find im 
Preiſe geſtiegen; aber die vermehrte Nachfrage erflärt dies hinlaͤnglich. Die 
alleneueite Preiserhöhung der Baumwolle und der Baumwollwaaren iſt die 
Rirfung von Umftänden die hinlänglich bekannt find. Zur Zeit hätten alfo 
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die Edelmetalle eine Veränderung ihres Tauſchwerthes nicht erlitten; was die 
allerdings fehr vermehrte Production derfelben fünftig in diefer Hinficht wirken 
wird, läßt ich mit Beſtimmtheit nicht vorausfehen; gleichwohl ift nicht wahr: 
ſcheinlich, daß eine eingreifende Veränderung eintreten wird, wenn man fol: 
gende Thatfahen und Gründe ins Auge faßt. Es ift allerdings wahr, daß 
auch Die Preife der Edelmetalle wie anderer Waaren dur, die Productionsko⸗ 
ften influencirt werden; aber einerfeits ift die Vorftellung unrichtig, daß dieſel⸗ 
ben durch die Entdeckung der Goldlager in Galifornien, Auftralien und ander: 
wärts in dem Maaße, als man oft glaubte, vermindert ſeien; anderſeits wird 
die Wirfung durch zweierlei entgegenftehende Urfachen paralyfirt, nämlich durch 
das unbedeutende Verhältniß des jährlichen Zuwachſes zu den bereits vorhan⸗ 
denen, feit Jahrhunderten angeſammelten Borräthen, und durch die vermehrte 
Nachfrage, d. h. durch eine ausgedehntere Circulation des Geldes. Wan 
fennt jest das nicht beneidenswerthe 2008 der meiften jener nach den neuen 
Fundörtern ausgewanderten Goldgräber und Goldwaſcher, dad Wagniß der 
Reife, die Unficherheit. des Gewinnes, die hohen Preiſe, womit fie alle noth⸗ 
wendigen Gegenftände bezahlen müflen, die Gefahren jeder Art, wovon fie um- 
zingt find. Man kann daher bei richtiger Würdigung nicht jagen, Daß die Ko⸗ 
ften der Goldgewinnung, wobei das Leben eingejegt wird, gering find, wenn 
gleich Einzelne in diefer Lotterie gewinnen, wogegen viele Andere im Elend 
ſchmachten und zu Grunde gehen. An mehreren Stellen fann bereitd der Be⸗ 
trieb ohne Anwendung von Capital und Mafchinen nicht mehr fortgefegt wer- 
den und es ift zu vermuthen, daß ebenfo an den neueften Fundorten nach eini- 
ger Zeit ein gleiches. Berhältnig eintreten wird. Was dad Verhältniß der vor: 
handenen Mafje zu dem jährlichen Zuwachſe betrifft, fo nimmt Toofe an, daß 
1803 in Europa und Amerifa 354 Millionen Pfd. Sterl. in Gold und 638 
Pfd. in Silber circulicten, daß ſich dieſer Schap 1848 auf 560 Mill. Gold 
und 800 Mill. Silber vermehrt hatte, alſo durchfchnittlic etwa 4%, Mill. 
Gold und 3% Mill. Silber im Jahr. In diefer Periode hatten die Edelme⸗ 
talle Feine Entwerthung erfahren, weder unter fi) (Gold gegen Silber), noch 
gegen andere Waaren; die Vermehrung war im ©leichgewicht mit dem ver: 
mehrten Bedarf in Folge des Aufichwungs und der Ausdehnung der Induftrie, 
des Handeld und der Vermehrung der Durch dieſes Circulationdmittel bewegten 
Volumina. Der Goldgewinn betrug 1849— 56 in Galifornien 88,620,000 
Pfd. Sterl., in Victoria 52,160,000, Neu-Südwales 7,610,000, in Ruß: 
land 25,320,000 Pfv. Sterl., im Ganzen 173,710,000 Pfd. oder im Jahr 
durchſchnittlich 21,700,000. In Ealifornien und Auftralien war die Pro: 
duction fortwährend im Steigen begriffen, im Uralgebirge dagegen im Ab: 
nehmen. Ueber die Silberproduction nimmt der Berfaffer an, daß die Aus: 
beute gerade hinreichte, um den Abgang zu deden, welcher theild durch bie 
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zerörenden Urjachen, theil8 durch den Abflug nach Oftafien bewirkt wurde. 
In Geldwerth ausgedrüdt hat ſich daher der Vorrath an edeln Metallen 1849 
—1856 im Ganzen um ca. vermehtt. Man wird einfehen, daß diefer Zu: 
wachs in einer Periode von 8 Jahren durdy die ftetig fortfchreitende Bevoͤlke⸗ 
rung in Amerifa, Auftralien, England und in den meiften Ländern des Con⸗ 
tinents, und den Fortſchritt der Induftrie und des Handels, durch die vielfachen 
großartigen Unternehmungen ‚und Speculationggefchäfte jeder Art mehr ale 
aufgewogen wurde, und es hätte daher. eher eine Wertherhöhung der Edelme— 
talle Sein Sinfen der- Waarens und Güterpreife) eintreten müffen, wenn nicht 
die oben angedentete reelle Bertheurung vieler Waaren in Folge von Mi: 
wachs, und die Vermehrung der Geldzeichen aller Art (Aetien, Eijenbahnoblis 
gationen, Banfnoten, Schapfcheine u. |. w.) entgegen gewirft hätte Wir 
müffen fchließlich noch Die weitverbreitete Anficht berühren, daß wenigftens 
Gold gegen Silber im Werthe geſunken ſei. Wir find zwar entjchieden der 
Anfiht, daß jeder Staat nur einen Münzfuß haben fünne, da allerdings ge: 
wife Schwanfungen in dem Werthverhältnifie beider Metalle von jeher ſtatt⸗ 
fanden und nad) der Natur der- Sache nicht ausbleiben können; auch iſt wahr: 
ſcheinlich, Daß das Gold am eheften ſolchen Schwanfungen unterworfen ift und 
am eheften eine Depreciation erleiden wird. Nichtsdeſtoweniger fprechen That: 
jahen und Gründe dafür, daß diefe Depreciation des Golded gegen Silber 
feine fehr eingreifende fein wird. Richtig ift allerdings, daß die Entvedung 
reihhaltiger Quediitberbergwerfe in Amerika die Brodurtionsfoften nicht merk: 
lich vermindert, da das Quedfilber nach Duport bloß 1'000 der fämmtlichen 
Productionskoſten ausmacht, und auf der andern Seite (nach Toofe) in den 
Jahren 1851—1856 mit der Lleberlanppoft nach Indien 32,590,000 Thaler 
Preußiſch in Gold, dagegen 243,400,000 in Silber abgegangen find. Aber 
es iſt Dagegen in Betrachtung zu ziehen, daß die Broductionsfoften des Silbere 
in Amerifa durch Verbeſſerung der dortigen forialen Zuftände, des jehr unvoll: 
fommenen Berghaus und des fiscalifchen Regime vielleicht um die Hälfte vers 
mindert werden könnten, und daß die Urfachen des hohen Silberwerthes in 
Dftaflen und des großen Abfluffes von Silber dahin aus Europa und aus 
Amerika zum Theil zufällig und vorübergehend find. Wir verzichten auf die 
umftändliche Erörterung dieſes ung nicht näher berührenden Punktes, dagegen 
müflen wir noch bemerfen, daß Gold als Eirculationsmittel für alle größern 
Zahlungen, Depofita und Sendungen bequemer und vorzüglicher ift ald Silber 
und auch deswegen gegen jenes an Taufchwerth, ungeachtet der vermehrten 
und wohlfellen Production, in bedeutend verlieren wird. Vgl. Rofcher, 
Orundlagen. Buch II. Gap. 4 

859. Wenn nun der Tauſchwerth der Edelmetalle auf dem Weltmarkte 
Rh nicht weſentlich verändert hat, fo iſt von vornherein anzunehmen, daß der⸗ 
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felbe auch in den einzelnen Ländern und bei verfchiedenen Völkern nicht bedeu⸗ 
tend varlicen werde, daß alfo gewifle Werthſummen in Geld, ausgedrüdt, wenn 
fie fich auch auf verfchiedene und von einander entfernte Länder beziehen, doch 
in Hinficht des Tauſchwerthes vom Standpunkte des Weltverfehres ziemlich die 
gleiche Bedeutung haben. Es ift längft richtig bemerft worden, daß die Ebel: 
metalle Diejenige Waare find, welche unter allen am leichteften und mit den 
geringften Koften von einem Punkte der Erde, wo Ueberfluß daran ift, wo ihr 
Taufchwerth, verglichen mit andern Ländern, geringer ift, auf die größten Ent⸗ 
fernungen in andere Ränder, wo fie mehr gefucht find, verfendet werden fön- 
nen, daß ihr Zaufchwerth daher ſtets die Tendenz hat fi auf allen Punkten 
ins Gleichgewicht zu fepen. Was geeignet fein möchte, den Schein des Gegen⸗ 
theils zu erzeugen, erhält bei einiger Prüfung leicht eine genügende Erflärung 
aus andern Gründen. Allerdings befinden ſich einige Völker im Kalle durch 
ihren Berfehr den Ertrag der Bold» uud Silberbergwerfe aus erfler Hand zu 
beziehen, oder durch ihre Handelöbilanz von andern Nationen ihren Befig an 
Evelmetallen zu vermehren, und andere Rationen, welche fich in dieſer Hinficht 
in minder günftiger Lage befinden, müflen, um von dem Ueberfluſſe Jener einen 
Theil zu beziehen, ſich die Nachtheile des Courſes, die Provifion, Fracht, Affe: 
curanz u. f. w. in Anrechnung bringen laflen, wodurch ihnen das Edelmetall 
um etwas vertheuert wird. Allein im Ganzen und Großen find es andere Ur⸗ 
fachen, welche die reelle Wohlfeilbeit der Lebensmittel und anderer Waaren 
erflären, was oberflächliche Beurtheiler für einen höheren Tauſchwerth des 
Geldes halten. Das Getraide ift natürlich wohlfeiler, wo Lieberfluß an fruchte 
barem Boden und wo die Grundrente beinahe Null ift, wo die Production 
defielben beinahe feine andere Arbeit und Capital, als die Ausfant und das 
Einfammeln erheifcht, und wo die Arbeiter außer dem nothwendigſten Lebens: 
unterhalt feine Bedürfnifie kennen, als da wo von diejem Allen das Gegentheil 
ftattfindetz; es ift — bei gleichen Productionskoſten wohlfeiler in dem Lande 
wo es producirt wird, als da, wo es vom Auslande mit großen Fracht⸗ und 
Affecuranzkoften und Zöllen importirt wird. Aber es wäre verfehrt, deswegen 
su behaupten, daß in dem legtern Lande das Geld einen geringeren Werth 
habe; ebenfo ift der Grund nicht in einem verfchievenen Tauſchwerthe des 
Geldes zu fuchen, wenn Grundftüde in einem noch wenig bevölferten und 
eultivirten Lande wohlfeiler find als in einem hochcultipirten, bichtbenölferten ; 
dagegen werben in legterem die Manufacturwaaren in der Regel wohlfeiler 
fein ald in einem entfernten Lande, wohin fie importirt werden, Alles nicht 
wegen Verſchiedenheit des Geldwerthes, ſondern wegen der Productionskoſten, 
der Fracht u. ſ. w. Ganz anders verhaͤlt ſich die Sache, wenn in einem Lande 
die Geldzeichen als Circulationsmittel das wirkliche Geld (das baare Geld) 
verdraͤngt haben und durch einen hohen Zwangscours die Preiſe der Waaren 
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vertheuern, wie Died in England der Fall war, ald Die Bank ihre Baarzahlun⸗ 
gen eingenellt Hatte, in Frankreich zur Zeit der Alfignaten, in Oeſterreich, als 
das Silbergeld verſchwunden war. Dergleichen Preife find bloß nominale und 
geftatten feine Vergleihung mit andern Ländern, wo bie Girculation durch 
Gold und Silber vermittelt wird. Esé wird wohl der Bemerkung nicht bebür- 
fen, daß, wenn Preife verfchiedener Zeiten oder Ränder verglichen werben, 
nicht etwa gleiche Benennungen, als Livre, Pfund Sterling, Thaler u. f. w. 
als Maaßſtab dienen können, fondern einzig der Gehalt an Silber und Gold, 
welcher durch ſolche Benennungen und Preiſe ausgedrückt wird. 

Alles in dieſen 68 56—59 auseinandergefehte dient, den Unterſchied zwi⸗ 
(hen Taufchwertb und Gebrauchswerth (innerem Werthe) der Güter ($ 55) 
flar zu machen und zu beftätigen, daß für die Nationalwirthſchaft der Tauſch⸗ 
werth nicht vorherrichend der Maaßſtab wahren Wohltandes, Lebensgenufies 
und relativer Macht fei, Eine Armee von 100,000 Mann, welche jährlich mit 
10 Millionen Francs unterhalten werden Tann, ift, bei übrigens gleicher Be⸗ 
ihaffenheit des Perſonellen und Materiellen,, zur Bertheivigung des Landes 
gerade fo wiel werth, als in einem andern Rande, wo fie wegen höherer Preife 
der Rebensmittel, der Kleidungsſtoffe, des Lederzeuges, der Bauten, der Pferde, 
des Kutters u. f. w. auf 50 Millionen zu ftehen fommt. Bei einem Offenfiv- 
frieg ändert fich diefed zum Theil. Aber Dffenfivfriege find meift nur das Werk 
des Uebermuthes und der Eroberungsfucht, während die Vertheidigung die 
Erhaltung Der eigenen Eriftenz zum Zwede hat; übrigens wird ein gahlreiches 
tapfered Heer, weldyes in ein reicheres Land, d. h. ein ſolches, wo die Beduͤrf⸗ 
nifie theureg find, vorrüdt, im Stande fein, fi für die Kriegsfoften bezahlt 
zu machen. 


8 60. Es ift eine unermeßliche fehwierige Aufgabe das Vermögen einer 
Kation in Geldwerth abzufchägen”), die Anfichten und Methoden werben 
Ihon in Hinfiht defien, was darunter zu begreifen fei, fehr auseinander gehen 
und manche fehr wichtige Büterquellen, weiche zugleich das Werk und die Ver⸗ 
förperung von aufgewendetem Capital und Arbeit find, Kanäle, Dämme u. |. w. 
können gleichwohl nicht füglich in Geld abgefchäßt werden, ſowohl weil fte nicht 
Gegenkand des Verkehres find, als weil fich die jährliche Leitung derſelben 
ſchwer berechnen läßt. Siehe oben $55. Man bat fi) überzeugt, daß Schaͤtzun⸗ 
gen eines gefammten Nationalvermögens, wie ſolche von Colquhoun, Bebrer, 
Marſhall verfucht wurden, fehon in Beziehung auf den Zeitpunkt, den fie im 
Auge haben, höchft unficher und im beften alle nur annähernd find, noch mehr 
aber jede andauernde Brauchbarkeit verlieren wegen der fteten Veränderungen 
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an VBorräthen und Taufchwerthen. Schon eher laffen fich einzelne wichtige 
Beftandtheile des Rationalvermögend in Zahlenverhältnifien darftellen, wenn 
man dabei nicht bloß Geldwerthe, fondern etwa die Forſten nach ihren Größen 
und Arten, das Nderland, die Wiefen, Weiden, Weinberge, die Zahl der 
Wohngebäude, den Viehbeftand, die Pferdezahl u. f. w. angibt. Weit erfolg: 
reicher und praftifch wichtiger find die Beftrebungen der Statiftifer, das Na: 
tionaleinfommen zu ermitteln“. Das Einfommen verichiedener Völker 
ift keineswegs im Verhältnifie ihrer Nationalvermögen, als ob jene gleichfam 
der Zins der legtern wären. Völker verhalten ſich in dieſer Hinficht wie Inbi- 
viduen; Mancher fann mit einem Vermögen von 10,000 Thalern die Bedürf: 
niffe feiner Familie nur fümmerlich beftreiten, während ein Anderer mit weni: 
ger Vermögen durch erworbene oder angeborne productive Kähigfeiten, durch 
Thätigfeit, Anftrengung, Gewandtheit, Credit fi ein hübfches jährliches 
Einkommen verfchafft, wovon er ganz bequem, mitunter felbft ſplendid lebt und 
noch jährlic) zurüdlegt (Capital anfammelt). Das gefammte Rationalcapital 
von Großbritannien und Irland ift von Colquhoun und Lowe auf 2200 Millio: 
nen Pfund Sterling (oder 55 Milliarden France‘, das Einfommen für 1812 
auf 430 Mil. Pfd. Sterl. berechnet, alfo auf ungefähr 20% des National- 
capitals; obgleich diefe Zahlen fehr unguverläffig und die Verhältniffe feither 
verändert find, zeigen fie immer, daß das Einfommen den Zins des Eapitals 
weit überfteigt. Nacd dem Eentral:Arhiv war der Gefamnitbetrag der Ein- 
fommenfteuer für das Jahr 1855—56 16,448,522 Pfd. Sterl. Darunter ift 
begriffen der Ertrag von Grundeigenthbum, Bergwerfen, Canälen, Eiſenbah⸗ 
nen u. |. w. mit 7,755,081 Pfd., der Paͤchtergewinn, d. h. der Ermerb 
der Landwirthichaft mittelft Capital und Arbeit mit 921,873 Pfo., das 
Steuerrapital von Grundeigenthbum u. |. w. ift angegeben für England auf 
‚ 101,938,157 Pfd., für Schottland auf 12,428,781 Pfd., für Irland auf 
11,878,545 Pfd. Aber hiebei ift zu bemerfen 1) daß die auf dem Grundeigen⸗ 
thum baftenden Befchwerden ald Grundfteuer, Reparaturen, verfchiedene Lo⸗ 
calabgaben von dem Steuercapital abgezogen find; 2) daß Einfommen unter 
100 Pfd. Sterl. fteuerfrei find, alfo unter dem Steuerrapital nicht erfcheinen. 
Es fönnen daher aus obigen Zahlen nur unfichere Schlüffe auf den Betrag 
des geſammten Rationalcapitald in Mobilien und Immobilien und auf das 
Verhaͤltniß zwifchen Capital und Einfommen gezogen werden. Nach einem dem 
Parlamente erftatteten Bericht betrug dad am 31. December 1857 in Eifen- 
bahnen angelegte Capital 315 Mill. Pfd. Sterl., wovon Zinfen und Divi- 


*) Rofcher, Grundlagen. Bud III. Cap. 1. 55 146 ff. Indem wir durchmeg auf die 
trefflihen Auseinanverfegungen biefes Schriftitellere verweifen, dürfen wir verfihern, daß 
wir felbftftändig zu unfern Anfichten gekommen find, was dem Lefer nicht entgehen wird. 
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denden bezahlt wurden 12,337,000 Pfd. Es ift diefes natürlich nur ein Theil 
des Rationalcapitaled. Nach einer unten ($ 61) folgenden Berechnung betrüge 
der Werth der Grundftüde 2,960 Mil. Pfo. Die Gebäude hatte fchon 
Colquhoun auf 400 MIN. geſchätzt; man rechne hinzu das Betriebscapital im 
Handel, in der Induftrie und im Aderbau, ven Werth ded Materials der 
Handelömarine, die im Auslande angelegten Gapitale und Die Befigungen in 
Colonieen. Ä 

Ein weiteres Beijpiel zum Verhaͤltniß zwifchen Rationalvermögen und 
Nationaleinkommen entlehnen wir aus Czörnig (Oeſterreichs Neugeftaltung). 
Nach deffen Angaben beträgt in Defterreich der Werth des nugbaren Bodens 
über 10,000 Mill. Gulden; die Hausthiere repräfentiren einen Werth von 
1106 Mill., der Werth der Wirthfchaftsgebäude und Werkzeuge beträgt 1271 
Mill., der Rohertrag des productiven Bodens fteigt auf 1568 Mill., der Er: 
trag der Hausthiere auf 475 Mill., Jagd und Fifcherei geben eine Ausbeute 
von 50 Mill. Gulden. — Das Einfommen einer Nation ift nicht bloß 
Grundrente und Capitalzins, .fondern das Product, weldyes durch das Zufam- 
menwirfen von Capital, Grundbefig, geichidter Benugung anderer Naturs 
fräfte, Die nicht zum Vermögen gehören, und Arbeit gefchaffen wird. Unter 
Arbeit ift nicht bloß Förperliche Anftrengung und mechanifche Arbeit, fondern 
auch probuctive Geiftesthätigfeit und Talent für gewiſſe gewerbliche Leiftungen 
zu verftehen. Der Wohlftand eines Volkes ift alfo durch Die Größe feines Ein- 
fommens weit mehr nody als durch fein Rationalvermögen bedingt. Hier müf- 
fen wir aber wieder Das rohe und das reine Einfommen unterfcheiden; 
dieje Begriffe felbft werden verfchieden aufgefaßt. In der Privatwirtbfchaft bes 
fteht da8 reine Einfommen der Einzelnen in dem, was von dem Producte 
feiner Induſtrie übrig bleibt, nachdem das Betrieböcapital vollftändig erfegt 
it; es müflen alfo nicht bloß die Ausgaben für Anfchaffung von Rohftoffen, 
Werkzeugen, Mafchinen, für Unterhaltung der Defonomiegebäude, Fabriken 
u. |. w., fondern auch der aus dem Betrieb6capital zu beftreitende Unterhalt 
und Lohn der Arbeiter in Abzug gebracht werden; hier wird alfo der Unterhalt 
und Arbeitslohn zum rohen, aber nicht zum reinen Ertrage gerechnet. In ver 
Volkswirthſchaft kann diefe Marime nicht gelten, denn was für einen Theil 
der Nation, die Arbeitögeber (Güterbefiger, Fabrikanten n. f. w.) ald Ausgabe 
ericheint, if zugleich Einnahme (Einfommen) der Arbeiter; das Volk muß 
aus jeinem Einfommen leben, wie der Privatmann, mithin gehört der Le: 
bensunterhalt der arbeitenden Elafien, wenn er auch von den Grundbefigern, 
Babrifanten u. f. w. verausgabt wird, doch zum wahren (reinen) Einkommen 
der Geſammtheit. Nichtsdeſtoweniger fann auch in der Volkswirthſchaft 
dad reine Einfommen dem rohen entgegengefegt werben, nur in anderer 
zwar analoger Bedeutung. Indeß fann dieſe wieder verjchieden genommen 
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werben. Am nädften liegt wohl ald das reine Nationaleinkommen (produit 
net) den Ueberſchnuß zu betrachten, welcher fih am Ende einer gewiflen Bes 
riode (3. B. eines Jahres) ergibt über dad am Anfange derfelben vorhandene 
Vermögen, den während der Periode gemachten Vorſchlag, welcher als Zu: 
wachs des Nationalvermögens erfcheint. In einem andern Sinne fann 
man reines Einfommen des Volkes nennen, was übrig bleibt, wenn das 
Stammvermögen in feinem Beftande und Werthe volllommen erhalten und fo 
weit nöthig wieder ergänzt und hergeftellt, und der nothwendige Unter 
halt des Volkes beftritten ift, was mithin für hoͤhern Lebensgenuß, Bildung 
und für öffentliche Zwede (Bebürfniffe der Staatsverwaltung) verfügbar if. 
Bei dieſer Auffaffung ift felbftverftänplich vom Rohertrag abzuziehen was dem 
Auslande an Geld oder Geldwerth für Robftoffe und Subſiſtenz⸗ 
mittel bezablt wird. Factiſch wird das reine Rationaleinfommen in beiden 
Bedeutungen ziemlich zufammenfallen; eine fpecififche techniſche Bedeutung 
hat der Gegenfag von produit brut und produit net in den Schriften 
der franzöflfchen Statiftifer und im franzöflfhen Finanzwefen. Unter produit 
net verftehen fie dad Einfommen, welches die Grundbefiger aus ihren Grund⸗ 
ftüden ziehen nad) Abzug der Arbeitslöhne, Unterhaltungs- und Beſtellungs⸗ 
foften; dieſes produit net ift die matiere imposable der Grundfteuer 
(contribution fonciere). Durch den Katafter hat man gefucht daflelbe annaͤ⸗ 
bernd zu ermitteln. Die contribution fonciere bildet den wichtigften Theil der 
dDirecten Abgaben und man bat einjehen müflen, daß nur das produit net 
in diefem Sinne nachhaltig befteuert werben fönne. Aber über die Größe 
dieſes Theiles des Nationaleinkommens gehen die Schägungen weit ausein- 
ander. Das produit brut wird nach einer der glaubwürbigften Berechnungen 
(für Die Gegenwart) auf wenigftens 6 Milliarden Franken geſchätzt, das pro- 
duit net auf 2 Milliarden, wovon abzuziehen ift bie Grundfteuer u. f. w. 250 
Millionen. In England wird der Unterhalt der Güterarbeiter auf 3 Mil. 
Pfd., der Erwerb der Pächter auf 200,000 Pfd., die Rente der Eigenthümer 
auf 3,800,000 Pfd. gefhägt. Schnigler, Statist. de la France. T. III. 
p- 28 ff. p. 351. Es ift einleuchtend, daß für die Politik die Erforſchung des 
toben wie des reinen NRationaleinfommens von großer Wichtigkeit iR. Die 
Größe des eritern bedingt die Größe und Eriftenz der Population; das reine 
Einkommen ift wichtig für Bermehrung des Nationalreihthums und ber 
Bevölkerung, für Eultur und Lebensgenuß und für die Macht der Staatsver⸗ 
waltung nad) innen und nach außen. Es fommt vor, daß das rohe Einfom- 
men im Fortichreiten ift, während das reine fi) vermindert, 3. B. wenn eine 
Veränderung in den forialen Berhältnifien und der Agricultur den rohen Ertrag 
um ſteigert, zugleich aber die Bevölkerung um '/% vermehrt und den reinen 
Ertrag vermindert. Vom höhern politifhen Standpunkte kann eine ſolche 
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Beränderung wohl nur ald nadhtheilig betrachtet werden, außer in Ländern, 
wo die Bevölkerung relativ gering war und das reine Rationaleinfommen 
immer noch groß genug bleibt, um für die öffentlichen Bedürfniſſe auszureichen. 
In folhen Ländern ift der Benölferungspnwaches dad wirkfamfte Mittel zur 
‚Beförderung der Eultur und zur Vermehrung der Macht des Staates. 

Da die Begriffe von den Berhältnifien des Rationalvermögens und 
des Nationaleintommend und der verfchiedenen Yartoren der beiden von ber 
höchſten Wichtigkeit für die praftiiche Politik find, fo wollen wir hier nochmale 
verfuchen diefelben durch Zahlen Klar zu machen; es ift aber vor Allem zu bes 
merfen, daß dieſe Zahlen größtentheild auf approrimativen Schägungen be- 
ruhen, daß dieſe Schägungen nach dem Geftändniß der unbefangenfterr Stas 
titifer nur fehr approrimativ find, was ſich auch daraus ergibt, daß bie 
Statiftifer in denfelben von eimander abweichen, und felbft in den gleich 
namigen DObjecten mitunter bedeutende materielle Verſchiedenheit liegt. Wir 
halten und zunaͤchſt an Schnigler, Statist. gen. de la France, welcher mit 
Fleiß die Angaben der officiellen Statistique de la France, der Archives sta- 
tistiques und andrer amtlicher Quellen für Frankreich, die Werte und Mono: 
graphieen von Chaptal, Charles Dupin, Lullin de Ehateanvienr, Macarel, 
Dutens, dD’Angeville, Royer u. a., flr England Die Berhandlungen des Parla⸗ 
ments 1842, Mac Euloh, M'Queen, die Statistical tables von Spadman, 
Moreau de Jonnes, für Defterreich ımd andere Eontinentalftaaten die ftatifti» 
Ihen Werke von Schubert, Schnabel, Kolb, Malchus u. a. m. verglichen und 
mit Kritik benugt hat; und an Rofcher, Rationalölonomik des Aderbaues 
521. Schnigler glaubt, daß eine von Mauguin 1843 öffentlid, ausgefprochene 
Schägung des gefammten Immobiliarvermögens in Frankreich auf 45 Mil- 
liarden der Wahrheit am nächſten komme; andere Schägungen, welche 100, 
ja fogar 110 Milliarden annehmen, find überfpamnt; die Schägungen von 
Ehaptal und Dupin flimmen mit Mauguin annähernd überein. Bereits 1789 
ſchähte man 42 Milliarden. Uebrigens läuft bei diefen Bergleichungen mehr 
als ein quid pro quo mit; von einigen werben die ſtaͤdtiſchen Gebäude aus» 
geſchloſſen, dagegen der Viehſtand und die Aderbaugeräthichaften mitbegriffen. 
Selbſwerſtaͤndlich hat ſich ver Geldwerth der Immobilien feit 1789 und 1818 
oder 1835 bis auf Die Gegenwart bedeutend geändert aus mehr als einem 
Grunde. Einige firhere Anhaltspunkte find folgenne. Das Immobiliarver⸗ 
mögen de Staates iſt tarist auf 1,281,787,000 Fr., Darunter öffentliche Ge⸗ 
bäude (ohne die Baläfte der Civilliſte) 543,085,897 %r., Staatswaldungen 
729,525,172. Das Immobiliarvermögen der Departements (meift öffentliche 
Gebäude) wurde 1839 tarirt auf 40,883,082 Fr., dasjenige der Gemeinden 
iR (im Ganzen) nicht angegeben; nad) der Statistique offcielle wurde ber 
Ertrag auf 25,828,817 Fr. angegeben (woraus wohl auf einen Capitalwerth 
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von ca. 750 Millionen zu fchließen wäre). Nach einer öffentlichen Angabe 
(1830) hätten die Immobilien der vom Staate anerkannten kirchlichen Etabliſſe⸗ 
ments 150 Millionen betragen; von 1830—1842 wurden denfelben legirt für 
4,774,000 Fr., den Kicchengütern (Fabriques) 10,698,000 $&. Im Jahr 
1842 waren auf den Immobilien (der Privaten) 13 Milliarden Schulden 
pfandbar verfihert; von 1826—1835 wurden jährlich im Ducchfchnitt durch 
Erbgang, Schenfung, Kauf u. f. f. Handänderungen für 2,474,177,592 Fr. 
vollzogen. Der fteuerpflichtige Grundbefig wird auf 49,863,610 Hectaren 
angegeben, wovon 4 Millionen dem Staate und den Gemeinden gehören 
wenn nun der Ertrag der übrigen 46 Millionen nämlich produit net durch⸗ 
fchnittlih auf 20 Fr. angefchlagen wird, fo würde der Capitalwerth die oben 
angegebene Summe des Immobiliarvermögend lange nicht erreichen) ; allein 
es iſt zu bemerfen 1) daß Schnigler den Durdhfchnittdertrag auf 34 Fr. die 
Hectare berechnet (S. 361), 2) daß unter den 50 Mil. Hectaren nur die pro- 
priete imposable und zwar lediglich die Grundfläche mit Ausfchluß der Ge⸗ 
bäude, und der Biehftand und Aderbaugeräthe gar nicht begriffen iſt S. 13°. 

Wie verhält fi nun das jährliche Gefammteintommen der franzöfi- 
fhen Bevölferung, produit brut? nad Dupin betrug daſſelbe 1780—1790 
4,011,000,000 2iv. und 4,655,000,000, unter dem Confulat 5402 Mill. 
Sr. , unter dem Kaiferthum 6270 Mill., 1820 7862 und 1830 8800 Millio: 
nen. An diefe Totalfumme des revenu brut aus Agricultur, Induſtrie und 
Handel contribuirt der Aderbau allein (nach dem Durchfchnitt der abweichen: 
den Schägungen) ca. 6 Milliarden inbegriffen den Bergbau (Minen, Stein- 
brüche u. f. w.) , foweit er die bloße Exrtraction der Mineralien bewerfftelligt. 
Der Ertrag der Induftrie, produit brut, wird nach Einigen auf 2, nad) An- 
dern fogar auf nahe an 3 Milliarden gefchägt, wohlverftanden ohne Abzug des 
der Induſtrie vom Aderbau und Handel gelieferten Rohftoffes. Die ganze 
Circulation (an Agriculturftoffen, Manufacten, Einfuhrgegenftänden und 
Handelögewinn) wird auf 7700 Millionen berechnet, wovon 5200 (alibi 6000) 
Millionen auf den Aderbau, auf die Induflrie und Handel zufammen 2500 
Millionen gerechnet werden (S. 393). Das Product der Induftrie beträgt 
mehr als der mercantilifche Ertrag; allein der Ertrag der Agricultur überfteigt 
beinahe um das Doppelte den der beiden andern Zweige der productiven Thä- 
tigkeit S. 337). 

Wenn das Nationaleinfommen nur der Zins des Rationalvermögeng 
wäre (zu 6%, gerechnet) , fo Fönnte fich dafielbe nicht auf 7 Milliarden oder 
mehr belaufen; allein es repräfentirt zugleich den Arbeitslohn für intelectuelle 
und förperliche Thätigfeitz; man Tann die probuctive Thätigfeit der Menfchen 
nationalöfonomifch auch von einem andern Standpunfte auffaffen, indem man 
die Menſchen als productive Maſchinen, mithin als einen Theil des probuctiven 
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Nationalcapitals betrachtet. Zwar erfordern diefe lebendigen Mafchinen Rah 
rung, Kleidung u. f. w. und find fterblich; aber auch Thiere (Pferde, Schafe) 
find Mafchinen für Locomotion und Production von Fleiſch, Wolle u. ſ. f., 
und nicht nur die Thiere erfordern Unterhaltung und find dem Berbrauche 
unterworfen , fondern auch leblofe Mafchinen fordern Unterhaltung und gehen 
duch Abnugung zu Grunde. Alfo ift die Bergleichung der Menfchen mit pro: 
ductiven Mafchinen gerechtfertigt; in der Geſammtheit der productiven Bes 
völferung einer Nation ftedt nun das Gapital, weldyes die Ernährung, Er: 
haltung, Erziehung derfelben bis zum productiven Alter erfordert; berechnet 
man dieſes, jo wird man finden, daß es den Totalwerth des Nationalvermögene 
an Grundftüden, Gebäuden, Mobilien jeder Art unendlich übertrifft; das 
produit brut der gefammten probuctiven Thätigfeit einer Nation muß daher 
zureichen, nicht nur um dieſes lebendige Capital, fo lange es befteht (bis zum. 
Tode, oder bis zu dem nicht mehr productiven Alter) , zu unterhalten, fondern 
auch um an die Stelle der vorhandenen productiven Bevölkerung, weil fie indi⸗ 
viduell nur eine gewifle Zeit aushält, beftändigen Nachſchub zu erziehen. Das 
Rationaleintommen ift daher von überwiegender Wichtigkeit und wird durch 
den ſachlichen Nationalreihthum nicht beftimmt, fondern hängt wefentlich ab 
von der productiven natürlichen Anlage des Volkes, feiner technifchen, in- 
duftriellen, agricolen Bildung und von den Vortheilen der geographifchen Rage. 

Wir haben gefehen, wie das Vermögen und Einkommen, welches auf 
Grundbefig und Aderbau beruht, in Frankreich die Induftrie und den Handel 
weit übertrifft; aber felbft in dem Staate (Großbritannien) , welcher als der 
Induftrie- und Handelsſtaat par excellence betrachtet wird, zeigt fich ein aͤhn⸗ 
liches Verhältniß. Großbritannien hatte nach v. Reden (1844) bei Roſcher 
eine landwirthfchaftlihe Production von 2040 Mill. Thlrn. neben einer ge: 
werblihen ohne Abzug Der Rohftoffe von 1207 Millionen. M'Queen 
nimmt fogar ein Berhältniß wie 539 : 259%, in der Production an, und wie 
797 : 205%, im Betriebscapitale ohne Grundſtücke und Gebäude. Es 
darf aber ja nicht vergeflen werden, wie fehr die Induſtrie und der Handel 
durch vermehrte Nachfrage und Abfag auf die Hebung der agricolen Production 
einwirkt, obgleich eine Wechſelwirkung ftattfindet und die Bernachläffigung oder 
Berfümmerung des Aderbaues in mandyen Staaten, fpeciell in Frankreich, 
nicht zu laͤugnen iſt. 

Auffallen kann es im erften Augenblick, daß das Verhältniß der agricolen 
zut induftriellen Bevölferung ganz verfchieden ift von dem Verhältniß ihrer 
. Producte. In Großbritannien, deffen Iandwirthfchaftlicher Ertrag nach Vers 
baͤlmiß der Grundfläche denjenigen einer gleichen Fläche in Frankreich bedeu⸗ 
tend überfteigt, beträgt die mit Landwirthfchaft befchäftigte Bevölkerung bloß 
22% der gefammten Population, die in Handel und Gewerben beichäftigte 
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46°, bleiben 32%, für übrige Claſſen; in Frankreich iſt das umgekehrte Ber: 
hältniß 60,8 : 25,6 (Rofcher a. a. O.). Der englifche agricole Arbeiter bear: 
beitet durchfchnittlich (mit Hülfe von Capital und Maſchinen ein größered 
Areal und liefert ein größeres Product; indeß ift nicht zu überfehen, Daß vie 
englifche Einfuhr (begünftigt durch die geographifche Lage) viel bedeutender if 
als die franzöfiiche. Es ift außer Zweifel, daß die franzöftfche Agticultur durch 
die Revolution bedeutend gewann buch Abſchaffung der Frohnden, Zehnten 
und Feudalgefälle, und dadurch, daß viele Orunpbeflgungen aus todter Hand 
in den Verkehr übergingen und parcellirt wurden; auch bereicherte fich hierbei 
der Bauernftand durch wohlfeilen Gütererwerb; allein fpäter gerieth er durch 
Die Erbtheilungen, immer weiter gehende Zerftüdelung und auf andere Weiſe 
in tiefe Verſchuldung; wenn die Güterpreife während der Juliperiode noch: 
mals fliegen, fo lag die Urfache theild in der definitiv befeitigten. Furcht vor 
Reſtitution, theil® in dem allgemeinen Steigen der Taufchwerthe. 


8 61. Die Staatsfunde (Statiſtik) ift diejenige Disciplin Der 
Etaatsöwiflenichaften, welche über das Rationalvermögen und das Rational: 
einfommen der verfhiedenen Völker Ausfunft ertheilt; untere Aufgabe war ee 
nur, im Allgemeinen zu zeigen, welche Bedeutung dieſe von der Statiftif zu 
erhebenvden Thatſachen für die Bolitif haben, da nur die Kenntniß der phyſt⸗ 
ſchen Befchaffenheit der einzelnen Staaten eine fihere Grundlage ihrer Politik 
gewähren fann. Indeß wird es bei der praftifchen Richtung dieſes Werkes 
nicht unpafjend fein, wenn wir diefe allgemeine Hinweifung auf Statiftif durch 
einige von derfelben zu entlehnende Beitpiele beftärfen, indem wir die volks⸗ 
wirtbfehaftlichen Verhältniffe einiger der bedeutenderen Staaten in ihren wid: 
tigften Punkten zu fligziren fuchen, und hierbei die vergleichende Methode be: 
folgen, welche die Wichtigkeit der verichiedenen Momente noch einleuchtender 
macht. Indem wir unfer Augenmerk hbauptjächlich auf zwei durch ihre In⸗ 
duftrie und ihren Handel hervorragende Staaten, England "Großbritannien 
und Frankreich richten, werben wir zeigen, daß felbft in diefen Staaten der 
Aderbau der Hauptfactor ded Rationaleinkommens und die Grundlage der 
ganzen Volfswirthichaft iſt; von den Vereinigten Staaten in Rorbamerifa 
braucht diefes nicht erft nachgewiefen zu werden. Wir benugen in erfter Linie 
die Bergleihungen des Branzofen Lavergne in feinem Essai sur l’&co- 
nomie rurale de l’Angleterre mit den Bemerkungen ver Edinb. 
Review 1856. Diefe beginnen mit der Betrachtung, daß die Meifterfchaft 
der Franzofen in Sachen des Geſchmackes, der Eleganz und des Lurus nicht 
vermöge, die Subfiftenz ded Volkes gegen Hungersnoth zu fchügen, daß der 
Glanz der Hauptftabt durch die finfende Bevölkerung und das Elend der Bro: 
vinzen verbüftert werde, und daß für dad Wohl des Volkes und die öffentliche 
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Ruhe beſſer geforgt wäre, wenn man die für Gegenftände des Rurus und un- 
productive Ausgaben vergeudeten Bapitale auf die Hebung der Landwirthichaft 
verwendete. Eine zweite Bemerkung ift, daß nad den Zahlenangaben ber 
Statiftif der Ertrag der nördlichen Länder, namentlich auch der nördlichen 
Departements Frankreich, höher fei al8 in den Südgegenden, ungeachtet Diefe 
durch die natürliche Fruchtbarkeit Des Bodens und Klima’s begünftigt find und 
die Cultur der Seide, des Deld, des Weines und anderer füdlicher Producte 
zum voraus haben; das Uebergewicht des Nordens ift theils der beharrlicheren 
Ardeitfamkeit und Anftrengung der Einwohner, theild der ſorgfältten und 
rationelleren Broduction der Gerealien und des Futter zu verbanfen. Diefe 
allgewieinen Reflerionen mögen eine Beruhigung und zugleich eine Lehre fein 
für diejenigen Länder, welchen die Naturgaben des Südens verfagt find. 

Das bebaute Land in Frankreich verhält fih zu demjenigen in Groß⸗ 
britannien wie 3: 2. England fpeciell begreift 13,000,000 Hectaren, un: 
gefähr = '/, des franzöfifchen Areald. Aber Frankreich vermag nicht, eine 
gleich große Yläche wohlgebauten Landes aufzuweifen. Gleichwohl hat, nad) 
der Anficht von Lavergne, weder der Boden noch das Klima Englands einen 
natürlichen Bortheil vor den Continentalftaaten; wohl aber verfteht der Eng: 
länder befier, die Eigenthümlichkeiten feines Klima's zu berüdfichtigen und zu 
verwenden. Diele Behauptung fcheint ung aber in gewiſſem Maaße ungerecht 
gegen die Landsleute Lavergne’s, da das Klima Englands, wie Marc Cul⸗ 
[och ausprüdlicy anerkennt, ganz befonders geeignet ift, eben diejenige Art der 
Cultur zu begünftigen, welche Lavergne felbft als die vortheilhafteite für den 
Ertrag ſchildert. Es beftehen nämlich diefe Eigenthümlichkeiten, welche La: 
vergne in einem feltfamen Widerfpruche mit fich felbft, ald Schattenfeiten dar: 
fellt, darin, daß die Atmofphäre feucht und die mittlere Jahreswärme fehr 
gleichmäßig vertheilt iſt, wodurch ſtrenge Winterfälte fowie große Sommerhige 
ausgefchloffen find: dieſes Klima nun ift dem Futterbau und dadurch der Vieh⸗ 
zucht, welche Lavergne ald die Grundlage der englifchen Landwirthichaft Dar: 
ftellt, außerordentlich günftig. Soviel mag richtig fein, daß die mineralogifche 
und chemifche Beichaffenheit des Bodens im Süden und Nordweſten Franf: 
teichs die Aderfrume eines großen Theiles von England und deren Unterlage 
von Natur übertrifft; doch muß Lavergne zugeben, daß jene vorzüglicheren 
Eigenfchaften des franzöftfchen Bodens vortheilhaft für Weizenbau und andere 
Gerealien, aber für Wiefencultur minder günftig find; dagegen liefert Das 
franzöftfche Klima Zuder, Stoffe für Webereien, Del, Tabad, Wein, Oft, 
Producte, welche England verfagt find. Nichtödeftoweniger ift der Ertrag der 
englifhen Landwirthichaft auf gleicher Grundfläche größer ald im Nordweſten 
Frankreichs; Schottlant kann fi — vom Hochlande abgefehen — zum we: 
nigften mefien mit den öftlichen Departements, und das arme Irland iſt pro: 
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ductiver als der Süden Kranfreihe. Die Landwirthichaft in Großbritaunien 
if fehr einförmig. Das ganze Syſtem beruht auf einem großen Umfang na- 
türlichen oder künſtlichen Graswuchſes, zwei Wurzelpflangen, der Kartoffel und 
der Rübe, zwei Arten von Sommergetraide, Gerſte und Hafer, und einer ein: 
zigen Sorte Winterfrucht, dem Weizen; dieſe verſchiedenen Eulturen wechſeln 
ohne Unterbruch in zwedmäßiger Reihenfolge und haben einzig zum Zwece, 
Fleisch, Bier und Brod zum Unterhalte des Volkes zu liefern. 

Franfreich dagegen liefert neben und außer den Erzeugnifien der englifchen 
Landwi ſchaft eine Mehrzahl anderer Extraproducte: 2,134,822 Hectaren 
find dem Rebbau gewidmet, etwa 4°, des bebauten Landes; dieſes Rebland 
it großentheild ungeeignet zur Production von Gerealien, und der allfällig da⸗ 
durch veraulaßte Minderertrag an folden wird mehr ald compenfirt durch die 
Duantitäten Gerfte, welche in Großbritannien zur Bereitung von Bier ver: 
wendet werden. Bor der Traubenfrankheit wurbe der Jahresertrag durch⸗ 
fchnittli auf 50 Millionen Hertolitred berechnet; allein durch das Omdion 
fant der Ertrag (1854, 1855) auf 10 Mill. Hectolitres; freilid wurde Durch 
die gefleigerten ‘Preife der Geldwerth verhältnismäßig höher erhalten. Aber 
der vertheuerte Wein, welcher zugleich) fchlechter Qualität war, blieb größten: 
theils im Lande, und fomit litt der Reinertrag der Vollswirthſchaft beträchtlich, 
umfomehr als zugleich die Deftillation der Abfälle der Trauben und des Weines 
ſich verminderte und durch andere gebrannte Waſſer erfegt werden mußte. Eine 
fehr gemäßigte Schägung berechnet den jährlichen Berluft für die Volkowirth⸗ 
fchaft auf 20 Mil. Pfund Sterling, ca. 450 Mil. Francs. Seither befferte 
fich freilich diefes Verhältniß wieder. Nach dem Annuaire für 1857 betrug ber 
Geldwerth der Weinausfuhr nach den laufenden hohen Preifen 167,900,000 
MIN. Franc, nad) dem Durchſchnittspreiſe von fünf Jahren aber 74,100,000. 
Diefe geringen Summen erfläcen fi wohl daraus, daß bei der geringen 
Quantität des Products der größte Theil an Ort und Stelle und in Frankreich 
ſelbſt conſumirt wurde. Zwar ift im Staatslericon (V. Frankreich) das fran⸗ 
zoͤſiſche Weinproduct auf bloß 500 Millionen angegeben (vor der Trauben: 
krankheit), was aber offenbar irrig ifl. Ungarn producirt nach neneſten An⸗ 
gaben 28 Mil. preußiiche Eimer, der Zollverein 3 Milionen, was zufammen 
etwa 15 Mill. Hectolitres ausmacht. Nach andern Amgaben ift die Production 
Ungarns nahe an 40 Mill. preußifche Eimer. Die Gefammtfäche des im 
Zollverein dem Weinbau gewidmeten Bodens beträgt nabe an 406,000 
Morgen. 

Wir haften dafür, es verlohne fi) der Mühe, diefen Zweig der frangöfl- 
fchen Agricultur noch etwas genauer zu erörtern mittelſt Benupung der An: 
gaben und Zufammenftellungen beit Schnigler (Statistique genär. de la 
France. Tom. Ill. p. 65 ff.), welche freilich aus der Periode vor 1846 datiren. 
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Der Berfaffer bemerkt vorerfi, daß der Rebbau und die Weinproduction nach 
dem Getraidebau und Yutterbau den erften Rang des Bobdenreichthums in 
Frankreich einnehme. Nach der officiellen Statiſtik (Statistique agricole) hat 
der durchſchnittliche Jahresertrag einen Werth von 478 Millionen; nad an⸗ 
dern Schäßungen 550 Millionen. Der Rebbau befhäftigt mehrere Millionen 
Menfchen, erzeugt einen lebhaften Verkehr aller Art im Lande, belebt die Fluß⸗ 
und Canalſchifffahrt und liefert dem franzöfifchen Seehandel einen bedeutenden 
Gegenftand. Er ift daher von großer Wichtigkeit für Frankreich. Der Reb: 
bau bededt im Ganzen 1,972,340 Hectaren, wovon 469,124 im nörbfichen, 
1,503,216 im ſüdlichen Sranfreih. Im J. 1789 begriff derfelbe 1%, Mit, 
Heitaren, 1829 1,993,307 (nah Ehabro), 1834 wurde die Zahl auf 
2,134,822 angegeben (= 1,080 lieues carre&es). 1827 wnrden producirt 
35,075,689 Hectolitres im Werthe von 540,389,298 Franes, im 3. 1839 
36,783,323 Hect. Wein und 1,088,802 Hect. Branntwein (= 6 Mill. 
Het. Wein) im Gefammtmerthe von 478,088,302 Francs. Am Rebbau 
nehmen 76 Departements Theil, doch 20 nur in geringem Maaße. Die Her- 
tare liefert durchſchnittlich 18,65 Hectolitres. Am ausgiebigften ift das Reb⸗ 
gelände des Rordens. In dem Departement La Meurthe fleigt der Ertrag auf 
56,85 Hertolitres, in La Mofelle, Les Vosges, Led Ardennes auf durchſchnin⸗ 
ih 45—57 Hectolitres. Im Departement De Bauclufe ift der Ertrag bloß 
6—8 Hectolitres. Der durchfchnittliche Preis für ganz Frankreich ohne Fracht 
und Octroi wird auf 11,40 Fr. berechnet, minder im Süden, etwas höher im 
Norden; der Hertolitre Branntwein 54,25. Der durchſchnittliche Ertrag einer 
Hectare Rebland wird für ganz Frankreich anf 212,45 Fr. angeſchlagen, fteigt 
aber im norböftlichen Theil auf 374,90 Fr. — In dem einzigen Departement 
De la Gironde (Borbeaur) befchäftigt Die Weinproduction 226,000 Indi⸗ 
viduen und rentirt 63 Mill. Ir. Der Beſiz vertheilt fich unter beiläufig 
60,000 Eigenthümer; die Productionskoſten belaufen fih auf 45 Mi. Kr. 
Die 3 Departements von Burgund: Honne, Eöte d'Or, Saone et Loire produ⸗ 
ciren für ca. 44,876,700 Fr., eine Hectare gibt einen Reinertrag von 63 Br. 
Das Departement De la Marne (Champagne) producirt mindeſtens 500,000 
Hectolitres, nach Andern 700,000. Ausgeführt werden 2,700,000 Blafchen 
Champagne monflenr, 626,000 werden im Lande confumirt. Sillery liefert 
nicht mehr als 10,000, Mi bloß 50,000 Flaſchen. Schnitzler Berechnet 
(5.354) die Weinproduction Oeſterreichs auf 24 Mil. Hectolitres, Preußens 
auf 288,540, Deutfchlands (ohne Defterreich und Preußen) auf 1,497,343, 
Spaniens und Portugals ca. 6% Millionen, der Schweiz auf 412,000 Hecto> 
litres u. f. w. , bemerft aber, daß diefe Zahlen zu gering felen. 

Die Production von Runfelrüben, um Zuder zu gewinnen, ift eine ' 
Operation, welche richtigen Grundfägen der Rationalötonomie widerfpricht, 
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da man aus den Eolonieen befiere Waare zu wohlfeilern Breifen haben fann; 
allein die Dazu verwendete Fläche wird bloß auf 50,000 Hectaren berechnet, 
= Yoo. der gefammten Fläche Frankreichs; zudem dient der Abfall noch als 
Viehmäftung. Nach dem Annuaire für 1858 betrug der Gefammtertrag an 
Runfelrüben im 3. 1855/56 93,789,667 metrifche Gentner, ſank aber im fol: 
genden Jahre auf 86,109,967 metrifche Eentner, der Confum an Zuder von 
16,163,367 auf 13,966,407, was durch das Steigen der Preife erflärt wird; 
ein Theil der Rüben wurde wegen der geftiegenen Preife des Weins und Alfo- 
hol8 direct zur Deftillation verwendet”). Im beutfchen Zollverein find Die 
Stimmen über den nationalöfonomifchen Werth diefer Production fehr wider: 
ftreitend; man möchte wohl annehmen müfjen, daß diefelbe nur bei einem 
ftarfen Schugzolle d. h. verhältnigmäßig hoher Befteuerung des Eolonial: 
zuders beftehen kann, und unter diefer Bedingung für Die beftehenden Etablifie: 
ments ein Iucratived Monopol, für die Gefammtheit aber eher ein Verluft if. 
Indeß feheint der jährliche Ertrag von 1841—1855 durchſchnittlich nicht über 
etwa 6 Mil. Zollcentner zu fteigen, eine Angabe, die freilich aus naheliegen- 
den Gründen vielleicht um die Hälfte unter der Realität zurüdbleibt ; deſſen⸗ 
ungeachtet kann noch Feine Vergleichung mit der franzöftfchen Production ſtatt⸗ 
finden, was aber nach dem Gefagten feineswegs zu bedauern if. Rad) 
Scnigler (Statist. gener. de la France. Tom. III. p. 60 f. p. 294—306., 
wurde die Zahl der Hertaren, welche dem Bau der Runfelrüben gewidmet 
waren, auf 57,663 angegeben, doch fo, Daß hiervon nur 19,470 jährlich wir: 
lich angebaut wurden, da die Runfelrübe nur je das vierte Jahr gewonnen 
werden fann. Hiervon kamen auf die nörblidhen Departements 46,378, auf 
die füdlichen 11,285. Das Departement Du Nord zählte 1837 270 Fabriken 
auf 581 in ganz Frankreich; die Arrondiſſements Valenciennes und Xille Tiefer: 
ten allein */, des Products des Departements und die Hälfte defien, was in 
ganz Frankreich producirt wurde. Diefe Production des Inländifchen Zuders 
befaß einen großen Bortheil vor dem Zuder der franzöfifhen Colonieen und 
anderer Tropenländer, welcher Hohe Eingangszölle bezahlen mußte. Die Folge 
davon war, daß die Fabrifen im Lande, welche doch den Bedarf nicht deckten, 
ein lucratives Monopol übten auf Koften des Publicums (der Eonfumenten! 
und die franzöftfchen Eolonieen ihre Production mit dem Ruin bedroht fahen; 
dies wirkte ſehr nachtheilig auf die fFrangöftfche Handeldmarine, den Handel der 
Seeftäbte und die Finanzeinnahme, da der inländifche Zuder nur leicht belaftet 
war. Die Regierung Louis Philipps wünfchte dieſe Nachtheile zu befeitigen 
durch gleiche Belaftung des inländifchen und des Golonialzuders; allein ihre 


°) 1836 wurden 1,012,770,589 Kilogr. Runfelrüben verarbeitet, welche 49,000,0u0 
Kilogr. rohen Zuder lieferten. 
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Vorſchläge wurden von den Kammern nicht genehmigt und eine theilwelfe Er- 
böhung der Abgabe vom inländifchen Zuder zeigte fich nicht wirkſam, theils 
weil fie zu gering war, theild weil Unterfchleife nicht verhütet werden konnten. 
Die Fabrikation des Rübenzuders hatte im 3. 1809 begonnen, betrug aber 
1828 noch nicht über 9 Mill. Kilogr., war aber 1833 auf 19 und 1835 auf _ 
30 Mill. Kilogr. Robzuder geſtiegen; 1840—41 wird fie auf 35 —40 Mill. 
Kilogr. berechnet. Der Conſum war von 1817— 1838 von 37 Mil. Kilogr. 
auf 120 geftiegen, wovon alfo die inländifche Fabrifation ca. , oder */, Tieferte. 
Ter Einfuhrzoll ertrug im Durchfchnitt der Jahre 1831— 1837 34 Millionen, 
welche aber nad) Abzug der Prämien für Erport des raffinirten Zuckers auf 27 
Millionen vermindert wurden. 

Im Budget provisoire de 1860 find die Eingangsgebühren vom Zucker 
der franzöftfchen Eolonieen mit 57,982,000 $r., vom fremden Zuder auf 
22,941,000 Fr., die Abgabe vom „einheimifchen Zuder auf 66,641,000 $r. 
angefhlagen; im Voranichlag für 1861 find diefe Summen auf 27,967,000 
und 14,620,000 vom Eolonials und fremden Zuder und auf 48,045,000 vom 
einheimifchen reducirt, was ſich erklärt aus den Wirkungen des 1860 mit Eng: 
land abgefchloffenen Handelövertrage, in Holge deſſen der Einfuhrzoll vom 
fremden Zuder ermäßigt wurde. 

Nach dem Annuaire d’econ. polit. pour 1861 betrug die Fabrikation des 
NRübenzuderd vom 31. Auguft 1859 bis 1860 126,479,962 Kilogr., wovon 
18,498,143 dem Conſum übergeben, 98,498,143 in die Entrepots, 5,879,948 
den Deftillerieen geliefert, 13,617,414 exrportirt, 5,978,908 auf verfchiedene 
Weiſe verwendet wurden. Gegen dem vorhergehenden Jahre zeigte ſich eine 
Verminderung der Fabrikation um 6,170,000 Kilogr., des Conſums um 
3,914,000 Kilogr. 

Ohne Zweifel werden die Folgen des Handelsvertrages das Monopol des 
Rübenzuckers nachhaltig befeitigen. 

Die audgedehntefte und verwüftendfte der Nebenpflanzungen Frankreichs 
it, nach Lavergne, die Cultur des Raps zur Delbereitung ; dieſe Cultur bevedt 
1 Million Hertaren des beften Weizenlandes zum wefentlichen Nachtheil der 
tationellen Landwirthfchaft fowie des Bedarfd an Getraive. In Groß: 
britannien läßt man die Production von Nahrungsmitteln durch Feine Reben: 
pflanzung von Belang verfürzen. 

Noch beſitzt Frankreich die Production von Tabad, Krapp, Dliven, Mauls 
beerbäumen (für Seidenwürmer) und 1 Million Hectaren (2% Mil. Acres) 
Obſt- und Gemüſegärten. Lavergne berechnet den Geſammtertrag dieſer 
Rebenpflanzungen auf mindeftens 1 Milliarde Francs jährlich. Ohne Zweifel 
ift diefes zu verftehen ausichließlich des Weinertrags, und ift auch fo weit unter 
der Realität. Nach der Statistique de France 1837 betrug das ®artenland 
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nur 643,699 Hectaren. Wahrfcheinlich fledt die Differenz in andern Kate: 
gorieen, welche die Statistique aufnimmt, Die Cultur des Tabads darf nur 
in einzelnen Arrondiffements mit Conceſſion betrieben werden; nach dem An- 
nuaire für 1857 kaufte die Regie im Jahr 1855 in Frankreich 15,318,915 
Kilogr. Tabadsblätter, die fie mit 11,684,000 Fr. 82 Cis. bezahlte, während 
fle noch für ca. 30 Mil. Fr. Blätter und Cigarren theild aus andern Ländern 
Europa’s, theils aus Amerika bezog. Krapp wurde nach dem Annuaire für 
1857 im 3. 1855 erportirt für 14,600,000 $r., über den inländifchen Gonfum 
haben wir feine Data vor und. Einheimiſche Seide liefert Frankreich durch⸗ 
fchnittlich für 100 MIN. Fr., wovon 30 Millionen für Züchter, Haspler und 
Zwirner berechnet werben. Bei diefen Arbeiten find etwa 250,000 Menidyen 
befchäftigt, doch theilmeife nur vorübergehend. Weber den Ertrag der Obſtzucht 
und des Gemüfebaues befigen wir feine nähere Data. Nach dieſen Sperialis 
täten, auf welche Lavergne und geführt hgt, kehren wir zu defien Hauptthema 
zurüd, daß die englifhe Landwirthfchaft fowohl relativ als abjolut, an 
Rahrungsftoffen und an Geldwerth einen größern Ertrag liefere, als die 
franzoͤſiſche. 

Man nimmt an, daß Frankreich und England ungefähr eine gleiche Zahl 
Schafe beſitzen, jedes 35 Millionen. Aber die Schafe Großbritanniens wer⸗ 
den gefüttert auf 31 Mil. Hertaren Landes, die franzöflfchen auf 53 Millionen. 
Stellt man die Bergleihung mit England allein an, ohne Schottland und 
Irland, fo ift die Zahl der Schafe in England dreimal fo groß ald auf gleicher 
Fläche in Frankreich. Hier werden die Schafe hauptfächlich der Wolle wegen 
gehalten und man hat feit Ludwig XVI. große Sorgfalt auf Die Veredelung der 
Rare verwendet; gegenwärtig ift etwa die Hälfte von ädhter Merinorace over 
Halbſchlag. In England hat man im Gegentheil Tängft verzichtet auf fpanifche 
Racen. Durch geſchicktes Verfahren im Züchten während etwa fiebjig Jahren 
hat man einen Scylag erhalten, welcher fi durch fehnellen Aufwuchs und 
durch feine Fleiſchmaſſe auszeichnet. Diefe Schafe liefern, wenn fie zwei Sabre 
alt find, durcdfchnittlid SO—100 Pfd. Fleifch netto; gleihwohl hat fich 
die Wolle nicht verfchlechtert und concurrirt mit der auftralifchen. Lavergne 
[hät Die Wolleproduction des vereinigten Königreichs auf 60 Mill. Kilo: 
grammes, ebenforiel ald ganz Frankreich liefert (die Review behauptet, ver 
Ertrag in Großbritannien fteige auf 72 Millionen). Aber der Ertrag an 
Fleiſch im vereinigten Königreich ift weit größer als in Frankreich, weil das 
englifche Schaf nur halb foviel Zeit braucht als das franzöftfche, um zur vollen 
Reife zu gelangen. Die frangöfifchen Schafe liefern jährlich 144 Mil. Kilogr. 
Fleiſch; die englifchen 360 Millionen. Stellt man die Vergleihung mit Eng: 
land allein an (mit Ausichluß von Schottland und Irland), fo ift der Contraſt 
noch auffallenrer. In England kommen durchſchnittlich 2 Schafe auf die 
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Hectare, in Brankreih nur % eines Schafe (= 6 : 2;, und da die gleiche 
Zahl Schafe in England das doppelte Product an Fleiſch liefert, fo Liefert eine 
englifche Fatm ſechömal foviel Fleiſch als eine franzöfliche. 

Ferner befigt Franfreih 10 Millionen Rinder, England und Wales 5 
Millionen, Schottland 1 Million und Irland 3 Millionen. Allein der Schlag 
it durchaus verfchievden. Man benutzt das Rindvieh auf viererlei Weife, wegen 
der Milch, ald Zugvieh, zur Production von Kleifch und wegen des Düngere. 
Der frangöftiche Dchfe muß fein Futter mit harter Arbeit verdienen, während 
der britifche Bulle in flattlicher Muße fein Leben bei guter Mäftung verbringt; 
aus Ähnlichen Gründen befteht nur ein Biertheil der 4 Millionen franzöfifcher 
Kühe aus Milchkühen, während die 3 Millionen, welche England befitt, faft 
durchweg folche find. Das Product, beſonders an Käfe, ift weitaus größer ale 
in Frankreich, ſowohl der Duantität ald dem Geldwertbe nach, was feinen 
Grund vorzüglih darin Hat, daß man auf dem Feftlande viel mehr Kaldfleiich 
auf die Tafel dringt als in England, wo man den Verbrauch von Kalbfleiſch 
für unfhmadhaft und ökonomiſch nachtheilig hält. In Frankreich verwendet 
man vornehmlich Del und Fett, die Speifen zu bereiten: in England dagegen 
braucht mar zum Kochen durchweg Butter. Bei jeder Hauptmahlzeit fommt 
Käfe auf die Tafel. Die Menge Butter und Käfe, welche im ganzen vereinig: 
ten Rönigreiche verfertigt wird, ft unglaubli. Cheöhire allein producirt jaͤhr⸗ 
ih für 1 Mil. Pfo. Sterl. (25 Mil. Fr.) Käfe. Ja die Briten begnügen 
fih nicht einmal mit dem heimiſchen Product, fondern importiten noch Käfe 
und Butter vom Auslande*). Die Folge Davon iſt, daß in England die Milch 
höher im Preiſe fteht, ald in Frankreich; Mer gilt das Litre höchftens 10 Een: 
times, dort 20. Der Milcherttag der englifchen Kühe kann auf 3 Milliarden 
Litres gefihägt werden, wovon etwa */, zum Auffäugen der Kälber verwendet 
wird; die übrigen 2 Milliarden dienen zur Nahrung für die Menſchen. Durch: 
fchnittlich Liefert die Kuh etwa 1000 Litres. Das Milchproduct in Frankreich, 
500 Litred Durchfchnittlich auf Die Kuh gerechnet, beträgt hoͤchſtens 2 Milliarden, 
wonon zum Mindeften die Hälfte zum Saͤugen der Kälber verwendet wird. 
Da nun der Preis der Milchproducte In England wegen der großen invuftriellen 
Bevoͤlkerung doppelt fo hoch iſt als in Frankreich, fo hat der Milchertrag Eng⸗ 
lands einen Geldwerth von 400 Mil. Francs, derjenige der frangöfiichen 
Landwirthfchaft nur 100 Mid. Fr. Es ift außer Zweifel, daß Fleiſch von 
Rindvieh, welches erft gemäftet wird, nachdem es mehrere Jahre zu harter 


*) Nach dem flatift. Gentrals Archiv wurden im I. 1556 in England von eingeführter 
Butter verbraucht 496,194 Etnr., von eingeführtem Käfe 393,359 Etnr. Zwar gingen dieſe 
Ziffern im 3. 1857 auf 441,095 und 383,699 zurüd'; aber im Banzen war die Einfuhr feit 
1948 , wo fie 286,615 und 425,814 Ctur. betrug, in fletigem Steigen. Beachtenswerth if, 
daß fich die Cinfuhr von Käfe vermindert, dagegen die Einfuhr von Butter vermehrt hat. 
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Arbeit verwendet worden, von fchlechterer Qualität ift und einen geringeren 
Werth hat. In Frankreich werden jährlich 4 Millionen Stück Rindvieh ge- 
ſchlachtet (die Kälber inbegriffen) , welche 400 Mil. Kilogr. (und nach amt- 
lichen Tabellen fogar nur 300 Mill.) Fleifch liefern. In Großbritannien wer: 
den nur 2 Mil. Stüd gefchlachtet; viefe liefern 500 Mil. Kilogr. Fleiſch. 
Demnach produciren in Großbritannien 8 Mil, Stüd Rindvieh auf 30 Mill. 
Hectaren 500 Mil. Kilogr. Rindfleifh; in Frankreich dagegen liefern 10 
Mil. Stüd auf 50 Mil. Hertaren nur 400 Mil. Kilogr. Nicht nur iſt Das 
franzöfifche Hornvieb von geringerem Schlage , fondern die Methode der Bes 
nugung ift eine verfehrte: man fchlachtet Die Thiere zu früh oder zu fpät. Weil 
man gezwungen ift viel Hornvieh als Zugvich zu halten, fo muß man fehr 
viele Kälber in dem Alter fchlachten, wo fie am fehnellften am Gewichte zu⸗ 
nehmen. Unter ven 4 Mill, Stud Rindvieh, welche jährlich gefchlachtet wer: 
den, find 2%, Mill. Kälber begriffen, welche durchſchnittlich nicht mehr als 30 
Kilogrammes Fleiſch abwerfen; diejenigen, welche man aufieht, kommen erft 
dann auf die Schlachtbank, wenn fie feit mehrern Jahren nicht mehr an Fleiſch 
zugenommen, alfo das Futter ohne den mindeften Gewinn für die Fleiſch⸗ 
production verzehrt haben. In England findet in beiden Beziehungen das 
Gegentheil ftatt. Diefe nachtheiligen Verhältniffe der franzöfifchen Viehzucht 
haben wohl ihren Grund zum Theil in dem Mangel landwirtbfchaftlicher Ein⸗ 
ſicht und dem Schlendrian, welcher das Feld auf eine unvortheilhafte Weiſe 
beftellt; großentheild aber ift eö der Mangel an Eapital, welcher die Anwen- 
dung von Mafchinen und Meliorationen des Bodens hindert und zur Bei: 
behaltung der alten Methoden snffngt. Auch iſt die große Parcellirung der 
Grundftüde auf doppelte Weife hinderlich, indem fie die Einwirkung und dad 
Beiſpiel der befier unterrichteten großen Güterbefiger beichränft, und den Be⸗ 
trieb im Großen, welcher ſich in England vortheilhaft erweift, unmöglich macht. 

Wir fommen jest auf den Cardinalpunkt, welcher die Verfchiedenheit in 
der Landwirthſchaft beider Känder beherricht, nämlich, das Verhältniß des Ge⸗ 
traidebaues zur Production von Futter für Vieh. In Frankreich wird verhält: 
nißmäßig weit weniger Land ald Weide, Wieſe und zur Production von 
Mäftungspflanzen verwendet, Dagegen mehr zum Kornbau; aber da man auf 
diefe Weife weniger Dünger befigt, fo ift der Ertrag bedeutend geringer. 
Ferner verficht man fich in Frankreich nicht auf zwedmäßigen Fruchtwechſel, 
fondern befolgt veraltete Methoden und läßt ungefähr '/, des Aderlandes bradı. 
Die Folge von Allem diefem ift einerjeit ein geringerer Ertrag für die Be: 
figer, anderſeits weniger reichliche Nahrung der Bevölkerung. Das Yunda- 
mentalprincip der in England verbreiteten Rorfolf: Agricultur befteht darin, 
daß man regelmäßig auf Gewächfe, welche den Boden ausfaugen, diejenigen 
Eulturen folgen läßt, welche dem Boden Kraft geben und zwar beinahe im 
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Berhältniß von 3:1. Lavergne berechnet, daß von 19 Mill. Hertaren ges 
bauten Landes in Großbritannien 15 zum Anbau von Viehfutter und bloß 4 
zur Production menſchlicher Rahrung verwendet werden, während in Frankreich 
9 Millionen zu ftärfenden Eulturen und doppelt foviel zu ausfaugenden vers 
wendet ſei. Die Review bemerkt, daß nad flatiflifchen Erhebungen in 11 
County's und nad) dem Maaßſtabe derfelben anzunehmen fei, daß in England 
beiläufig 570,000 Farms zu 64 Acres durchichnittlich fich vorfinden. Bon 
biefen 64 Acres feien 26 aufgebrochenes Ackerfeld, 20 für Graswuchs umd 18 
beitehen in Gebäuden, Gärten, Straßen, Holz und Weide. Bon ben 26 
Acres aufgebrochenen Aderfeldes (land under tillage) erzeugen 6%, Acres 
Weizen, da die hohen Fruchtpreiſe viele Landwirthe beſtimmt haben, etwa Y, 
mehr als fonft auf den Weizenbau zu verwenden. Diefes fei eben auch einer 
ver Bortheile des englifchen Syſtems, daß man bei eintretendem Bedürfniſſe 
Land in Reſerve habe zu vermehrter Production menfchlicher Nahrung, wäh: 
rend die Franzoſen weder vorräthiges Land haben, noch die Mittel befiten das 
vorhandene Fruchtland zu verbeflern. Eine der erften Bedingungen, um den 
Fruchtertrag in Sranfreich höher zu bringen, müßte eine Beichränfung des dazu 
gewidmeten Areals fein. Das gebaute Land in den britiichen Inſeln producirt 
mehr Futter für Vieh ald ganz Frankreich, obſchon die Bodenfläche bloß ?/, bes 
trägt; die Düngermenge im Berhälmiß zum Getraidebau tft 3 bis 4maäal 
größer; der Betrieb des Aderbaues iſt vomplicirter und mehr probuctiv. Ma⸗ 
ihinen werden in großem Maaße benugt und der Handel führt aus verſchiede⸗ 
nen Theilen der Welt befruchtende Stoffe zu; die gleichen Urſachen, weldye 
auf diefe Weife die Entwidelung des thierifchen Lebens begünftigen, wirken in 
ebenfo hohem Grave zu reichlicher Erzeugung menfchlicher Nahrung. Wir 
können nicht umhin, bier auf eine für die Volkswirthſchaft jeher wichtige, aber 
im Berhältniß dieſer Wichtigfeit wenig beachtete Thatſache aufmerkſam zu 
machen. Im Ländern, wo der Handel und die Induftrie ſehr entwidelt find, 
wie vor Allem in England, aber audy in der Schweiz, in Belgien und in 
manchen Gegenden Deutichlands, führt der Handel große Duantitäten vege⸗ 
tabilifcher und animalifcher Stoffe vom Auslande herbei, welche durch ihre 
3erfegung fich in vortrefflichen Dünger verwandeln, und durch die Eontinuität 
folder Operationen nothwendig den Humus eined foldhen Landes bedeutend 
vermehren müſſen. Hierher gehören die eingeführten Gerealien, Leder, Wolle, 
Baumwolle, Hanf oder Tücher jeder Art, Käfe, Butter u. f. f. und eigentliche 
Düngemittel, natürlich foweit folhe Stoffe definitiv im Lande bleiben. So 
zeigt das Archiv für Statiftif für Großbritannien eine jährliche Einfuhr von 
ca. 300,000 Tonnen Guano, 1 Mill. Centner Häute, mehr ale 5 Mill. Zelle 
von Schafen, Ziegen u. dgl., etwa 1,200,000 Etnr. Talg, etwa I Milliarde 
Pfund Baumwolle, eima 120 Mil. Pfd. Wolle, 8 Mill. Quarter Ge 
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traide, 2, 3 bi8 4 Mill. Etnr. Mehl u. f. w. Ein großer Theil diefer Artikel 
wird in England verbraucht, und Diejenigen, welche den Rohſtoff zu Ausfuhr: 
artifeln liefern, laffen immerhin bedeutende Abfälle zurüd. Wer fieht nicht, 
daß diefer reichliche Zuwachs an organifchen Stoffen und die Afche der unge 
heuren Koblenproduction der englifhen Landbwirthfchaft zu gut kommt und 
einen immer reichlichern Ertrag derfelben begünftigt. In Frankreich ift nad 
Lavergne der Mittelertrag des Acre nad) Abzug der Ausfaat etwas mehr ald 
7 Buſhel Weizen, 3 Bufhel Roggen und 1 Bufhel Mais oder Buchweizen, 
im Ganzen etwa 12 Bufhel; in England ift der Ertrag 28 Bufhel Weisen, 
d. i. mehr al8 2mal foviel der Quantität und 3mal foviel dem Werthe nad). 
Diefer Mehrertrag ift nicht dem Boden und Klima zuzufchreiben, wie man 
diefes in Hinficht der Wiefen, auch gewiffermaaßen in Hinſicht der Gerfte und 
des Haferd behaupten kann, fonbern dem Unftande, daß man in Groß 
britannien zum Getratdebau nicht mehr Land verwendet ald man dajzu tüchtig 
machen fann. Bei obiger Berechnung iſt Schottland und Irland inbegriffen; 
nimmt man aber England befonders, fo iſt der Eontraft noch auffallender. 
Diefes Heine Land, an Umfang nicht mehr als etwa "/, von Frankreich, pro 
ducirt allein 13,000,000 Quarter Weizen, 6 Mil. DO. Hafer, 12 Mill. O. 
Gerſte. Würde Frankreich in gleihem Maaße produciren, fo wäre der Ertrag 
(nah Abzug ded Saamens) 50 Mil. DO. Weizen und 70 Mil. D. Hafer, 
Gerfte u. f. f., das heißt mehr ald das Doppelte des jeßigen Ertrages. Be 
rüdfichtigt man aber, daß der Boden und das Klima Frankreichs für den 
Weizenbau günftiger find als in England, fo follte Frankreich noch mehr ald 
jenes Quantum probuciren können. Auf dieſe Grundlagen berechnet Lavergue, 
daß Frankreich im Ganzen genommen einen Ertrag von 100 Fr. auf die Her 
tare zieht, England (ohne Schottland und Irland) 200 Fr. Eine englildt 
Farm wirft nur am Ertrag der Viehzucht zum mindeften foviel ab, als bie 
franzöfifche in Allem; und hat darüber hinaus den Ertrag des Getraides. 
Wenn man den Geldwerth des Landes nach dem Ertrage berechnet, fo iſt in 
England (ohne Schottland und Irland) die Hertare 2500 Fr. werth, in 
Schottland und Irland ungefähr die Hälfte. Das gebaute Land des nörd 
lichen Frankreichs werthet Lavergne durchfchnittlih auf 1500 Fr. die Hectare, 
dasjenige im fünlichen Frankreich auf 1000 Fr. Wenn man nun die 8 Wil. 
Hectaren ungebauted Land zu 50 Fr., die 8 MIN. Hectaren Waldboden zu 
250 Fr. die Hectare anfchlägt, fo ergibt ſich ein Durchſchnittswerth von 1000 
Fr. die Hertare. Diefe Schaͤtzung trifft ziemlich genau zufammen mit Dei 
oben $ 60. gegebenen Berechnung des gefammten Immobiliarvermögend im 
Betrag von 45—50 Milliarden, wenn man 50 Millionen Hectaren zu 100 
Fr. anfchlägt. Nach fämmtlichen Prämiffen zieht Lavergne den Schluß, daß 
nach dem mäßigſten Anſchlage der Ertrag der britiſchen Landwirthſchaft zum 
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Erttage der frangöfiichen auf gleicher Bodenfläche ſich verhält wie 135 : 100; 
nimmt man England allein zur Vergleichung, fo ift'dad Verhälmiß zum min: 
deften = 200 : 100; woraus nothwendig folgt, daß die Bevölkerung Frank⸗ 
reiche in Hinficht auf Quantität und Qualität fchlechter genäht ift, und daß 
die franzoͤſiſche Landwirthichaft einen geringern Profit abwirft. Die Urfachen 
dieſes großen Unterfchiedes fucht Lavergne theils in den Fortfchritten der wifs 
ſenſchaftlichen Betreibung der Agrieultur in England, theild in den großen 
Gapitalien, weldye der englifchen Landwirthſchaft aus den mercantilifchen und 
induftrielen Quellen zufließen. Drei Generationen begüterter und einfichtiger 
Grundbefiger und Pächter haben feit 60 Jahren fortwährend diefelbe gehoben, 
während in Frankreich die Spoliation durch revolutionäre Gelege, die Anar: 
die, beftändige Kriege und wiederholte Revolutionen nachiheilig wirkten. Die 
Pachtcontracte feien in England und Schottland mit großer Sorgfalt und Ge⸗ 
nauigkeit im Intereſſe zweckmaͤßiger Wirthichaft abgefaßt, während die zahlreiche 
Claſſe franzöfifcher Schultenbauern theils aus Unmiffenheit und Mangel an 
Capital, theild aus Noth manches für den nachhaltigen Betrieb nachtheilige 
vornehmen und Verbeſſerungen unterlafien. Die Annehmlichkeiten und Ber: 
gnügungen des Landlebens, das Anfehen, der Einfluß weldyer in England mit 
der Stellung eines begüterten Grundbeſitzers verbunden ift, beftimmt eine 
Menge begüterter, unternehmender, einfichtiger Männer , die durch Handel, 
Gewerbe oder fonft erworbenen Reichthümer zum Erwerbe von Grundbeftg 
und zu DMeliorationen jeder Art zu verwenden; und eben diefe Quellen laffen 
der Agricultur alle benöthigten Eapitalien zufließen, um den Betrieb im Gro⸗ 
Ben mit Anwendung zwedmäßiger Majchinen und einem anfehnlichen Vichbe- 
fand zu begünftigen. Während in Frankreich *”4.. der Bevölkerung mit Ader: 
bau befchäftigt find, genügen in England 22%, der Bodencultur ; in Franfreich 
producirt Die Familie Aderbauer 88 Eintr. Weizen, in England 240 Eint., auf 
eine Familie Aderbauer kommen in Frankreich 12,9 Hectaren, in England 
25,4, auf eine Familie der Bevölkerung in Brankreih 7'%,, in England nur 
5%, Hertare. Lavergne in Revue des deux Mondes 1853 et 1854.) 

Nach Legoyt (Revue contemp. 1857. Avril) nahm die Weizencultur ein: 
1831 4753 Mill. Hectaren, 1841 5563, 1856 6488; er macht dieſes ale 
einen Beweis geltend, daß der Aderbau ſich in diefer Periode gehoben hat; 
allein wenn die Theorie Lavergne's richtig iſt, fo iſt dadurch das Mißverhaͤltniß 
zwiſchen Graswuchs und Weizenbau nicht verbefiert; übrigens dürfte die Ex⸗ 
tenfion des Weizenbaus der Theurung und der Kartoffelkrankheit zugufchreiben 
fein. Der Ertrag der Hectare ſoll durch verbefferte Cultur von 10% Hectolitres 
auf 14 geftiegen fein. In einer Polemik, betreffend die Befteurung der Werth: 
papiere, behauptet das Journal des Debats, daß der Bodenwerth feit Anfang 
des Jahrhunderts ſich um 250 --300%, gehoben hat. Es kann diefe Behaup: 
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tung annähernd richtig fein und erklärt fich theil& aus dem Steigen der Benöl: 
ferung von 27 auf 36 Mill., theild aus dem Umftande, daß die Furcht vor 
einer Bindication der f. g. Nationalgüter fi} verloren hat und aus dem gefun: 
fenen Werthe der Edelinetalle. 

Da nad) Lavergne's Berehnung Frankreich im Ganzen genommen durd: 
fchnittlih einen Ertrag von 100 Fr. per Hectare, England (ohne Schottland 
und Irland) 200 Fr. bat, fo wäre der Gefammtbetrag für Kranfreich 6 Mil 
liarden Fr., für England (ohne Schottland und Irland) 3 Milliarden, für 
Großbritannien im Ganzen etwa 6 Milliarden, was nicht fehr abweicht von 
der Schägung Eolquhoung, welcher den Ertrag des Aderbaus und des Berg: 
baus zufammen auf 226 Mil. Pfd. oder 5650 Mil. Fr. berechnete. Wenn 
nun die Berechnungen von Lavergne für den Aderbau allein etwa 6 Milliarden 
Fr. ergeben, fo ift dDiefer Zuwachs nach den feitherigen Kortfchritten nicht auf: 
fallend. Es ift fowohl in Hinficht des Geldwerthes der Grundftüde, als in 
Hinficht des Ertrages zu beachten, daß zur Zeit Colquhouns die Nominalpreiſe 
in England wegen des Zwangscourfes höher ftanden, wogegen die wahren 
Geldpreife in neuerer Zeit fidy bei vermehrter Bevölkerung und größerem Ra 
tionalreichthum höher ftellten. Colquhoun, welcher den Ertrag des Aderbaus 
und Bergbau auf 226 Mil. Pfd. fchägt, fchlägt denjenigen der Manufactu⸗ 
ven und ded Handels auf 204 Mil. an. Auch lepterer ift jeit jener Zeit ver: 
hältnigmäßig noch mehr als der Ertrag des Aderbaus geftiegen. Aber, immer: 
hin fteht feft, daß felbft für Großbritannien der Aderbau die Grundlage und 
die ficherfte Duelle des Nationalreichthums ift, welcher das materielle Wohl: 
fein der Nation in hohem Maaße fihern würde, felbft wenn der Handel und 
die Induſtrie ftationär bleiben oder fogar ſich vermindern follten. 

Die Bergleichungen Lavergne's ftehen keineswegs vereinzelt. Schon fi 
her hatte Catineau de la Roche (La France et l’Angleterre) das durd- 
fhnittliche produit brut einer Hectare productiven Bodens in Franfreich auf 
105,73 $r., in England auf 244,92 Fr. geſchätzt, andere fogar auf 117 umd 
270. Auf unferem Territorium, fagt Eatineau de la Roche, produciren 21 
Millionen Güterarbeiter auf 52 Millionen Hectaren ein Drittel weniger ald 
8 Millionen englifcher Güterarbeiter auf 31 Millionen. Um 1830 fagte 
Pagès de l'Ariège: die englifche Agricultur producirt auf bebautem Lande, 
welches um die Hälfte kleiner ift ald das unfrige, mehr als dad Doppelte, un: 
geachtet des minder günfligen Bodens und Klima’s. Wenn die Agricultur in 
Frankreich jemals fi) auf gleiche Höhe mit der englifchen erheben würde, ſo 
müßte der rohe Ertrag über 12 Milliarden fteigen. Wenn man die Angaben 
und Bemerkungen Schniglers im Zuſammenhange betrachtet, fo wird man zwi⸗ 
ſchen den Zeilen eine ziemliche Uebereinftimmung mit obigen Anfichten leſen 
fönnen. Daß Raudot (La decadence de la France) fidy nicht günftiger au 
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ſpricht, iſt ſchon nach dem Titel des Buches zu erwarten. Er jagt $ 5. p. 19: 
»la totalite de la propriete fonciere de la France rapporte à peine en revenu 
net les deux tiers de la propriete fonciere de l’Angleterre et de l’Ecosse 
seules sans l’Irlande. « 


$ 62. Die Ueberlegenheit der Manufarturen und des Handels von Groß⸗ 
britannien beruhen ebenfo wie der Aderbau, auf natürlichen Bortheilen, welche 
ihm nicht entriffen werben können, wenn auch der Nation der Ruhm gebührt, 
daß fie dieſe Vortheile trefflich benugt bat, und wahrfcheinlich ift, daß andere 
Staaten, welche früher zurüdgeblieben,, fünftig ihre Hülfsquellen und Mittel 
ebenfalls beffer benugen werben. Diefe natürlichen Vortheile Englands (Groß⸗ 
britanniens) beftehen hauptfächlidy 1) in feiner für den Handel ausnehmend 
günftigen Lage und der Entwidelung feiner Küften; 2) im Beſitze einer gro⸗ 
gen Zahl vortreffliher Hafenpläge; 3) in feiner Schafzucht und Wollpro: 
duction; 4) in dem Reihthbum an Eifen und Steinfohlen, weldye letztere die 
Gifenfabrifation und die durch Dampffraft betriebenen Manufarturen in einem 
Grade, welcher fonft nicht zu erreichen wäre, möglich machen. Der Handel ift 
durch die Beherrſchung der Meere begünftigt; zu diefer Herrfchaft, geftügt auf 
feine Seehäfen, hat England unter Elifabeth und Cromwell den Grund gelegt, 
weil ed nur durch feine Seemacht ſich gegen die fpanifche Monarchie und gegen 
Ludwig XIV. fchügen Fonnte; feine Verfaffung und feine infularifche Lage 
eriparten England die Ausgaben eines großen ftehenden Heered und eines üp: 
pigen Hofes, welche Frankreichs Finanzen ruinirten. Nicht wenig wurden bie 
Fortichritte der englifchen Induftrie Durch die Widerrufung des Edicts von 
Nantes 1685 befördert, welche eine große Zahl franzöflicher Proteftanten zur 
Auswanderung nöthigte, die im Auslande hauptfächlich durch induftrielle Thaͤ⸗ 
tigfeit ihren Unterhalt fuchten. Endlich ließ die praftifche Richtung des Natio: 
nalgeiftes in England die Erfindungen machen, welche feiner Induftrie den 
Borfprung vor dem Feftlande verfchafften und durch größere Wohlfeilheit der 
Fabrikate den Abſatz und Verbrauch derfelben im In⸗ und Auslande hundert» 
fach vermehrten. 


863. Die Phyfif des Staates hat in Hinſicht der fachlichen Güter nicht 
bloß die Landwirthſchaft (Aderbau, Bergbau, Viehzucht, Jagd, Fiſcherei, 
überhaupt Gewinnung von Nahrungsmitteln und Robftoffen jeder Art), fon: 
dern auch die Verarbeitung von Stoffen (Induftrie) und den Verkehr im In« 
nern und mit dem Auslande (Handel, Ein: und Ausfuhr) ind Auge zu faflen 
und die Statiftif ift e8, welche darüber die nöthige Auskunft ertheilt. Wir ha⸗ 
ben in dem Vorhergehenden verfucht Beifpielsweife, der Erläuterung wegen, 
die Zuftände und Nefultate der franzöfifchen und der englifchen Landwirthfchaft 
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zu.vergleichen und ihren Einfluß auf die focialen und politischen Berhältnife 
anzudeuten, zugleich auch Har zu machen, daß die Landwirthichaft ſelbſt für 
England die Grundlage der ganzen Volkswirthſchaft it. Es wäre aber für 
unfere Aufgabe zu umftändli und für den Lefer ermübend, wollten wir mit 
der gleichen Ausführlichfeit die Geſchichte und Statiftif der Induftrie und bes 
Handel beider Völker darſtellen, welche überdies nicht die gleiche relative 
Stabilität wie die Landwirthſchaft befigen, fondern einer beflänvigen Baur: 
gung und rafchen Veränderungen unterworfen find, fo daß bie Statifif de 
Begenwart in der nächkten Zufunft nicht mehr der Wirflichfeit entfpricht. Wir 
beichränfen uns daher auf einige wenige Data. 

Nach den Angaben des ftatiftifchen Centralarchivs beträgt die britiſche 
Einfuhr im J. 1954 152,839,053 Pfd. Sterl., im J. 1857 187,646,395 
Pfd. Stel. nady wirklichem Werthe, dagegen der declarirte Werth der 
Ausfuhr britiſcher und irijcher Erzeugnifle im %. 1854 97,184,726 Pfb. Tie 
Ausfuhr an fremden und Eolonialergeugniflen im 3. 1854 18,636,366 Pfd. 
im 3. 1857 23,253,765 Pfd. Die amtlihe Angabe des Handelsamtes be 
rechnet die britifche Ausfuhr 1854 auf 85,184,726 Po. Sterl., für 1855 auf 
84,688,085 und für 1856 auf 103,092,364 Pfd. Rach dem Annuaire 
d’Econ. pol. für 1857 betrug die Einfuhr des franzöfifchen Handels im 
J. 1855 an wirklihem Werthe 2160 Mill. Fr., die Ausfuhr 2167 Mil. 
(Commerce general). 

Rad) den Angaben des ſtatiſtiſchen Centralarchivs betrug für 1857 die 
Zahl der im heimifchen und auswärtigen Verkehr verwendeten britifchen Segel: 
und Dampfichiffe (ohne Flußdampfer) 19,328, mit einem Tonnengehalt von 
4,211,482 und einer Mannfchaft von 175,387 Köpfen, nicht inbegriffen die 
Schiffe der Golonieen. Nach dem Annuaire für 1957 befaß Frankreichs Han 
delsmarine im Mittelländifchen und im Weltmeere zufammen 14,023 Segel 
fehiffe mit 826,663 Tonnen Gehalt und 225 Dampficiffe mit 45,493 Ton 
nen Gehalt. 


Der Belang der britifchen Wolleninduftrie refultirt aus folgenden Ange 


ben: eingeführt wurden 1857 an Wolle 129,749,898 Pfr. für einen Wat) 
von 9,681,541 Pfd. Sterl., Wollenfabrifate für 1,267,608 Pfd. Sterl., 
ausgeführt an Wolle (Alyaca und Lama inbegriffen) 36,356,348 Pfd. für 
2,746,329 Pfd., Wollenwaaren für 10,205,421 Pfd. und Wollengarn für 
2,941,765. Das Refultat tft: England hat durch feine Wolleninduſtrie vom 
Auslande verdient 5,444,366 Pfd. Sterl. und parüber hinaus — von heim: 
fcher und importixter Wolle — feinen eigenen Bedarf gebedt. Nach dem An- 
nuaire für 1857 erportiete Frankreich im 3. 1855 für 159,700,000 $r. wol 
lene Tücher (tissus de laine) , für 6,200,000 wollene und baummwollene Garne; 
der Import an Wolle und Baumwolle betrug 121 Mill. 
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Die Baummollenfabrifation befchäftigt allein ein Viertheil der britifchen 
Induftrie. Nach Angabe des ſtatiſtiſchen Archivs betrug die Einfuhr roher 
Baumwolle im 3. 1857 969,318,890 tr. im Werthe von 29,283,655 Bo. 
Sterl. Der Werth der ausgeführten Baummollenwaaren und Garne betrug 
über 39 Mill. Pfd. Sterl. Die englifche Induſtrie hat alfo den großen heimis 
ſchen Bedarf gededt und gleichwohl an Werth 10 Mil. Pfo. Sterl. mehr aus; 
als eingeführt. Wenn man die Angaben von Kleinfchrod (Pauperismus in 
England S. 22), welche die Anzahl der Baummollenarbeiter für 1834 bei 
einer Einfuhr von 303 Mil. Pfd. auf 724,000 berechnen, als Maaßftab an⸗ 
nimmt, fo läßt fich glauben, daß die Zahl derfelben in ven legten Jahren mit 
Inbegriff der weiblichen Arbeiterinnen und der Fabriffinver auf beiläufig 1'/, 
—2 Mil. fich belief, abgefehen davon, daß die Baummolleninduftrie noch 
indirect viele Induſtriezweige beichäftigt und die Schifffahrt und den Bergbau 
in Thätigfeit fept. Vgl. Rivet, Ueber das Fabrikweſen, im Archiv der polit, 
Defonomie, 1837. Steger Erganzungs-Eonverfationslericon, 1846. Rr. 30, 

Mit der englifchen Baummwollenmanufactur verglichen erfcheint die fran⸗ 
zöhfche gering. Nach dem Annuaire für 1857 importirte Frankreich im J. 
1655 für 121 Mill. Fr. Wolle und Baummolle. Die Ausfuhr an Baumwol⸗ 
Ienfloffen (tissus de coton) wird auf 74 Mil. gewerthet. 

Es ift unverfennbar, daß England, wie fi) nun einmal feine innern Zus 
fände entwidelt haben, die Erhaltung jener Induſtrie als eine Lebensfrage 
betrachten muß, weil Davon großentheils nicht mur Die Erhaltung feines Reich» 
thums, fondern auch die Exiſtenz feiner zahlreichen Bevölkerung, und zwar 
nicht allein der mit jener Induſtrie direct befchäftigten Claſſen abhängt. Zu 
diefem Zwecke muß es Die Herrſchaft zur See oder zum mindeſten das Gleich⸗ 
gewicht allen übrigen Seemächten gegenüber behaupten, ſowohl um fich den 
Bezug der Rohftoffe zu fihern, als um den Markt für feine Babrifate offen zu 
behalten. Seine wichtigfte Induſtrie, Die Baumwollenfabrifation, ift bie jest 
zum weitaus größten Theile von ber Zufuhr aus Nordamerika abhängig; um 
diefe induſtrielle Abhängigkeit zu mindern und dadurch auch politifch der Union 
gegenüber ſelbſtſtaͤndiger zu werden, tft es für England von hoͤchſter Wichtig« 
keit, daß die Zufuhr von Baummolle ans Oftinbien vermehrt werbe; die Er: 
füllung diefer Nufgabe hat aber große Schwierigkeiten zu überwinden und ber 
Sturz der britiſchen Herrfchaft in Oftindien würde vorausfichtlich die Zufuhr 
ans diefem Sande ganz vernichten. Auſtralien und die Erhaltung einer ſichern 
Berbindung mit diefem Welttheile gewährt der engliſchen Induſtrie ein großes 
Duantum Schafwolte, und China lieſert ihr Seide. Es iſt alfo nicht bfoß ber 
Adfap feiner Fabrikate, fondern der Fortbeſtand der Fabrikation ſelbſt durch den 
Baug des Hohftoffes, welche England mit abfoluter Nothwendigkeit dazu 
zwingen, bie dAußerften Anfttengungen zu machen, um fich als die erſte Eee: 
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macht zu behaupten, was freilich noch bei weitem nicht den cyniſchen Egoismus 
feiner Bolitik, die Mißachtung aller Rechtögrundfäge, Die Heuchelei, womit es 
beides zu verdeden fucht, und den Deſpotismus rechtfertigt, welchen ed wäh: 
rend einer Reihe von Jahren ohne Rothwendigfeit unter einer übermüthign 
Regierung gegen Schwächere und gegen Küftenländer ausgeübt hat. 

Wir betrachten jebt den zweiten Hauptzweig der britifchen Induftrie, 
die Broduction der Kohlen und des Eifens und die Eifenverarbeitung. Kob- 
Ien und Eifen ftehen in der engften Beziehung, weil ohne jene die Eiſen⸗ 
arbeiten nicht in ſolchem Umfange und mit fo großem Vortheil betrieben werben 
fönnten, und beide zufammen dienen der Baumwollenmanufactur durch Dampf: 
fraft und Mafchinen. Sie tragen überdies auf mehrfache Weife zum Wohl: 
ftande des britifchen Volkes bei, indem fie demſelben Mittel der Bequemlichkeit 
und des Comforts liefern, ald Ausfuhrartifel eine vortheilhafte Hanbelsbilan 
begünftigen, der Handeldmarine und der Landesvertheidigung Schiffe und 

affen verfchaffen. Zwar ift diefe Production vom Standpunfte der theoreti 
fhen Nationalötonomie theild der |. g. Stofferzeugung ober Urproduction, 
theild der Manufactur⸗Induſtrie oder Stoffveredlung angehörig; aber wit 
finden e8 für unfere Aufgabe angemefien , diefe gefammte Induſtrie in ihren 
objectiven und formellen Abtheilungen als ein Ganzes zufammenzufaflen. Auh 
in diefem Punfte ift England vor dem Continente durch die Natur ausnehmen 
begünftigt, und daher wird auch diefer Hauptpfeiler feines Wohlftandes und 
feiner Macht feft bleiben; der Vorfprung, welchen es in Hinſicht auf Zeit und 
Fertigkeit voraus hat, kann durch den Wetteifer anderer Nationen in gewiſſen 
Maaße ausgeglichen werden, bleibt aber immer auf die natürliche Grundlage 
der unerfchöpflichen Eifen- und Kohlenbergwerke geftügt. Es Liegen keine Ma 
terialien vor uns, um in Zahlen anzugeben, wie hoc) in neuefter Zeit die Zahl 
der Arbeiter in den britifchen Kohlen- und Eifenbergwerfen, in den Hütten und 
in den Gewerfen, welche Eifen verarbeiten, ſich beläuft, und welcher Fortichritt 
feit 20 oder 30 Jahren in diefen Verhältniffen ftattfand. Ebenfo fehlen und 
die Data, um den Verbrauch diefer Production in England felbft zu beftimmen, 
welcher indeß ficher denjenigen Frankreichs bedeutend überfteigt. Dagegen die 
nen folgende Ziffern, wenn auch Altern Datums, immerhin, um von der Wich⸗ 
tigfeit dieſer Induſtriezweige und von dem fteten Fortfchritte derfelben feit meht 
als einem halben Jahrhundert einen Begriff zu geben. 

Nach dem Staatslericon Rottecks (V. Englands Statiftit) wurden 178 
die englifchen Fabrikate in Metallen auf 14,750,000 Pfd. Sterl. gefhäht. 
In den Jahren 1830—1834 wurden durchſchnittlich jenes Jahr etwa 142,000 
Tonnen Eifenwaaren aus England ausgeführt, foviel ald in Frankreich über 
haupt während biefer Zeit verfchmievet wurden. Maſchinen wurden 1825 nut 
für 129,625, im Jahr 1827 ſchon für 233,954 Pfd. Sterl. in das Ausland 








3. Die Boltewirtäfchaft. 241 


ausgeführt. Nach Weber (Arc. f. polit. Defon. 1837) beichäftigte die Zabri- 
fation von kurzen Waaren in Birmingham 370,000 Arbeiter und gewährte 
einen Rohertrag von 17,300,000 Pd. Sterl. Die Eifenfabrifation Großbri⸗ 
tannien® wurde 1823 auf 400,000 Tonnen gu 2240 Pfd. berechnet, in den 
Jahren 1832—33 auf 700,000, von andern auf 900,000 Tonnen oder mehr. 
Das von Diefem Robftoff der größere Theil zur Verarbeitung für den inlaͤndi⸗ 
ihen Bedarf verwendet wird, kann man fich leicht denfen, wenn man weiß, 
welher Gebrauch davon nicht bloß zu Mafchinen und Schiffsbauten, fondern 
zur Gonftruction von Brüden, Gebäuden, Eifenbahnen gemadt wird. In 
weihen Maaße der Werth des Eifens (fowohl Gebrauchswerth als Taufch- 
werih) durch feine Verarbeitung erhöht wird, kann man fich klar machen, wenn 
man berüdfichtigt, daß daraus nicht bloß Geräthichaften jeder Art, ſondern 
elegante Waaren, Stahlfevern (Ressorts), Schreibfedern und fehr feine 
Schmudjachen verfertigt werden. 

Die Steinfohlenproduction betrug nad) Weber im I. 1832 bereitö 16 
Mid. Tonnen. — Nach Mac Eulloch (Statistical account 1837) wurden in 
Großbritannien und Irland jährlich verbraucht 22,100,000 Tonnen Stein- 
fohlen, ausgeführt 600,000 Tonnen, die Tonne zu 7 Shilling, was eine 
Summe von 7,943,000 Pfod. Sterl. ausmaht. Großbritannien erzeugte 
jähtlih 700,000 Tonnen Etfen, wozu 3,850,000 Tonnen Schieferfohlen 
erfordert waren. Don dem ganzen Erzeugnis an Gußeiſen wurden etwa %ı. 
in diefem Zuftande verbraucht, inbegriffen die Ausfuhr nad Frankreich und 
Nordamerika, ”/,. wurden in verfchiebene Arten von Schmiedeeiſen umge: 
wandelt, wodurch der Werth des gefammten Gußeiſens von 4,200,000 Pfo. 
Sterl. um 1,200,000 Pfd. erhöht wurde. Die mit ver Eifenproduction mittels 
und unmittelbar befchäftigten Berfonen wurden auf 220,000 geichägt; felbft- 
verftänblich find hierunter vie Gewerke nicht begriffen, welchen das Eifen als 
Rohmaterial dient. Nach dem ftatiftifchen Centralarchiv betrug die Ausfuhr 
von Kohlen im J. 1857 an declarirtem Werthe 3,200,551 Pfd. Sterl. von 
Eifen und Stahl, roh und bearbeitet 13,594,328 Pfd. Sterl. Rad) dem An- 
nuaire de l’&conomie polit. für 1858 betrug die Eifenproduction Großbri⸗ 
tunniens 1830 1,800,000 Tonnen, 1840 2,400,000 T., 1850 3,200,000 T., 
1855 3,069,838 T. Ungefähr die Hälfte wurde ausgeführt; die Ausfuhr 
vom 3. 1855 nach declarirtem Werthe wird folgendermaaßgen fpecifteirt: 

Eifen und Stahl . . . . . 3,472,688 Pfd. Stetl. 
Quincaillerie und Meflerwaaren 2,960,391 „ „ 
Mahinn . 2» 2... 2,211,215 „ „ 
Blebe . . . 0.0. .1,4135,090 „u 
Summa 15,779,520 „ . 
oder 394,488,000 Fr. 
Eſcher, Hamob. d. praft. Politik. 16 
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Die Kohlenproduction Großbritanniens und Irlands beitrug nach dem 
Annuaire im %. 1854 64,631,322 englifche Tonnen; diefe enorme Pro: 
duction, fügt das Annuaire hinzu, iſt etwa das Zwölffache deffen, was in 
Frankreich producirt wird. Nach den Angaben deutſcher Statiftifer betrug vie 
Kohlenproduction Englands im 3. 1854 1200 Mill. Einr. 

Es ift erfreulich, daß — nebit Belgien — auch Deutichland insgefammt 
and die öfterreichifche Monarchie immenfe Fortfchritte in der Production von 
Kohlen, Eifen, Stahl, in Verarbeitung diefer Metalle, in Lieferung des Ma: 
terials für die Eifenbahnen, in der Eonftruction von Rocomotiven, Mafchinen 
jeder Art, von Geſchützen und Waffen gemacht haben; dieſe Induftriezweige 
gehören zu den foliveften Pfeilern und den ergiebigften Quellen der Bolt: 
wirthichaft. Aber wir dürfen ung hier nicht ausbreiten Durch Zufammenftellun- 
gen, welche der vergleichenden Statiftif angehören. Wir verweilen auf Mei: 
ding, Deutfchlands Eifen- und Kohlenproduction in der Neuzeit, 1857. Das 
deutfche Eifenhüttengewerke 1852 —54 von Miſchler. Delhäufer, Die 
Eifeninduftrie des Zollvereind. Beſchow, Die Neubelebung des Hüttenwe- 
ſens im Erzgebirge, 1856. Ezörnig, Defterreichd Neugeftaltung. 


8 64. Der Abfchnitt der Staatsphyfif, welcher von der Erzeugung, Ber: 
theilung und Verwendung (Confum) fachlidyer Güter handelt, begreift eine 
große Zahl von Fragen und Gegenftänden; wir find aber genöthigt der Kürze 
wegen uns auf die zum Theil ſchon beleuchteten Hauptpunfte und die zur bei: 
fpielweifen Erläuterung dienenden concreten Verhältniffe Großbritanniens und 
Frankreich zu befchränfen. Nachdem wir gefehen haben, was die Volfswirth: 
fchaft diefer beiden Länder mittelft der Landwirthichaft im weiten Sinne, des 
Bergbaus und der Induftrie an Gütern erzeugt, dient ed gewiffermaaßen zur 
Betätigung, wenn wir einige Data ausheben über die Verforgung der Ein- 
wohner mit den nothmwendigften Gegenftänven, fpeciel mit Subfiftenzmitteln. 
Ein franzöfifcher Statiftifer, welcher feine gut franzoͤſiſche Gefinnung vielfad 
an den Tag gelegt und die Zuftände feines Landes ind günftigfte Licht zu fepen 
bemüht it, Schnigler (Statistique generale de la France. Paris 1846) 
liefert und folgende Data, welche auf eine merkwürdige Weife zufammentreffen 
mit den oben angeführten Angaben von Lavergne über den Ertrag der franzö- 
fiichen Landwirthfchaft. Diefe Angaben Schniglerd (Tom. II: p. 347 ff.) find 
geichöpft aus der Statistique officielle de la France, den amtlichen Berichten 
und PVergleihungen mit Lullin de Chateauvieur (Voyages agronomi- 
ques en France), d’Angeville (Statistique de la population de la France), 
Dufau (Traite de Statistique) u. a. m. 

Alles was Frankreich an Eerealien producitt, wird im Lande confumirt; 
awar wurde nach dem Annuaire für 1861 in den Jahren 1853—58 durdy: 
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ſchnittlich im Jahr für 152 Mill. Sr. Getraide ausgeführt, dagegen aber für 
101 Mil. eingeführt, was muthmaaßlich fih auf die gleiche Quantität redu⸗ 
ciren wird, Da das eingeführte wohl nicht fo theuer zu ftehen fam als das aus⸗ 
geführte werfauft wurde, und jedenfalls ift diefes unbedeutend im Verhältnig 
des Gefammtbedarfes, wie wir fogleich fehen werben. 

Während der Reftauration wurde eine Mittelerndte berechnet auf 155 
Mil. Hectolitres; im Durchſchnitt der Jahre 1837 — 1846 ertrug diefelbe 
180 Mil. ; davon find abzuziehen mindeftens 30 Mit. für Ausſaat; von den 
übrigen 150 Mil. dienen 110 ald Nahrung für die Menfchen, der Reft als 
Futter für Thiere (Pferde, Federvieh) und zu Verfertigung von gebrannten 
Waſſern und Stärfe. Das Quantum von 110 MIN. ift nicht zu viel für eine 
Bevölkerung von 34 Mill. im 3. 1846, feither 36 Mil. Das Mehrere, wel 
ches audgezeichnet reiche Erndten abwerfen, dedt den. Ausfall der Mißerndten. 
Die 180 Mil. Hectolitred machen Durchichnittlich einen Werth von 2 Miliar- 
ven France, ein Gewicht von 13%, Milliarden Kiliogrammes*). Der Bedarf 
eines halben Monats macht an Gewicht 520,000 Tonnen; die gefanımte 
franzöfifche Handeldmarine hat (nah Schnikler) ca. 700,000 Tonnen; nad 
bem Annuaire d’econ. polit. hatte ſich der Tonnengehalt auf annähernd 
900,000 Tonnen vermehrt. Schiffe von dem mittlern Gehalt von 200 Ton- 
nen würden 2600 erfordert, um die angegebene Proviſion für einen halben 
Monat herbeizuſchaffen; in der Wirklichkeit aber ift der mittlere Tonnengehalt 
der Handelsfahrzeuge bloß 44 Tonnen“*). Hieraus ergibt fi), wie ſchwierig 
es fein würde, rechtzeitig und um einer Hungersnoth vorzubeugen, das erfor 
derlihe Getraide auch nur für den Bedarf eines halben Monats herbeizufchaf: 
fen, geſetzt es fände fich das benöthigte Quantum hiezu bereit; es ift daher 
ſeht nothwendig immer einen Borrath in Referve zu halten. Lagrange hatte 
in einem dem Rationalconvente erftatteten Berichte nach verfchiedenen Anhalts⸗ 
punkten berechnet, daß zur Ernährung auf den Kopf der Bevölferung täglich 
mindeftend 900 Grammes erfordert werden; das Wohlbefinden fei bedingt 
durch das Verhältniß der hierunter begriffenen Quota Fleifchipeifen. Dutens 
(Revenu de la France en 1815 et 1835) will die Nation auf 950 Gr. ans 
ſchlagen wegen des verfchienenen Gehalts an Nahrungsfloff; er meint auf 
797 Gr. Mehlfubftanz follte ein Zufag von 153 Gr. Zleifch fommen, Chaptal 
De Industrie frang.) hatte berechnet, daß der jährliche Conſum 109 Mil. 
Hectolitreß betrage (wohl ohne die Ausfant und das Kutter für Thiere ꝛc.). Die 
Statistique de l’Agriculture pour 1839 gibt 147 Mil. Hectolitted an, das 


*) Diefe Schäkung des Geldwerthes fcheint Doch zu gering, ba ber burchfchnittliche Preis 
a. 20 Fr. per Hertolitre beträgt; um ganz genau zu verfahren, müßte man unterfcheiden ben 
Preis ans erfter Hand und ben Marktpreis. 

») Schnigler, Tom. IV. p. 315. 


16* 
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Futter für Vieh inbegriffen. Wan hat berechnet, daß die menfchlicge Nahrung 
60%,, das Zutter der Thiere 19%, die Ausjaat 16%,, die Deftillation 2%, be- 
trägt, fo daß in Mitteljahren ein Ueberſchuß von 3%, verbliebe. In Großbri⸗ 
tannien wird der Eonfum an Eerealien auf den Kopf der Benölferung durch⸗ 
fhnittlih auf 5 Hectolitres jährlich berecänet. D'Angeville (Statist. de la 
population frang.) findet, daß für ganz Kranfreich nach dem Durchſchnitt Der 
Jahre 1825 — 1828 auf 100 Einwohner jährlihd 339 Hectolitres kommen, 
Nach andern forgfältigen Berechnungen fommen jährlid auf den Kopf 192 
Kilogr. Brod, oder täglich 0,526, in England täglich 673 Gr. In Paris fommt 
auf den Kopf täglich 460 Gr. Diefe Ziffern betreffen die Duantitäten Weizen, 
Spelz und Mifchlorn ; fie geben das Durchichnittöverhältnig von ganz Frauk⸗ 
rei. Unterfcheidet man aber das nördliche und das fühliche Frankreich, fo 
zeigt fich ein bedeutender Unterfchied ; Die nördlichen Departements confumiren 
verhältnismäßig mehr; die füdlichen, mit Ausnahme der Provence find in der 
Mehrzahl dürftig verforgt. Diejenigen Departements, welche am wenigen 
Weizen confumiren, find auch in Hinfiht auf Bildung, Wuchs und Fräftige 
Rerruten am fchlechteften beftellt. 

Allein zu der Provifion an Weizen und Spelz kommt noch Roggen, 
Mais, Hirfe, Gerfte, Buchweizen, Hafer. Der Conſum an allen diefen Arti⸗ 
feln ift für die Periode von 1825— 1835 durchfchnittlich auf 47,000,000 Hec- 
tolitred, für 1840 auf 88,012,436 Hectolitreß, auf den Kopf 0,71 Hectolitred 
angegeben, aber wohlverftanden, mit Inbegriff des Yutters für Thiere, wel: 
chen begreifli von Hafer und Gerſte ein beträchtlicher Theil zufällt. Der 
Conſum an Roggen ift ungefähr gleich im Norden und Süden; in Hinſicht der 
Gerſte verhält fidy der Norden zum Süden = 50 : 22. Der Mais und Hirfe 
für einen Werth von 62 Mill, Fr., wird beinahe ausfchließlich im Südweſten 
conſumirt, Buchweizen im Norden und Bretagne. 

Einer der wichtigften Rahrungsartifel neben den Cerealien (und abgeſe⸗ 
hen von Fleifchfpeifen) find die Kartoffeln. In der Periode von 1825 — 1835 
wurden von den Menfchen confumirt 64 Mil. Hectolitred. Mit dem Futter 
(Mäftung) der Thiere ftieg der Conſum auf 78 Mil. Hectol. Die geſammte 
franzöfifche Handeldmarine wäre nicht im Stande den Bedarf für 6 Wochen 
in einem Transporte zu befchaffen in gewöhnlichen Jahren, wo an Getraibe 
nicht Mangel if. Der Norden confumirt 47,797,327 Hectol., der Süden 
30,643,227 Hectol., tm Often ift der Confum größer als im Weſten. Zür gan 
Frankreich beträgt der Jahresbedarf auf den Kopf der Bevölkerung (die Vieh⸗ 
mäftung inbegriffen) 172 Kilogr. oder täglid) 474 Gr. An Nahrungsftoff ent« 
halten die Kartoffeln nur *, jo viel al8 Die Gerealien. In Großbritannien und 
Stland beträgt der Gefammtconfum (die Ausfaat nicht begriffen) 240 Mil. 
Kilogr. oder 9 Hectol. auf den Kopf. 
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Noch werden in Frankteich im Süden Kaftanien ald Nahrung verbraucht ; 
in 4 Departements fteigt der jährliche Conſum auf 2 Hectol. auf den Kopf; Ka⸗ 
fanien haben *, Rahrungsftoff verglichen mit Gerealien. 

Der Eonfum an Fleifchfpeifen nach einem Durchichnitt für ganz Frankreich 
entipricht Durchaus nicht dem, was eine Fräftige Nahrung fordern würde; der⸗ 
felbe hat fih von 1830 auf 1839 fehr bedeutend vermindert; biefer Minder⸗ 
confum zeigt fich befonders beim Echaffleifch. Statt 0,153 Kilogr., welche für 
kräftige Nahrung erforderlich wären, kommen durchſchnittlich bloß 53 Gr. täg» 
lich auf den Kopf. An Schweinefleifch wird beinahe gleichviel confumirt, wie 
an Rindfleiſch. Man muß jedoch auch den Eonfum an Eharcuiterie, Butter 
und Käfe, Geflügel, Wildpret und Fifchen in Anſchlag bringen. Mit Zurechs 
nung alles defien Fommt nach einem Berichte des Minifterd des Aderbau’s der 
Eonfum an thierifchen Subftanzen auf 67 Gr. täglich für den Kopf. In Paris 
Reigt der Eonfum auf 48 Kilogr. Fleifch und 8 Kilogr. Charcuiterie jährlich, 
während für Frankreich im Ganzen der Durchfchnitt 24 Kilogr. beträgt. Der 
Gonfum des nördlichen Frankreichs verhält fich zu dem des fühlichen wie 22:17. 
Am beften iſt der norpöftliche Theil verforgt. In Belgien kommen jährlich 42 
Kilogr., in England 68 Kilogr. auf den Kopf. 

Getränke. Der Eonfum an Wein wird für das nördliche Frank: 
reich nach dem Normaljahe 1839 (vor der Traubenfrankheit) angegeben 
auf 9,343,400 Hectol., für den Süden auf 14,234,848, im Ganzen auf 
23,578,248 Hectol. (nad) andern Angaben fol der Conſum im Ganzen auf 
36 Mil, ſteigen); durchfchnittlich auf ven Kopf 70 Litres Wein, gewiß nicht 
viel für ein Weinland wie Frankreich. Für Paris wurde der Conſum auf 
1 Hectol. der Kopf jährlich berechnet, freilich nicht gerechnet den in Paris felbft 
fabricirten Wein und denjenigen, welcher außerhalb der Barrieren getrunfen 
wird. Auf die Bevölkerung der Städte mit Octroi (4,803,410 im J. 1825— 
1827) wurden verzollt 7,505,905 Hectol. An gebrannten Waſſern wurden con» 
fumirt 701,660 Hectol., an Bier 3,896,537, an Eider hauptfjächlich in ver 
Normandie und im Norboften 10,011,956. Der Weinconfum des füdlichen 
Franfreichs verhält fich zu demjenigen von Norvfranfreich wie 99:48. Diefe 
größere Bortion von Wein des Südfranzofen erſetzt demſelben die dürftige 
Provifion an Cerealien und Kleifch. 

In Großbritannien wird der Genuß des ausländifchen Weines nur dem 
Wohlhabenden und Reichen zu Theilz dagegen werden an gebrannten Waflern 
950,000 Litres confumirt, an Bier 19 Mil. Hectol., wovon begreiflich den 
Weibern und den Kindern ein Heiner Antheil zulömmt. Dagegen werden be⸗ 
fanntlih immenfe Quantitäten Thee und Zuder confumirt. 

Nach Allem diefen wird man finden, daß die franzöftfche Bevölkerung mit 
Lebensmitteln erfter Nothwendigkeit dürftig verforgt ift, und kein Wunder ifl 
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es, wenn der wohlgenährte John Bull mit ſpoͤttiſchem Mitleiden den hungri⸗ 
gen Franzmann bedauert. 


8 65. Sn den leiblichen und geiſtigen Bedürfniſſen der Menſchen fügt Die 
Triebfeder der wirthfchaftlihen Thätigkeitz Die Erzeugung fachlicher Güter, 
d. h. der geeigneten Mittel zur Befriedigung jener Bebürfniffe iſt ihr Zwech, 
für die Einzelnen wie für die Völker. In dem Maaße als dieſe Befriedigung 
ftattfindet, ift der Zuftand der Volkdwirthfchaft ein befriedigender; e8 wirb aus 
demfelben auf den Nationalreihthum, auf dad Nationaleinfommen, d. 5. auf 
die Mafle productiver Güter und ihren Ertrag zurüdgefchloffen. Anderſeits 
wird durch Diefe Befriedigung das phyſiſche Gedeihen des Volkes, fein Wohl: 
befinden, die Vermehrung der Population, feine Zufriedenheit, feine Bildung 
bedingt. Ein Volk, welches darbt, wird auf die Länge Rüdichritte in der Bo: 
pulation machen ; reichliche Nahrung der arbeitenden Elafjen wird kaum erman- 
geln die Population zu vermehren; Fräftig genährte Menfchen find nicht nur 
zu anftrengenden Arbeiten tüchtiger, fondern auch in ihrem Kraftgefühl muthig 
zur Bertheidigung ihrer Freiheit gegen Defpotismus und Unterjodhung. Es ift 
allerdings wahr, daß Völker, wie Einzelne, fi) durch Luxus und leichtfinnigen 
Genuß wirthſchaftlich zu Orunde richten fönnen, und daher von einem großen 
Conſum nicht immer mit Sicherheit auf großes Einkommen und foliden Wohl: 
ftand zu fohließen ift. Ein folder zum Ruin führender Zuftand wird am eheften 
eintreten, wenn dad Eigenthum durch Willfür unficher gemacht ift, wenn eine 
defpotifche Regierung einen großen Theil des Nationaleinfommene auf unpro: 
ductive Weife in glänzenden, Eoftfpieligen Bauten, unnügen Kriegsunterneb- 
mungen, Hofprunf und Tand vergeudet, wenn ein Heer von Civil⸗ und Mili- 
tärsBeamteten oder Geiftlihen am Marke des Volfed nagt, wenn Agiotage 
und Schwindel die Capitale der Production entzieht und mißbraudt, um 
Einzelne ohne Arbeit auf Koften des Ganzen zu bereichern, wenn ein Bolf 
durch feinen Rationalcharafter der Genußfucht und der Eitelkeit verfallen unt 
das Familienleben zerrüttet if. In der Regel aber darf bei den chriftlichen 
Bölfern des Abendlandes angenommen werden, daß der Trieb für die Zukunft 
und für die Familie zu forgen nicht bloß die Einnahmen und Ausgaben , die 
Production und den Conſum in Gleichgewicht erhalte, fondern die Wirfung 
habe, durch Erfparniffe den Nationalreichthum zu vermehren, wenn nicht außer: 
ordentliche Berumftändungen — Mißwachs, Krieg, Handelskrifen — Störun- 
gen herbeiführen. Um fo mehr wird man aus dem öffentlidhen Conſum auf 
den öffentlichen Wohlftand fchließen dürfen, wenn die oben aufgezählten ve: 
ftructiven Urfachen wegfallen, wenn im Gegentheil die Nation fich durch pro: 
ductive Thätigfeit auszeichnet, wenn großartige productive Unternehmungen 
diefelben beichäftigen und die Quellen des öffentlichen Wohlſtandes erweislich 
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im Zunehmen find. Die menſchlichen Bedürfniſſe fo wie Die Befriedigung ders 
felben zerfallen allerdings in verfchiedene Claſſen; es gibt rohe und feinere 
Genuͤſſe, welche fein wahres Bedürfniß befriedigen und verderblich wirken, 
oder wenigftens nur der Eitelfeit und Prunffucht dienen; ein ganzes Volt, fo 
wie einzelne Claſſen, können durch bloße Gewohnheit ſich Bedürfniffe machen, 
deren Befriedigung große Ausgaben erheifcht, ohne das Wohlbefinden oder den 
geittigen Werth der Bonfumenten zu erhöhen; wenn aber die Mittel zu Bes 
friedigung auch foldyer eingebildeter oder gefchaffener Bebürfniffe wirklich vor⸗ 
handen find, ohne dem Bolfsvermögen wefentlihen Abbruch zu thun, fo zeugt 
dies immerhin für den günftigen Stand der Volkswirthſchaft. Won einem hö- 
bern Standpunfte möchten hierüber folgende Punkte zu berüdfichtigen fein. Alle 
Bedürfniſſe, alfo auch eingebildete oder gemachte, find ein Sporn der wirth⸗ 
ſchaftlichen Thätigkeit; wo die Mittel zur Befriedigung bloß eingebildeter oder 
gemachter Bebürfnifie reichlich vorhanden find, ift darin für ungünftige Zeiten 
ein Rejervefond vorhanden, welcher nöthigenfalld audy zur Dedung der wahren 
Bedürfniffe verwendet werden kann. “Damit wollen wir weder dem für Ges 
fundheit und Sittlichfeit verderblihen Hang zur Trunfenheit und zum Genuffe 
narcotiſcher Mittel, nocdy andern Ausichweifungen und Laftern das Wort reden, 
welche am beften durch Vollserziehung, durch das Beifpiel der höhern Stände 
und durch begünftigten Conſum von unfchädlichen oder minder fhädlichen Sur⸗ 
togaten,, 3. DB. des Thees und Zuders ftatt Alkohol, befämpft werben, wozu 
ein weiſes Beftenerungsfyftem mitwirken kann. Gewiſſe Luruss und Eitelkeit» 
Ausgaben können als indirecte Befteuerung der Reichen zum Vortheil der arbeis 
tenden Claſſen, welche durch die Befriedigung derſelben ihren Unterhalt erwers 
ben, betrachtet werden, da die Zeit noch entfernt zu fein fcheint, wo Die Reichen 
freiwillig und ohne Gegenleiftung das Loos der arbeitenden Claſſen zu verbefs 
fern geneigt wären. Auch der Staatögewalt ift die Löfung dieſes Problems, 
ohne Vernichtung des Privateigenthums, welche die Volfswirthichaft gänzlich 
jerrütten würde, unendlich erſchwert durch den Zufammenhang des Weltvers 
fehres und Die Concurrenz aller Induftrievölfer auf dem Weltmarfte. 


8 66. Die Beduͤrfniſſe eines Volkes find theils öffentlidde, theils Privat- 
bedürfniſſe. Jene werden durch die Staatsausgaben befriedigt. Wichtig if 
das Verhältniß verfelben zum Rationaleinfommen und zur Bevölferung, und 
ebenfo wichtig die produrtive oder unproductive Verwendung derfelben. Zu 
den productiven Verwendungen rechnen wir, mit Erlaubniß der Rationalöfos 
nomen, nicht bloß die Erbauung von Gandlen, Eifenbahnen, Seehäfen, Aus: 
trodnung von Sümpfen u. dgl. , fondern auch die auf Volfsunterriht und 
Bildung zwedmäßig verwendeten Summen; ald unproductiv betrachten wir 
alies Uebermaaß von Ausgaben für Bureaufratie oder zu hohe Beſoldungen, 
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oder für das Militärweien, wenn dieſe nicht durch höhere Rückſichten als noth⸗ 
wendig geboten find. Es war eine Zeit, wo berühmte NRationalöfonomen be: 
haupteten, daß durch die Rationalichulden das Nationalvermögen um ebenio 
viel vermehrt werde, da bie Schuldtitel oder Renten in den Händen ber 
Gläubiger wahre Activa feien. Diefer craffe Irrthum, welcher die Engländer 
unter dem Minifterium Pitt über den Anwuchs der enormen Staatsfchuld trö- 
ften mochte, ift durch Die Grundjäge der geläuterten Volkswirthſchaftslehre von 
britifchen Staatsmännern und Schriftftellern widerlegt. Niemand glaubt jept 
mehr, daß die Geſammtheit reicher werde, wenn die eine Claſſe der Bürger der 
andern zinspflichtig wird. in Staatsanleihen, das nicht einzig verwendet 
wird zu Tilgung einer ältern, drüdenderen Schuld, ift nichts anderes ale ein 
von der Gegenwart auf die Fünftigen Generationen gezogener Wechfel, Eraft 
deffen der Abgrund der Vergangenheit fortwährend die Früchte der National⸗ 
induftrie als Zinfen verfchlingt. Nur foweit findet die Gegenwart einen Erfag, 
als um dieſen Preis Eriftenz und Selbfifländigfeit gewahrt ober Werfe von 
nachhaltiger Nüslichkeit geichaffen wurden. Um die Nationalſchuld zu verzins 
fen, müflen Steuern entweder auf den Aderbau oder auf Die Induſtrie gelegt 
werden, 3. DB. 100 Thaler auf den Ertrag eines Grundſtückes oder eines in- 
duftriellen Gefchäftes. Die Wirkung hiervon it nun, daß das Grundſtück an 
Werth und Ertrag für den Beſitzer foviel einbüßt, als er von feinen Früchten 
verkaufen muß, um Die 100 Thaler zu entrichten; es if für ibn, wie wenn das 
Grundſtück foviel an Fruchtbarkeit verloren hätte, oder wenn er 100 Thaler 
mehr an Arbeitslohn ausgeben müßte, um ben gleichen Ertrag wie vorher zu 
gewinnen. Ebenfo hat die Steuer für den Induftriellen gleiche Wirkung, wie 
wenn die Productionsfoften um 100 Thaler vermehrt würden. Wenn ber 
Landwirt) oder der Induftrielle fich hiefür ganz oder theilweife entfchädigen 
fann, indem er den Preis feines Productes oder Habrifates erhöht (was von 
Umſtaͤnden abhängt), fo entfteht dadurch eine reelle Bertheurung veffelben und 
der Verluft wird nur von einer Claſſe der Bürger auf die andere abgewälzt. 
Wenn die frühere Generation ſich erlauben durfte, durch Anticipation zu ver⸗ 
geuden, was ein fünftiges Gefchlecht Durch feinen Schweiß erwerben würde, 
fo wäre dieſer ſpateren Generation nicht zu verargen, wenn fie, um nicht für 
gewifienlofe Voreltern arbeiten und darben zu müflen, einfach die Zinspflicht 
von fi abwälgen würde. Rur die Rüdficht, daß die Rechtönachfolger der Dar: 
lehnsgeber unfchuldig darunter leiden müßten, oder die Sorge für Erhaltung 
bes öffentlichen Eredites, kann fie davon abhalten. Oft aber zwingt die Noth⸗ 
wenbigfeit zu einer folgen Maßregel, welche Staatsbanferott genannt wird. 
Dann wird mit einem Male das fictive Eapital, welches auf ver Verzinfung 
beruhte, in den Händen der Stantögläubiger vernichtet. 

Wir entheben allervorderfi dem ftatiftifchen Central⸗Archiv Nr. 4 die Ueber: 
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fit der Staatsichulden der größern europäifchen Staaten, wie ſich diefe im 
3. 1857 verhielten, in Millionen Gulden Eonventiond Münze; Diefelben be⸗ 
trugen in: 


u auf d. Kopf ber 
Zinfen capitalifirt Bevölkerung 
N) England . . . . 285 5700 209 
2) Holland . . 2.0.28 960 174 
3) Sranfreih . . . .„ 212,8 4256 121 
4, Belgien : . . . 198 396 88 
5) Sardinien. . . . 18,6 372 74,2 
6) Portugal . . . . 7,8 T56 44,5 
7) Ochterrih. . . . 82 1640 43 
8 Epanin . „2. . 24 480 35 
9) Rupland (ohne Polen) 44,4 882 31% 
10) Preußen . .» .. 135 270 15% 


Der Bericht gibt auch eine Zufammenftellung des ordentlichen Aus- 
gabebudgets folgender Staaten; es betrug 1857 in 
Mill. fl. pr. Kopf fl. 
Großbritannien 766 27 
Frankteich.. 737 25 
Niederlande . 60 17%, 
Belgien . . 55 12%, 
Sardinien. . 76 15'% 
Defterrih. . 325 8% 

Diele Berhältnifie haben fi im Laufe des Jahres 1858 und noch mehr 
in Folge der Ereigniffe von 1859 verändert ; doch konnten die vorübergehen- 
den Ausgaben zweier Jahre, wovon das erfie Semefter eher günftig war, auf 
die Finanzlage im Ganzen feinen folden Einfluß üben, daß obige Berglei: 
hung ihre Bedeutung verlöre. Erheblicher if das Bedenken, daß nur das 
ordentliche Ausgabebudget angegeben iſt. Der Bericht macht aufmerffam, 
daß die Zahlen für Defterreich nur in einer Papier⸗Valuta zu verfteben find, 
welche im 3. 1857 durchſchnittlich 15%, unter pari fand; auch wird auf der 
andern Seite zugegeben, daß Lebensmittel und Löhne in Defterreich niedriger 
ſtehen als in England, Sranfreich u. f. w., wodurch der locale Tauſchwerth 
der Bapier-Baluta annähernd dem Metallgeld anderer Staaten gleich geſtellt 
wird. Ferner macht der Bericht Die allerdings fehr gegründete Bemerkung, daß 
das numerifche Berhältniß des Ausgabebudgets an ſich nicht enticheidet, da 
zugleich der Umfang und die Qualität der Leiftungen der ftaatlichen Thätigfeit 
in Betrachtung zu ziehen find. Eine Regierung, welche verhältnismäßig nur 
1/, deften bezieht, was eine andere einnimmt, aber nicht ', fo viel leiftet, bes 
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ſchwert die Steuerpflichtigen in höherem Grade. Aber noch ſchlimmer ift es, 
wenn bei einer an fid) großen Steuerlaft die Rüglichkeit der Verwendungen 
gering ift. Eben fo wichtig iſt dad Verhältniß der Zahlungefähigkeit der 
Steuerpflichtigen zu der ihnen auferlegten Steuerlaft, da ein reiches Bolf Das 
Bierfache ebenfo leicht aufbringen kann, als ein armes dad Einfache; endlich 
wird die gleiche Gefammtausgabe für das Volk drüdender oder weniger 
drückend, je nachdem fie auf zweckmaͤßige oder auf verfehrte Weife verlegt und 
erhoben wird. 

Nach dieſen allgemeinen Prämiffen betrachten wir jept etwas näher den 
Finanz⸗Etat einiger der bedeutendſten europäifchen Staaten. 


$ 67. 1. Großbritannien (Verein. Königreich). Die durchfchnittliche Duota, 
welche der Einzelne an die Staatsausgaben entrichtet, iſt oben bereits angege- 
ben (27 fl. Conv.⸗Mze). Um zu. beurtheilen, wie diefe Steuerlaft fi) zu Der: 
jenigen einer frühern Periode verhält, mögen folgende Data dienen. Pebrer 
(Histoire financiere de l’Emp. Britt.) gibt die Staatseinfünfte an: 

für 1800 auf 29,6 Mil. Pfo. Sterl. 

„ 1810 „ 66 " " " 

„1816 „ 768 u» on 
(e8 ift zu vermuthen, daß unter diefen Summen die fehr beträchtlichen Erbe: 
bungsfoften begriffen find). 

Parnell (De la Reforme financiere en Angleterre. 4. Edit. Chap. 13; 
gibt die Einnahmen für 1829 an auf 51,386,000 Pfd., die Ausgaben 
auf 49,075,000. | 

Die Beriode von 1810— 1816 nöthigte England zu außerordentlichen An⸗ 
ftrengungen im Kampfe gegen Napoleon. Außerdem waren Die Rominalpreife 
in England durch Einftellung der Baarzahlungen um mindeſtens 20°%,, erhöht. 

Seit 1830—1857 hatte die Bevölferung fih im Verhältniffe von 24:29 
vermehrt, die Steuern von 51,386,000 Pfd. auf 66 Mill. ; die Steuerlaft ift 
alfo nominell ungefähr gleich, Dagegen iſt dad Nationaleinkommen verhältnip- 
mäßig größer, die Arbeitslöhne höher und Die Lebensmittel wohlfeiler. In der 
Periode von 1810—1816 fam auf den Kopf eine Steuerlaft von etwa 3%, 
Pfd., jegt etwa 2%, Pf. Von der Totalausgabe 66,019,958 fordert bie Ber- 
zinfung der Staatsſchuld (1857) 28,683,384. Betrachtet man diefe als eine 
Privatfchuld, welche eine Claſſe der Bürger der andern verzinfet, fo fommen 
an übrigen Staatdausgaben etwa 1%, auf den Kopf. Bei alle diefem erfcheint 
die Lage nicht unbedenklich, auf den Fall, daß England anhaltend, zu großen 
Kriegsrüftungen genöthigt wäre. In den Jahren 1855 und 1856 fliegen die 
Ausgaben wegen des ruffifchen Krieges auf 84%, und 78 Mill.; auch ift nicht 
zweifelhaft, daß die Rüdwirfungen des Krieges auf den Handel und die Aus» 


r⁊ 





3. Die Volkswirthſchaft. 251 


fuhr die Einnahme an Zöllen und Accife wefentlich vermindern würde. Hin⸗ 
ſichtlich des Verhältmifies der Steuerlaft zum Rationalvermögen und zum 
Rationaleintommen verweifen wir auf das oben ($ 60.) Gefagte. Der Ertrag 
der zu Beftreitung. von Kriegsausgaben erhobenen Einfommenfteuer gibt feinen 
Maapftab, um das gefammte Vermögen oder Einfommen der Ration zu bes 
rechnen, da fie nur einen Theil und gewifle Arten des Einkommens trifft, und 
die dabei vorfommenden Tarationen und Declarationen viel Willfürliches 
haben. Bon den großen Einfommen (über 150 Pfd.) wurde für die Kriegs: 
geit '/,, erhoben, was Niemand für eine ruinöfe Auflage halten wird. Alles 
zufammen genommen wird man zu dem Schluffe kommen, daß England dur 
die Quellen feines Wohlftandes (88 61 ff.) im Stande fei, nöthigenfalls aud) 
neue außerordentliche Anftrengungen zu machen, ohne die Subfiftenzmittel des 
Volkes zu gefährden, Den Daten, weldye oben angegeben find, wollen wir 
hier noch eine Notiz aus dem Annuaire d’Ec. pol. pour 1859. p. 662 beifügen. 
Im 3. 1857 wurden die Meere von folgenden Schiffen befahren: 
Bereinigte Staaten 38,000 Schiffe, 6,072,235 Tonnengehalt, 


England ....... 37,088 „ 5,570,000 F 
Frankreich..... 19475 „ 1,052,585 „ 
Schweden und Norwegen 5241 „ 588,264 , 
Dänemark....... 5179 ,„ 210,000 „ 
Spanien... 22 2.% 5173 „ 349,762 „ 
Griechenland... .. » 3960 „- 262,881. „ 
Defterreih . . .... . 3393 ,„ 482,319 , 
Italien........ 2983 „ 198,924 ,„„ 
Tür -. 2220000. 2300  „ 183,000 . 
Holland........ 2230 „ 551,884 „ 
Eüdamerifa .. 2... 1550 „ 172,605 B 
Rußland . . 2.22 202% 1416 172,605 , 
Prteußen....... 829 ,„ 267,000 „ 
Hanfeflätte ...... : 79 , 312,755 „ 
Belgien .. 2220. 160 „ 24,000 w 


Diefe einfache Zufammenftellung von Ziffern »bietet Stoff zu vielen Res 
flerionen. Sie ſchien uns aber, in Verbindung mit früher Gefagtem ($$ 62 

., vorzüglich geeignet, die Zahlungsfähigfeit der britifchen Steuerpflidhtigen 
zu beleuchten. Es ift oben nachgewiefen , wie das britifche Volk mit Cerealien 
und Fleiſch hinlaͤnglich verforgt it. Was das Getränk betrifft, fo ift befannt, 
daß das vereinigte Königreich fich felbft mit ſtarkem Bier im Ueberfluß verfieht. 
Auch von Spirituofen wurde ein großed Quantum erzeugt. Im Jahr 1857 
wurben in England verfteuert 9,343,549 Gallonen, in Schottland 2,870,375, 
in Irland 2,090,829 (Statift. Arch. 2. Heft. S. 17.). Als Importirt wur: 
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ſchwert die Steuerpflichtigen in höheren Grade. Aber noch fchlimmer iſt es, 
wenn bei einer an ſich großen Steuerlaft die HRüplichkeit der Verwendungen 
gering ift. Eben fo wichtig ift das Berhältnig der Zahlungsfähigfeit der 
Steuerpflichtigen zu der ihnen auferlegten Steuerlaft, da ein reiches Bolf das 
Bierfache ebenfo leicht aufbringen kann, als ein armes das Einfache; endlich 
wird die gleiche Gefammtausgabe für das Volk drüdender oder weniger 
drüdend, je nachdem fie auf zweckmäßige oder auf verkehrte Weile verlegt und 
erhoben wird. 

Nach diefen allgemeinen Prämiffen betrachten wir jept etwas näher Den 
Finanz⸗Etat einiger der beveutendften europäiſchen Staaten. 


& 67. 1. Großbritannien (Verein. Königreich). Die durchſchnittliche Quota, 
welche der Einzelne an die Staatsausgaben entrichtet, iſt oben bereitd angege⸗ 
ben (27 fl. Conv.⸗Mze). Um zu.beurtheilen, wie diefe Steuerlaft ſich zu der⸗ 
jenigen einer frühern Periode verhält, mögen folgende Data dienen. Pebrer 
(Histoire financiere de l’Emp. Britt.) gibt die Staatdeinfünfte an: 

für 1800 auf 29,6 Mil. Pfd. Sterl. 

„110,6 no en 

„1816 „ 768 u» om 
(e8 ift zu vermuthen, daß unter diefen Summen die fehr beträchtlichen Erhe⸗ 
bungsfoften begriffen find). 

Parnell (De la Reforme financiere en Angleterre. 4. Edit. Chap. 13: 
gibt die Einnahmen für 1829 an auf 51,386,000 Pfd., die Ausgaben 
auf 49,075,000. 

Die Beriode von 1810—1816 nöthigte England zu außerordentlichen An- 
firengungen im Kampfe gegen Napoleon. Außerdem waren die Rominalpreife 
in England durch Einftellung der Baarzahlungen um mindeftend 20%, erhöht. 

Seit 1830—1857 hatte die Bevölferung ſich im Verhältniffe von 24:29 
vermehrt, die Steuern von 51,386,000 Pfd. auf 66 Mill.; die Steuerlaft ift 
alfo nominell ungefähr gleich, dagegen ift das Nationaleinfommen verhältniß- 
mäßig größer, die Arbeitslöhne höher und die Lebensmittel wohlfeiler. In der 
Periode von 1810—1816 fam auf den Kopf eine Steuerlaft von etwa 3°, 
Pfd., jegt etwa 2%, Pfd. Von der Totalausgabe 66,019,958 fordert bie Ber: 
zinfung der Staatsſchuld (1857) 28,683,384. Betrachtet man diefe als eine 
Privatſchuld, welche eine Claſſe der Bürger der andern verzinfet, fo kommen 
an übrigen Staatdausgaben etwa 1'/, auf den Kopf. Bei alle dieſem erfcheint 
die Lage nicht unbedenklich, auf den Fall, daß England anhaltend, zu großen 
Kriegerüftungen genöthigt wäre. In den Jahren 1855 und 1856 ftiegen die 
Ausgaben wegen des ruſſiſchen Krieges auf 84%, und 78 Mill.; auch iſt nicht 
zweifelhaft, daß die Rüdwirkungen des Krieges auf den Handel und die Aus» 


r⁊ 
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fuhr die Einnahme an Zöllen und Acciſe wefentlich vermindern würde. Hin- 
fichtlich des Verhältnifies der Steuerlaft zum Rationalvermögen und zum 
Rationaleintommen verweifen wir auf das oben ($ 60.) Gefagte. Der Ertrag 
der zu Beftreitung. von Striegsausgaben erhobenen Eintommenfteuer gibt feinen 
Maapftab, um das gejammte Vermögen oder Einfommen der Ration zu be: 
rechnen, da fie nur einen Theil und gewiffe Arten des Einkommens trifft, und 
die dabei vorfommenden Taxationen und Derlarationen viel Willfürliches 
haben. Bon den großen Einfommen (über 150 Pfd.) wurde für Die Kriegs: 
zeit Y,, erhoben, was Niemand für eine ruinöfe Auflage halten wird. Alles 
zuſammen genommen wird man zu dem Schlufle fommen, daß England durch 
die Quellen feines Wohlftandes (88 61 ff.) im Stande fei, nöthigenfalls auch 
neue außerordentliche Anftrengungen zu machen, ohne die Subfiftenzmittel des 
Volkes zu gefährden. Den Daten, welche oben angegeben find, wollen wir 
hier noch eine Notiz aus Dem Annuaire d’Ec. pol. pour 1859. p. 662 beifügen. 
Im 3. 1857 wurden die Meere von folgenden Schiffen befahren: 
Bereinigte Staaten 38,000 Schiffe, 6,072,235 Tonnengehalt, 


England ....... 37,088 „ 5,570,000 „ 
Frankreich . 2... . 19,475 „ 1,052,585 „ 
Schweden und Norwegen 5241 588,264 „ 
Dänemarf ....... 5179 , 210,000 „ 
Spanien. . 2... .. . 5173 u 349,762 „ 
Griechenland...... 3960 262,881 „ 
Defterreih . . » . . . 393° „, 482,319 " 
KHalien - 222020. 2.2983 „ 198,94  „ 
Türe... 22000. 2300 „ 183,000 „ 
Hand... 2.2... 2230 „ 551,884 " 
Südamerifa .. 2... 150 „ 172,605 „ 
Rußland . . 2.2220. 1416 n 172,605 n 
Preußen... 2202 0.% 829° „ 267,000 „ 
Hanfeflädte ...... 79, 312,755 „ 
Belgien .. 2. 220% 160 „ 24,000 „ 


Diefe einfache Zufammenftelung von Ziffern -bietet Stoff zu vielen Re 
flerionen. Sie fchien ung aber, in Verbindung mit früher Gefagtem ($$ 62 
ff.), vorzüglich geeignet, die Zahlungsfähigfeit der britifchen Steuerpflichtigen 
zu beleuchten. Es ift oben nachgewiefen , wie das britifche Volk mit Gerealien 
und Fleiſch Hinlänglich verforgt if. Was das Getränf betrifft, jo ift bekannt, 
daß das vereinigte Königreich fich ſelbſt mit ſtarkem Bier im Ueberfluß verfieht. 
Auch von Spirituofen wurde ein großed Quantum erzeugt. Im Jahr 1857 
wurden in England verfteuert 9,343,549 Gallonen, in Schottland 2,870,375, 
in Irland 2,090,829 (Statift. Arch. 2. Heft. S. 17.). Als importirt wurs 
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fehwert die Steuerpflichtigen in höherem Grade. Aber noch fchlimmer iſt es, 
wenn bei einer an ſich großen Steuerlaft die Nüglichkeit der Verwendungen 
gering iſt. Eben fo wichtig ift das Berhältniß der Zahlungsfähigfeit der 
Steuerpflichtigen zu der ihnen auferlegten Steuerlaft, da ein reiches Bolf Das 
Vierfache ebenfo leicht aufbringen kann, als ein armes das Einfache; endlich 
wird die gleiche Gefammtausgabe für das Volk dDrüdender oder weniger 
drüdend,, je nachdem fie auf zweckmäßige oder auf verlehrte Weile verlegt und 
erhoben wird. 

Nach diejen allgemeinen Prämiffen betrachten wir jept etwas näher den 
Finanz-Etat einiger der beveutendften europäifchen Staaten. 


8 67. I. Großbritannien (Verein. Königreich). Die durchſchnittliche Quota, 
welche der Einzelne an die Staatdausgaben entrichtet, ift oben bereitd angege: 
ben (27 fl. Conv.⸗Mze). Um zu beurtheilen, wie dieſe Steuerlaft fich zu Der: 
jenigen einer frühern Periode verhält, mögen folgende Data dienen. Pebrer 
(Histoire financiere de l’Emp. Britt.) gibt die Staatseinfünfte an: 

für 1800 auf 29,6 Mitt. Pfd. Sterl. 

„1810 „ 66 nn 

„1816 „768 u un 
(e8 ift zu vermuthen, daß unter diefen Summen die jehr beträchtlichen Erhe⸗ 
bungsfoften begriffen find). 

Parnell (De la Reforme financiere en Angleterre. 4. Edit. Chap. 13: 
gibt die Einnahmen für 1829 an auf 51,386,000 Pfd., die Ausgaben 
auf 49,075,000. 

Die Periode von 1810—1816 nöthigte England zu außerordentlichen An⸗ 
ftrengungen im Kampfe gegen Rapoleon. Außerdem waren die Rominalpreiie 
in England durch Einftellung der Baarzahlungen um mindeftens 20%, erhöht. 

Seit 1830—1857 hatte die Bevölkerung ſich im Verhältnifie von 24: 29 
vermehrt, die Steuern von 51,386,000 Pfd. auf 66 Mill. ; die Steuerlaft ift 
alfo nominell ungefähr gleich, dagegen iſt das Nationaleinfommen verhältniß- 
mäßig größer, die Arbeitslöhne höher und die Lebensmittel wohlfeiler. In der 
Periode von 1810—1816 fam auf den Kopf eine Steuerlaft von etwa 3%, 
Pfo., jetzt etwa 2%, Pfd. Bon der Totalausgabe 66,019,958 fordert bie Ber: 
zinfung der Staatsfchuld (1857) 28,683,384. Betrachtet man dieſe als eine 
Privatichuld, welche eine Claſſe der Bürger der andern verzinfet, fo fommen 
an übrigen Staatsausgaben etwa 1'/, auf den Kopf. Bei alle diefem erfcheint 
die Lage nidyt unbedenklich, auf den Fall, daß England anhaltend, zu großen 
Kriegsrüftungen genöthigt wäre. In den Jahren 1855 und 1856 fliegen bie 
Ausgaben wegen des ruffiichen Krieges auf 84%, und 78 Mill.; auch iſt nicht 
zweifelhaft, daß die Rüdwirkungen des Krieges auf den Handel und die Nuss 
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fuhr die Einnahme an Zöllen und Acciſe wefentlicy vermindern würde. Hin: 
fichtlich des Verhaͤltniſſes der Steuerlaft zum Rationalvermögen und zum 
Rationaleintommen verweilen wir auf das oben ($ 60.) Gefagte. Der Ertrag 
der zu Beftreitung. von Kriegsausgaben erhobenen Einfommenfteuer gibt feinen 
Maapftab, um das gefammte Vermögen oder Einfommen der Ration zu be: 
rechnen, da fie nur einen Theil und gewiffe Arten des Einkommens trifft, und 
die Dabei vorkommenden Zarationen und Derlarationen viel Willfürliches 
haben. Bon den großen Einfommen (über 150 Pfd.) wurde für Die Kriegs: 
zeit Yu erhoben, was Niemand für eine ruinöfe Auflage halten wird. Alles 
zufammen genommen wird man zu dem Schluffe fommen, daß England durd) 
die Quellen feines Wohlftandes (88 61 ff.) im Stande fei, nöthigenfals auch 
neue außerordentliche Anftrengungen zu machen, ohne die Subfiftenzmittel des 
Bolfes zu gefährden. Den Daten, welche oben angegeben find, wollen wir 
hier noch eine Notiz aus dem Annuaire d’Ec. pol. pour 1859. p. 662 beifügen. 
Im 3. 1857 wurden die Meere von folgenden Schiffen befahren: 
Bereinigte Staaten 38,000 Schiffe, 6,072,235 Tonnengehalt, 


England ...... . 37,088 „ 5,570,000 „ 
Tranfeei ...... . 19475 „ 1,052,585 „ 
Schweden und Norwegen 5241 „ 588,264 „ 
Dänemaf ....... 5179 ,„ 210,000 - „ 
Spanien... 2 220% 5173 „ 349,762 ’ 
Griechenland... .. . 3960  „- 262,881 „ 
Defterreih . . 2.2... 3393 „ 482,319 " 
Stalien . 2...» .. 2983 „ 198,924 „ 
Türkei......... 2300 n 183,000 „ 
Holland... 2.2... 2230  „ 551,884 n 
Südamerifa .. 2... 150 „ 172,605 „ 
Rusland .. 22.220. 1416 172,605 „ 
Pteußen........ 829 „ 267,000 F 
Hanfeftädte ...... 779 , 312,755 „ 
Belgien ... 2220. 160 „ 24,000 „ 


Diefe einfache Zufammenftelung von Ziffern bietet Stoff zu vielen Re: 
flerionen. Sie jchien ung aber, in Verbindung mit früher Gefagtem ($$ 62 
ff.), vorzüglich geeignet, die Zahlungsfähigfeit der britifchen Steuerpflichtigen 
zu beleuchten. Es ift oben nachgewielen , wie das britifche Volk mit Eerealien 
und Fleiſch Hinlänglich verforgt if. Was das Getränf betrifft, jo ift bekannt, 
daß das vereinigte Königreich fich felbft mit ſtarkem Bier im Ueberfluß verfieht. 
Auch von Spirituofen wurde ein großes Quantum erzeugt. Im Jahr 1857 
wurden in England verfteuert 9,343,549 Gallonen, in Schottland 2,870,375, 
in Irland 2,090,829 (Statift. Ach. 2. Heft. S. 17.). Als importirt wur: 
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den angegeben: Rum 3,397,002 Gallonen, Eognac 1,290,859 nebft ca. 
25,000 ©. Genever. Alles zuſammen macht ca. 19 Mill. Gallonen ge⸗ 
brannte Wafler. Rechnen wir von der Zahl der Conſumenten ab die Kinder 
unter 10 Jahren und hoffentlich *, des fchönen Geſchlechtes, fo kommen für 
die übrige Bevölkerung annähernd auf jedes Individuum durchſchnittlich 2 G. 
gebrannte Waſſer. Nach einem im Auguft 1850 vor ber British Association 
gehaltenen öffentlichen Vortrage betrug im vereinigten Königreiche im 3. 1849 
die Ausgabe für Bier etwa 25 Mil. Pfd. Sterl., für gebrannte Waſſer 24 
Millionen (Edinb. Review 1855.). Der Genuß des Weines it allerdings 
auf die höhern und mittlern Claſſen beſchraͤnkt: nach dem flatift. Archiv wurben 
1857 verzollt 6,605,710 Gallonen, was unter die Gentlemen repartirt, da Die 
Lady's den Wein nur. befcheiden nippen, immer noch eine ganz anfehnliche 
Brovifion ausmacht. Was die feinern Genüffe betrifft, woran dem ſchoͤnen 
Geſchlechte erlaubt ift, ohne Erröthen theilzunehmen, fo wurden im 3. 1853 
in dem vereinigten Königreiche 818,000,000 Pfd. Zuder confumirt (Johns 
fton, Chemistry of common life) , was durch das ftatift. Archiv vollkommen 
beftätigt wird, welches als Durchfchnitt der Jahre 1853 — 1857 (Tab. 8.) ca. 
720 Mil. Pfo. nachweiſt. Thee wird über 60 Mill. Pfunde verbraucht, 
etwa '/, defien, was in China felbft und in andern aflatiihen Ländern, in 
ganz Europa und Nordamerifa confumirt wird. Der Verbrauch von Eaffee 
ift nach den Einfuhrtabellen durhfchnittlich etwa 35 Mill. Pfunde; der Ver⸗ 
brauch von Cacao in den Jahren 1854—1857 von 4,452,529 auf 2,650,233 
Pfd. zurüdgewichen. Tabad werden nad) Johnſton jährlich etwa 30 Mil. 
Pfunde geſchmaucht. 

Als ein ſehr weientliches Merkmal des britifchen Wohlftandes verdient 
auch das Verhältniß der Häufer zur Bevölkerung angeführt zu werden. Jede 
Familie, auch in den Städten, ftrebt, foviel möglich, ein Haus für ſich allein 
zu bewohnen. Im J. 1831 betrug in England und Wales die Zahl her bes 
wohnten Häufer 2,481,544 auf eine Bevölferung von 13,897,187. Im. 
1841 war die Häuferzahl auf 2,943,939 und die Bevölkerung auf 15,911,757 
geftiegen. Die Vergleichung beider Perioden beweift fortfchreitenden Wohl⸗ 
ftand. Dem einfichtigen Leſer wird nicht entgehen, welchen Einfluß diefer Um⸗ 
ftand auf Familienleben, Sittlichfeit und Charakter hat. Aus allem Vorher⸗ 
gehenden glauben wir fchließen zu dürfen, daß der britifhe Wohlſtand der 
Steuerlaft wohl gewachſen, und durch letztere der Lebensgenuß des Volkes 
nicht verfümmert if. In diefer Beziehung ift nebft der abfoluten Größe ver 
Staatdeinnahme, audy die Repartition und Die Erhebungsweife von großer 
Wichtigkeit. Die wichtigften Bebürfniffe der Arbeiter, Getraide (feit Auf⸗ 
hebung des Getraidezolls), Fleiſch, und die im Inlande erzeugien Kleidungs⸗ 
ftoffe, find fteuerfrei; was die übrigen Steuern betrifft, welche zunaͤchſt auf die 
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Claſſe ver Arbeiter fallen, kommt theils das von Ricardo (Grundgeſetze ber 
Volkswirthſchaft. Cap. 9 und 16.) aufgeftellte Gefep zur Anwendung, daß 
eine Beftenerung ber wirklichen Bedürfniffe der Arbeiter eine Erhöhung des 
Lohnes zur Folge hat, und daher auf Die Dauer nicht den Arbeiter als folchen, 
fondern bie Unternehmer und die Confumenten trifft: theils tft der Genuß der 
mit Zöllen und Accife belafteten Gegenſtaͤnde freiwillig und mehr ober weniger 
Lurud. Die Steuer oder Zoll von 3 Denierd auf das Pfund Gaffee, 1 Shil⸗ 
ling 5 Deniers vom Pfund Thee, 13 Sh. 8 D. vom Pfund Zuder kann nicht 
brüdend fein weder für die arbeitenden Elaffen, welche dieſe Artifel in geringer 
Duantität confumiten, noch für die Mittelclaffen. 3 Shillinge von der Gal⸗ 
lone Branntwein tft nicht zu Täftig und wäre wohlthätig, wenn dadurch Der 
Genuß ſolcher ſchaͤdlicher Getränke vermindert würde. Dagegen fcheint der 
Zoll vom Zabad, 3 Sh. roh, 9 Sh. für Fabrifate auf das Pfund ziemlich 
hoch; aber der Gebrauch ift eben Lurus und kommt den Familien nicht zu gut. 
Wichtiger iR die Beftenerung der Bierproduction an Malz und Hopfen, und 
indirect durch die Lirenzgebühren. Das Malz (inbegriffen das für Brannt- 
weinbereitung) ertrug 1855 in England 6,140,560, in Schottland 320,568, 
in Irland 236,457 Pfb. Sterl.; die Befteuerung des Hopfens im J. 1855 
in England 728,183 Pfo. Sterl. Hierzu kommen die Licenzen der Brauer, 
Bierverfäufer, Bierausichenker und Malfter. Es ift nicht zu verfennen, daß 
auf diefe Weiſe das gewöhnliche und nothwendige Getränf der zahlreichften 
Volksclaſſen merklich belaftet iR. Dieſes erklärt fich aber aus dem großen Er- 
trage, aus der Leichtigkeit der Erhebung und der Repartition für den Con» 
fumenten auf die 365 Tage des Jahres, und es findet hier das von Ricardo 
aufgeftelite Geſetz der Erhöhung des Arbeitslohnes feine volle Anwendung, da 
die Nachfrage nach Arbeit in allen Zweigen der Induftrie und des Bergbaues 
in größerem Berhältnifie ftattfand al der Zuwachs der Bevölkerung. Das 
gegen iſt nicht nur der Getraidezoll, ſondern noch mehrere Zölle und Accifen, 
welche früher auf den Benürfniffen der Arbeiter lafteten, theils ganz weg⸗ 
gefallen, theils auf ein Minimum herabgefegt. Abgefchafft ift die Acciſe von 
Lichtern und Talg, von Seife, Stärke, Glas. Butter zahlt nur 5 Shilling 
per Eentner Eingangszoll. Auch die oben erwähnten Abgaben find gegen 
früher beträchtlich herabgefegt,. was fi für die Finanzen dur vermehrten 
Conſum ausglich. Man wird alfo fagen dürfen, daß in England die Aufgabe, 
Jeden nach feinem Bermögen und Erwerbe zu befteuern ımd das Nothwendige 
zu entlaften, in ziemlichem Maaße erreicht ift,, und wohl befler, als wenn ber 
Zweck einer abftracten Theorie zu lieb einzig durch eine birecte Vermögens» 
md Einfommenftener erreicht werden follte. In den geichilderten glüdlichen 
Zufänden iſt allerdings in jüngfter Zeit Durch die amerifanifchen Wirren, theils 
durch die drohende Stellung Frankreichs eine Störung eingetreten, welche aber 
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die feften Grundlagen des britifchen Wohlftandes im Ganzen nicht erfhüttern 
fann und vorangfichtlich vorübergehender Natur if. 

868. I. Die Finanzen Franlreichs. Der Boranfchlag für 1853 beredh- 
nete die Ausgaben auf 1,485,013,325 France, für 1854 ftieg der Boranfchlag 
auf 1,519,250,942 $r., für 1855 auf 1,566,000,000 Fr. j 

Das Budget für 1857 berechnete die ordentlichen und außerordentlichen 
Ausgaben auf 1,698,904,664 Fr., die Einnahmen auf 1,709,874,512 Er. 

Das Budget für 1858 berechnete eine Ausgabe von 1,717,156,190 Fr.; 
Einnahme 1,737,115,171; für 1859 eine Ausgabe von 1,765,780,877 und 
Einnahme 1,773,919,114 Fr.; für 1860 Ausgabe 1,795,367,481, Ein: 
nahme 1,800,054,379 Fr. 

Nach diefem find die Ausgaben nach dem Staatsſtreich in fortwähren dem 
Steigen, aber audy die Einnahmen, was freilich ebenfowohl auf erhöhtem 
Steuerdrud als auf fortichreitendem Wohlftande beruhen fann. Aber Diefe 
Budgets provisoires find in mehrfacher Hinficht bloße Täufchungz es 
zeigt fih nämlich aus den Staatsrechnungen, weldye regelmäßig erft drei Sabre 
nachher abgefchloffen werden, daß die Anfäge der Ausgaben ftets überfchritten, 
und das hieraus entftehende Deficit durch neue Anleihen gededt werben, welche 
freilich dann nicht unter diefem Namen erfcheinen, fondern als Rentenverfäufe 
die Ausgabe der fünftigen Jahre um den Zinjenbetrag erhöhen, welche Er⸗ 
böhung dann, wenigftend auf dem Papier, durch einen Zuwachs der Ein- 
nahmen ausgeglichen wird, fo daß der Staatshaushalt vortrefflich zu beftehen 
fcheint, während in Wirklichkeit die Staatsfchuld fortwährend anfchwellt. 

Während des Krimmfrieges (1855/56) wurden in drei Anleihen 1500 
MIN. Francs neue Schulden contrahirt, und 500 beim Beginn des Feldzuges 
in Stalien. Im J. 1857 fündigte der Moniteur (30. Oct. 1857) an: »Des 
rentes nouvelles ne seront pas &mises sur la place: le grand livre sera 
ferm&: tout nous fait esperer, qu’il le sera pour long-temps. « Diefe Bhrafe 
war pure Täufchung. Man verfügte über die Fonds der Armeedotation im 
Betrag von 56,978,000 Fr. und verkaufte der Banque de France Renten für 
100 Millionen. So wurden auf verftedte Weife auch in jenem Jahre mehr 
als 150 Millionen und mit obigen vier Anleihen feit 1855 bis Anfang 1859 
im Ganzen über. 2150 Millionen neue Staatsfchulden contrahirt. Zu den 
Mitteln, durch Fünftlidhe Zahlengruppirung zu täufchen, gehört der in allen 
obigen Budgets erfheinende Voranfchlag von ca. 80 Millionen für Schulden: 
tilgung,, weldye dann aber jedesmal nur in Renten verwandelt wurden, bie 
man dem Tilgungsfond überwies. Es wurde nun zwar bei den Budgets 
provisoires für 1859 und 1860 verheißen, daß hiervon reipective 40 und 
60 Millionen effertiv auf das Amortiffement verwendet werden follten. Die 
Zeit wird lehren, ob dieſe Verheißung in Erfüllung geht, und, wenn es zum 
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Scheine geſchieht, ob nicht Die eingelöften Titel entweder neuerdings in Circu⸗ 
lation gefet oder neue Schulden contrahirt werden. Als Beweis, wie illu- 
forifch Die Budgets provisoires (Voranfchläge) find, geben wir an, wie fich die 
nah 3 Jahren paffirten Finangrechnungen (Budgets definitifs arr&tes par une 
loi) dazu verhalten. Das Budget provisoire für 1853 berechnete eine Aus: 
gabe von 1,485,013,325 $r., die Staatsrechnung (Budget definitif, Loi du 
25. Juin 1856) zeigte 1,525,674,684 Ir. 20 E8. 

Der Boranfchlag für 1854 zeigte eine abe von 1,520, 639, 572 $r., 
die Staatsrechnung (Loi du 3. Juin 1857) 1,796,197,9395 es erfcheinen 
unter diefen Recettes effectues 302,852,970 Fr. 57 Es. Ressources extra- 
ordinaires, welche im Boranfchlag nur mit 45,364,469 angefegt find; bie 
Ausgabe, welche im Boranfchlag 1566 Millionen beträgt, erfcheint im Budget 
definitif mit 1,966,715,960 Fr. 

Im Budget provisoire für 1855 war die Einnahme auf 1,566,012,213 
dr. berechnet; nach dem Budget definitif war fie auf 2,789,519,865 Fr. ge⸗ 
fliegen, was durch Die großen Anleihen erklärt wird; Die Ausgabe war veran- 
ſchlagt mit 1,562,030,308 $r. und erfchien in der Rechnung Loi du 6. Maj 
1858) mit nicht weniger als 2,375,342,590 Fr. Wie diefes Syftem rüdfichte- 
loſer Vergeudung und ſchamloſer Täufchung, welche Niemand täufcht, im 
Laufe des legtverfloffenen und des zu Ende gehenden Jahres fortgefeht wurde, 
um den politifchen Nimbus beizubehalten und das dynaftifche Snterefle zu 
retten, fo lange es geht, die Rentenconverfion,, ihre Refultate, die ſtets fort« 
gelegten Rüftungen zu Lande und zur See, tft jedem Einfichtigen aus den 
Tageöneuigfeiten befannt und bedarf hier feines Commentars *). | 

Seit dem Sturze Napoleons bis 1859 find in Frankreich 5,315,213,684 
Fr. Staatsfchulden contrahirt worden, wofür der Staatscaſſe 3,902,897,325 
Fr. eingingen und die Laft der Renten um 216,357,837 Fr. erhöht wurde. 
Diefe Schuldcontracte werden in vier Perioden zerlegt: 

auf die Reftaurationdzeit fallen 1,997,147,130 $r. 


auf die Juliregierung 828,237,586 „ 
auf die (2te) Republif 288,522,080 „ 
auf Das zweite Empire 2,201,566,888 „ 


Nach diefer Ueberficht Hat das zweite Kaiferreich in 7 Jahren mehr Schulden 
contrahirt, als die Reftauration in 15 Jahren. Man muß aber, um gegen die 
Reftauration gerecht zu fein, bemerfen, daß bie Reftauration eine enorme Maſſe 
ungededter Kriegsfchulden, welche Rapoleon hinterließ, liquidiren, vermöge 
des Friedensſchluſſes große Entfhädigungen und während 3 Jahren die Koften 
der fremden Decupation zahlen mußte: dieſe Opfer hatte nicht fle verfchulbet. 

*) Die factifchen Ausgaben betrugen 1862 2182 Mill. flatt 1970, für 1863 flieht man 


einer Ausgabe von 2400 Mill. entgegen, nur an Stantsausgaben. In England zeigt das 
Budget für 1862 mit Einſchluß der Loralausgaben 2135 Mil, Er. 
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Zur Sicherſtellung der Beſther der Rationalgüter, melde die erſte Repusit 
verſchleudert hatte, wurde 1 Milliarde Entfhäbigung bezahlt. Der Renten: 
Rand betrug am Ende der Reftauration 199‘, Million; Ludwig Philipp 
hinterließ 244 Millionen, wovon aber 64 dem Amortifationsfond gehörten. 
Die Republik ſtrich die dem Amortiſationsfond gehoͤrenden Renten, nahm den 
Sparcaffenreferven 8 Millionen, der Univerfität *, Million; fie hatte etwa 
60 Millionen effective Rentenfchuld contrahirt. Im Budget proviseire für 
1859 ift die Ausgabe für die dette publique mit 530,173,698 Fr. veran- 
ſchlagt; aber es ift Dabei auf das feitherige Anleihen von 500 Billionen noch 
nicht Rüdficht genommen. Das Rominalcapital der dette consolidee (Renten, 
inscriptions au grand livre) war von 5,669,655,012 am 1. Januar 1854 
dis 1. Jamar 1858 auf 8,422,096,777 Fr., die Rente (jährlicher Zine) non 
222,686,242 auf 310,880,953 gefliegen. Die 3% Rente wurbe 1825 ein- 
geführt mit dem Courſe von 60, erreichte 1829 86, fiel am 8. April 1848 auf 
32, hob ſich nach der Präfidentenwahl auf 48, nach dem Staatöftreih auf 71, 
erreichte Ende 1852 wieder 83, fiel aber 1854 auf 61. Nach dem Frievene- 
ſchluß 1856 flieg fie wieder auf 69,50, Ende 1858 auf 74, und fiel im Januar 
1859 (nad) dem Reujahrögruß) unter 68, während der furzen Dauer des 
Krieges im Mai fogar auf 60 herab. Rad) dem Frieden von Billaftanca ift 
fie auf 68—69 geblieben und neueftens über 70 geftiegen wegen beftärfter 
Hoffnung andauernden Continentalfriedens. Neben der infcribirten 
Schuld if die ſchwebende zu beachten (la dette flottante) ; diefelbe ift Die 
in der Geburt begriffene Rentenvermehrung; fie ift der Borver: 
brauch (Anticipation) der verfügbaren Fonds, gewährt, wenn fie mäßig ift, 
die Leichtigkeit, die erften Ausgaben eines Krieges zu beftreiten,, nöthigt aber 
im entgegengejegten Kalle, fofort im Anfange großer Unternehmungen zu An- 
leihen zu fchreiten. Bon 1831—1841 ſchwankt fie zmifchen 217 bis 351 Mil: 
lionen, von 1842—1847 ift fie innmer höher als 417 Millionen. Im Jahr 
1848 erreicht fie 604,900,000 Fr. Durch einen Gewaltſtreich der Republif 
auf 318 Mil. vermindert, fteigt fie wieder auf 592. Bon 615 Mill. im 9. 
1852 fteigt fie im 3. 1855 auf 881 Mill., fällt im 3. 1856 teog der großen 
Anleihen (1500 Mil.) nur auf 785, um dann neuerdings zu fleigen. Zu An: 
fang 1859 fol fie nahe an 900 Millionen betragen haben. Die Beſtandtheile 
diefer fchwebenden Schuld find 1) die Fonds der Eonfignations» und 
Depofitencaffe, 2) Vie Vorſchüſſe der ſ. g. Correſpondenten des 
Staatsſchatzes, worunter begriffen werden Generaleinnehmer, Gemeinven, 
öffentliche Anftalten, 3) Schatzſcheine, Bankoorfchüfle gegen Schagfcheine und 
Anleihen. Die Confignations- und Depofitencaffe nimmt auf: alle gericht⸗ 
lien und abminiftrativen Depofiten, Cautionen von Unternehmern, Spar: 
caffeneinlagen, Gelber der Armendotation, die Beiträge der Alteröverforgungss 
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und Arbeiterunterſtũtzungsgeſellſchaften und verſchiedener anderer unter Obhut 
des Staates genommener Anftalten, die Refervefonds vieler Actienvereine und 
felbft directe Einlagen von Privaten. Die Caſſe hatte auf dieſe Weife im 3. 
1856 511 Mill. Sr. aufgefaugt, wovon am 31. December über 240 Mil. 
dem Staate gegen offene Rechnung anvertraut waren. Bon diefen 240 Mil. 
bilden den Hauptbeftandtheil die feit 1848 nes angefammelten Gelder der 
Sparcaffen (179 Mill.), welche der Staat mit 4%, und die Bonds der Armen- 
dotation, welche er mit 3%, verzinft. Allein die Sparcaflengelder müflen ges 
tade in Zeiten von Beforgnig und Roth bereit gehalten werden, wenn man 
nit den Gewaliftreih von 1848 wiederholen und den Einlegern Renten auf- 
dringen will zu einem Courſe, wobei fie ſchwere Verlufte erleiden. Allein auch 
andere Fonds koönnen in Zeiten von Staatsunglüd und Umwälzung zurüde 
verlangt und müflen ausgezahlt werden, wenn der Staat nicht zu Gewalt: 
maßregeln greift. Die Generaleinnehmer find immer mit 50—100 Millionen 
im Vorſchuß, und würden unter Umſtänden denjelben nicht erneuern wollen 
oder können. Die Schagicheine (250-350 Mil.) könnten bei einer Kriſis 
ohne großen Berluft an Cours und Zins faum beibehalten, gefchweige ver⸗ 
mehrt werden. Die Vermehrung der, Staatsausgaben und der Staatsfchuld 
jeit dem Staatsſtreich hat ihre Urſachen theild in den öffentlichen Arbeiten 
(travaux publics) , welche unternommen worden find einerfeits aus militäri- 
fhen Gründen (um Paris befler zu beherrfchen) , oder aus Prachtliebe, in der 
Regel auf eine für die Volköwirthichaft nicht productive Weife, anderfeitd um 
ven Proletariern Beichäftigung und Unterhalt zu verfchaffen; theils in ber 
Civilliſfte und den hohen Beſoldungen der Senatoren, Deputirten, Minifter, 
Marſchaͤlle u. ſ. w., theils in den Kriegsausgaben. So zeigt das Budget 
definitif von 1854 für das Kriegsminifterium 567,245,687 %r., für die 
Marine 175,088,126 Fr.; das Budget definitif von 1855 für Krieg 
865,607,477 $r., für die Marine 212,677,474. Die Summen für 1856 
werden ſich ſchwerlich Feiner herausftellen und, wenngleich auf Die Rechnungen 
diefer Jahre großentheils die Rüftungen gejegt find, welche man für den ita⸗ 
limiichen Feldzug und die außerordentlihen Seerüftungen benugte, fo wird 
vorausfichtlich Dad Budget definitif für 1859 ebenfalls hohe Ausgabefummen 
für diefe Zwecke eigen. 

Einfichtige franzöftfhe Staats» und Finanzmänner bergen fih nicht das 
Bedenkliche einer immer fleigenden Ausgabe und Staatsſchuld. Man tröftet 
fih oder die Nation, indem man auf den fortwährend fteigenden Ertrag der 
Steuern und auf die Leichtigfeit hinweift, womit die Anleihen zu Stande ges 
bracht werden. Was den erfien Punkt betrifft, fo rührt die fteigende Einnahme 
weientlich von dem vermehrten Ertrage der indirecten Abgaben ber, welche 
jeit dem legten Jahr vor der Februarrevolution bis 1858 von 739,843,000 Fr. 

Eier, Handb. d. praft. Volitit, 17 
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nad) dem Budget provisoire auf 981,907,396 erhöht wurden, und im Jahr 
1859 über 1000 Mill. ertragen follen. Im 3. 1830 machten die Einnahmen 
von direrten Abgaben noch 57%, der indirerten, 1855 nur nod 44%, , im 3. 
1858 wohl faum mehr ald 40%. Run beruht aber der Ertrag der indirerten 
Abgaben (Einregiftrirung, Stempel, Zölle, Accife) ganz auf der größern oder 
geringern Lebhaftigfeit des Verkehrs und der Gefchäfte, und auf dem öfonomi- 
fhen Wohlbefinden der arbeitenden Claſſen, und kann in Zeiten der Roth und 
Stodung der Induſtrie und der Geſchaͤfte fchnell und leicht fi um 30, 40 bie 
50% vermindern, während man nicht flieht, wie die ordentlichen Ausgaben bei 
dem gegenwärtigen Regime vermindert werden jollen, neuer außerordentlicher 
Kriegsausgaben nicht zu gedenten. Was die Anleihen betrifft, fo rühmt man 
nicht nur die Leichtigkeit diefelben zu realifiren,, fondern auch die f. g. Demo: 
fratifirung der Rente. Es ift richtig, daß die Zahl der Staatsgläubiger in 
größerem Berhältniffe ald die Schuld gewachſen if. Bor Ausbruch der 
Februarrevolution waren nur 292,000, dagegen 1857 1,028,284 Renten 
befiger eingefchrieben. Nachdem man alle großen Verwaltungen gezwungen 
hatte, ihre Fonds großentheilß herzugeben um fie in Nenten anzulegen, wen: 
dete man theild moraliihen Zwang theild Reizmittel an, um alle übrigen 
Eorporationen, Gemeinden, den Mittelftand und felbft Privaten, welche einige 
Erfparnifie hatten, zu beftimmen ihre Baarfchaften in Renten anzulegen, indem 
man zu diefem Zwede die Einlagen auf ein Minimum herabſetzte. Der Bor: 
theil, für 60—70 $r. ein Rominalcapital von 100 Fr. zu erwerben, das Ver: 
trauen auf richtige Verzinſung trug das Ihrige bei, um dieſe Lockungen wirk⸗ 
fam zu machen. Die Politik zählt nun darauf, daß diefe Million von Renten: 
befigern (welche mit ihren Angehörigen eine Population von mindeftens 5 
Millionen repräfentiren) durch ihr Intereffe an das Schickſal der Regierung ge: 
tettet ſei. Aber die Maſſe der kleinern Rentenbefiger ift bei eintretenden Be: 
forgnifien und Gefahren für einen panifchen Schreden empfänglidh, und, in» 
dem fie ihre Renten möglichft fchnell gegen baar oder andere reelle Werthe zu 
veräußern fuchen, bewirken fie eine Entwertbung der Papiere und das Steigen 
der Güterpreife. Sollte dann wirklich ein Staatsbankerott unvermeiblich fein, 
fo wäre er mit einem allgemeinen Ruin verbunden; die fchlimmften Katar 
firophen, welche die franzöfifche Volkswirthſchaft früher betroffen haben, dürften 
fih wiederholen. | 

Schließen wir nun mit einer Vergleihung des englifchen und des fran⸗ 
zöftfchen Budgets. Die franzöfiihe Staatsausgabe nach dem muthmaaßlichen 
Budget definitif für 1859 (welches freilich erft im Jahr 1862 wird verfündet 
werden) zu mindeftend 2000 Mill. Francs, die Bevölkerung zu 36 Millionen 
angenommen, wird die Ducchichnittsberechnung des ftatiftiichen Archivs, nach 
weicher auf den Kopf 25 fl. Conventionsmünge fommen, fich eher als zu gering 
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herausftellen. Nach der gleichen Berechnung kommen in Großbritannien auf 
ven Kopf 27 fl. Allein nach den obigen Angaben über die Quellen des eng» 
liſchen Nattonaleintommens, verglichen mit den Zuftänden der franzöfifchen 
Boltswirthfchaft (9 61— 63.) und mit Rüdfiht auf den höhern Arbeitslohn 
und geringern Geldwerth in England, kann e8 feinem Zweifel unterliegen, daß 
das britifche Volk die Steuerlaft von 27 fl. weit leichter zu beftreiten vermag, 
als Frankreich eine ſolche von 25 fl., und daß die Finanzen Großbritanniens 
auf einer feftern Grundlage beruhen als die franzöftfchen. 


569. Mit Grund bemerkt das ftatiftifche Central-Archiv, daß die bloße 
Bergleihung der Ziffern der verfchiedenen Staatsbudgetd und die Berechnung 
der Quoten auf den Kopf der Bevölferung zu feinen vollgültigen Schlüflen 
bereditige, da noch mehrere andere Factoren in Betracht zu ziehen find. Hinz 
fihtlih der Zahlungsfähigfeit (dev Größe des Nationaleinfommens) haben wir 
bereitö eine Vergleichung englifcher und franzöfifcher Zuftände verſucht. Ein 
zweiter Bunft betrifft die Art der Verwendung und die Leiftungen der ſtaat⸗ 
lihen Thätigfeit. Nach der engliichen Staatsrechnung für 1858 beliefen fich 
die Ausgaben für die Staatsſchuld auf 30,683,383 Pfd. Sterl. 

für Krieg und Marine „ 25,497,250 „ 


zufammen 56,180,633 PBfo. Sterl. 
auf eine Gefammtausgabe von 70,354,245. Es bleiben alfo nicht mehr ale 
14,173,612 Pfd. Sterl. Und man fann nicht fagen, daß diefer Reft auf eine 
direct productive Weife verwendet wird, da er zur Beflreitung der Ausgaben 
des königlichen Hofhaltes und der Föniglichen Familie, größtentheild aber für 
die Staatsverwaltung mit Inbegriff der Perception der Abgaben. verrvendet 
wird. Indirect productiv ift allerdings die für den Losfauf des Sundzolles 
berechnete Summe (1,124,206 Pfv.). Auch kann man vom volfswirthichaft- 
lihen Standpunkte die Ausgabe für die Staatsichuld als indifferent betrachten, 
da fie zum Privateinfommen der Nation gehört und in den ‚Händen der 
Staatögläubiger großentheild productiv iſt. Nach den obigen Daten ($ 68.) 
wird man Die Gefammtausgabe des franzöftichen Staatshaushalts für 1859 
auf mindeftend 2 Milliarden anjchlagen können; hiervon fest das Budget 
provisoire für die Staatöfchuld 530,173,698 Fr. 
für Krieg und Marine 460,204,982 „ 


zufammen 990,378,680 Fr. 
es ift aber ſchon gefagt, daß fich beide Poften im Budget definitif höher ſtellen 
werden. Wir dürfen zum mindeften 1200 Millionen annehmen. Die übrigen: 
800 Millionen find im Ganzen nicht probuctiver verwendet ale die 14,173,612 
PM. Sterl. (290,552,546 Fr.), welche die englifche Staatsrechnung zeigt 
nach Abzug der Ausgabe für Schuld, Krieg und Marine. 
17* 
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Als indirect productiv kann man Die Ausgaben für Adminiſtration, Juſtiz, 
Unterrichtöwefen und Eultus nur infoweit betrachten, al8 die Leitungen nicht 
übermäßig bezahlt und nicht der bürgerlichen und politifchen Freiheit cher nad: 
theilig find. Ob die Ausgaben für den kaiſerlichen Hofhalt, die Faiferlide 
Familie, den Senat, die Deputirtenfammer, die Diplomatie für produrtiv gel⸗ 
ten können, wird nach der politifchen Anfchauungsweife verfchieden beantworte 
werben. Die Erhebungskoften, welche 200 Millionen betragen, find entfchieben 
nicht productiv; 140 Millionen, weldye für Remboursemens, Restitutions, 
Nonvaleurs, Primes et Escomptes berechnet werden (hinter welchen großartige 
Unterfchleife verftedt fein konnen), gehören in diefelbe Kategorie; für öffentliche 
Arbeiten /travaux publics ordinaires et extraordinaires) , Landwirthſchaft 
und Handel werden 100 Millionen berechnet; ein großer Theil der travaux 
publics ift befanntlich nicht productiv, außer infoweit er dazu dient den Prole⸗ 
tariern Arbeit zu verfchaffen welche aber eine produrtivere Richtung haben 
fönnte) *); für Algerien und die Eolonieen find 36 Millionen angefegt. Wir 
können nad) diefem zu feinem andern Refultate gelangen, ald daß die Verwen⸗ 
dung von 2 Milliarden für die Volkswirthſchaft zum weitaus größten Theile 
unproductiv ift und weſentlich Dazu dient, das beftehende Regime aufrecht zu 
erhalten, mit einem äußern Glanze zu umgeben, Frankreich gegenüber ven an= 
dern Staaten zu einem Gegenftande der Furcht, aber auch des Miptraueng 
und des Haſſes zu machen, jede freie Regung im Innern niederzuhalten und 
dem Volke als Erfap für die Freiheit und zu Befriedigung der Rationaleitelleit 
die Seifenblafe, weldye man an der Seine gloire nennt, zum Beten zu geben. 
Die „Demoftatifirung der Rente“, mittelft welcher man die Lüden der ordent- 
lichen Einnahmen ausfällt, faugt Die Erfparnifie der Privaten auf, weldye der 
Production (durch landwirthſchaftliche Meliorationen und Vermehrung des in- 
duftriellen Capitals) zu gut fommen könnten. Die Neigung zum Vorfparen 
durch productive Anſtrengung (dem franzöflfchen Nationalcharakter ohnehin 
weniger eigen) wird durch das Beifpiel des Lurus von oben, dad Jagen 
nach hochbeſoldeten Stellen und die Ausficht auf glüdliche Börfenfpeculationen 
geſchwaͤcht. 

Die Vergleichung der Staatsbudgets iſt ferner auch deswegen nicht aus⸗ 
reichend, weil in jedem Staate neben den Staatsausgaben noch Specials und 
Loralausgaben für öffentlihe Bebürfnifie ftattfinden, welche aus andern 
Duellen ald den Staatdeinnahmen beftritten werben und theilmeife die 
Steuerlaf erhöhen. Es ift aber äußerft ſchwer, über dieſen Punkt vollſtaͤndige 








*) Ueber diefen wichtigen Punkt fehe man Raubot, La decadence de la France. 
Chap. II. Tit. I. $ 2. uud eben deffelben Grandeur possible de la France. Chap. Ill., 
wo die Gründe der Richtprobuctivität aus dem Wefen der Bureaufratie und den politifchen 
Tendenzen und Begünftigungen erflärt und aufs ſchlagendſte nachgewiefen werben. 
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und zuverläffige Daia zu erlangen: daher ift auch eine genaue Vergleichung 
ber Stenerlaft in Großbritannien und Frankreich nicht moͤglich. In Frankreich 
ift unter den Staatdausgaben Manches begriffen, was in England als Local⸗ 
ausgabe erfcheint, oder aus Stiftungen oder von Corporationen beftritten, over 
unentgeltlich als Bürgerpflicht geleiftet,, theilweiſe auch gar nicht beforgt wird, 
oft zum großen Rachtheil des Gemeinwohls und der öffentlichen Sicherheit. 
Mit einem Worte, das Selfgovernment im Gegenfage der Bureaufratie fommt 
bier mit feinen Vortheilen und Nachtheilen in Betracht. Nach den Angaben des 
Ratifttichen Central⸗Archivs betrug im Verwaltungsjahr 1854/55 die Armen: 
Reuer in England und Wales 6,819,346 Pfd. Sterl. (= 139,790,69 Fr.), 
in Schottland 518,015 Pfd. Sterl,, in Irland 1,030,025 Pfd., während fie 
in Itland 1846—1850 jedes Jahr über 1%, Mill. Pfd. Sterl. betragen hatte. 
Die Kirhenfteuer (zum Bau und zur Unterhaltung von Kirchen) betrug im 
Jahr 1853/54 in England und Wales 466,311 Pfb. = 9,557,775 Fr.), 
in Schottland 10,541 Pfd. Die Borough-Rates (Muniripalfteuern) beliefen 
fih nad) einem Parliamentsbericht vom 11. Juli 1856 mit den andern Ein- 
nahmen diefer Eorporationen in England allein über 2,250,000 Pfd., in 
Wales über 15,000 Pfd. Sterl. Die f. g. Schifffahrtsabgaben, welde an 
einer Dienge von Orten auf Grund veralteter Privilegien erhoben, aber nur 
theifweife für Schifffahrtöawerfe verwendet werden, belaufen fi) in England 
auf 755,254, in Schottland auf 202,209, in Irland auf 126,634 Pfd. Sterl. 
Zu Allem diefen fommen nun aber die enormen Befoldungen , welche die Erz: 
bilchöfe und Bifchöfe, und die großentheild auch ſehr anfehnlichen Beſoldungen, 
welde die Seeljorger theild aus Stiftungen und Kirchengütern, theils aus 
Gebühren beziehen; die großen Einkünfte der Univerfitäten Orford und Cams 
bridge , die Steuern, weldye die Grafichaftsvorfteherfchaften für Bau und Un⸗ 
terhalt von Brüden, Straßen, Canaͤlen und für die Bedürfniſſe der Yuftizpflege 
erheben; und endlich Die Summen, welche Vereine und Privaten in Ermange: 
lung hinreichender Staatd-Unterrichtsanftalten theild an Vereinsſchulen bei- 
tragen, theils für den Privatunterricht ihrer Söhne und Töchter zahlen. 

Aber auch in Frankreich laften noch bedeutende Ausgaben für öffentliche 
Zwede theils auf den Departements und den Gemeinden, theild auf ven Ein⸗ 
jenen. Die Centimes additionnels, welche theils durch Verfügung von oben 
herab, theils freiwillig von den Departements und Gemeinden für Local: 
bedürfniffe von den Stenerpflichtigen erhoben werden, belaufen fi; anf eine 
große Summe. Ziemlich genaue Angaben, die fi) freilich auf eine frühere 
Periode beziehen, aber diefen Mechanismus beleuchten, findet man bei Hanſe— 
mann (Preußen und Franfreih). Das Octroi wurde in denjenigen Städten, 
deren Batrimonialvermögen nebft den Centimes additionnels zu Dedfung der 
Communalausgaben nicht hinreichte, von den Getränken, von Del und Brenn» 
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materialien erhoben, und hiervon bezog der Staat '/,.. Die Centimes ad- 
ditionnels wurden auf Die Grundfteuer, die Perfonal: und Mobiliarfteuer ge: 
ſchlagen. Bon ver Batentfteuer wurden den Gemeinden 11 Centimed der 
Principalfumme gelaffen. Dagegen mußten die Gemeinden und Departements 
manche bedeutende Ausgaben beftreiten, die man richtiger ald wahre Staats⸗ 
ausgaben betrachten Fönnte, 3. B. die Koften der Präfertur: und Meairie: 
gebäude, einen bedeutenden Theil der Befoldungen des Clerus, der Canal⸗ 
und Straßenarbeiten, Dammbauten, Depots für die Bettler, Beiträge an die 
Invalidencaflen, an die Refernecompagnieen, an die ®enddarmerie, Die Koften 
von Irrenanftalten, Summen zu Dedung der Steuerausfälle u. |. w. Inder 
Rheinprovinz betrugen die Steuerzulagen im 3. 1814 43 Cents. Ein Beleg 
aus neuerer Zeit ift folgende Specialität: im 3. 1855 betrugen die Yusgaben 
für den öffentlichen Unterricht 32 Millionen, woran der Staat 6 Millionen, 
die Departements 5, die Gemeinden 1%, Millionen contribuirten; 9 Millionen 
zahlten die Kinder ald Schulgelder. Am befannteften ift das Finanzweſen ver 
Stadt Parie. Rah dem Budget für 1857 werden die Einnahmen auf 
67,395,892 Fr. veranfchlagt, welche Summe durch die Ausgaben abforbirt 
wird. Die Einnahme ift folgendermaaßen fpecificirt: 2,024,000 Fr. Gentimes 
additionnels, beinahe 43 Mill. Octroi, 4,411,636 8. Marftgebühren, außer - 
380,000 Fr. von Waagen und Maaßen, 1,272,000 Fr. Schlacdhtfteuer 
u. f. w. Die Rechnung, welche der Präfect der Seine im October 1858 dem 
Municipaltathe von Paris vorlegte, zeigt, Daß die wirkliche Einnahme Diefen 
Boranfchlag noch bedeutend überftieg. Nach dem Moniteur vom 30. Auguft 
1858 haben fich die ordentlien Einnahmen der Stadt feit 1852 bis 1857 
von 51,576,651 Fr. auf 72,790,438 Fr., die Ausgaben von 34,939,436 
auf 48,285,000 $r. erhöht. Durch die „außerorventlichen” Ausgaben ift dafür 
geſorgt, daß diefer Ueberſchuß an Einnahmen nicht müffig liege. Der Moni: 
teur vom 18. Febr. 1859 enthält die Angabe, daß die Stadt Paris im Jahr 
1858 an Miethſteuer 5,761,668 Fr. (an den Staat) bezahlte von einem 
Werthe von 92 Millionen, und 70,996,937 Fr. Octroi für Staat und Stadt 
entrichtete. inter den Ausgaben bemerken wir 96,271 $r. für den Eultus, 
8,104,637 für Spitäler und Wohlthätigfeitsanftalten, 130,400 Fr. für Ly⸗ 
ceen und Gymnaften, 1%, Millionen für die Primarfchulen. Der Hauptflabt 
eigenthümlich find wohl die Ausgaben von 2,334,473 Fr. für Rationalgarde, 
Stadtgarde und Militär, und 12,748,925 für die Polizeipräfectur; ähnliche 
Ausgaben in geringerem Maaße können nur etwa in einigen größern Städten 
(Lyon, Marfeille, Bordeaur, Rouen u. |. w.) vorfommen. Die außerorvent- 
lichen Ausgaben der Hauptitabt werden auf 26%, Millionen berechnet. Unter 
diefem Budget find aber die großartigen Bauten, durch welche ganze Quar⸗ 
tiere von Paris umgeftaltet wurden, und woran die Regierung aus guten 
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Gründen einen bedeutenden Beitrag aus den Credits des travaux publics 
leiftet, nicht begriffen; für diefe ift eine befondere Caſſe mit ihren eiges 
nen Rechnungswejen organifirt, und wenn die VBorausfegungen des Moni- 
teur fih als richtig bewähren, fo fol das Geſchaͤft eine Iucrative Speculation 
fein. Der Moniteur vom 29. Aug. 1858 enthält die Angabe, daß in der Bes 
riode von 1852— 1856 in den Departements dDurchfchnittlich 77 Millionen für 
Wegebauten verausgabt wurden, wozu die Vervollftändigung des Eifenbahn- 
netzes (und der Einfluß der betreffenden Compagnieen) die Anregung gab. 
Das Gefagte mag dienen zu beweifen, daß auch in Frankreich außer den 
StaatsSabgaben nody eine bedeutende Steuerlaft zu Beftreitung Iocaler Bebürf: 
niffe den Steuerpflichtigen befchwert. 

Schließlich mögen hier zur Eharafteriftif des franzoͤſiſchen Finanzweſens 
nod einige Notizen Pla finden. 

Lavergne (Revue des deux Mondes 1857.) behauptet, von den Staats⸗ 
ausgaben von 1856 im Betrag von 237I Mil. Fr. feien für Paris 877 Mil. 
verwendet worden. Legoyt (Revue Contemp.) erflärt diefes für falich: denn 
viele für daS Departement der Seine berechnete Ausgaben fommen dem ganzen 
Staate zu gut, namentlih Krieg, Marine, öffentliche Arbeiten; die Bauten 
in Baris feien vortheilhaft für Frankreich. Lavergne fteht nicht allein mit der 
Behauptung, daß Paris und die Regierung die Provinzen ausfaugen. Raudot 
(Decad. Chap. 11. Tit. I. $ 4.) führt an, daß im Jahr 1848 auf eine Staats: 
einnahme von 1329 Millionen 613 Millionen im Departement der Seine ver: 
ausgabt wurden. Er macht ferner aufmerffam, daß die Gentralifation der 
Juſtiz und Adminiftration die Bewohner der Provinzen nöthigt, ihre Ange: 
legenheiten mit großen Koften und Zeitaufwand in Paris zu betreiben, daß die 
öffentlichen Unterrichtdanftalten und die Genüffe der Hauptftabt jüngere und 
ältere Leute ebenfalls hinführen, um da ihr Geld zu verausgaben. 

Zur Beantwortung der Frage, inwieweit die indirecten Abgaben bie 
Lebensbeduͤrfniſſe der Arbeiter, der Landwirthe und des Mittelftandes belaften, 
fönnen folgende Data dienen. 

Im Budget für 1859 iſt das Salz unter zwei Rubrifen mit 37,083,000 
dt. angefegt (gegen 35,142,000 im Budget für 1857); die Getränffteuer ers 
Iheint mit 152,534,000 $r. (gegen 137,911,000 im Budget für 1857). Der 
Ertrag des Tabacksmonopols, abzüglich der Koften, ift für dad Verwaltungs» 
jahr 1855 auf 113,816,583 $r. angegeben; für 1859 ift der Boranfchlag 
183 Mi. Fr., muthmaaßlich ebenfalls nach Abzug der Koſten. Wir notiren 
vorerft, daß alle diefe Artikel in fteter Progreffion belaftet werden, was feinen 
Grund theilweife in befferer Verwaltung und vermehrtem Confum (erhöhtem 
Bohlftande) haben kann, doch kaum ohne flärfere Belaftung der betreffenden. 
Eonfumartifel ftattfindet. Die Abgabe vom Salz, ca. 1 Br. auf den Kopf der 
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Bevölkerung, ift mäßig, da die Koften der Production, der Verwaltung , des 
Transports und Debits inbegriffen find. Zu der Getränffleuer fommt noch 
das Octroi von Paris und andern Städten; gleichwohl ift diefe Abgabe ge- 
ringer im Verhaͤltniß der Bevölferung, ald die Beſteuerung der Spirituofen 
und des Biers in England, wo freilich der Arbeitslohn größer il. Auch die 
Abgabe von Tabad ift geringer ald in England, wo die Berfaufpreife höher 
find; der Confum ift in beiden Ländern gleich ftark im Verhaͤltniß zu der Be: 
völferung. Weniger auf den arbeitenden Elaffen als auf dem Mittelftande 
und den Reichen laften die Abgaben vom Zuder; fie find feit 1855 befländig 
gefteigert und im Boranfchlag für 1859 angefegt mit 44,551,000 Fr. für 
Zuder aus franzöfifchen Eolonieen, 27,438,000 für fremden, 47,762 für ein» 
heimifches Fabrikat (Rübenzuder), im Ganzen 72 Mill. Er. gegen 100 Mill., 
welche die Staatsrechnung (Budget definitif) für 1855 zeigt. Nimmt man an, 
daß fi der Eonfum auf 15 Millionen Individuen ausdehnt, fo beträgt die 
Abgabe ca. 7 Er. auf den Kopf, oder 35 Kr. für eine Kamilie von 5 Berfonen. 


8 70. Wir haben ($$ 62 ff.) Die reichen Quellen des britifchen Rational« 
einkommens, das leibliche Wohlbefinden des englifchen Volkes ($ 67.) geſchil⸗ 
dert und die Anficht ausgefprochen,, daß die Steuerlaft Großbritanniend weder 
die Zukunft ernftlih bevrohe noch den Lebensgenuß der Individuen verküms 
mere. Man wird diefem nicht ohne Grund die Berufung auf die immenfe 
Laft der englifhen Armenfteuer und das Elend der iriſchen Bevölkerung ent⸗ 
gegenfegen. Allein die NRothwendigkeit der Armenfteuer beruht theilweife auf 
dem Umſtande, daß die britifche Nation ein Imduftrievolf it, und die Ins 
duftrie den Einflüffen allgemeiner Handelskrifen und den Schwankungen auf 
dem Weltmarfte, den Störungen durch Krieg oder Mißwachs, der Concurrenz 
‚anderer Induftrievölfer, den Einwirkungen neuer Handelöwege und neuer Er⸗ 
findungen im Gebiete der Chemie und Mechanik unterworfen if; diefe Cau⸗ 
falitäten fönnen für Fürgere oder längere Zeit. in einzelnen Gegenden oder In⸗ 
duftriegweigen Berbienftlofigfeit hervorbringen, welche ſich erft allmählich wieder 
audgleicht, in vielen Fällen aber den Rationalreihtfum im Ganzen nicht we⸗ 
fentlich berührt, ine zweite Urfache der großen Armenfteuern ift, daß eine 
frühere fehlerhafte oder auf Die neuern Entwidelungen nicht berechnete Geſetz⸗ 
gebung die Begehrlichkeit der Proletarier über Gebühr gefteigert hatte, und daß 
auch gegenwärtig für die Armen in einem Maaße geforgt wird, wie dies 
nirgends fonft, am wenigften in Yrankreich, ver Fall it. Das Elend der Iren 
hat feinen Grund allerdings zum Theil in der frühern Unterdruͤckung der Feltis 
ſchen Race, anderfeitö aber in dem Rationalcharafter verfelben und der aus 
ihrem thierifchen oder verthierten Weſen entftandenen Uebervölferung. Allein 
feit geraumer Zeit haben fidh die Zuftände Irlands weientlich gebeſſert. Die 
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irifche Ration ift emancipirt, die Berwaltung und die Eigenthumsverhältniffe zu 
Gunften des Landes und des Volkes modificirt; die Fatholifche Geiftlichkeit, 
wenn fie auch von gewiflen gefährlichen Tendenzen nicht durchweg frei zu ſpre⸗ 
chen ift, bat in ihrer gehobenen Stellung wohlthätig auf die Sittlichfeit des 
Volkes gewirkt, und die Uebervölkerung hat ſich durch die mafjenhafte Auswan- 
derung forwohl nach England als nach Amerifa und Auftralien, vermindert. 
Als Beleg für die angegebenen Verbeſſerungen, foweit fie das leibliche Wohl: 
fein betreffen, mögen folgende Zahlenverhältnifie dienen, welche wir theild dem 
ſtatiſtiſchen Gentral- Archive, theild dem, aus amtlichen Quellen bearbeiteten 
Werke Kleinfchrode über den Pauperismus in England entheben. 

Für 1776 wird die Rettvausgabe für Arme in England und Wales auf 
1,529,780 Bfo. Sterl. angegeben. 1800 war fie auf 4,077,891 Pfd. und 
1513 auf 6,656,106 Pfd. geftiegen; den höchften Punkt hatte fie im J. 1818 
erreicht, voo fie 7,870,801 Pfd. betrug; bis 1834 ſchwankte fie zwifchen 6 und 
7 Mill. Nur einmal (1833) war fie unter 5 Mil, zurüdgegangen. Im Jahr 
1834 fam für England und Wales die neue Gefeggebung zu Stande, welche 
die Verwaltung ded Armenweſens unter Leitung einer Gentralbehörbe, dur 
die 1. g. »Unions« — d. h. Bezirke, welche eine Mehrzahl von Gemeinden 
vereinigten — regelte, Arbeitöhäufer und Naturalpräftationen einführte und 
die Mißbräuche befchränfte. Seither ift die Ausgabe durchſchnittlich unter 
5 Mil, geblieben, nur im J. 1848 flieg fie auf 6,180,764 Pfd. Es ift hiebei 
zweierlei zu beachten, einerfeits, daß die Armenfteuer, weldye noch die Verwal⸗ 
tungsfoften, die Armenfchulen, die Unterflüsung von Auswanderern, dad Im⸗ 
pfungswefen u. A. begreift, durchfchnittlich um etwa 1, Mill. höher ift ale 
die Ausgabe für Armenunterftügung, anderfeits, daß feit 1803 die Bevölfe- 
rung und das Steuercapital bedeutend geftiegen iſt. In Irland ift die Armen» 
teuer und eine beſſere Verwaltung erit 1840 eingeführt worden. Für das Jahr 
1850 beträgt die Armenfteuer in dem vereinigten Königreich 8,305,618 Pfp., 
im 3. 1857 7,063,000 Pfd. Die Zahl der unterflügten Armen war am Jah: 
resſchluß: 

in England u. 


Wales in Schottland in Irland 
1850 920,543 79,031 307,970 
1857 908,186 69,217 50,582 


Die Zahl ver Auswanderer aus dem vereinigten Königreiche in ber Pes 
tiode von 1843— 1857 wird auf 3,362,270 Köpfe angegeben, wovon wohl 
mindeftend die Hälfte aus Irland flammt; darunter find Diejenigen nicht 
begriffen, welche aus Zrland nach England überfiedeln. Im 3. 1857 belief 
fih die Zahl der Auswanderer auf 166,000. Nehmen wir die Nettoausgabe 
für Armenunterflügung in England und Wales im 3. 1852, weiche 4,897,685 
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Pfd. beträgt, und die Zahl der unterflügten Armen 920,543, wovon viele mur 
vorübergehend und theilweife unterſtützt werden, fo ift Far, daß ein großer 
Theil, annähernd die Hälfte, jährlich Im Durchfchnitt auf 8 Pfd. und Darüber 
zu ftehen kommt, was fich nach Gefchlecht, Alter und Bebürfnig abſtuft. Die 
Kationen, welche in den Werfhäufern zum Frühftüd, Mittag und Abendeſſen 
verabreicht werden, find auf ftarfen Appetit ‚berechnet, täglich 20 Unzen Brod 
und 2 Unzen Käfe, Morgens Hafergrüge, dreimal wöchentlich Suppe, Dreimal 
Fleifch, dreimal Reis⸗Pudding, daneben Gemüfe oder Kartoffeln. Diefes er 
tlärt, warum die Zudringlichfeit Derer, welche roh und ohne Ehrgefühl find, 
groß ift, fo daß je auf 20 Köpfe der Bevölferung ein Unterftügter fommt. Daß 
die Armenfteuer dad Nationaleinkommen nicht übermäßig belaftet,, ift zunächft 
fhon daraus zu fchließen, daß fie einzig aus dem fteuerpflichtigen Grundbefig 
erhoben wird. 

8 71. Den Gegenfag der Armenunterflügung auf Koften des Staates 
oder der Gemeinden bilden die Anflrengungen der arbeitenden Claſſen, fid 
durch Sparfamfeit und Vorficht gegen die Nothwendigkeit zu ſchützen, Die öf- 
fentlihe Wohlthätigkeit in Anfpruch nehmen zu müflen. Die Refultate Diefer 
Beftrebungen in dem vereinigten Königreiche und die ftetigen Kortfchritte der 
Sparcafien (Saving-banks) und der Vereine zu gegenfeitiger Uinterflügung, 
wovon die Trades-unions eine in gewifien Beziehungen gefährliche Nebengat⸗ 
tung bilden, müfjen Bewunderung erregen. Nach den Angaben von Malchus 
im Archiv d. polit. Defonomie (III. Bd. 1. Heft, 1837) belief fi) die Anzahl 
der Theilnehmer der Sparcafien in England, Irland und Wales am Schluffe 
des Jahres 1835 auf 530,691, das Total der Einlagen auf 16,421,000 Pfd. 
Sterl. Die Elaffe der Theilnehmer mit weniger ald 20 Pfo. betrug im 3.1834 
" 260,363 und ihr durchſchnitilicher individueller Antheil 7 Pfo. 1 Sh. Zufam- 
men waren fie Befiger von 1,841,755 Pfd. Ihre Zahl machte 12%, der 
Volksmenge. Dem ftatiftifchen Central⸗Archiv entnehmen wir, daß im 3.1843 
der Beftand der Sparfaflen im vereinigten Königreich 27,177,315 Pfo. betrug 
bis 1857 auf 35,108,596 Pfd. geftiegen war. Bon 31,743,450 Pfv. im 93. 
1846 fanf er die nächften Jahre 1847—1850 auf 28—29 Mill., zeigt aber 
nachher wieder beftändigen Zuwachs. Am Schluffe des 3.1857 wird die Zahl 
der Antheilhaber auf 1,366,000 und der Totalbetrag der Einlagen, mit Inbe⸗ 
geiff der (öffentlich » anerfannten) Vereine zu gegenfeitiger Unterflügung auf 
37,200,000 Pfd. (941,000,000 $r.) angegeben. Es wurden in diefem Jahr 
214,919 neue Hefte ausgegeben, 210,305 ausbezahlt. (Annuaire d’Ec. polit. 
pour 1859. p. 571.) Nimmt man an, daß nach dem Verhaͤltniſſe von 1835 die 
Theilnehmer unter 20 Pfd. ungefähr die Hälfte ausmadhte, fo wäre die Zahl 
derfelben beiläufig 700,000 ober der Gefanmmtbevölkerung ; und wenn man 
ferner annimmt, daß jeder der fämmtlichen Theilnehmer vurchfchnittlich 3 Ber: 
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ſonen repraͤſentirt, fo folgt, daß ungefähr 4 Mill. durch die Sparcaſſen gegen 
die Rothwendigfeit gefichert find, der Armenunterflügung zur Laft zu fallen. 
Diefe Kortfchritte der Sparcafien find auch ein Beweis des zunehmenden all» 
gemeinen Wohlftandes und eine Widerlegung der nachtheiligen Schlüffe, welche 
man aus dem Betrag der Armenunterftügung ziehen würde. Die Vereine 
zugegenfeitiger Unterſtützung in England find theils öffentliche, welche 
iste Statuten der Behörde mitgetheilt und dadurch Anfpruch auf gewiſſe geſetz⸗ 
lihe Begünftigungen erworben haben, theils geheime Gefellfchaften, d. h. 
folge, welche ihre Statuten geheim halten. Diefe find allerdings in focialer 
und politifcher Beziehung gefährlih, tragen jedoch bei, die Laften der Armen 
untertügung zu mindern und ihren Mitgliedern eine vergleichungsweife freie 
und ſelbſtſtaͤndige Eriftenz zu fichern. Die Vermehrung folder Vereine mag 
weientlich eine Wirkung der Reform der Armengejebe fein, weil der Genuß 
öffentlicher Unterftägung an Befchränkung der individuellen Freiheit geknüpft 
it. Das Barlament erließ fhon 1773 ein Geſetz für diefelben, ein neues 1793. 
Seither folgte eine Reihe legislativer Beftimmungen, welche denfelben unter 
gewifien Bedingungen manche Rechte einräumten. Wir entheben dem An- 
nuaire d’Ec. polit. pour 1850. p. 619 ff. folgende Rotigen. Seit 1793 haben 
27,000 ſolcher Vereine der Behörde ihre Statuten vorgelegt und fich der 
Staatscontrofe unterworfen. Don diefen waren in der Periode von 1828— 
1847 eintegiftrirt 9497, welche im 3. 1846—47 eine Einnahme von 16 Mil. 
Francs und eine Ausgabe von 12 Mill. hatten. Die Zahl der nicht anerfanns 
ten Bereine ift unbefannt. Der amtliche Berichterftatter hält indeß für gewiß, 
daß in England kein Fleinftes Dorf ohne einen folchen Verein ift und daß es in 
den großen Städten Hunderte derfelben gibt. Diejenigen, welde ſich der öf- 
fentlichen Controle entziehen, befigen geheime Statuten, und viele nehmen ihre 
Mitglieder nur unter Prüfungen und Verpflichtungen auf, deren Natur ein 
Geheimniß ift. Der Orden der Odd fellows zu Manchefter zählte im 3. 1855 
nach feinen eigenen Beröffentlihungen 251,608 Mitglieder in 3145 Logen; 
der Orden der Foresters 125,423 Mitglieder. Nach einer öffentlichen Rech⸗ 
nung hatte der Orden der Odd fellows im 3. 1844 eine Einnahme von 
8,130,000 Fr. und eine Ausgabe von etwas über 6 Mil. Der amtliche Be- 
ticht erflärt aber diefe Bilanz für eine Täufchung, da die Koften der Verwal⸗ 
tung, welche fih auf 22%, der Gefammtausgabe belaufen, nicht gerechnet ſeien; 
der Berein habe damals etwa 105 Mil. Fr. Schulden gehabt, welche zwar 
feither etwas vermindert feien. Außer den Bereinen für gegenfeitige Unter⸗ 
fügung in Fällen von Krankheit und Arbeitöverhinverung befteben noch die 
ſ. g. Trades-unions, d. h. geheime Verbindungen, welche den Zwed has 
ben, höhere Arbeitslöhne zu erzwingen, indem fie den Arbeitern, weldye die 
Arbeit einftellen,, Unterftügungen zuſichern, und häufig Erawalle veranlaffen 
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und Gewaltthätigkeiten verüben. Daß dieſe Berbindungen den Arbeitern ſehr 
nadıtheilig, der öffentlichen Ruhe und Sicherheit gefährlich und nur geeignet 
find die Plane der Chartiften und Umfturzmänner zu begünftigen, bedarf keines 
Beweiſes. Indeß darf auch hier das audiatur et altera pars nicht vergeſſen 
werden. Die fociale und politiſche Bedeutung dieſer fpontanen Organifation 
der arbeitenden Elafien gegenüber den Arbeitögebern und Gapitaliften wird von 
feiner Seite geläugnet, und man wird die vorausfichtlichen Wirkungen und 
Folgen ald Thatfache hinnehmen und den Rachtheilen auf geeignete Weiſe — 
dur Bolfsunterricht, religiöfe Bildung, politifche Anerkennung in gehörigem 
Maaße — begegnen müffen. Allein es wird nicht ohne Grund diefe Berbrü- 
derung als ein wahrhaft chriftlicher Zug gelobt, welcher gegen den Egoismus 
unter den höhern Elafien vortheilhaft abfteche. Ebenfo wird behauptet, daß die 
Unternehmer in vielen Fällen auf ebenfo furzfichtige als Lieblofe Weife den Ar: 
beitern eine Xohnerhöhung, die den Umftänden angemeflen war, verweigerten, 
diefelben reizten, und daß die Thatfachen foftematifch in den öffentlichen Blät- 
tern entftelt wurden. Auch wird nachgewiefen, daß die Leiter der Trades-uni- 
ons in neuerer Zeit Exceffe, wie fie früher vorfamen, verhütet und überhaupt 
auf die Moralität ihrer @enoflen vortheilhaft eingewirkt haben. Westminster- 
Review. New Series vol. XX. 1861. Trades-Unions und bie daſelbſt an- 
geführten neuen Werke und Berichte. 


$ 72. Zu Vergleichung der franzöfifchen Zuftände mit vorſtehender Schil: 
derung ded Conſums, der Armenunterflügung, der Sparcaflen und Hülfsver⸗ 
eine Großbritanniens beziehen wir und allervorberfi auf die oben angeführte 
Derechnung des franzöftfchen Defonomiften Kavergne über den geringen Ertrag 
der franzöflfchen Landwirthſchaft an Brodfrüchten und Fleif (8 62.). Der 
Import an Bictualien ift, mit demjenigen Englands verglichen, ebenfalls nicht 
bedeutend und auf feine Weiſe geeignet das Deftcit der heimifchen Production 
zu deden. Bon 1851 —1855 betrug die jährliche Einfuhr im Durchſchnitt 
an Schlahtvieh . . 13,400,000 Fr. 
„ Käfe und Butter . 5,400,000 „ 
„ Reid - » . . 11,800,000 „ in 
Summa 30,600,000 $r., 
ungefähr genug, um den Bedarf von höchftens 200,000 Individuen zu decken. 
Im %. 1856 ftieg die Einfuhr an Brodfrüchten auf 180%,, an Reis auf 27, 
an Schlachivieh auf 24 Mill. Fr., im Ganzen 240 Mill. ; bfeibt zu wiflen, 
wie viel von der Differenz in den Werthſummen auf Rechnung der damaligen 
hohen Preiſe, wie viel auf vermehrte Borräthe zu fegen ift. Uebrigens iſt no» 
torifh, daß der reelle Mangel in Folge verzögerter Zufuhr und hoher Preiſe 
fi zur Hungersnoth fteigerte und in der Hauptftabt durch Die Mafregeln ber 
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für die öffentliche Ruhe bejorgten Regierung nur auf Koften der Wohlhabenden 
gemildert wurbe. Abgeſehen von dem Rothftande des Jahres 1856 iſt von dem 
Import an Eerealien noch abzuziehen, was nur tranfitirt, im 3. 1853 beinahe 
für 30, im 3. 1855 für 2, Mil. Fr. An Butter war die Ausfuhr nad) 
England und Belgien) beträchtlicher als die Einfuhr. Großbritannien, welches 
an heimifchen Brodfrüchten weit mehr proburirt als Frankreich fowohl ab> 
folut als im Verhaͤltniß zur Bevölkerung, hat in den Jahren 1851 — 1855 
durchfchnittlich etwa 8 MIN, Quarter eingeführt, die wir im Werthe auf 400 
Mil, Fr. anfchlagen dürfen; die Einfuhr von Schlachtvieh kennt England 
nicht, was eben den reichen Ertrag der eigenen Viehzucht beweift. Die französ 
fiicde Einfuhr im Werthe von 13’, Mill. Fr. oder etwa 35 Cent. auf den Kopf 
ver Bevölferung, Tann dem Mangel für die Maften nicht abhelfen. Auch ift 
von dem angegebenen Werthe noch der Betrag der Häute und des Talges ab» 
zuziehen. Dieſe Berechnung wird beftätigt durch die Angaben von Chemin- 
Dupontès im Annuaire für 1857. Selbftverftändlich ift der Conſum verhälts 
nißmäßig am bedeutendften in der Haupiftabt, wo ein großer Theil ber 
Reichthümer des ganzen Landes concentrirt ift, wo ſich die Leute mit großen 
Einfommen aufhalten, wo die Engländer und Ruffen ihr Geld wegwerfen, 
wo befländig eine zahlreiche Garniſon ihre Nationen an Brod und Fleiſch bes 
sieht, wo der Mittelpunkt des franzöftfchen Handels und der Speculationen 
fi) befindet, und aus allen diefen Duellen ein zahlreicher Mittelftand fein Ein- 
fommen fchöpft, und auch die Mafle der Broletarier, welche bier Verdienſt 
ſuchen, die wohlfeilern Subftftengmittel nicht findet, wovon die ländliche Be⸗ 
völferung fich nährt. Aber gerade diefer verhältnismäßig größere Confum von 
Paris und einigen andern großen Städten, 3. B. yon, Marfeille, Borbeaur, 
Havre ſchmaͤlert um fo mehr die Quota, welche der übrigen Bevölferung des 
Landes zukommt. Uebrigens if felbft der Conſum der Hauptftadt feiner Quan⸗ 
tität nach nicht zureichend die Mehrzahl ihrer Bewölferung von 1,700,000 
Köpfen mit Eräftiger Nahrung genügend zu verfehen. Nach der Rechnung, 
welche der Bräfert im October 1858 dem Municipalrathe vorlegte, wurde im 
3. 1857 die Schlachtfteuer erhoben von 53,241,544 Kilos Fleifch. Nach dem 
Annuaire für 1857 betrug im 3. 1855 der Conſum 69,257,423 Kilos außer 
dem Schweinefleifch (8,833,695), zufammen 78,090,968. Durchſchnittlich 
auf den Kopf der Bevölferung von 1,700,000, auf das Jahr ca. 46 Kilos, 
täglich etwas weniger als 13 Grammes. Der jährliche Eonfum an Käfe bes 
trägt durchſchnittlich ca. 1,800,000 Kilos, an Butter etwas über 3 Mill., an 
Eiern 1%, Mil. Stüde. Nach Hoffmanns Berechnungen fämen in Preußen 
auf den Kopf der Bevölkerung durchſchnittlich 341, Pfd. Fleiſch, in großen 
Städten 100 Pfd. und darüber. Weber ven Conſum in Großbritannien ſ. o. 
6 61. 64.) Was den Eonfum derjenigen Artifel betrifft, welche nicht zu den 
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Berürfnifien eriter Nothwendigkeit geboren , ionvern zu den feineren Genüſſen 
gezählt werden können, indem fie zugleich als Aufbeſſerung der Rahrung dienen, 
fo dürfen wir aus dem Ertrag der Abgaben Ichlichen, daß jährlich an Zuder 
etwa 200 Mill. Kilos verbraucht werden, durchichnittlich auf den Kopf circa 
6 Kilos, während in England 28 Pfd. auf ven Kopf fommen. An Thee wurde 
im 3. 16555 ungefähr 1 Mill. Yranten Bertb, d. b. etwa 200,000 Pfd. ein- 
geführt, während England 60 Mill. Pfunde einführte. An Eaffee wurde im 
3.1855 nad Duchichnittspreifen mehrerer Jahre ein Bert von 23 Mill. Fr. 
eingeführt, d. h. etwa 12 Mill. Pfv., und weniger als England für feine Flei- 
nere Population bei überwiegendem Tihee-Eontum, verbraudgt. Legoyt Revue 
Contemporaine 30. Avril 1857.) will aus dem ſteigenden Eonfum von Colo⸗ 
niahwaaren auf fteigenden Wohlſtand fchliefen. Die Einfuhr an Eolonialzuder 
franzöfifchem und fremden, betrug 1540 45,200,000 Ft., 1852 55,600,000, 
im 3.1855 86,500,000 $t., an Gaffee 1840 13,600,000, 1852 18,700,000 
%t., 1855 23,300,000. Allein diefe Erhöhung der Werthſummen ift wieder 
großentheild aus der Erhöhung der Preife zu erflären, aus den Wirkungen der 
Traubenfranfheit, welche den Begehr nach Surrogaten erhöhte, aus dem Lurus 
und Bergeubungen des Hofes und der fleigenden Berölferung von Paris. Wie 
dem fei, fo zeigt obige Zufammenftellung , daß der Conſum auch der legten 
Jahre den Vergleich mit England nicht aushält. Merfwürbig ift, wie ber 
Eonfum von Tabad zugenommen hat, während der gleichen Zeit, wo die Ra- 
tionen an Brod, Fleiſch, Spirituofen und Wein gefchmälert und im Preife 
erhöht wurden. Im Jahre 1830 betrug derfelbe 11,154,911 Kilos, 1840 
15,977,242, 1850 18,936,917 Kilos. Bon da bis 1855 iſt er in fletiger 
Progreffion auf 23,657,911 Kilo8 geftiegen. Die Zeit wird lehren, ob nicht 
der ſtarke Gebrauch dieſes Narcoticrum bei dürftiger Nahrung fomatifche nnd 
moraliſche Rachtheile erzeuge. Zu vergleichen Schnigler, Statistique de la 
France, Tom I. p. 347 ff. 

Indeß mögen folgende Betrachtungen dienen, um die Vorftellung bes 
Eingländers von dem Darben des frangöfiihen Bolfes (the French Nation 
bave not enough to eat. Edinb. Review) zu ermäßigen. &8 ift nicht zu 
überfehen, daß die frangöfifche Bevölkerung von den 50 Mil. Hectolitres Wein, 
welchen Frankreich durchfchnittlich erzeugt, %, felbft confumirt, während diefer 
Genuß in England nur den Gentlemen zu Theil wird. Richt nur läßt der 
Wein die Mafie der männlichen Bevölkerung auf Thee und Zuder ganz, auf 
Gaffee großentheils verzichten, fondern er enthält nährende Stoffe, vermindert 
für den Arbeiter das Bebürfniß fefter Nahrung *) und befördert jenen charakteris 


*) Du Röle de Y’Alcool dans l’Organisme par Rudger Lallemand et Maurice Per- 
rin. Paris 1860. 
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Rifhen Humor, welcher wirklichen Mangel mit Heiterkeit erträgt. Wenn die 
englifche Landwirtbfchaft und Induſtrie das große Nationaleinkommen mittelft 
anftrengender und anhaltender Arbeit erlangt, und der Engländer viel efien 
muß, um biefe Arbeit verrichten zu können, wozu noch ein feuchtes, neblichtes 
Klima kommt, welches die Beduͤrfniſſe des Magens erhöht, fo ift dieſes anders 
in der Belle France, wo die mittlere Jahreswärme weniger Nahrung und der 
Boden weniger harte Arbeit fordert. Wenn John Bull viel ißt, weil er viel 
arbeitet und um viel arbeiten zu fönnen, fo ißt der Franzoſe weniger, weil er 
weniger arbeitet; die plaisirs der Gonverfation und des gefelfchaftlichen Lebens 
Ihägt er höher ald manche Eomforts, die dem Engländer Bebürfniß find. 


8 73. In Frankreich ift in Zeiten der Ruhe die Pflicht der öffentlichen 
Armenunterftügung in dem Sinne und Maaße, wie von der englifchen Geſetz⸗ 
gebung und Religiofität, nicht anerfannt worden (Louis Blanc, Organis. du 
travail. I. Partie $ 2). Eben darin mag theilweife die Urfache liegen, daß die 
Raflen, wenn durch Umftände die Noth gefteigert und die öffentliche Gewalt 
gelähmt war, anarchiiche Korderungen machten, welche das Eigenthum bedroh⸗ 
ten. Daß der Pauperismus unter den arbeitenden Claſſen in hohem Grade 
herrſcht, ift nach der gegebenen Ueberſicht über das Verhaͤltniß der Subfiftenz- 
mittel, ded Steuerweſens, bei dem nationalen Leichifinn, dem herrfchenden 
Lurus und dem Zubrang in die Städte und zu den induftriellen Befchäftiguns 
gen gewiß und durch pofttive Zeugniffe beftätigt. Wir find weit entfernt die 
Raifonnements und Borfchläge von Louis Blanc für richtig und ausführbar zu 
halten, glauben vielmehr, ex fei durch Erfahrungen, Nachdenken und Austauſch 
der Ideen mit britifchen Rationalöfonomen felbft zu anderer Einficht gekom⸗ 
men; aber die von ihm, freilich aus einer etwas frühern Periode, mitgetheils 
ten Notizen (Organis. du trav. 1. $ 2.) beweifen, daß die meiften Arbeiter und 
Arbeiterinnen nicht nur in Paris, fondern auch in den Städten zweiten Ran» 
ges bei angeftrengter. Arbeit fortwährenn mit Roth und Mangel fämpfen. Un: 
befangen und gründlich fchildert Fregier in dem vortrefflichen Werke Des 
Classes dangereuses de la population dans les grandes villes. Paris 1840, 
die Lage und Zuftände der arbeitenden Claſſen in Paris; feine Schilderungen 
betätigen vollſtaͤndig Das Gefagte; fie find auf forgfältige Erhebungen geftüst. 
Es ift fein Grund anzunehmen, daß es in den legten Jahren weſentlich befier 
geworben fei. Wie muß denn ber Zuſtand der arbeitenden Claſſen auf dem 
Lande fein, um das Elend der Städte anziehend zu machen und den Zubrang 
der ländlichen Bevölkerung in die großen Städte zu erklären? Wahr ift freilich, 
daß Ausficht auf Ungebundenheit und die Hoffnung, in der Lotterie Der Con⸗ 
cutrenz das große Loos zu ziehen, mitwirken mag, um dieſe Immigration zu 
verurfahen. Auf der andern Seite kann der Reiſende fi überzeugen, daß der 
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Verfall der Dörfer, die fcymusige Kleidung, die Beichaffenheit der häuslichen 
und landwirthichaftlichen Geräthichaften einen Zuſtand verratben, gegen wel: 
chen der Flitter und der Leichtfinn der Hauptfladt empörend contraftirt. 
Manches ift geichehen, um wenigftens die fchreienpften Uebelſtäͤnde des 

Pauperiomus zu befeitigen oder zu mildern. Chriftlicher Sinn hatte theils in 
Paris, theils hin und wieder in den Provinzen Spitäler für Kranfe und Ber: 
wundete geftiftet; die Philofophie eines revolutionären Zeitalterd durfte ſchon 
aus Refpect vor den Waffen diefe Anftalten nicht eingehen laffen. Die nervöſe 
Reizbarkeit Iururiöfer Städte, das Intereſſe der öffentlichen Sicherheit und die 
Gefundheitspolizei vereinigten ſich, dafür zu forgen, daß der mit Geſchwüren 
bededte Bettler vom Straßenpflafter oder vom Porticus eined Palaftes aufge: 
hoben, der von Typhus oder Cholera ergriffene Bewohner eines Schlupfwin: 
feld der Armuth in ein Spital gebracht werde. Daß aber die Einrichtung ber 
Spitäler in Baris und die Behandlung der Kranken bis 1785 eine gräuliche 
war, ift mit ſchauderhaftem Detail gezeigt bei Sregier, Hist. de la police de 
Paris. Tom. Il. p. 528 ff. Liv. IV. Tit. V. Cheap. 2. Im Geifte der Zeit lag 
es, daß man die Findelhaͤuſer, dieſe Begünftigung der Liederlichkeit, auf Koften 
der Departements und Gemeinden fubventionirte, weil diefelben ein Mittel 
feien, dad Verbrechen des Kindesmordes zu hindern und dem Staate Kanonen: 
futter zu liefern. Seit der Reftauration hat der wiebererwachte religiöfe Sinn 
vieles für Wohlthaͤtigkeitszwecke geleiftet; feit dem Conſulat bis 31. December 
1846 belaufen fich die von der Behörde genehmigten Schenkungen und Ber: 
mächtniffe für wohlthätige Anftalten auf die Wertbfumme von 126,634,634 
$r., wovon 14,921,703 Fr. auf das Eonfulat und das erſte Kaiſerthum fal- 
len; feit 1. Januar 1847 bis 31. December 1855 find binzugefommen 
31,803,544 $r. (Annuaire pour 1859. p. 648 ff.;. Der Staat Bat Diele 
Werke der freien Liebe unterftügt, zwar großentheils auf Koften der Departe⸗ 
ments und der Gemeinden, um bie öffentliche Ruhe in Baris, Lyon unt 
andern großen Städten leichter zu erhalten. Über etwas Durchgreifendes, 
Grundfägliches in Hinficht der Armenunterftügung bat die Geſetzgebung nicht 
aufgeftellt, die Anerkennung einer Rechtspflicht nicht ausgefprochen. Hat doch 
Louis Blanc die englifche Geſetzgebung, welche diefe Pflicht anerkennt, als 
folie, die Verpflegung der Armen in Werfhäufern für monstrueux erklärt. In 
den Provinzen wird von den Conseils generaux mittell der Centimes addi- 
tionnels und der Erträgniffe des Octroi nachgeholfen ($ 69). Genauer befannt 
ift die Armenverwaltung der Hauptſtadt. Nach dem Moniteur war die Zahl 
der Hülföbebürftigen:: 

1835 62,530 zur Bevölferung 1: 12,3 

1841 66,487 „ „ 1:13,3 

1847 73,901 „ . 1:13,9 
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1850 63,933 zur Bevöfferung 1:16,3 
1856 69,424 „ " 1:16,59. 

Die Bevölferung war in diefer Periode von 770,286 auf 1,151,978 ges 
fiegen. Nach diefen Ziffern würbe e8 fheinen, daß das Berhältniß feit 1835 
fih ftetig gebefiert habe; allein es ift ebenfo wahrfcheinlich, daß die Unter: 
ſtuͤzung ſich mehr karg erwies, wenigftend nicht Schritt Hielt mit dem Zuwachs 
an Bevölkerung und die Ausmeifungen einen Theil der Bedürftigen entfernten. 
Auf die im J. 1856 Unterftüsten waren %, nicht aus Paris gebürtig, ein Be: 
weis mehr für die Tendenz zur Immigration in die Hauptftadt, zugleich aber 
von den Folgen dieſes Zufammenflufles. In den Spitälern wurden 1855 
99,097 Kranke behandelt, 1856 nur 94,774. Sn den Spitälern nnd Verſor⸗ 
gungsanftalten befanden fich 1856 11,964 Greife, Gebrechliche und Geiſtes⸗ 
franfe. Bindelfinder und verlaffene Kinder wurden 3,943 aufgenommen, von 
weichen 674 ehelidy geborne. Bon 3383 befannten Müttern, deren Kinder 
unter obiger Zahl begriffen find, waren nur 551 aus dem Departement der 
Seine gebürtig. Im Budget der Stadt Paris für 1857—58 waren für bie 
Spitäler und Wohlthätigkeitsanftalten 8,144,090 Fr. veranfchlagt. Das Leben 
in Barid war den wenig bemittelten Claſſen vorzüglich durdy das Steigen der 
Miethpreife erfchwert; dadurch und durch anderweitige Polizeimaßregeln wur: 
den viele Unterflügungsbedürftige gezwungen die Stadt zu verlaffen; dagegen 
mehrte ſich die Zahl derfelben im Umkreiſe der ban-lieue. (Annuaire p. 1858). 
Es bezahlten Miethpreife: 

50 Fr. und darunter 1835 4163 Familien, 1856 2054 Familien, 


51—100 Fr. „ 13,024 „ „ 10,285 „ 
101—200 „ „ 4982 „ „ 10,282 „ 
201—300 „ v 375 „ „ 1067 „ 
301—400 „ " 34 „ „ 38, 
400 $r. und darüber „ 11 „ „ 19 , 


Gratis logirten: 
1835 2265 Zamilien, 
1856 1710 „ 

Diefe Bertheurung der Wohnungen war die Folge einerfeitö der vermehr⸗ 
ten Bevölkerung , anderfeitd der Demolition ganzer Straßen und Quartiere, 
Nach einem im Moniteur 11. December 1858 veröffentlichten Berichte wurden 
1852—1857 in Paris 2971 Gebaͤude demolirt und 6583 Häufer neu aufge: 
führt, 1858 wurden 654 zerflört und 1604 erbaut. Die Zahl der Wohnungen 
it in 7 Jahren um 28,328 vermehrt. Die Zahl der vermiethbaren Wohnun⸗ 
gen beträgt 449,195, wovon 8640 leer fliehen. Die Erhöhung der Miethpreife, 
abgefehen von der vermehrten Bevölkerung, erklärt fi) aus zwei Umfländen, 
Die demolirten Gebäude wurden erft nach ein Baar Jahren durch neue erfept; 

Eſcher, Handb. ». praft. Politik. 18 
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für die neuen Wohnungen mußten höhere Miethen verlangt werden, ale für 
die alten Schlupfwinfel bezahlt wurden. Die Bevölkerung des Seine: Depar; 
tements war von 1851 — 1856 von 1,422,000 auf 1,727,419 geftiegen; 
aber im eigentlichen Paris betrug die Zunahme nur 11%, in der Zone zwi⸗ 
hen der Stadt und den Feſtuugswerken 63%. 

Die Regierung bat den Anftalten, welche der Nothwendigkeit öffentlicher 
Unterflügung zuvorkommen follen, fchon früher und beſonders feit 1852 ihre 
Aufmerffamteit und Beihülfe gewidmet, wohl auch in ver Abſicht, gefährliche 
Bereine weniger auflommen zu lafien. Rad dem Annuaire de l’Eoonomie 
politique hatte Frankreich am Schluffe des Yahres 1855 386 Sparcaffen, 
1857 411 Caſſen, im Laufe des Jahres 1857 waren 379 caisses en activite 
mit 179 Succurfalen, mit Ende des 3. 1858 waren 401 in Activitaͤt mit 189 
Succurfalen, weldhe am 1. Zanuar 1860 fi auf 415 mit 194 Succurfalen 
vermehrt hatten. Mit Ende des J. 1855 eriftirten 893,750 Livreis, ober 1 
auf 40 Köpfe der Bevölkerung, Ende 1856 waren 936,188 Livrets, 1 auf 38 
Einwohner, Ende 1857 978,802 Livrets, 1 auf 36 Einwohner, Ende 1858 
1,042,205 Livrets, 1 auf 35 @inwohner, Ende 1859 1,121,465 Livrets, 1 
auf 32 Einwohner. Das Guthaben der Theilnehmer betrug am 31. December 
1855 272,182,542 $r., 1856 275,342,913 oder nad) einem vervollſtaͤndigten 
Rapport 278,921,229, am 31. December 1858 310,506,212 Fr., mit Ende 
1859 336,461,832 Fr., die Durchſchnittsquota der Theilnehmer betrug am 
31. December 1855 304 Fr. 54 E&8., 1856 294 Fr. 11 E8., 1857 284 Fr. 
86 Cse., 1858 297 Fr. 93 Es., 1859 300 Fr. 02 Es. Die Hauptftabt zählt 
Ende 1855 einen Theilnehmer auf 6,6 Einwohner, Ende 1859 belief ſich die 
Zahl der Theilnehmer in Paris auf 236,719, mit einer Vermehrung von 
5072 im Laufe des Jahres. Bon den Guthaben kamen auf Paris mit Ende 
1855 45,771,986 Fr., mit Ende 1860 auf 242,882 Deponenten 50,947,846 
51. 7 Cs. Verglichen mit mehrern andern Staaten Europa's, Deutfchland, 
Schweiz, vor Allem aber Großbritannien ift dad Verhältniß ſowohl der Theil: 
nehmer zur Bevölferung als der Guthaben ein mäßiges, aber für Frankreich 
ſelbſt Hat fich feit 1835 und dann wieder feit 1845 im Ganzen ein fteter Fort: 
fehritt fund gegeben; die Bemühungen einiger Liberalen, diefes englifche In⸗ 
fitut in Frankreich zu acclimatifiren, blieben während der Reftauration ohne 
großen Erfolg. Die zweite erfreuliche Seite iR, daß die Claſſe der Ouvriers 
und Domestiques am Ende des Jahres 1859 36 und 17%, der Theilnchmer 
begreift, die der Employes 5,04%, der Mineurs 16,27%. In Yolge der An« 
ordnnungen ber Regierung find auch die Militaires, et Marins mit 3,65%, be: 
theiligt. Indeß fleigt das Verhaͤliniß der erfigenannten Claſſen immer fort. 
Louis Blanc läßt fih über das Inflitut der Sparcaflen folgendermaagen aus: 
» La caisse d’&pargne n’est alimentee qu’en partie par les benefices du travail 
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honnöte ; elle accusille, apr&s les avoir A son inscu encourage, tous ceux 
qui se pr6sentent, depuis le domestique, qui a volé son maltre, jusqu’ä la 
courtisanne qui a vendu sa beaute.« Rad der Blaffification der Theilneh⸗ 
mer im Annuaire nad) Geſchlecht, Alier und Beruf darf man annehmen, daß 
das Urtheil von Lonid Blanc, aus Leidenfchaft für feine Theorie, nur in gerins 
gem Maaße gerechtfertigt it. In Bergleihung mit England ift die Statiftif 
der frangöflfchen Sparcaffen nicht glänzend, und der Befland derfelben großen: 
theild daraus zu erflären, daß es in Frankreich ſchwer hält, Heine Capitale auf 
fihere Weiſe zinstragend zu machen, was den Erfparniß-Bafien viele Fleine 
Boten, die nicht Erfparnifie find, fondern von Erbtheilungen, verkauften Guͤ⸗ 
terparcellen u. |. w. herrühren, zuführt. Man hat durch Geſetz die Zulaffung 
von Buthaben über 1000 Fr. ausgeichlofien, was der „Demofratifirung der 
Rente“ und dem Actienhandel zu gut kommt. Reben leidenfchaftlichen Invecti⸗ 
ven Louis Blancs gegen die Sparrafien, welche auf der Anficht beruhen, der 
Bermögenlofe babe das Recht leichtfinnig den finnlichen Trieben zu folgen, 
um in Zeiten der Noth dad Eigenthum feiner Mitbürger zu branpfchagen, iſt 
die Bemerfung gegründet: durch die angemaaßte Verwaltung der Sparcaflen 
erhalte eine gewifieniofe Regierung das Mittel, durch Gewaltacte die mit ſau⸗ 
sem Schweiße verdienten Nothpfennige an fich zu reißen und für nichtproductive 
Zwecke zu verwenden ; jebenfalld werden dadurch die Theilnehmer an dem Fort- 
beftand einer fchlechten Regterung gefefjelt. Diefer Einwurf trifft aber nicht das 
Inſtitut der Sparcaffen an fich, fondern das Syſtem der franzöfiihen Bureau⸗ 
fratie und Gentralifation. 

Berwandt mit den Sparcaffen ift die feit 1851 eröffnete, unter ftaatlicher 
Eontrole verwaltete Alterdcaffe (Caisse de retraite pour la vieil- 
lesse). Diefelbe befaß am 31. December 1856 46,797,719 Fr. 78 &8., die 
Zahl der Berechtigten war 56,903. Etwa die Hälfte der Theilnehmer fo wie 
des Betrages fällt auf Paris. Auf 13,962 Perfonen, weldye im Laufe des 
Jahres 1856 Einlagen gemacht hatten, waren 6640 Ouvriers beider Geſchlech⸗ 
ter und Dienfiboten, 4201 Geiftliche und wifjenfchaftlich Gebildete, 2471 Ans 
geftellte. 

Die Socistss de secours mutuels find Vereine für gegenfeitige 
Kranken-Unterftügung. Die Beiträge, welche die Behörden denfelben zu Theil 
werden laſſen, verfchaffen der Stantsverwaltung den Titel, die Verwendung 
der Gelder zu controliren. Bei Gelegenheit der Geburt des katferlichen Prin⸗ 
zen wurden fie mit einem Gefchente von 500,000 Fr. bedacht; auch gibt es 
Ehrenmitglieder, welche Beiträge leiften. Ein Decret vom 26. März 1852 
organifizte Diefen Zweig. Im Ganzen eriftirten 3,404 Bereine, welche zuſam⸗ 
men ein Gapital von 16,532,310 Fr. 93 E86. befaßen mit 426,453 Mitglies 
dern, wovon 47,281 Ehrenmitgliever. Das Eapital der approbirten Geſell⸗ 
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fhaften, deren Statuten genehmigt find, betrug 5,803,364 Fr., die Zahl der 
Mitglieder 167,568, wovon 47,982 dem weiblichen Geſchlechte angehören. 
Aus der Staatscaffe waren 781,494 Fr., von den Departements in 3 Jahren 
116,560 $r. zugeſchoſſen; die Beiträge der Gemeinden follen ſich zum minde⸗ 
ſten ebeniohoch belaufen. Die Verwendungen begreifen die Koften der ärzt⸗ 
lichen Hülfe, der Medicamente und Unterflügungen auf die Dauer von ſechs 
Monaten. Ein gewiffer Theil des Bapitalvermögens dient ald Stiftung für 
Penſionen zu Gunften folcher Berfonen, welche in Folge von Krankheiten oder 
Berlegungen bleibende Unterftügung bedürfen. Der Hofpublicift Legoyt muß 
anerkennen, das die franzöfifchen Societes de secours mutuels fidy mit den eng: 
lifchen nicht mefien fönnen, meint aber, daß die arbeitenden Claſſen in Frank⸗ 
reich nicht fo häufigen Krifen und Nothſtänden wie die englifhen ausgeſetzt 
feien. Warum fügt er nicht bei, daß fie auch den Krankheiten und Verlegungen 
weniger ausgelegt feien? 

Die unter öffentlicher Controle verwaltete Leihanftalt in Paris Mont 
de piete) ift ebenfalls eine Anftalt, welche der abfoluten Dürftigfeit entgegen 
wirfen fol, häufig aber für den Dürftigen oder Keichtfinnigen das Mittel fich 
des Ueberreſtes feiner Habfeligfeiten zu entäußern. Am 31. December 1856 
befanden fih in den Magazinen der Anftalt 996,865 Pfänder, worauf 
20,800,985 $r. geliehen waren. Der Zinsfuß wurde Ende Auguft 1856 auf 
5%, erhöht. Die nicht eingelöften Pfänder betrugen 5%. Die Bfandverfchrei- 
bungen im Laufe des 3. 1856, einfchließlich der Erneuerungen', beliefen fich 
auf 1,643,128, die geliehenen Summen auf 31,622,558 Fr., der durchichnitt: 
liche Betrag 19 Fr. 24 Es. Eingelöft wurden 1,159,213 Pfänver, erneuert 
339,283, vergantet 75,920, wofür 1,305,628 Fr. erlöft find. Auf den Dar- 
lehn unter 6 Fr. opfert die Anftalt Durchichnittli 25 Cs. und macht dagegen 
auf Darlehn von 60 Fr. und darüber einen Gewinn von ca. 1% Fr. Seit 
1852 bis Ende 1856 hat fich die Zahl der vorhandenen Pfänder von 739,507 
auf die oben angegebene Summe von 996,865, der Betrag der Darlehn von 
15,131,173 $r. auf 20,800,985 Fr. vermehrt. Könnte Legoyt diefes auch als 
ein Zeichen fteigenden Wohlftandes deuten? — 


$ 74. Wir haben verfucht durch eine Darftellung der öfonomifchen Zu: 
Hände Großbritanniens und Frankreichs in einzelnen Beifpielen zu zeigen, 
welche Bedeutung die Data der Statiftif für die praftifche Politif haben. Wir 
haben die Zuftände Diefer durdy Induftrie und Handel hervorragenden Staaten 
gewählt, fowohl wegen ihrer Bedeutfamfeit in wirthichaftlicher Beziehung an 
und für fih, als weil fie für die höhere Politit in mehrfacher Beziehung von 
hoher Wichtigkeit find. Man kann fie wohl die Schidfals- Staaten Europa’s 
und der ganzen Civilifation nennen. Die forialen Zuftände Frankreichs bedro: 
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ben fortwährend die Ruhe und Rechtsſicherheit des übrigen Europa; fie ftehen 
aber in genauem Zufammenhange mit den wirthfchaftlihen Verhältniffen, 
welche jowohl die innere Entwidelung als die relative Macht diefes Landes 
bedingen. Großbritannien ift in Hinficht auf Agriculture, Induſtrie, Handel 
und Rationalreichthum zur Zeit ohne Widerrede der erſte Staat, und feine 
Macht fügt fi ebenſowohl auf diefe wirthfchaftlichen Grundlagen ald auf ven 
Charakter des Volkes. Sie ift für Europa nothwendig, um den Gefahren 
Widerſtand zu leiften, womit das turbulente Frankreich und der ruffifche Coloß 
Europa bedrohen, und ein Gleichgewicht zu bilden gegen das Amerika der Zu: 
kunft. Es fchien daher der Mühe werth zu unterfuchen, ob die national=öfonos 
miihen Grundlagen diefer Macht feft feien, auch wenn Oftindien, Auftralien, 
Canada, die wir unberüdfichtigt ließen, fich der britifchen Herrfchaft entziehen 
follten. Auch die im weitern Verfolge dieſes Werkes zur Erörterung kommen⸗ 
den Fragen, über die innere Staatöverwaltung dieſes Landes, feine forialen 
Einrichtungen, deren Bedingungen und Zukunft, fegen die Kenntniß feiner 
wirthichaftlichen Zuftände voraus. Da unfere Aufgabe feineswegs eine allge 
meine Statiftif auch der übrigen Staaten ift ($ 61), fo haben wir nur einige 
Seitenblide auf diefelben geworfen, wo es dienlich ſchien, um die gefchilderten 
franzöftichen und englifchen Zuftände durch einige gelegentliche Parallelen noch 
beftimmter zu zeichnen. Nächſt diefen würde eine Darftellung der Finanzen der 
öfterreichifchen Monarchie vom größten Intereffe fein. Als einer der Grunds 
pfeiler des europäifchen Gleichgewichts muß dieſer Staat jedem Freunde wahrer 
Freiheit aufrichtige Theilnahme an feiner relativen Macht und feiner geficherten 
Eriftenz einflößen ; diefe it bedingt durch die gefunde Entwidelung feiner ſocia⸗ 
len und politifchen Inftitutionen und durch einen Staatshaushalt, welcher der 
Regierung die Mittel gewährt, die vorhandenen militärifhen Kräfte zu Schub 
und Trug zu entfalten. In beiden Beziehungen hat die Staatsverwaltung 
Oeſterreichs mit großen Schwierigkeiten zu kämpfen; es wird ©elegenheit ges 
ben im Berfolge diefes Werkes die ſocialen und politifchen Reformen, welche 
Defterreich anftrebt, zu befprechen. Die geveihliche Regelung feiner Finanzzu⸗ 
fände war im beften Zuge, al8 ein neuer Angriff von Weſten die für ficher ges 
haltenen Ausfichten auf glüdliche Erreichung des Zieles für die nächfte Zufunft 
vereitelte, indem er die Regierung zu neuen finanziellen Opfern nöthigte, um 
die Koften der Vertheidigung und Selbfterhaltung zu beftreiten. Aber mit 
Recht verzweifeln Oeſterreichs Staatsmänner nicht an der Zukunft; ihre Hoffe 
nungen gründen fich theilweife auf die reihen und natürlichen Quellen feines 
Nationalreichthums, die wir oben ſtizzirt haben ($$ 24. 65), theild auf die 
Erfahrung, daß es früher gelungen ift, eine Finanzlage, weldye verzweifelt 
(dien, allmählich zu heben und befonders feit der politiichen Regeneration des 
Etaates (1847) dem Punkte nahe zu fommen, wo Defterreich allen Eventualis 
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täten mit Beruhigung entgegen fehen Eonnte und die Opfer nicht mehr hätte 
fcheuen dürfen, weiche die Behauptung der ihm gebührenden Stellung noth: 
wendig macht. Da die augenblidlidhe Finanzlage eine Uebergangsperiode if, 
und die weitern Geftaltungen, welche die nächfte Zukunft erzeugen kann, in 
Dunkel gehüllt find, fo werfen wir nur einen flüchtigen Bli auf Die nächſte 
Bergangenheit und ihre Urfachen, indem wir den Leſer, welcher wünfcht fi 
genauer zu unterrichten, in Hinficht auf Fruheres verweilen auf das grümdliche 
Berk von Tegoborski (Meder die Finanzen, den Staatscredit, Die Staats⸗ 
ſchuld, die finanziellen Hülfsquellen und das Steuerfoftem Oeſterreichs, nad 
d. franzöf. Orig. überf. und mit Zufägen des Berfaflers. Wien. 2 Bde. 1845,, 
für die neuere Periode auf Czoͤrnig's bekanntes Werk (Defterreichd Neuge⸗ 
ftaltung) und auf das vierte Heft des ftatift. Central⸗Archivs. 

Die öfterreichifchen Finanzen waren durch die Opfer, welche feit 1791— 
1816 die fortwährenden, großentheils unglüdlichen Feldzüge gegen Frankreich 
und Napoleon, die Berrüdungen des Erobererd, der verzweifelte Kampf für 
Selbfterhaltung und die Anftrengungen zu Wiedererringung der angemeffenen 
Stellung in Europa geforvert hatten, tief verfchuldet. Zu Anfang 1816 belief 
fich die Staatsſchuld nad) ihrem wahren Betrage (vem Courswerthe auf Gon: 
ventiondmünze zurüdgeführt) auf 298,820,515, mit Inbegriff des Papiergel⸗ 
des, die Interefien auf 5,381,690 fl. Es wäre bei diefer Sachlage möglich 
gewefen, in einer kurzen Reihe von Jahren diefe Laft zu tilgen; allein die Re 
gierung 309 es vor, den Credit nicht bloß für die Zufunft auf eine ſolide Bafis 
zu gründen, fondern die längft entwertheten Papiere wieber zu heben ; und das 
Refultat einer Reihe complicitter Yinanzoperationen war, daß die öfterreis 
chiſche Staatsſchuld im Jahr 1841 auf Eonventiongmünze reducirt, füch auf 
969,964,214 fl. Capital belief, die Intereſſen auf 29,185,014 fl. Ende 
Juni 1848 wurde fie nach dem Courswerthe in Conventionsmünze zu 
1076,646,295 fl. berechnet, wovon aber 162,773,530 fl. in Händen des 
Tilgungsfonds waren. Seitdem ift die Schuld in Folge der Revolution und 
des Krieges wieder geftiegen, fo daß fie am 31. Januar 1850 1023,200,000 fl. 
Eonventionsmünge betrug, nad) Abzug von 25%, Mill., welche auf Eifenbab: 
nen productiv verwendet waren. Es ift leicht zu erachten, daß die Anftrengun- 
gen für den ruffifchen Krieg abermalige Bermehrung zur Folge hatten. Wenn 
nun Die ordentlichen Einnahmen nach wiederhergeftelltem Frieden laut einer 
Beröffentlichung in der Wiener Zeitung (1858, 31. Jult) im Verwaltungsjahr 
1857 nur etwa 225 Millionen betrugen (nad) dem ſtatiſtiſchen Central⸗Archiv 
262,961,814 fl.) und für das Jahr 1849 auf bloß 144 Mill. berechnet wer- 
den, und dagegen die Zinfen der Staatsfchuld in Kolge der Revolution und 
des ruffiichen Krieges über SO Mill., die Militärausgaben während mehrerer 
Jahre über 200 Mill. forderten, fo war e8 nicht anders möglich, als daß ein 
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enormes Deficit fich ergeben mußte. Indeß hat nicht nur der Entichluß der 
Regierung im 3. 1816 den Staatögläubigern, von welchen viele ihre Papiere 
in einem niebern Courſe erworben hatten, ein großmüthiges Geſchenk durch 
höhere Wertung zu machen, fondern eine Reihe von Finanzoperationen, die 
fih wenigfiend im Erfolge nachtheilig erwielen, beigetragen, die Lage zu ver⸗ 
fhlimmern. Die Finanzverwaltung hatte in den 27 Jahren 1831—1857 durch 
Gontrahirung neuer Schulden 2010,157,411 fl. aufgebradt, und davon 
928,123,343 fl. zur Abzahlung älterer Schulden, das übrige zur Dedung der 
Staatdausgaben verwendet. Der Tilgungsfond Faufte alljährlich etwa 10 Mill. 
zu einem hoͤhern Courſe zurüd, als derjenige, wofür die Finanzverwaltung die 
neuen Anleihen erhielt; der Linterfchieb überfleigt in manchem Jahr 10%. Das 
gegen ift richtig, daß etwa die Hälfte der durch Bermehrung der Staatsſchuld 
aufgebrachten Geldmittel zu fruchtbringenden Auslagen — Eifenbahnen, Tele 
graphen, Befreiung des bäuerlichen Brundbefiges, Ablöfung von Privatrech⸗ 
ten, Weg⸗ und Waflerbauten, Berbefferungen im Juſtiz⸗ und Unterrichtöwefen 
— verwendet wurden, Auslagen, welche zum Theil bereitd in Baar erfegt find. 
Bon der andern Hälfte (ca. 500 Mill.) kommt etwa die Hälfte auf außerors 
dentlichen Kriegsaufwand, und der Reft it als eigentliches Deficit zu betrachten. 
Faßt man nun ind Auge, Daß die ordentlichen Einnahmen feit 1831— 1847 von 
120,690,617 fl. auf 151,203,913 fl. und nach einem flarten Ausfall im Ver⸗ 
waltungsjahr 1847—48 bie 1857 auf 262,961,814 fl. ſich gehoben hatten, 
gegenüber einer ordentlichen Nusgabe von 314,797,026, fo war gegründete 
Ausficht,, Daß das Deficht von beiläufig 51 Mil. in Folge des Aufichwunges 
der Agricultur, des Bergbaus, der Induſtrie und der theilweife eingetretenen 
Befreiung des Bodens und der Gewerbe, fowie durch immer forgfältigere 
Binanzverwaltung und Erfparniffe in einer furzen Reihe von Jahren gänzlich 
getilgt werde. Die vom Central⸗Archiv Tab. 1. berechnete Summe der öfterreie 
chiſchen Staatoſchuld für 1857 ift nad) Eonventionsmünze und zu 5% berech⸗ 
net, auf den Kopf der Bevölkerung 43 fl., während in Sranfreich 121 fl., in 
Belgien 88 fl. auf den Kopf kommen. Es iſt zu wünfchen, Daß der Hoffnungs⸗ 
fern, welcher 1857 für das oͤſterreichiſche Finanzweſen aufgegangen war, wies 
der leuchten wird, damit Die Staatöverwaltung nicht in die Nothwendigkeit 
verfept werde, durch einen Finanz⸗-Staatsſtreich die Eriftens des Staates zu 
seiten, wie diefes in Frankreich mehr als einmal geichehen ift. 


8 75. Ueber die Finanzen Preußens faffen wir uns kurz. Bon der Op⸗ 
pofition wurde früher häufig die Anficht verbreitet, als ob die Steuerlaft immer 
drüdender werde. Dem ift aber nicht fo. Das Finanzgefep vom J. 1820 gibt 
den Gefammtbetrag der Staatsausgaben auf 51 Mil. Thaler an, mit den 
18 Mill. Erhebungstoften ftellte fi) das Budget auf 69 Mill., die von etwa 
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11 Mil. Einwohnern aufgebracht wurden. Der Staatshaushalt von 1855 
wies bei einer Bevölferung von 17 Mill. mit Einrechnung der Koften ein 
Budget von 103 Mi. Die Vermehrung der Einnahmen rührt aber wefentlich 
ber von den Erträgen der Poft, Telegraphen, Eifenbahnen, der Lotterie und 
des Hüttenwefens. Ueberdies fommt in Betracht, daß feit 1820 der Werth des 
Geldes durd Steigerung der Güterpreife, der Producte u. |. w. beinahe auf 
die Hälfte gefunfen ift, während der allgemeine Wohlftand und das National: 
eintommen durch den Aufichwung der Induſtrie und des Handeld in Folge der 
Wirfungen des Zollvereind und die günftigen Berhältniffe des Landes während 
des ruſſiſchen Krieges bedeutend geftiegen if. Wenn die Steuerlaft 11 fl. auf 
den Kopf ‚beträgt, fo fteigt fie dagegen in Frankreich auf 27, in Belgien auf 
12 fl. Die Staatsſchuld, einfchließlich der Abzahlungen, nahm etwa *, der 
Geſammteinnahme in Anſpruch, ein Verhältnig, welches ſehr günftig ift, in 
Vergleichung mit den Finanzzuftänden Frankreichs oder Defterreihd. Im Jahr 
1850 betrugen die Staatsfchulden (allgemeine und provinziale) nur 135,177,528 
Thlr., die Zinfen 4,885,815, Abzahlung 2,533,016 Thlr. Die feitherige Ber- 
mehrung nach dem Budget v. 1856 auf 247,791,147 Thlr. Capital, 13,285,70U 
Thlr. Zins und Abzablung, ift verurfacht theils durch wiederholte Ereditbawil: 
ligungen und Anleihen zur Hebung des Heerweiens, theild durch Eiſenbahn⸗ 
bauten, für welche Anleihen flattfanden im Betrage von mehr ald 44 Mill. Yür 
1859 wurde der Staatsbedarf auf 126,409,778 Thle. angefchlagen ; Diele Ber: 
mehrung erklärt fi) durch die Ablöfung des Sundzolles, die Ausgaben für 
Erwerbung des Jahde⸗Buſens, Hafenarbeiten und Yortificationen an der Of- 
fee, neue Eifenbahnbauten und beabfichtigte Verbeſſerung der Gehalte. Seit: 
dem find neue gewicdhtige Gründe eingetreten auf Berflärfung des Wehrweſens 
und der Kriegöflotte bedeutende Summen zu verwenden. Bei Alle dem ift aber 
die Nothwendigkeit einer wefentlichen Vermehrung der Steuerlaft noch nicht 
eingetreten. Es darf indeß nicht überfehen werden, daß die Steuerlaft unter 
die verfchiedenen Provinzen nicht gleichmäßig vertheilt ift, und namentlich die 
weftlichen ſtaͤrker trifft, ald die öftlihen. Auch mag wohl in Betrachtung gezo⸗ 
gen werden, daß das Rationaleinfommen der preußiichen Monarchie (in Ber: 
gleichung mit Defterreich) mehr auf der Induſtrie der Einwohner und günftigen 
Eonjuncturen beruht, als auf der natürlichen Fruchtbarkeit des Landes. Weiter 
wollen wir uns nicht einlaffen, da eine genauere Erörterung der preußifchen 
Finanzen theils der fperiellen Statiftif des Landes, theils der Finanzwiffenfchaft 
anheimfält. Die momentane Finanzlage ift dur die Kammerverhandlungen 
ein Gegenftand der Deffentlichkeit und der Tagesliteratur geworben, welche der 
Natur dieſes Werkes fremd ift. 








Verhältniß des Staates zu der Familie, dem Eigenthum 
und der Kirche. 


Viertes Bud. 
Die rechtlich-fittlichen Grundlagen des Stanted. (Familie, Eigenthum, Religion.) 


$ 76. Der Staat ift von Savigny definirt ald die organifche Ge: 
alt des Volkes; dieſe Definition iſt richtig und unrichtig (ſiehe oben 
$ 4.). Sie ift richtig, infoweit ein Staat ohne irgendeine organtiche Form 
nit vorhanden ift, wie überhaupt Fein wirflihed Ding ohne Form ges 
dacht, und die Aufgabe des Staates ohne beftimmte Drgane nicht erfüllt 
werden kann; unrichtig, infofern ein wirkliches Ding ohne Subftanz 
nicht eriftirt , und weil eine Veränderung der Staatsform den Fortbeftand und 
die Fpentität des Staates zwar unter Umftänden gefährden kann, aber nicht 
nothwendig aufhebt. Was die Subftanz des Staates fei, haben wir im All⸗ 
gemeinen an der fchon citirten Stelle nach der trefflihen Entwidelung bei 
Franz (Phyfiologie der Staaten) gezeigt und in der Staatsphyſik die 
Elemente dargeftellt,, welche in die Bildung des Staates eingehen. Hier, 
in der Politik, wozu jene Abfchnitte als Vorfchule dienen, müffen wir nun 
auf For m eintreten, wobei wir indeß bei der innigen Berfnüpfung von Form, 
Subftanz und Elementen häufig genug auch diefe Ind Auge faffen müſſen. Die 
Staatsform wird gewöhnlicher die Staatsverfaffung genannt, und 
diefe Benennung wird durch den Sprachgebrauch gerechtfertigt; nur darf man 
nicht aus dem Worte in den Begriff hineinlegen, daß die Staatsverfaffung 
nothwendig ein jyftematifch abgefaßtes politifches Geſetzbuch, eine fogenannte 
Eonftitution fein müffe, welche in einem gegebenen Zeitpunkte nach den 
Ideen oder dem Belieben der Berfaffer in Schrift gebracht und nach Titeln 
und Artikeln eingetheilt if. Daß es in der Wirklichkeit fehr verfchiedene 
Staatöformen gibt, daß eine abftracte Staatsform, die nicht ihre 
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fperiellen Beftimmungen hätte, nicht einmal gedacht werben kann, viel weniger 
eriftirt, oder jemals eriftirt hat, ift einleuchtend. Auch ift man jegt ziemlich all: 
gemein einverftanden, daß verſchiedene Staatsformen in verichiedenen Staaten 
mit gleicher Rechtmäßigfeit beftehen koͤnnen, daß es feine befondere, beftimmte 
Staatsform gibt, welche als die allein rechtmäßige für alle Staaten und Zeiten 
zu betrachten wäre, daß vielmehr die Angemefienheit einer Staatsform durch 
die concreten Verhältniffe und Zuftände eined Landes oder Bolfes bedingt iſt. 
Es folgt daraus, daß die Berfaffungslehre, insbeſondere die Verfaffungslehre 
einer praftifchen Politik nicht eine abftracte oder ideale Staatsform, ſondern 
eine Mehrheit verfchiedener Staatsformen als beftehende oder anzuftrebende 
zu behandeln hat. Es geht und aber mit der Verfafjungslehre wie mit der all« 
gemeinen Staatslehre. Sie ift in neuern Zeiten, namentlich in Deutfchland, 
meift als ein Theil des f. g. allgemeinen Staatsrechted angefehen und 
behandelt worden. Allerdings hat das allgemeine Staatsrecht, wenn es ein 
foldyes gibt, oder die Theorie der rechtlichen Beurtheilung öffent: 
licher Verhaͤltnifſe (fiehe die Einleitung diefes Werkes) es ganz befonders 
mit den Staatsverfaſſungen zu thun; ſie ſind das erſte und wichtigſte Object 
jener Wiſſenſchaft. Aber ſie ſind ebenſowohl Gegenſtand der Politik, welche 
die abſolute und relative Vollkommenheid und Zweckmaͤßigkeit derſelbem, die 
Mittel ihrer Erhaltung und Befeftigung (Makrobiotik), vie ECuwickelung 
und Reform verfelben behandelt; ja wir halten dafür, daß die politäfche Beur⸗ 
theilung. der Verfaſſungen nicht nur belehrender und praktiſcher ſei als die inch 
bifche,. ſondern daß daß |. g. allgemeine Staatorecht auf viele Fragen Die Anı: 
wort von der Bolitif entlehnt. Wie dem: fei, fo folgt aus dem Geſagten, da 
die Verfaſſungolehre, foweit fie nur Begriffe entmidelt, verichiebene Arten ber 
Berfafiungen aufzählt und darſtellt und aus den Begriffen: logiſche Folgen: ab: 
leitet, eigentlich) in® Gebiet der, beivem Wiflenichaften als Borichule gemein: 
fhaftlihen, allgemeinen Staatslehre gehört. Allein. da ve Betitif 
als praftifhe Wiſſenſchaft nicht bei den bloßen Begriffen: und der Ein: 
theilung und Beichreibung; ftehen bleiben baun, ſondern praftifche Lehren zu 
geben hat, fo würde ſtrenges Feſthalten au jener Syſtematik nur zu unzwedc⸗ 
mäßigen Wiederholungen führen: wir werden. daher vie Begriffe, welche aine 
rein theoretifche Verfaſſungslehre darbieten mag, mit den praftiichen Lehren, 
foweit e8 für diefe nothwendig ift, verfnüpfen. Aber che wir nun die Staats: 
formen nady ihren verfchiedenen Arten vom Standpunkte ben Politib behandeln, 
möüflen wir diejenigen ethifchen Grundlagen, weiche allen gemein find, befpuschen, 
die Familie, dad Eigenthbum, die Religion, und das Verhaͤltniß diefer 
Inſtitute, welche man in neuerer Zeit gern unter dem: Begriffe der Geſell⸗ 
haft zufammenfaßt, zum Staate d. 5. zu der auf der Verfaſſung beruhenden 
Staatsgewalt Souveränität). 
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Da diefes Werk fich als ein Lehrbuch der praftifchen Politif anfündigt, 
io fönnten wir Die Frage, ob Familie, Eigenthum, Religion die Grundlagen 
ſtaatliche Ordnung feten, ob ihre Exiſtenz eine felbfiberechtigte, für die Staats⸗ 
gewalt unantaftbare fei, unerörtert laſſen und die Bejahung derfelben als eines 
Beweifes nicht bevärftig (ald Axiom) vorausſetzen, indem wir nur für diejeni⸗ 
gen fchreiben, welche dieſe eberzeugumg haben, und jedenfalls die Staaten, 
welche eine praktiſche Wiſſenſchaft der Politik berädfichtigt, jene Grundlagen 
wenigftens ins Princip anertennen. Es widert und au, Dinge zu erörtern, 
welche nur eine unprafttfche Schuiphilefephte zum. Begenflanve müffiger Spe⸗ 
culation machen, oder eine die Civiliſation und ftawtliche Ordnung unter 
wühlende Umfturzparthei ernftlich im Frage fielen kann; es iſt unangenehm, 
bie einfachfien Wahrheiten und Gründe, die ſchon hundertmal vorgetragen und 
entwidelt worden find und das Gepräge von Gemeinplägen haben, nochmals 
zı wiederholen. Indeß mag es unter unfern Lefern ſolche gebew, welche in 
ehrlichen Zweifeln nach Beruhigung verlangen, und vielleicht iſt e8 möglich 
einer gedrängten Weberficht ded von Anders Geſagten noch einige neue oder 
wenigftend nicht allbelannte Momente beizufügen. 


$ 77. Die Familie. Eo iſt durchaus unrichtig, wenn man den Staat 
ver Culturvoͤlker wnferer Zeit als einen Patriarchalſtaat auffaßt, den Kürften 
als Familtenvater, die Staatebärger als die Söhne oder als Geſtinde des 
Hauſes betrachtet, eine Theorie, welche auch laͤngſt widerlegt, verlacht und fo 
zemlich allgemein aufgegeben iſt; es war völlig abſurd, wenn es wenigſtens 
in ınfern Zeiten nicht lediglich laͤcherlich waͤrr, daß vor etwa zwei Jahrhun⸗ 
derten ein Pedant behauptete, die legitimen Herrſcher haben ihr göttliches Recht 
von Adam nach dem Rechte der Erſtgeburt uͤberkommen. Mer das iſt gewiß, 
daß die Familie und ihr Geſetz goͤttlichen Urſprungs iſt, wenn man nämlich 
die Weltordnung und die natürlichen Geſetze als göttliche anerkennt. Als götte 
lihe, der Menſchennatur eingepflanzte, von den Weifeften aller Zeiten für 
heilig geachtete Einrichtung muß fie von jedem Staate, welcher nach den Be- 
griffen eisiltfirter Bölker dieſen Namen verdient, refpertivt werden. Wenn die 
politiichen Gemeinweſen unferer Zeit durchaus nicht Familien in großem 
Maaßſtabe find, fo tft die Erflärung des Urfprunges mancher primitiven 
Etaaten aus dem Anfehen und der Macht der Patriarchen und Stammhäupter 
nicht nur innerlich wahrfcheinlich, fondern durch das Zeugniß der Geſchichte 
und der Gegenwart beftätigt (Ariftot., Polit. I. 1.). Sei dem aber wie ihm 
wolle, fo genügt die ſtets fort fich erneuernde Exiftenz der Familie als ver 
älteften, innigften, durch göttliche Weltorbrung gegründeten Berbindung, um 
zu der Schlußfolgerung zu gelangen, daß der Staat diefelbe anerfennen und 
achten muß, daß er nicht aus Individuen ohne natürliche Bande tes Blutes 

19 * 


254 Berhaltaißdes Staates zu ber Familie, bem Eigenthum ıc. 


und häusliche Sitte, fondern aus Familien beſteht, daß diefe natürliche Ber- 
bindung, diefe Pflanzichule einer über den Egoismus fidh erhebenden Geſin⸗ 
nung, des gegenfeitigen Wohlwollens und fittlicher Zucht feine feftefte und 
nothwendige Grundlage ift, daß die Staatdgewalt, ohne ſich felbft zu unter: 
graben und allgemeine Auflöfung zu bewirken, die Rechte der Familie nidt 
preisgeben, gefchweige anfeinden und zerflören darf, daß endlich alle jeme ſ. 9. 
Fortſchrittstheorieen, welche ſich nicht entblöden, die Familie ald ein Werk res 
Vorurtheils und als Hinderniß des Gemeinwohles darzuftellen, nichts ale 
purer Aberwitz bei den Einen, fchamlofe Brutalität bei den Andern find, Das 
Theorieen diefer Art nur in einem Zeitalter, welches am Schwindel intel: 
lertuellen Uebermuthes krankt, Beifall oder auch nur Beachtung und mühjelige 
Kritif finden Eonnten. Wir wollen nicht ein fpeciell chriftlich- germaniiches 
Staatsrecht oder eine chriſtlich⸗ germanifche Staatsethif dociren, obgleich wir 
nicht einfehen, warum Die Staaten, weldye thatfächlich chriftlich = germaniſche 
find, nicht eine Berechtigung haben follten, aus diefer ihrer beftimmten Ranır 
gewiffe ethifche Folgerungen abzuleiten, fobald man überhaupt zugibt, des 
jeder wirkliche Staat nach feiner concreten Befchaffenheit auch eine beftimmte 
Gefepgebung baben darf und fol. Auch werden wir mit Erlaubniß der zabl: 
weichen und fchreibfeligen Zunft israelitifcher Bubliciften wagen dürfen, obne 
alle Vigotterie gleichwohl zu behaupten, daß die Ausbreitung des Ehriften: 
tbume eine der großartigfien weltgefchichtlichen Erfcheinungen ift, und daß die 
in den cbriftlichen Staaten erreichte Stufe der Eivilifation ebenfowohl diejenige 
der antiten Culturvoͤlker übertrifft, als fie die Barbarei der Muhamedaner 
und Die verrotteten Inftitutionen der indifchen und chineftichen Nationen in 


Schatten Melt. In dieſem Bewußtiein ift die neueſte Zeit durch notoriſche 


Iharjacden deſfärkt werten. Aber es liegt uns daran zu beweifen, daß bie 


Name und ihre Rechte nicht erſt durch die chriftlihe Offenbarung fanctionirt 


wurde und anf den Kreis der germaniſchen Stämme nicht beichräntt ift, fon- 
den dei allen Vollern früherer und inäterer Zeit fich findet, welche ven Ramen 
von Sutmmillen verdienen oder Bildungsfäbigkeit beftgen, daß namentlich 
ader Die en Gedoden des Chriktvnrtume entirrechente Familie Monogamie 


RT wurdiage Steuung des Weidee dieienigen Nationen dharafterifirt, welche 


wu dios alt Culturvolker. ſondern ald Rechtevöolker bezeichnet werden koͤnnen, 
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was wir gegenüber den frechen Angriffen der Sorialiften und Communiften 
mit Energie vertheibigen müffen. Mögen die Völker, auf die ſich wiffenfchaft: 
liche Skepſis beruft, noch auf den niebrigften Stufen einer bei ihnen faum erft 
dämmernden Gefittung ſtehen oder corrumpirt und verwildert fein, fo Fönnen 
ihre Zuftände von feiner Bedeutung fein für diejenigen Nationen, welche das 
Glüd einer gereiften Civilifatton befigen, nicht mehr ald das Gebahren eines 
Kindes, deffen Vernunft noch nicht entwidelt ift, oder eines in Laftern ver: 
funfenen und verthierten Menichen, eine Lebensregel werden darf für den ges 
reiften und fittlihen Mann”). Aber wir müffen es nur frei herausfagen und 
werden ed ausfprechen dürfen, ohne jene Freidenker zu ärgern, daß wir unfer 
politifches Credo nicht auf die mofaifche Sage von der einheitlichen Abſtam⸗ 
mung aller Menfchenracen gründen. Es wäre jonderbar, wenn jene fühnen 
Bhilofophen, welche vom Chriftenthum nichts wiffen wollen, nun gerade auf 
diefe mißverftandene mythifche Sage ſich fügen wollten, um diefelbe zum Um: 
furze aller mofaifchen wie chriftlichen Gebote zu mißbrauchen. Wir haben bes 
reitö oben in dem Abfchnitte von der Bevölkerung ($ 27.) darauf verwiefen, 
daß die Refultate der neueften gründlichen und wiflenfchaftlichen Korfchungen 
eines Morton, Agaſſiz, Carus fi gegen die Hypothefen der einheitlichen Ab- 
ſtammung audfprechen, und daß die Rachtvölfer (Neger, Kaffern u. f. w.) und 
Dämmerungsvöffer (Mongolen, Rothhäute) von den Zagvölkern (der kaukaſi⸗ 
[hen Race) ihrem Wefen und Urfprunge nach wejentlich verfchieden felen. Es 
(hwebt zur Zeit noch ein Dunkel darüber, was für Völker es waren, weldye in 
Griechenland, in Stalien, Sardinien u. a. O. jene räthfelhaften Eyclopen- 
Burgen und Mauern errichteten, oder in der Gegend des Bodenfeed und des 
Rheins nach Art der Biber ihre Wohnungen auf Pfahlwerk errichteten und des 
Eiiens entbehrten; auch die altnordifchen Sagen weifen auf Kämpfe mit fremd» 
artigen Gefchlechtern. Man höre alfo auf, den Korderungen abendlaͤndiſcher 
Gefittung die Rohheit von Eannibalen oder Pefcherähs entgegen zu halten. 
Laſſen wir das heilige Feuer. ver Vernunft, welches Prometheus der kaukaſt⸗ 
(den Race vom Himmel gebracht hat, nicht erlöfhen! Warum follte die Fa⸗ 
milie nicht nach denfelben ethiichen Principien und Zeugniſſen wie der politifche 
Verband beurtheilt werden? Es Fommt den Fühnften Männern des Fort⸗ 
ſchrittes nicht zu Sinn, wenn es fid) um faatliche Organifation handelt , die 
Infitutionen der Kaffern und Neger, der Kirgifen, der Südfee-Infulaner und 
noch roherer Völker, nicht einmal der Afghanen, der Chinefer und Japaner in 
die Waagſchale zu legen; warum follte dies gelten, wenn die tiefften Grund: 
lagen unferer Eivilifation in Frage kommen? 

Wir haben in einer früher erfchienenen Drudichrift (Die neue Phönir« 


*) Bol, Ferguſon, Verfuch über die Geſchichte der bürgerl, Gefellfchaft a. a. O. 
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periode d. Staatswiffenfchaften 1848), als die fubverfiven Tendenzen drohend 
der Civiliſation umd der flaatlihen Ordnung gegenüberſtanden, die Familie 
nur in ihrer Beziehung zum Privateigenthum und Erbrecht betrachtet (a. a. O. 
©. 45 ff.) ; bier aber möchten wir zeigen, Daß fie, auch von jener Beziehung 
abgeſehen, eine für jeden Culturſtaat heilige Durch Die finnliche und ethiſche 
Natur des Menſchen begründete Inftitutien und die Pflangſchule der Gefittung 
and der edlern Gefühle iſt. Richt ganz ohne Grund ift in neuerer Zeit be: 
hauptet worben, daß das Stubium der alten (griechifchen und römifchen: Ge: 
fchichte und der Claffifer die Jugend mit Ideen erfülle, welche in die Wirklich⸗ 
feiten der Gegenwart nicht paflen und ihnen eine Sehnſucht nach politifchen 
Zuftänden antifer Repnblifen einflöße, welche für unfer Zeitalter des Materia- 
lismus und des gepriefenen Individnalismus verwirrend feien. Wir halten 
jedoch dafür, daß ſolche nachtheilige Wirfungen wenigfieus greößtentheild gan; 
andern Urfachen als der humaniftiichen Bildung zuzuſchreiben find, Jedenfalls 
aber müflen wir bedauern, daß man bie Jugend heutzutage weniger mit folchen 
Schriften der Elaffifer befchäftigt, welche nur vortheilhaft auf Die Gemüther 
wirken können und die Lehren Achter Weisheit und Tugend mit der antiken 
Einfachheit entwideln. Es fei uns vergönnt, aus dem goldenen Büchlein 
Eicero’8 von den Plichten (I. 17.) die ebenfo tief gedachte als naturgetreue 
Stelle zu entlehnen, welce die Familie betrifft: „Die gefammte Menschheit, 
fagt er, ift durch ein Alle umfchlingendes Band zu einer großen Gemeinfchaft 
verfnüpft durch die Gabe der Bernunft und der Sprache; dieſe allgemeine 
Berbrüberung unterfcheidet ven Menjchen vom Thiere. Doc die Kräfte und 
Mittel des Individuums find zu beichränft, um direct den Nutzen Diefer unbe: 
grenzten Gemeinſchaft zu fördern. Naͤher ift ihm fchon der Stemm, das Bolt, 
die Sprachverwandtſchaft; noch enger ift Das Band, welches die Bürger des 
gleichen Staates verfnüpft. Die innigfte Verbindung aber ift die Familie, der 
Mittelpunkt, auf welchen die weitern Kveife zurückweiſen. Denn da alle leben: 
digen Geſchoͤpfe den Raturtrieb befigen, ihres Gleichen zu erzeugen, fo entſteht 
aus der Geſchlechtsverbindung die erfte Gefelifchaft der Gatten, die nächfte der 
Kinder. Ein Haus und gemeinichaftliches Beſitzthum vereinigt die Eltern und 
Kinder. Diefer Verein ift der Keim einer Stadt, die Pflanzkätte des bürger- 
lichen Gemeinweſens. Die Familie gliedert fidh weiter unter Brüdern und 
Bettern; da für diefe der Raum in einem Haufe zu enge ift, fo ziehen fie aus 
in neue Wohnungen, welche gleihfam Eolonieen des Stammhauſes find. 
Dur Ehen werden Schwägerichaften geftiftet und Die Zahl der Verwandten 
vermehrt. Auf ſolche Weife bilden fi Gemeinweien; durch die Bande ber 
Blutsverwandtfchaft werden die Einzelnen von gegenfeitigem Wohlwollen und 
Anhänglichkeit befeelt. Die Denkmäler der Stammeltern, die gemeinfchaft: 
lichen Begräbnißftätten, die Bamilienfefte befeftigen die mitbürgerliche Ge: 
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ſinnung.“ — Auch Yriftoteled ‚exflärt in feimer Bolitif (1. Buch) Die Kamilie 
'osxde) für einen Beſtandaheil Des Staates, amd läßt aus Familien die einzel⸗ 
nen Dstichoften, auß einem Verband mehrerer Ortſchaften (kwuwe) den Staat 
entfiehen. Da ed ihm aber weſentlich Darum zu thum tft, die Ueberzeugung zu 
befeftigen, daß das ſtaatliche Gemsinwefen nicht als etwas Zufaͤlliges, durch 
Gewalt oder Bestrag von den Menſchen willkürlich geſchaffen, ſondern eine 
höhere Ordnung, das notwendige Aebendelement des Wenfchen fei, fo wendet 
er den Satz, Daß Das Ganze vor den Theilen eriftice, da Theile mur in Be: 
ziehung auf ein Ganzes denkbar feien, mr in Dem Ganzen 'beftehen können, 
auf den Staat (zöAsg) an und ftellt denſelben Aher die Kamilien und Indivi⸗ 
duen. In ber Rikomachifchen Ethik aber (IX. Buch) drüdt er Die Bedentung 
der Familie aus, indem er die Kinder verpflichtet für den Unterhalt Derer zu 
forgen , weldyen fie das Dajein verdanten, und jagt, man fei den Eitern Ehre 
ſchuldig wie den Göttern; auch gegen Verwandte und Stenumgenoffeu ſetzt er 
nähere Pflichten als gegen andere Mitbürger oder Menſchen. Doc ſpricht fich 
im 11. Birch feiner Bolitif, wo er die Republik Platons und deſſen Communis⸗ 
mus der Kritif unterwirft, Die Üeberzeugumg von der Raturgemäßheit der Fa⸗ 
milie und von der Heiligkeit der Bande der Bintöverwandtichaft auf indirerte 
Weile aus, durch den Abfchen vor der freveihaften Geſchlechtsvermiſchung und 
Verwandtenmorden, welche aus den SInftitutionen der Platoniſchen Republik 
aus Unwifienheit fi) zutragen müßten; überhaupt fagt Ariſtoteles, daß eine 
Senoftenfchaft von bloßen Sudividuen ohne das Mittelglied der Familie den 
Kamen eines Stantes nicht verdiene. Jenes Bolt, welchem vor allen Rationen 
der Sinn für das Schöne eigen war, die Hellenen, weldye das Natergemäße 
fo treu, aber toeatifcher faßten, ehrten fo fehr als irgend ein anderes Die Blutd- 
verwandiſchaft; Sophokles rührte und erfchütterte die Athenienfer durch die 
Gefinnungen kindlicher Pietät, Die Alles wagt, in feiner Antigone und im 
Oedipus. Sokrates befennt fi in den Denkwurdigkeiten Zenophone (IV. Buch, 
4. Kap.) zu den Grundſaͤhen, weldye die chriftliche Moral ebenfalls lehrt. 
Rächft der Verehrung der Gottheit ik nach feiner Anficht die Ehrerbietung 
gegen die Eltern allen Bölfern gemein, die Vermiſchung der Eltern mit den 
Kindern ein Zrevel, welchen die Ratur richt. Einem Sohne, weldger gegen 
feine Mutter, weil fie ihn ausfchalt, aufgebracht war (ebendaſ. II. 2.,, führte 
er zu Gemäth, was die Kinder den Eltern ſchuldig feien, was eine Mutter für 
Zeiden und Sorgen ertrage, var und wach der Geburt, und Daß die Götter und 
die Mitbürger die Geringfchägung der lebenden amd der verftorbenen Eltern 
firafen. Daß die Ältefte roͤmiſche Verfaſſung auf die ftrengfte Familienherr⸗ 
fchaft, auf die unbefchränfte Gewalt des pater familias über feine Gattin und 
Kinder gegründet war und die politischen Handlungen des herrſchenden Stam⸗ 
mes in den Eurien der Gefchledyter (gentes) vollzogen wurden, ift befannt. 


288 Verhältniß des Staates zuder Familie, dem Sigenthum x. 


Wir haben uns auf diefe Zeugniffe hellenifcher und römifcher Sitte und bie 
Ausfprüche griechifcher und römiicher Weifen, welche leicht vervielfältigt 
werden fönnten, berufen, nicht weil wir diefelben für höher hielten, als das 
Gebot, welches die Gefehtafeln des Mofes feinem Volke vor viertehalb Tau: 
fend Jahren verfündeten. Ehre deinen Bater und deine Mutter, auf daß es 
dir wohlgehe und du lange lebeft; ein Gebot, welches fich unmittelbar an die 
Pflichten gegen Gott anfchließt und allen übrigen Pflichten gegen die Mit. 
menfchen vorangeftellt it. Diefem göttlichen Gebote folgte die gefepliche Be: 
ſtimmung, wer Bater oder Mutter flucht, foll des Todes flerben. Die ganze 
Berfaffung des jübifchen Volkes war auf Die Gliederung der Stämme und Ge: 
fchlechter gegründet, und die Heiligkeit der Ehe mit äußerfter Strenge feſtge⸗ 
halten. Wir wollten aber zeigen, daß die Familie als Grundlage aller Ge⸗ 
fittung und bürgerlichen Ordnung nicht etwa der jüdifchs chriftlichen Religion 
und Moral eigenthümlich ift, ſondern von jeher von alten Culturvölkern des 
Abendlandes heilig gehalten und von Weifen vertheidigt wurde, Die dem 
Judaismus und dem Chriftenthum völlig fremd find. Mögen nun die Männer 
des äußerften Kortfchrittes in ihrer Kühnheit jene Gefühle, Sitten, Ausfprüche 
al8 Borurtheile mit Füßen treten und fich damit brüften, daß fle auf der Höhe 
derjenigen Völker ftehen, welche ihre Greiſe todtfchlagen und verfpeifen. (Ex- 
plorations and Adventures in Equatorial Africa by Paul B. du Chaillou. 
London 1861.) und ihre Weiber den Fremdlingen zuführen, um Glaskorallen 
oder Branntwein zu erhalten. Yür unfere Lefer wird das Gefagte binreichen 
al8 Beweis, daß die Eriftenz der Familie nicht auf willfürlichen Sapungen der 
Menichen beruht und vom Staate geachtet werden muß *). 

Allerdings aber finden wir das Recht der Familie bei verfchiedenen Böl: 
fern und auf verfchiedenen Stufen der Eultur und der flaatlichen Organifation 
verfchieden beftimmt. Wir betrachten fie in drei Beziehungen: 1) hinſichtlich 
der Ehe und Eheſcheidung, doch hier ohne auf die Verhältniffe zwifchen Staat 
und Kirche einzutreten, 2) in Hinficht der väterlichen Gewalt und 3) der Sipp- 
haft dv. b. des Bandes und der Solidarität entfernterer Verwandten mit der 
Unterfcheidung zwifchen Blutsverwandtichaft und Affinität, zwifchen väterlichen 
und mütterlichen Berwandten. 


6 78. 1 Die Ehe. Wir dürfen uns wohl auf die thatfächliche Wahrbeit 
und Evidenz berufen, daß Achte Geſittung und höhere Cultur nur unter den 
Bölfern geblüht hat und jept blüht, welche das Gefep ver Monogamie (Ein- 


—— — — — — 


*) Ferguſon, Verſ. üb. die Geſchichte ber bürgerl. Geſellſchaft, II. Cap. IX. Abſchn. 
zeigt fehr ſchoͤn, wie die menfchliche Natur, die lange Hülflofigfeit des Kindes im Gegenſatz 
der jungen Thiere, und alle menfchlichen Triebe die Bamilie naturgemäß hervorbringen. 
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weiberei) anerkennen und die Bolygamie (Bielweiberei) verwerfen. Wir 
müffen dem Zeugniß der Gefchichte und der Völkerfunde einräumen, daß es 
große Rationen gegeben hat und noch gibt, welche die Vielweiberei dulden und 
damit einen gewiſſen Grad der Bivilifation verbinden, welcher ung nicht erlaubt 
fie ald Barbaren im engeren Sinne zu bezeichnen, eine Art Halbeultur, wie in 
der Türkei der Gegenwart und in China, wo zwar principiell die Polygamie 
nur dem Kaifer und den Mandarinen erlaubt ift, aber in Wirklichkeit von allen 
Reichen geübt wird, oder in gewiffen Negerftaaten; wir geben felbft zu, daß 
in tropifchen Gegenden und heißen Ländern die finnliche Natur des Menfchen 
die Bielweiberei beinahe ald Nothwendigkeit erfcheinen läßt, theils weil das 
Klima ſolcher Länder den Reiz des Gefchlechtstriebes erhöht, theild weil dort 
die Individuen weiblichen Gefchlechts früher entwidelt find und fchneller vers 
welfen, ald in den gemäßigten Himmelöftrichen, während die Begierben der 
Männer fortvauern. Es könnte zwar gegen diefe Annahme Vieles eingewendet 
und behauptet werben, die Völker edlerer Race vermögen unter dem Einfluffe 
der Religion und Moral und durdy Hinausfchieben der Ehe für ven Mann auf 
das reifere Alter den Grundfag der Monogamie auch gegen die Heißblütigfeit 
der Zone triumphiren zu laffen, indem gewiffe Untegelmäßigfeiten auch in den 
gemäßigten Klimaten nicht ausbleiben, wodurch jedoch der Segen des Inftituts 
nicht aufgehoben werde. Man Eönnte fich auf das Zeugniß der Natur berufert, 
da, foweit die ftatiflifchen Angaben vorhanden find, überall ſich ein Ueberſchuß 
männlicher Geburten zeigt, und thatfächlich auch in jenen Ländern, wo Biel- 
weiberei herrſcht, diefe nur ein Luxus der Reichen iſt. Diefe ift alfo nur eine 
Folge der urfprünglichen Rohheit, wo das Recht durch das Uebergewicht phy⸗ 
ficher Kraft zum Vortheil des Eigennupes beftimmt wird. Je rober ein Volk, 
defto mehr ift das fchwächere Gefchlecht herabgewürbigt; bei den barbarifchen 
Voölkern wird das Weib als Laftthier benutzt und zu allen mühſamen und 
harten Arbeiten angehalten, während die Männer müffig gehen; auf den 
Mittelftufen zwiſchen der roheften Barbarei und ächter Eultur wird zwar bie 
Schönheit gewerthet; doch ift das Weib immer noch ald Sache betrachtet und 
dient, um die thierifche Wolluft des Mannes zu befriedigen. Sache der fpecu: 
lativen Philofophie bleibt e8 zu erörtern, ob Elimatifche Verhältniffe das Ver⸗ 
barren auf diefer Stufe bedingen, over ob die Verfchiedenheit der Racen nur 
den edlern Stämmen der Menfchheit die fittliche Erhebung verleiht, welche Die 
Würde der Frauen ehrt und die Ehe ſchlechthin auffaßt ald „vie durch Liebe 
bedingte, gefegmäßige Vereinigung eined Mannes und eines 
Weibes zur Begründung einer Familie* (Jakobſon im Rechts⸗ 
lexicon), eine Definition, die ebenfo ſchoͤn als klar die Idee ausprüdt, welche 
Fichte (im Naturrecht) entwidelt hat. Sollte es wahr fein, wie Mon- 
tesquieu annimmt, daß die Vielweiberei in gewiffen Klimaten eine phyfiiche 





290 Verhältniß des Staates zu der Familie, dem Gigenthum ıc. | 


Nothwendigkeit jei, fo müßte man zugleich annehmen, daß jene Länder der 
hoͤhern Gultur für immer unzugänglich jeien. Denn eben die unwürdige Stel- 
fung des unterdrüdten Weibes, vie Herrſchaft roher Wolluſt ftett feinerer Ge: | 
fühle tft an ſich ſchon mit wahrer Eultur nud Humanttät unverträglidy ; ebenfo 
werben die Geſinnungen der Pietät zwiſchen Eltern und Kindern und zwiſchen 
Geichwiftern durch die Natu der Polygamie ausgefchloffen, was durch taufend 
Beifptele aller Zeiten fi) bewährt hat und noch täglich in jenen Ländern he: 
währt, wo der Sohn als der Keind des Vaters betrachtet wird, die Brüber 

als ftaatögefährlich für den Herrfcher. Auch jehen wir überall bei ben poly: 
gamifchen Völfern eine Wiltücherrichaft, welche feine individuelle Sicherheit 
geflattet, einen Defpotismus, welcher heute den Leibfoch zum Günftling bes 
Monarchen erhebt und morgen die erften Würbenträger in den Staub tritt: 

daß in einer Wirthfchaft folder Art (Berfafiung fann man es nicht nennen) 
jenes Bewußtfein und Anerkennung der Menfchenmürde ausgeſchloſſen it umd 

Alle gegen Alle in ihren Handlungen nur durch eigennäsige Triebfedern ges 
leitet werden, liegt auf adher Hand. Wenn ſolche Nationen in ihrer Ge: 
fammtbeit fi andere Bölfer unterwerfen, fo wird dad 2008 der legtern ein 
trauriges, die Einzelnen jeder Brutalität und Bedruckung preisgegeben fein. 
Mag auch die Religion und das Anfehen der Briefter dem Defpoten in gewiffen 
Beriehungen einige Schraufen fegen und die Gluth der Phantaſie, brütender 
Müffiggang (Beichaulidykeit) oder die Flamme der Leidenfchaft unter foldyen 
Nationen Dichter, Theofophen und ſchwülſtige Beredſamkeit erzeugen , fo wer: 
den wir deswegen nicht ‚einräumen, daß ſolche Zuftände das Praͤdicat Achter 
&ultur verdienen. 

Es bleibt uns unbegreiflich, wie ein Gelehrter, der ausgezeichnete Ge: 
fchichtöfenntnifle befigt und deflen Rechtsphilofophte von ernftem Forſchen nach 
Wahrheit geleitet ift, in dieſem Punkte das Zeugniß der Gefchichte fo wenig 
berüdfichtigt hat (Warnfönig, Rechtsphilofophie. 85 140—147.). Während 
im Orient der Geſetzgeber der Ieraeliten die Monogamie durch firenges Gebot 
und angedrohte Strafen einprägte und gegen die böfen Beifpiele der Nachbar- 
völfer zu befeftigen ftrebte, und der göttliche Stifter der chriftlichen Religion 
die alte Sapung zur ethiſchen Gefinnung veredelte, finden wir Diefelbe im 
abendländifchen Europa als gemeinſchaftliche Sitte bei den Hellenen und 
Römern, bei den germanifchen Stämmen und den Kelten. In unferm Werke 
wäre e8 unpaflend ſich in Horfchungen oder Muthmaaßungen zu vertiefen, mo: 
ber dieſe Sitte fammte. Uns genügt die Thatſache: wir fehen darin den Be: 
weis, daß diefe Sitte tief in der fittlihen Natur aller jener Völker wurzelte. 
Die Thatjache ift zu befannt, als daß wir uns einen ausführlichen gefchicht- 
lichen Beweis zu führen erlauben dürften. In Beziehung auf die germanifchen 
Stämme berufen wir uns auf dad Zeugniß des Tacitus (De moribus Ger- 





4. Die vehtlichsfittlihen Örundlagen des Staates. 291 


manjae. 1. 17. seqq.), Cäfars (De b. G. 19.) und eine Menge von Zügen, 
weldye une Geſchichtswerke, Chroniken, Volkslieder und Sagen überliefert 
haben. Die firenge Ehe des alten Roms, namentlich Die confarreatio des 
patric iſchen Stammes ift jebem Lefer befannt, weldyem humaniftifche Studien 
nicht ganz fremd find; die Verlegung der ehelichen Treue wurde durch alle 
Jahrhunderte Roms früher durch die Kamiliengerichte, fpäter Durch Die Geſetze 
hart beftraft, während zu gleicher Zeit die Würde der matrona refpectirt war. 
Wir finden in den zahlreichen Quellen für römifche Gefchichte und römifche 
Geſetzgebung feine Spur, daß es bei den übrigen Völferfchaften Italiens ober 
bei den Kelten anders geweſen wäre. Vielmehr ift die primitive Befchränftheit 
des internationalen, ja felbit des Iocalen Connubiums oder jus connubii und 
die nur allmählidhe Erweiterung deffelben ein Beweis, daß die Achte Ehe 
(justae nuptiae) und die dadurch bedingte Legitimität und Civität der Kinder 
für etwas hohes und wichtiges geachtet wurde. Ariftoteles in feiner Manier, 
Alles unter ſcharfe Begriffe zu bringen, zeichnet Klar und treu das Verhältnig 
der Ehefrau und den Charakter der Ehe nad) griechifcher Anfchauung. „Das 
Weib, fagt er (Polit. I. 2.), und der Sclave find ihrer Natur (ihrem Wefen) 
nach etwas Verfchiedenes. Die Natur Ichafft nichts in der Weife unvollkom⸗ 
mener Geräthihaften, welche als Nothbehelfe zu verfchiedenem Gebrauche 
dienen, fondern jedes Ding zu einem befondern Zwecke: und jedes Werkzeug 
ift defto vollfommener, wenn es nicht vielen Zweden, fondern nur einem dient, 
Bei den Barbaren dagegen bat Weib und Sclave eine und dieſelbe Stellung. 
Der Grund liegt darin, daß eben bei ihnen das von Ratur zur Herrfchaft Ber 
rechtigte nicht vorhanden iſt; Deshalb iſt Die geichlechtliche Verbindung bei 
ihnen die eines Sclaven mit einer Sclavin.“ Weiterhin (1. 5.): „Die Herr: 
fchaft des Hausvaters ift eine dreifache, über den Sclaven, über den Sohn, 
über die Gattin; denn auch über die Gattin und die Kinder herricht er, zwar 
über beide als Freie, aber nicht auf gleiche Weife. Seine Herrfchaft über feine 
Gattin hat den Charakter der Herrfchaft einer Obrigkeit über dad gemeine 
Weſen; über die Kinder herriäht er wie ein König über fein Boll. Das 
Männliche ift durch natürliche Ueberlegenheit zur Leitung des Weiblichen be: 
rufen; wo fi) die Sache ausnahmsweiſe umgekehrt verhält, ift Die natürliche 
Drdnung verlegt." Er führt dann aus, daß das freie Weib nad) feiner Stel: 
(ung allerdings auch zur intellectuellen und fittlichen Vollkommenheit beftimmt 
it, währen» vom Sclaven diefelbe nicht erwartet werden kann; aber in an⸗ 
derer Weiſe bewährt der Mann feine Tugend (Tüchtigfeit, doszn), in anderer 
das Weib. Ihr geziemt Züchtigkeit, Entichloffenheit, Rechtichaffenheit (dei 
77» yvralxa slvaı ounppova nai avdgeiav xai dixasan) mit weiblicher Bes 
fcheidenheit (yuraını adonov 7 oıyn page). Mit diefer helleniſchen Auffaſ⸗ 
fung der rechtmäßigen Ehe und des Unterſchiedes zwifchen dem freien Weibe 


* 
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und dem Sclaven hängt ed dann zuſammen, daß in den freien Städten Grie⸗ 
chenlands das Bürgerrecht in der Regel, und urfprünglich wohl durchweg, be- 
dingt war durch eheliche Abſtammung von einem Bürger und einer Bürgerin 
Ariſtot. Bolit. III. 3;. In der Nikomachiſchen Ethif VII. 14) fchildert er Die 
Ehe fehr fhön als die aus natürlichen Trieben erzeugte umd durch natürliche 
Bande und Gemeinfchaft der Kinder zufammengehaltene Freundſchaft zwiſchen 
Mann und Frau. 


Wenn nun die Einweiberei in der heilenifh-römifchen Welt durch Das 
Volksrecht begründet war, fo darf allerdings nicht verfchiwiegen werden, daß 
die gegenfeitige eheliche Treue, welche dad Chriſtenthum von beiden Ehegatten 
fordert, durch das Inftitut der Sclaverei gefährdet und bei den Griechen be⸗ 
fonders den Männern große Freiheit eingeräumt war. In diefem Punkte tra⸗ 
fen die Halbeultur des heroifchen Zeitalterd und die Ueppigfeit der vollendeten 
Berfeinerung zufammen. Heeren (in feinen Ideen über die Politik der 
alten Welt) fehildert jenen Zuftand auf folgende Weife: 


„Die innern Verhältniffe der Familie waren einfach, aber nicht ohne die 
Eigenfchaften, welche die natürliche Folge der Sclaverei find. Keine eigentliche 
Bielmweiberei, aber die Heiligkeit der Ehe ward durch den Umgang mit Scla⸗ 
vinnen nicht verlept. Die eveln Charaktere einer Andromache, einer Benelope 
ftellen, jeder auf feine Weife, Ideale hoher Kiebe der Gattinnen dar. Aber 
dennoch nehmen wir bereits damals (Periode des trojanifchen Krieges) bei den 
Griechen daſſelbe Verhältniß beider Gefchlechter wahr, das auch nachmals bei 
ihnen dauerte. Die Frau ift Hausfrau, nicht mehr. Selbft die hohe Andro: 
mache, nach jenem Abjchiebe, der Thränen entloden wird, fo lange e8 fühlenve 
Herzen gibt, wird in das Weibergemady zurüdgeichidt‘, ven Arbeiten der Die: | 
nerinnen vorzuftehen. Keine Spur jenes höhern Schwunges der Gefühle, 
hervorgehend aus der höhern Achtung des weiblichen Geſchlechtes. Sie blieb 
das Eigenthum der germantfchen Völker und bildete jenen Hauptzug bes Rit- 
tercharakters, Die Balanterie, welche wir bei den Griechen vergeblich fuchen. 
Dennoch fteht der Grieche auch hier in der Mitte zwiſchen Drient und Occi⸗ Ä 
dent. Blieb es ihm fremd, dem Weide als einem höhern Weſen zu huldigen, 
fo fperrte er fie doch nicht, wie der Afiate, fchaarenweife in feine Harems ein.“ | 
So Heeren. Ä 

Der nichteheliche Umgang mit dem weiblichen Gefchlechte nahm mit ver 
höhern Givilifation der Griechen einen verfeinerten Charafter an, welcher ber 
jonders in reichen Haupt⸗ und Handelöftädten, vor Allem zu Athen in vielen 
Beziehungen die größte Aehnlichkeit hat mit der raffinirten Liederlichkeit der 
Parifer Bevölferung , welche theils zur Zeit des alten Regime, theils in der | 
neueften Zeit den Stoff zu bändereihen Romanen lieferte (eine Literatur, 
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welche wahrlich weit eher al des armen Don Duirote Ritters Romane der 
Berdammung werth ift). Was die Franzoſen als pilante Lecture für Herren 
und Damen in zahlreihen Bänden ausgefponnen haben, hat der griechifche 
Boltaire Lucian in einigen kurzen „Hetären-Befprächen“ bündig und geift- 
reich geichildert. Man fieht aus diefen Dialogen, daß an die Stelle der Scla⸗ 
vinnen freie Buhlerinnen getreten waren, welche durch Noth getrieben und oft 
von Müttern oder Tanten verführt und überredet, dieſes Gewerbe zu ergreifen, 
mit der einer PBariferin würdigen Schlauheit und Berechnung den Beutel ihrer 
Anbeter fegten; indeß bemerkt man zur Ehre der Griechen, daß nach den 
Schilderungen Lucians in der Regel e8 junge Leute waren, welche vor ihrer 
Verehelichung bei diefen Mädchen Luft, ja Liebe fuchten, und daß die Verheis 
rathung ſolchen Verbindungen ein Ende machte, daß unter den Mädchen 
manche einem armen Liebhaber eine herzliche Anhänglichkeit widmete und ihm 
vor rohen Geldmenſchen den Vorzug gab. Daß Einzelne von ihnen durch Geift 
auch ausgezeichnete Männer anzogen und gelegentlich die gefellige Unterhaltung 
belebten, ift befannt genug. Wem fällt nicht ein wie Perikles zu Aſpaſia ſtand; 
was er von ehrbaren Hausfrauen forderte, findet man bei Thukydides II. 45, 
Das zarte Berhältniß zwiſchen Menander und Glykera haben fie felbft in ihrer 
Gorrefpondenz gezeichnet. Aber auch bei ven Griechen haben Weife und ernfte 
Männer die Liederlichfeit und außereheliche Befriedigung des Gefchlechts- 
triebes als etwas verwerfliched bezeichnet, und gründliches Nachdenken wird 
Jeden überzeugen, daß man, bei aller Nachficht gegen Jugend und 'menfchliche 
Schwäche, conjequenter Weife nicht anders urtheilen kann, weil eben nur die 
Beherrſchung der Sinnlichkeit durch die Regel der Vernunft dem Einzelnen und 
dem Ganzen frommt. Sofrates in Zenophons Memorabilien erörtert wieder: 
holt den Werth der Enthaltfamkeit und die nachtheiligen Folgen der Liederlich⸗ 
feit. Der an einem fürftlicyen Hofe zum Weltmann erzogene Verſtandes⸗Phi⸗ 
loſoph aus Stagira erfennt nur in der Thätigkeit der höhern geiftigen Bermögen 
des Menichen die Tugend und die Quelle wahrer Luft; er verwirft den Zucht: 
loſen, d. h. Diejenigen, weldye die Grundfäge der Sittlichfeit von ſich ftoßen, 
während er dem aus Schwäche Unmäßigen, der Reue Kähigen, Nachficht ſchenkt. 
Den Ehebruch betrachtet er als Zuchtlofigfeit und Lafterhaftigkeit und jept ihn 
auf gleiche Linie mit Feigheit and Jaͤhzorn. Nikomach. Ethik V. 4.) In der 
Politif VII. 17 fpricht er aus: die Vermifchung mit einer andern Frau oder 
einem andern Manne fol in der öffentlichen Meinung durchaus nie und nir- 
gende und unter feinen Umftänden für erlaubt gelten, fo lange eins Gatte ift 
oder heißt, und wenn Jemand während der Periode der gefeplichen Kinderzeu⸗ 
gung ſich jo etwas zu Schulden kommen läßt, fo fol er mit der dem Verbrechen 
angemefienen Strafe der Ehrlofigfeit beftraft werden. Damit nicht der Mann 
noch zeugungsfähig fei, während die Fruchtbarkeit der Frau erlofchen ift, follen 
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die Mädchen etwa mit achtzehn, die Männer ungefähr mit fiebenundbreigig 
Jahren in vie Ehe treten. Zu frähben Umgang verwirft er als entnervend. 
(&bendaf. 16.) Daß der Umgang mit Buhlerinnen überhaupt, befonders aber bei 
Ehemännern Immer ald etwas verwerffiche® galt, Dafür findet man bei Plutarch 
viele Belege. Plato fetbR, deſſen Utopie von Wenigen verſtanden, ven Meiften 
nur als vermeinter Staat der Weibrergemeinfchaft vom Hörenfegen befannt if, 
will allerdings in feinem Phantaftegebilve das Berhäftnig der Geſchlechter auf 
eine ganz neue Weite beſtimmen; aber nichts ift feinem Gedanfen ferner ald 
Ungebunvenheit; vielmehr fol der gefchlechtliche Umgang vom Gefeg und ber 
Obrigkeit geuau geregeft und überwacht ımd durch Enthaltſamkeit beichränft 
fein. Zuchtloftgkeit ift ihm fo fehr zuwider, daß ihm die Bötterfagen und Did: 
ter hauptfächlich vesiwegen ein Dom im Auge find, weil die faubern Hiſtörchen 
von Zeus, von Mars und der Benus u. f. w. Beifpiele und Borbilder ber 
Unfittlichfeit feien. Wir folgern darans, daß er im wirflichen Staate bie che 
liche Trene und die Verhinderung der Ausfchweifungen wollte. Die römilde 
Geſetzgebung war ebenfall6 dem außerehelichen Leben Feind. Es liegt dieſes 
ſchon in den bekannten Definitionen der sömifchen Juriſten, welche vie Ehe ale 
die innigfte Verbindung der Gatten, als die unbebingtefte Gemeinſchaft aller 
Lebensverhältnifie auch in refigiäfer Hinſicht darftellen und verfetben eine 
ethifche Bedeutung beilegen, gegen welche jede außerrheliche Vermiſchung tief 
geftellt wird. Es iſt bie gleiche Gefinnung, welche — wenn andy nicht mit Er: 
folg — die römifchen Bürger durch Belohnungen zur Ehe antrieb und auf dad 
uncheliche Leben rechtliche Nachtheite feute, den Männern aus ven höhe 
Eränden die Ehen mit zweideutigen Perfonen unterfagte, das Concubinat nur 
Unverheiratheten geftattete und den Kindern, welche außerehelich erzeugt waren, 
feine Anrechte an den Bater zugeftand. Wenn der Ehebrudy nur als eine 
Rechtöverlegung gegen den Ehemann beftraft wurde, fo war von den Belegen 
indirect gegen den Ehemann ein Zwang zum Stlagen begründet, und bie har: 
ten Strafen und die Rechtlofigfeit des in flagranti betroffenen Ehebrechers dr: 
weiſen, daß der roͤmiſche Geſetzgeber Die Sache fehr ernft nahm. In den guten 
Zeiten der Republik genügte die Sitte, weldye durch die Eenforen unterfügt 
wurde. Die beiden Mythen von der Lucretia und der Virginia beurfunden den 
hohen Werth, welchen die alten Römer auf weibliche Keufchheit fepten. Spaͤ⸗ 
ter, als der Sittenverfall das römische Reich dem Untergang zuführte, gfimmte 
nicht&beftomweniger, unabhängig vom Ehriftenthum, welches mit Kraft entgegen 
wirkte, auch in der heibnifchen Römerwelt die Idee fort, daß der Menſch je 
dacch Beherrfchimg oder gänzliche Bewältigung des thierifchen &efchlechtötrie 
bes, durch ftrenge Enthaltfamfeit und Keufchheit der Gottheit näher gebracht 
und höherer Erleuchtung fähig werde. Als Repräfentant diefer außerchriftlicen 
Aſcetik erfcheint vor Allen Apollonius von Tyana, jener merkwuͤrdige Mann, 
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welcher den. Tyramen Nero und Domitian teogte, und beffen Exfcyeinung, 
richtig gedeutet, dem Anfehen des Ehriftenthums keineswegs Abbruch thut. 


Nach Atem dieſem fteht es feft, daß Bei den abendlänvifchen Völkern die 
Einweiberei grumdfäglic das gefchlechtliche Verhältniß regelte und jeder andere 
Umgang, wenn nicht als Verbrechen, doc als etwas Unfittliches betrachtet 
wurde; weiter bringt es die Schwachheit der menſchlichen Ratur nit. Der 
Naturtrieb, der Müßiggang, vie Webelftände der gefellfchaftlihen Verhältniſſe 
baden auch; unter den dyriftlichen Völkern Unregelmäßigkeiten erzeugt und wer: 
den ohne Zweifel zu allen Zeiten folche veranlaffen. Aber das Wefentliche ift, 
duß das, was fein fol, durch Geſetz und Sitte aufrecht erhalten wird. Die 
Familie beſteht nur durch die Monogamie; ein Sultan oder Paſcha hat 
feine Familie; wo aber die Familie vorhanden ift, muß fle ald Grundlage des 
Staates refpectiet werben, wie fle die Grundlage ver Seflttung und der Volks⸗ 
wirthfchaft ifl. 

Die Ehe ald Bedingung der Familie ift der Idee nach eine unauflösliche 
Berbindung der Ehegatten, welche nur durch den Tod gefchieden werben kann; 
eine Abweichung von diefem Grundfage kann vom Geſetze höchſtens als ein 
unvermeidliches Uebel, zu Verhütung noch größerer, betrachtet und behandelt 
werden. Auch die Moral, wie die Lehre Ehrifti, kann Die Ehefcheidung nur 
als etwas Bedauerliches anfehen, mobei ein Mafel jeden Ehegatten trifft, wel⸗ 
cher diefelbe, wenn auch nicht. allein, verfchuldet hat. Wo diefe Ueberzeugung 
gelodert ift, wo man Ehefcheivungen häufig fieht und als Etwas betrachtet, 
was nicht viel auf fich habe, wo die Ehe, wis in den verborbenen Zeiten Roms, 
nur al8 eine für beliebige Zeit eingegangene Verbindung, als ein Concubinat 
unter anftändiger Benennung, betrachtet, da befteht die wahre Ehe nicht mehr 
und es tritt Der Verfall ein, dem bie Ehe und das Familienleben entgegen wir- 
fen fol. Wir. wollen ung nicht. die Mühe geben, diefe Wahrheit, die evident 
it und durch Die Gegenwart wie durch die Vergangenheit zur Genüge beftätigt 
wird, zu bemonftriren, aber einige Züge mögen beweifen, das das vordrift- 
lihe Alterthum davon überzeugt war. 


Wenm man bie hebräifche Sage von Erichaffung des erften. Eltern⸗Paares 
nur als einen Mythus betrachtet, einen. Mythus über eines ver Räthiel, an 
deren Loͤſung der menfchliche Berftand verzweifelt, fo ift dieſelbe durch ihr un⸗ 
weifelhaftes Altertum jedenfalls ein Beweis, daß in jenem hohen Alterthum 
jelbft bet ven Orientalen das Bewußtfein vorhanden war, daß die Ehe fo wie 
die innigfte Verbindung, Einbeit beider Gatten, fo zugleich wenigſtens der 
Idee nach unauflöslich fei; und felhft die Sitte der Braminen, melde uns fo 
ſcheußlich vorkommt, ift nur das Ertrem deſſelben Bewußtſeins; fie mag in der 
At entftanden fein, daß das Beifptel freiwilliger Selbſtaufopferung fchwärme: 
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rifcher Gattinnen durch den Beifall des Volkes (oder, voie man heutzutage 
fagen würbe, durch die „Öffentliche Meinung“) für Alle zur moralijchen Roth: 
wendigfeit geworben ift. Bei den Athenern fol die Scheidung durd die 
Gefepgebung Solons geftattet worden fein, aber die Ehefrau, welche ſich 
trennen wollte, mußte perfönlich den Scheidebrief der Behörde überbringen, 
um durch diefe Form möglihft abzuhalten (Plutarch im Alkibiades, und die 
öffentliche Meinung war dem Gatten, welcher auch durch Selbfthülfe die Er: 
füllung verfelben hinderte, obgleich er feiner Gattin Urfache gegeben hatt, 
nichtödeftoweniger günftig, weil die Ehefcheivung der öffentlidhen Moral zu: 
wider war. In Rom fam nad dem übereinftimmenden Zeugnifle der alten 
Schriftfteller in den erften fünf Jahrhunderten feine Eheſcheidung vor; das 
erfte Beifpiel gab Barvilius Ruga um das Jahr der Stabt 520. Sein 
Handlung wurde aber vom Volke allgemein mißbilligt (Savigny, Zeitichr. f. 
gefchichtl. Rechtswiſſenſchaft, V. Bd. 3. Heft). Man weiß, daß diefe Geſin⸗ 
nung durch Das Beifpiel der Großen fpäter beim Verfall der römischen Zuſtaͤnde 
in die gewifjenlofefte Leichtfertigfeit umfchlug, jo daß man nach Belieben ſich 
trennte und neue Ehen ſchloß. Damit fcheint freilich im Widerſpruche zu fteben, 
daß erft Domitian die Ehefcheidung geftattet haben fol. Allein der anfcheinent: 
Widerſpruch Löft fich einfach, wenn man nur die verfchievenen Arten der Ehen, 
welche bei den Römern in Anwendung famen, unterfcheidet. Die Ehe, wie fe 
in der älteften Zeit bei dem Grundflamm des römiſchen Volkes, den gentes der 
Patricier, unter religiöfen Feierlichkeiten gejchloffen wurde (confarreatio), mar 
ihrer Natur nach unauflöslih, eine Trennung derfelben wäre ein Frevel geme 
fen. Die Ehe, welche durch das Quiritifche Element eingeführt wurde, welde 
dem Ehemanne die volle Gewalt über die Frau durch einen Contract übertrug 
(in manum conventio), fonnte ſchon eher durch gewiſſe Körmlichkeiten aufge: 
löft werden; Klenze fucht auf fcharffinnige Weiſe die frühern Scheidungen ald 
bloße Verfchonung der durch die Zamiliengerichte verurtheilten Frauen zu dew 
ten; am leichteften war dieſes bei jenen Ehen einer fpätern Sitte, welche levig: 
lich durch fortgefegte Gemeinfchaft des Lebens und vermuthete Abſicht, ald 
Eheleute zu leben, eingegangen und etwa durch Dotalverträge conftatirt wur 
den. (Klenze, Zeitichr. f. gefchichtl. Rechtswifienichaft, Bo. VII. Heftl.. 
Ein ſolches Band erhielt feine Macht nur durch die Sitte und mußte mit dem 
Berfall der Sitten gelodert werden. Das Ergebniß diefer gefchichtlichen Ent: 
widelung ift alfo, daß die Römer der befferen Zeit eine heilige oder jevenfalld 
unauflögliche Ehe kannten und die mehr lodern Verbindungen erft durch dad 
Eittenverderbniß erzeugt wurden, welches den Untergang ber freiheitlichen Ver: 
faffung und nachher den Untergang des Staates herbeiführte. Die Scheidung 
einer priefterlichen Ehe, weldye durch die confarreatio geweiht war, ‚war auf 
nach Domitian mit ſchauerlichen Körmlichleiten verbunden. Die Römer bettach⸗ 
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teten felbft die Wiederverehelichung einer Witwe mit ungünftigen Augen. 
Blut., Kragen üb. rom. Gebräuche, 50. 105.) 

Wir haben diefe Zeugniſſe nichtchriftlicher Völker für die Unauflöslichkelt 
ver Ehe nicht angeführt, weil wir ung jchämten die hohe Moral des göttlichen 
Stifter des Chriftenthums anzurufen, fondern um Diejenigen zu befchämen, 
welche fich weifer bünfen als diefe Moral, und weil im ®ebiete der Wiſſen⸗ 
fchaft nicht Autoritäten, fondern nur Gründe entiheiden Dürfen; wir finden 
aber eben in diefer Uebereinftimmung der edelften Völker den Beweis, daß die 
ihnen gemeinfchaftliche Spee in der Menfchennatur ihren Grund hat. Gewiß 
it auch die Napoleoniſche Geſetzgebung, welche die Grundfäge des bürgerlichen 
Rechtes von jedem religiöfen Glaubensbefenntniffe unabhängig machte und 
die fo gepriefene Eivilehe einführte, nicht verdächtig ihre Beitimmungen über 
die Ehe aus affetiihen Grundjägen oder myſtiſchen Vorftellungen gefchöpft 
zu haben; wohl aber hat der Ernft des Geſetzgebers, welcher das Bedürf: 
niß, die Gefellfchaft in ihren Elementen zu reorganifiren, tief fühlte, die Zu⸗ 
läjligfeit der Ehefcheidung fo fehr befchränft und an erſchwerende Förmlichkeiten 
gebunden, Daß er diefelbe als ein Uebel bezeichnete, welches nur in feltenen 
Fällen geduldet werden müffe, um größeres Uebel zu verhüten. Es fol auch 
gar nicht geläugnet werden, daß die in der Idee der Ehe gegründete Unauflös- 
lichfeit der Ehe in der Wirklichkeit bei den nichtivealen Menfchen mit manchen 
Vebelftänden verknüpft fei. Allein der Geſetzgeber muß das Ganze der Geſell⸗ 
Ihaft über die Schwachheiten Einzelner ftellen und kann nicht capituliren, wenn 
es fih darum handelt, das Anfehn des Sittengebotes aufrecht zu halten und 
für das Wohl der Gefammtheit zu forgen. Warnfönig, nad) einer furzen 
Berirrung zu den Paradoren Hugo’s, Fehrt zu den wahren Grundfägen zurüd 
und ſchildert aufs trefflichfte, im Sinne Fichte's, die Gründe für die Unauf: 
[öslichkeit der Ehe und möglichfte Befchränfung der Scheidung, wobei er fich 
auf Bentham beruft (Warnkönig, Nechtöphilofophie $ 146). Es verdient 
allerdings hervorgehoben zu werden, wie felbft diefer Philoſoph, welcher Fein 
angeborned Moralgefühl anerkennt und Alles nur aus Abwägung der Bor: 
theile und Nachtheile (utilité) zu entwideln fucht, dabei aber allerdings mit 
ebenjoviel Ernſt als falter Prüfung verfährt, fich gleichfall8 auf das entſchie⸗ 
denfte für die Unauflöslichkeit der Ehe, als das dem Wefen dieſer Verbindung 
und der Abficht der Gatten Angemeffene erklärt und nur als Fleineres Uebel in 
Ausnahmefällen eine Scheidung ale unabweislich betrachtet; e8 muß aber be⸗ 
merft werden, daß Bentham, welcher in der Regel feine Anfichten mit großer 
Beftimmtheit ausfpricht, gerade in diefer Frage ſich mit weniger Zuverfichtlich 
feit ausdrückt, indem er zugibt, es werde zu allen Zeiten über die Zuläffigfeit 
der Ehefcheidung widerfprechenve Urtheile geben, welche gewöhnlich durch den 
Eindrus einzelner Fälle beftimmt würden, und am Ende müffe die Erfahrung 
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Ichren, welches Die Früchte einer Geſetzgebung ſeien, welche die Scheidung er: 
leichtert ). Wir glauben aber, daß feither diefe Früchte überall, wo man die 
Erfahrung hat, nicht für die erfeichterte Ehefcheidung günstig zeugen. 


8 79. 11. Die väterliche Gewalt. Die praktifche Stage ift bier eine doppelte: 
1) ob oder inwieweit der Staat berechtigt und verpflichtet ift, Die väterlidhe Ge⸗ 
walt in gewiſſen Beziehungen an fich zu ziehen, oder mit andern Worten, Dies 
felbe im Intereffe der Gefammtheit oder der Kinder zu befchränfen, 3. B. in 
Hinficht des Unterrichtes, der Religion, der Vermögensrechte u. |. w.? 2 ob 
der Staat Grund habe, die väterliche Gewalt gegen die Selbitflänvigfeit der 
erwachfenen Kinder durch das Gefep zu unterftügen, 3. B. in Hinfiht auf 
Verehelihung, Wahl des Berufes u. f. w.? 

Bei Beantwortung beider Kragen wird man die Vorfrage zu entſcheiden 
haben, ob und in weldyem Maaße die väterliche Gewalt eine natürlidye fei? 
Den die Gefege der Natur darf und kann der Staat nimmermehr durch feine 
Gewalt verlegen. Soweit nun Thatfachen, welche bei allen mehr oder weni- 
ger civilifirten Völkern zu allen Zeiten gleihförmig zur Erfcheinung gefommen 
find, zu dem Schluffe berechtigen, daß diefelben nicht zufällig fein fönnen, fon- 
dern auf einen Geſetze der Natur beruhen, werden wir finden, daß, je näher 
die Völfer den primitiven Zuftänden find, defto unbefchränfter die väterliche 
Gewalt bei denfelben fich geltend macht, fei es bei der Geburt, fei e8 im Ber: 
folg als eine Gewalt über Leben und Tod. Wir dürfen aber fein zu großes 
Gewicht darauf legen, da diefe Gewalt bei mandyen barbarifchen oder halbrivi- 
lifirten Bölfern mit ſolch roher Härte auf eigennügige Weife ausgeübt wird, 
daß man fie eben nur als Symptom der Rohheit, welche dem Egoismus fröhnt 
und phyſiſche Macht als einzige Regel anerkennt, betrachten muß, fo daß die 
Civilifation die Aufgabe hat nad) ethiſchen Grundfägen diefer Rohheit entgegen 
zu treten und die hülflofe Schwäche gegen eigennügige Gewalt zu jchügen. 
Indeß möchte Manches, was civilifirten Menfchen als fcheußliche Rohheit 
erjheinen muß, bei genauer ‘Prüfung der Lebensweiſe ſolcher Völfer als Aut 
einer gewiffen Rothwendigfeit erfcheinen, um bülflofe PBerfonen einem nod 
fhlimmern Schidfal zu entziehen; wenn wir die betreffenden Völfer über: 
haupt würdigen, fie nad dem Maapftabe unfers Sittengefeßes gu beurtheilen. 
Dem fei wie ihm wolle, fo darf die Rohheit barbarifcher Zuſtände nicht ein 
gültiges Präjudiz fein für das Verhalten civiliftrter Völfer. Ueberdies erklärt 
fi) Die Ausdehnung der väterlichen Gewalt bei manchen Völkern gerade aus 
dem Mangel einer ftaatlichen Gewalt, die entweder noch überall nicht vorhan- 
den oder nur in ſchwachen Anfängen der Entwidelung begriffen ift. Bei Hor: 


*) Jer. Bentham, Traites de la Legislation. Tome 1. Principes au Code civil. 
ill. Partie. Chap. V. 62. 
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den, welche in der Wüfte oder Steppe herumirren oder in ſchwach bevölferten 
Gegenden nomadificen, ift das enge Zufammenhalten der Kamilie und das 
Anfehen des Familienhauptes, des Patriarchen, Scheichs, eine Nothwendig⸗ 
keit. Als Anführer im Streite, ald Eigenthümer des Zeltes und der Heerde, 
als Priefter, als Ernährer übt er die höchfte Gewalt aus; und wenn die Fa: 
milie zur Horde anmwächft, fo wird unter der Oberleitung des Stammes-⸗Aelte⸗ 
ften, oder des-Kühnften und Gewanbteften den einzelnen Bamilienhäuptern die 
Gewalt über die Fhrigen verbleiben, welche der Großvater und Ahne befaß. 
Sitte und gleiche Verhältnifie wirken hier zufammen ; aber was feinen Grund 
nur in dem Mangel einer Staatsgewalt hatte, muß wegfallen, wenn biefe or: 
ganifirt il. Dieſem fteht nun aber entgegen, daß auch bei Völkern, deren 
ftaatliche Organifation bereitö weit vorgefchritten war, nichtöbefloweniger die 
päterfiche Gewalt in bohem Maaße beſtand, wie das allbefaunte Beifpiel der 
tömijchen patria potestas zeigt. Man darf jedoch nicht vergeflen, daß die 
Römer felbft dieſe patria potestas ald eine der bemerfenswertheften Ber 
fimmungen ihres jus civile erflärten, weldye dem jus gentium (dem 
Rechte der übrigen italifchen Völker) fremd fei. Auf der andern Seite liegt der 
Schluß nahe, daß eben dieſe patria potestas eine derjenigen Eigenthümlichfei- 
ten war, welche während einer Reihe von Jahrhunderten den römifchen Staat 
unäberwindlich machten und das Römervolf befähigten, die Herrſchaft über 
ganz Italien zu erwerben. Diefer Schluß wird im Einzelnen beftätigt durch Die 
zahlreichen Beifpiele von der Ausübung der väterlichen Gewalt, welche die 
Gefchichtfchreiber Roms uns überliefert haben. Hinwieder fcheint Die Schilde⸗ 
rung der germanifchen Völfer bei Tacktus dafür zu zeugen, daß alsbald, wenn 
der Eohn als wehrbaft anerkannt war, derjelbe ald emancipirt ein Mitglied 
der Bolfögemeinde wurde. Jene Stämme waren als ein Heer organifirt, defs 
fen Krieger volle Gleichheit genoſſen; die Wehre war die Ehre; die vereinigte 
Macht fuchte ihre Bantonnirungen gegen Nachbarftämme oder nadhrüdende 
Völker zu behaupten, fo lange es möglich war, jedoch bald entſchloſſen neue 
Wohnfige zu fuchen oder zu erobern, wenn der Anwachs der Bevölkerung, 
Mißwachs oder Ueberſchwemmungen, oder der Andrang mächtigerer Nationen 
dazu nöthigte. Es gab daher fein wahres Grundeigenthum, und Die bewegliche 
Habe war nicht bedeutend, weil feine Induftrie, Feine ausgebildeten Hand: 
werte beftanden und das Klima bie Viehzucht nicht in ſolchem Maaße begün- 
ftigte, wie in Pannonien oder in Afien; überdies mußten die Heerden bei 
Mißwachs u. dgl. oder bei erneuten Migrationen als Proviant verwendet 
werden. Man begreift daher, daß unter foldhen Berhältniffen bie wehrhafte 
junge Mannſchaft von der Volksfitte, nicht aber vom Familienvater abhängig 
war. Mber auf neue Grundlage erhob fich wieder eine ausgedehnte väterliche 
Gewalt, nachdem die germanifchen Stämme ſich in den Provinzen des roͤmi⸗ 
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ſchen Reiches angefievelt hatten und auch öftlih vom Rheine in feften Wohn: 
figen die VBolfswirthfchaft und Eultur emporblühte. Das Lehnweſen bradıte 
ganz natürlich mit fi, daß der ältefte Sohn daß Lehngut überfam, und der 
frühe Einfluß des römischen Rechtes gewährte den Vätern die Möglichkeit, auch 
über das ächte Eigenthum Berfügungen zu treffen. Die feudale Dienftorpnung 
und die Dispofition der Samilienhäupter über Eigen und Fahrhabe gab tem: 
jelben eine Gewalt, die ihre Ahnen ald nomadifche Krieger nicht beſeſſen hat: 
ten; als die Beliter der Burgen in der Beriode der mittelalterlihen Anarchie 
unabhängige Dynaften und die Herren ihrer Hörigen und Leibeigenen wurden, 
fonnten die Kinder, weldye in der Burg des Vaters und an feinem Tifche feb- 
ten, nicht umhin, feine Gewalt zu ehren; Töchter mußten in jener Zeit der 
Zügellofigfeit und der Gewaltthätigfeit ihrem Schüger und Schirmer gehorchen 
oder eine Zuflucht im Klofter juchen. Bei den Hörigen und Leibeigenen wirkte 
ein eigenthümlicher Grund, um die patriarchalifhe Gewalt des Vaters oder 
Großvaters zu fügen, foweit nicht der Wille und das Gebot des Herrn ein: 
griff; das Gut mit Schiff und Geſchirr war nicht Eigenthum, fondern prefärer 
Beſitz, welcher von milden Herren der Familie überlaflen wurde, fo lange die 
Glieder derjelben darauf beifammen blieben. Trog aller dieſer Verbältnifie 
erhielt fich bei den Deutfchen das Bewußtſein, daß der Sohn emancipirt fei, 
fobald er, fei es durch den Willen des Vaters felbft, oder aud eigenen Mitteln 
im Stande ift, getrennt von der väterlihen Haushaltung, einen eigenen Rauch 
zu führen und feinen Unterhalt felbft zu erwerben; dies ift wohl unter fried: 
lichen und gewerbfleißigen Bürgern nichts anders als die Fortfegung des Brin: 
cips, welches im Volksheere den wehrhaften Juͤngling frei machte. Im Allge⸗ 
meinen erhielt ſich dieſes Princip mehr in den demokratiſchen Streifen der 
Bevölkerung, während die fortgefegte und ausgedehnte väterlihe Gewalt den 
Adel charakteriſirte. Nach Allem diefem werden wir die väterliche Gewalt in 
demjenigen Maaße als eine natürliche anerfennen, in welchem fie ohne Bezie⸗ 
bung auf befondre Bulturzuftände oder politiiche Snftitutionen den unveränder: 
lichen Geſetzen der menichlichen Natur und dem Sittengefege entipricht ; legis⸗ 
lative Modificationen werden wir im Zufammenhange mit denjenigen politifchen 
Snftitntionen erörtern, welchen fie angemeflen find. 

Wenn fich die Heiligkeit der Ehe weientlich auf die gemeinfchaftliche Für: 
forge für Die Kinder gründet, fo ift hinwieder die Gewalt des Vaters gegrün« 
det durch die längere Unfähigkeit der Kinder, fih ohne die Unterftügung des 
Vaters durchzubringen. Die längere Dauer diefer phyſiſchen Abhängigfeit der 
Kinder in Vergleihung mit den Jungen der Thiere verbindet fi) mit der in⸗ 
tellertuellen Unmünbdigfeit, weldye eine moralifhe Abhängigkeit bewirkt noch 
über die Zeit hinaus, wo die Kinder ſich in phyſiſcher Hinficht ſelbſt behelfen 
fönnten. Gibt man ferner zu, daß der menſchlichen Natur nicht nur der Trieb 
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der Selbiterhaltung und der Selbftliebe eingepflanzt ift, fondern daß der ers 
laubte Egoismus mit natürlihen Gefühlen des Wohlwollens gepaart und 
durch ein fittliches Geſetz beherrſcht ift, jo wird man nicht anftehen können die 
Rietät zwifchen Aſcendenten und Defcendenten, die Aufopferung der Eltern für 
die Kinder und hinwieder die Dankbarkeit der Kinder als natürliche Gefühle 
und heilige Pflichten zu erfennen, durch welche die Familie und das Anfehen 
des Hausvaters die erften Grundlagen menfchlicher Geſellſchaft, fortfchreitender 
Birilifation und der Staatsbildung find. Mit einem Worte, man wird zu der 
Anficht fommen, daß der Staat nicht atomiſtiſch aus Individuen mechaniſch 
zuſammengeſetzt ift, fondern daß die Familien die nähern Beftandtheile des 
ftaatlihen Organismus find, deren Auflöfung nur zerftörend auf den legtern 
einwirfen kann. Nicht nur ift das Gefüge des Ganzen ftärfer und fefter, wenn 
e8 durch diefe befondern natürlichen Bande zufammengehalten wird, fondern 
die väterlide Gewalt, bei welcher in der Regel nur wohlwollende Abficht für 
die Kinder und die genauefte Kenntniß ihrer Individualität vorausgefegt wer: 
den kann, leiftet durch ihre Zucht für die öffentliche Ordnung, was der Staat 
durch die Hierardhie feiner Behörden ohne jene Hülfe niemals vermöchte, 
gerade wie Die auf Familie und Privateigenthum gegründete Volkswirthſchaft 
für die Erhaltung und Yeufnung fahlicher Güter Refultate bewirkt, welche ein 
Gelammteigenthbum unter ftaatlicher Verwaltung nicht erreichen würde. Aber 
nicht bloß für die Erhaltung der Zucht und der öffentlichen Ordnung ift die 
Familie und das Anfehen der väterlichen Gewalt ein unentbehrlicher Factor, 
ſondern fie ift zugleich ein unerfegliches Inſtitut, um die Traditionen guter 
Eitte und edler Grundſätze, namentlidy rechtliche Gefinnung, Batriotismus, 
Verfaffungstreue zu erhalten und den intellectuellen Fortſchritt zu vermitteln. 
Denn der Kortfchritt wird eben nur dadurch möglih, daß die Menfchheit nicht 
immer von neuem anfängt, fondern dem Beſitze des früher erworbenen bie 
neuen Errungenschaften hinzufügt. Hier wird man ung freilich entgegnen, daß 
die ältere Generation für die Neuerungen wenig empfänglich fei und mit Vors 
urtheil an dem Alten hänge, daß viel eher der Staat durch feine Unterrichts: 
anftalten den Fortſchritt befördere. Aber man darf nicht vergelfen, daß ver 
defonnene Kortfchritt, wenn auch langfamer, doch ficherer vorwärts führt, als 
Ueberſtürzung, welche nur zu oft Rückſchritte zur unausweichlichen Folge hat, 
und daß eine gewifie Zähigfeit, welche am Alten hängt, weniger nachtheilig ift 
ald das Berläugnen der Vergangenheit. Sind doch Briten und Nicht-Briten 
darüber einverftanden, daß England, trog aller Schwierigfeiten, womit dort 
Mishräuche abgefchafft und Reformen durchgefegt werden, auf der Bahn der 
Entwidelung weiter fortgefchritten ift, als Sranfreich durch den Umfturz aller 
frühern Inftitutionen und Berhältniffe. Diefes anerfannte Napoleon, indem 
er die Kirche und die zerftörten Unterrichtsanftalten wieder herftellte und die 
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revolutionären Gefeße durch theilweiſe Reftauration der alten Principien be 
feitigte. Uebrigens wird nur zu oft von oberflächlichen Menfchen als Borur- 
theil verhöhnt, was ein weifer Geſetzgeber aufs forgfältigite zu erhalten fih 
beftreben wird. Man darf nicht befürchten, daß die Fortſchritte der Wien 
fhaften durch die Vorurtheile des Alters verhindert werden; ihr Exfolg ik 
durch ihre Rüplichkeit und innere Wahrheit gefichert, was wieder durch dat, 
was wir in England wahrnehmen, beftätigt wird. Auch darf nicht überfehen 
werden, daß zwifchen demjenigen Lebensalter, für welches die väterliche Jucht 
im Allgemeinen wohlthätig wirkt, und dem verfnöcherten Greifenalter, eine 
längere Zwifchenperiode der gereiften und vollen Mannedfraft eintritt, welche 
die Bedingungen des wahren FKortfchrittes in fich vereinigt. 

Aus diefen Prämiffen werden wir zur Beantwortung der aufgeftellten 
Fragen folgende Andeutungen gewinnen: 

1) Der Staat hat allerdings ein Interefie, dafür zu forgen, daß die in 
tellectuelle und fittlihe Bildung der Fünftigen Staatöbürger nicht verjäumt, 
viel weniger unfittliche, antifoctale, unpatriotifche Geſinnungen und Lafter ven 
jugendlichen Gemüthern eingepflanzt werben. Dieſes wie jenes ift er zu hin 
dern und das Entgegengefegte unterftügend zu fördern berechtigt. Aber das 
Recht und die Pflicht iſt zunächft bei den Eltern; wenn diefe berechtigt find 
ihre Pflichten nach ihrem Gewiffen.und ihrer Heberzeugung zu erfüllen, fo darf 
der Staat nicht durch feine Bureaufratie, durch zu weit gehenden Schulzwang, 
duch Zwangstaufen, Kinderraub und ähnliche Mittel die Gefühle der Eltern 
verlegen und die natürlichen Bande des Blutes zerreißen. Diefes ift durch den 
zu enropäifcher Eelebrität erwachfenen Mortarahandel Allen zum Bewußtſein 
gekommen, welche nicht von bigottem Fanatismus bejeelt waren. Ludwig X. 
hatte durch feine Bigotterie gleiches im Großen gegen feine proteftantifchen Un- 
tertbanen verfchulvdet. Aber man foll mit der gleichen Elle meffen und nicht im 
Ramen angeblicher Freifinnigfeit Gewaltthätigfeiten rechtfertigen, welche man 
den Gegnern zum Verbrechen macht. Wohl hat der Staat das Recht die Ju 
lafjung zur Bekleidung gewifler Aemter, zur Ausübung gewiffer Berufsarten 
an gewiffe Bedingungen zu fnüpfen, welche durch die Natur diefer Aemter oder 
Berufsarten gegeben find, nicht aber bloß um indirect dem Willen der Eltern 
Gewalt anzuthun und die Rechtögleichheit durch Gewiſſensdrang zu verlegen. 

2) Die Gefege, welche das Maaß der väterlichen Gewalt beflimmen 
und diefelbe theild befchränfen, theild erweitern, erheifchen forgfältige Prü⸗ 
fung, indem hier Vortheile und Nachtheile gegen einander abzumwägen find. 
Daß jene Gewalt, welche den Griechen, den Römern über die Reugebornen 
zuſtand, welche von den Ehinefen ausgeübt wird, in hriftlichen Staaten felbft- 
verftändlich auögefchloffen ift, darüber brauchen wir fein Wort zu verlieren. 
Ebenſo fällt das Recht, Kinder zu verkaufen, welches vielleicht feinen Urfprung 
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in öfter einixetender Hungersnoth hatte, mit der Sclaverei hinweg. Aber es 
tritt auch auf unfrer Gulturfiufe leider nicht fo ganz felten das Beduͤrfniß 
ein, Kinder gegen die Mighandlung oder VBerwahrlofung oder PBrofitution 
unnatürlicher und gewiſſenloſer Eltern zu fchügen; Doch auch dieſes unterliegt 
feinen befondern Schwierigkeiten und wird praftifch überall von den Gerichten 
und Berwaltungäbehörden in Anwendung gebracht. Ebenfo wenig fcheint im 
Allgemeinen eine Tendenz der Behörden vorhanden zu fein, ihre Internention 
unnöthiger Weile eintreten zu laflen oder Die etwas fcharfe Zucht wohlmeinen- 
der Eltern zu hemmen, wenn fie nicht in Unfinn oder Exceß audartet. E& wäre 
auch nicht ratyfam, den Amtdeifer, welcher nicht felten aus rlericaler Herrſch⸗ 
fucht oder bureaufratifcher Gehäffigfeit oder noch gemeinern Motiven entſprin⸗ 
gen fönnte, in diefer Richtung anzufpornen, weil dieſes unausweichlich ale 
Ermunterung frecher und ungehorfamer Kinder wirken müßte. Das befte kann 
in diefer Beziehung die Kirche fowohl durch flttlich - religiöfen Unterricht als 
durch ihre Aufficht leiſten. Hinwieder ift Die Frage, in wie weit der Einat 
Eltern, welche fehlerhafte Kinder ſtrafen wollen, hiebei polizeiliche Hülfe ges 
währen und minderjährige Subjecte, welche nicht eigentliche Verbrechen oder 
Bergehen verübt haben, auf den Antrag des Baters in Haft nehmen fol. Die 
Gewährung folcher Unterflügung kann in manchen Fällen fogar Pie Kinder 
fchügen gegen noch härtere Behandlung oder Verſtoßung won Seite des Ba- 
ters ; hievon abgefehen, ift nicht zu läugnen, daß folche disciplinariſche Züchtts 
gung durdy Intervention öffentlicher Behörden ein Rettungsmittel für laſter⸗ 
hafte Kinder fein fann, wenn hiebei alles entehrende, beſonders forgfältig ber 
Contact mit Verbrechern vermieden und Bedacht genommen wird, die Minder: 
jährigen zu nüglicher Thätigfeit zu gemähnen, ihnen Unterricht zu ertheilen und 
die religiöfe Gefinnung zu weden. Treffliche Bemerfungen hierüber bei Fre: 
gier, Des Classes dangereuses dans les grandes villes. IV. Partie Chap. V. 
Tome Il. p. 322. Der Bunft, welcher für den Staat hauptfächlich in Frage 
fommt, betrifft die Bermögensverhältniffe und die Einwilligung des Vaters 
zur Berehelihung der Kinder. In erſterer Hinficht kann es zwar feheinen, ale 
fei für bie Familiengewalt nur die Teſtirfreiheit des Vaters von Bedeutung, 
da das Inteſtaterbrecht, d. h. die geſezliche Bevorzugung des Erſtgebornen, 
oder der Söhne vor den Töchtern das ariſtokratiſche Princip und Die Volls⸗ 
wirthſchaft berühren. Allein die nähere Prüfung zeigt, daß diefe Beſtimmun⸗ 
gen auch für die Erhaltung der Familie wefentlicy find, abgefehen davon, daß 
die Tefirfreibeit kaum Plag findet, wo das Vorrecht der Erfigeburt oder Der 
Söhne fanctionitt ift; hinwieber fommt bei der Tetirfreiheit auch die Zuläffigfeit 
der Fidei⸗Commiſſe und der Subftitutionen in Betrachtung. Daß das Anfehen 
des Familienvaters gewaltig gefärkt ift, wenn ihm das Recht eingeräumt wird, 
über feinen Rachlaß beliebig zu verfügen, gehorfame Kinder zu belohnen, uns 
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gehorfame zu ftrafen durch ganze oder theilweife Enterbung, entweder ſchlecht 
hin nach feinem Gewiſſen (pater familias ubi legassit, ita jus esto, ober aus 
beftimmten zu erweifenden Gründen, leuchtet von felbft ein; dies ift zugleich 
ein wirffames Mittel, die Kinder indirect an der Eingehung .ungeziemender 
oder unüberlegter Ehen zu hindern. Indeß echeifcht diefer Punkt große Umfidt 
des Geſetzgebers, da die weile und wohlwollende Ausübung der väterlichen 
Gewalt in der Wirklichkeit in eine unverftändige Tyrannei umfdylagen und die 
Teftirfreiheit dem thörichten Kamilienfto, den Intriguen gevoiffenlojer Ge 
fchwifter, der Erbfchleicherei als Mittel dienen und den natürlichen Gefühlen 
gleihmäßiger Vaterliebe für alle Kinder Abbruch thun kann. Sehr jhön un 
nach der Erfahrung ift Diefed von Montaigne (Essays II. 8) auseinander ge: 
ſetzt. Das Zweckmäßigſte dürfte fein, wenn dem Bater das Recht der Enter: 
bung aus beftimmien zu erweifenden Gründen und das Recht der Begüniti: 
gung einzelner Kinder in gewiffen Maaße eingeräumt wird, und ber Gereb: 
tigkeit angemefjen, wenn feine Teftirfreiheit über das errungene Vermögen 
weniger bejchränkt wird, als in Betreff des ihm durch Erbgang zugefommenen. 
Die Gefahr der Intriguen und der Erbfchleicherei wird vermindert theils durd 
den Ausschluß fremder Erben (Collateralen inbegriffen), wo Defcendenten vor: 
handen find, theils durch forgfältige Beflimmungen über die Form der Teſta⸗ 
mente, die Teftamentözeugen u. f. w., um den freien und vernünftigen Willen 
des Teftators zu verbürgen und Fälfchungen zu verhüten. So weit der Etaat 
ein Interefie haben kann nicht bloß die väterliche Gewalt und Zucht zu unter: 
fügen, fondern das Familienprincip im weitern Sinne zu erhalten, ift durch vie 
Erbgefege dahin zu wirfen, daß die Kamiliengüter der Kamille nicht entzogen 
werden. Diefes Intereffe ift zwar hauptfächlich vorhanden, wo der Staat das 
ariftofratifche Princip — diefe Bezeichnung im weitern Sinne genommen — 
zu erhalten ſucht; e8 kann aber zum Theil auch daranf beruhen, daß die Familie 
der Träger und Erhalter der Volksſitte überhaupt, des Nationalcharafters und 
Nationalgeiftes iſt. Die Wichtigkeit dieſes Momentes ändert fich aber ſehr ie 
nach den focialen Verhältniffen und der Lebensweife eines Volkes; nur wo 
und foweit der Familienverband in Wirklichkeit befteht und im Bewußtſein 
legt, wird auch der Güterbefig durch das Erbrecht als ein gemeinfchaftlicher zu 
behandeln fein, wobei fich noch der Vortheil ergibt, dag die Erziehung nad) 
den präfumtiven Vermögensaugfichten fich richten kann. Alle diefe Rückfichten 
und Fürforgen des Geſetzgebers verlieren aber in dem Maaße ihre Bedeutung 
und Wirkfamfeit und daher auch ihre Zwedmäßigfeit Vernuͤnftigkeit und Be 
techtigung) , als der Schwerpunft der Bolkswirtbichaft von dem Grundbeſiß 


auf das bewegliche Vermögen übergeht, als der Grundbeſitz felbft mobiliftt | 


wird, und der Verkehr den fchnellen Erwerb neuer Reichthümer und den Bed’ 
fel der Bermögensverhältnifie begünftigt. 
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Was endlich das Erfordernig der Einwilligung der Eltern, namentlich 
des Vaters zur Verehelihung der Kinder betrifft, fo it es leicht gegen den 
Eigenfinn, Familienſtolz over die Herzlofigfeit ſolcher Väter loszuziehen, weldye 
dem Lebensglüde der Söhne oder Töchter enigegentreten, weil die von diefen 
angeftrebte Berbindung den Borurtheilen oder Berechnungen der Eltern nicht 
angemeffen iR; und es fol gar nicht geläugnet werden, daß in der Wirklichkeit 
ſolche Fälle vorfommen, wobei nur zu bemerken ift, daß dergleichen nicht bloß 
beim Adel, fondern gar nicht felten bei Handwerkern, Bauern und Gewerbes 
leuten aller Elaffen begegnet. Aber Gefege dürfen nicht nach dem, was aus: 
nahmsweiſe vorfommt, fondern nad dem, was der gewöhnliche Lauf ber 
Dinge it, eingerichtet werden. - Nun wird aber Jeder, welcher über die Jahre 
der Unerfahrenheit hinaus ift, zugeben müflen, daß die Eingehung der Ehe ein 
At iſt, welcher über dad Glüd des ganzen Lebens entfcheidet, und durch Leis 
denihaft, Verführung, Unbejonnenheit diejenigen, welche er zunächft angeht, 
häufig zum Ververben führt, und daß die Eltern von der Natur berufen find, 
bei diefem wichtigen Gefchäfte mit ihrer Erfahrung, Menfchentenntnig und 
Veberlegenheit ihre Kinder zu berathen und vor Schande oder Unglüd zu be: 
wahren, Und wenn hoffentlich. ferner zugegeben wird, was wir in dem bishe⸗ 
rigen als Thatfache vorausſetzen, daß die natürliche Liebe der Eltern zu ihren 
Kindern, wie fie diefelben beftimmt die größten Opfer für fie zu bringen, um 
jo eher beſtimmen wird in dieſer wichtigften Xebensangelegenheit nur das Wohl 
derielben zu berüdjichtigen, fo wird man ihnen confequenter Weife die Mittel 
nicht entziehen wollen, einen wefentlichen Einflug auf die Wahl der Kinder 
auszuüben und gegen unüberlegte Verbindungen wenigftens ein Veto einzule⸗ 
gen. Wenn diefem Veto nur aufichiebende Kraft beigelegt wird, bei Minder⸗ 
jährigen bis zu erreichter Volljährigkeit, bei VBolljährigen für fo lange, daß 
Zeit zur Ueberlegung oder zur Aufdeckung liftiger Täuſchungen gewonnen wird, 
ſo ift gerade nicht abzufehen, daß ſolche Hinderniffe gegen vorzeitige oder über: 
alte Ehen im Allgemeinen anders als heilfam wirken follten; beim männlichen 
Geichlechte namentlich kann Verzug in vollerem Maaße wohlthätig jein, theils 
weil frühzeitige Ehen der Männer aus den von Ariftoteles entwidelten, übris 
gend nahe liegenden Gründen, nachtheilig find Vgl. Eifenhart, Hugo, Phi⸗ 
lofophie d. Staates. I. Thl. Defonom. Eorialtheorie. 11. Buch, Cap. 1), 
theild weil das männliche Gefchlecht in ſolchen Angelegenheiten langlamer als 
das weibliche mündig wird, wobei man ung die abnorme Berworfenheit junger 
Wüſtlinge in einer corrumpirten Gefellfchaft nicht wird entgegen halten wollen. 
Uebrigens wäre es befler, wenn man ſolchen durch Verforgung im Siechen- 
haus die Ehe ganz wehren fünnte. Die indirerte Verhinderung oder Erſchwe⸗ 
tung von Ehen durch die den Vätern eingeräumte Teftirfreiheit oder Nieß⸗ 
brauchsrechte wird durch zwei Gründe gerechtfertigt. 1) Liegt darin eine 
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Abfchredung gegen betrügliche Abfichten und Manoeuvres foldher, welche aus 
Eigennug reiche Erben zu verführen fuchen. 2) Können Kinder, welche die 
Fürforge der Eltern als Berather in der wichtigften Lebensangelegenheit und 
bei der Gründung eines eigenen Hausftandes verſchmaͤhen, ſich nicht über Un: 
recht beflagen, wenn ihnen der Anſpruch auf das von den Eltern Errungene 
oder Erhaltene abgefprochen wird. Der Selbftftändige mag für ſich ſelbſt for- 
gen. Uebrigens ift ed weife und billig, wenn der Gefepgeber diefe Befugnis 
der Eltern, welche allerdings mißbraucht werden kann, ber Bontrole des rid» 
terlichen Entfcheides bei eintretendem Erbfalle unterwirft; früher aber wäre 
jede Intervention zu vewerfen, theils weil fie für die väterliche Stellung ver: 
legend wäre, theil® weil der legte Wille eines Erblaſſers erft durch den Tor 
deſſelben gewiß wird und. bi zu diefem eine Ausföhnung oder Abänderung 
erfolgen faun. 

Ueber diefe Materien ift viel Treffliches gejagt worden bei den Berband: 
lungen über den Code Napoleon, fowohl in der Berathung des Stantsrathes 
namentlich vom Imperator felbft, deſſen Genie mächtig geweſen wäre die fran- 
zoͤſiſche Gefellfchaft zu reorganifiren, wenn nicht fein unfinniger Ehrgeiz und 
feine Teidenfchaftliche Herrfchfucht ihn hingerifien hätte, als von den Rednern 
vor dem gefebgebenden Körper. Auch die Werke von Domat, Pothier und 
Daguefleau find eine reiche Fundgrube gefepgeberifcher Weisheit über folche 
Gegenftände. 


6 80. I. Der Familienverband (die Sippſchaft). Man findet in den Ge: 
ſetzgebungen und Volfsfitten eine große Verſchiedenheit hinfüchtlich der Aus⸗ 
dehnung, welche der Familienverband genießt oder bethätigt, als in Hinfidt 
des Unterfchiebes oder der Gleichftellung zwifchen männlichen und weiblichen 
Defcendenten und der väterlichen und mütterlichen Verwandtſchaft. Manches 
ift darüber jchon in dem Borhergehenden ($ 79) gefagt. Sodann bemerfen 
wir, daß hier Die Grundfäge des Lehenrechtes nicht berüdfichtigt werden kön⸗ 
nen, weil diefe gefchichtlich aus dem Eigenthumsrechte, dem Zwecke der Lehens⸗ 
ertheilung und der Befugniß eines Jeden, die Verleihung des Seinigen an 
beliebige Bedingungen zu knüpfen, hervorgegangen find, und noch fpäter we- 
nigftend das Rüdfallsrecht des Lehensherren bedingen. Fragen wir aber, 
welche Beftimmungen vom Standpunkte des Geſetzgebers zweckmaͤßig erfchei- 
nen oder aus der Ratur der Sache fid) ergeben, fo ift nicht zu verfennen, daß 
diefelben in Uebereinftimmung mit den jeweiligen focialen Zufländen und mit 
der Entwidelung flaatliher Ordnung und Gewalt ftehen follen. Es tft eine 
Wahrheit, weldye durdy die allgemeine Anerlennung zum Gemeinplag gewor: 
den iſt, daß in jenen Zeiten, wo die Staatdgewalt noch ohnmächtig und Die 
Intervention der Gerichte und der Polizei entweder noch gar nicht vorhanden 
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oder unzulaͤnglich war, in Zeiten der Anarchie und des Fauftrechtes, das innige 
Zufammenhalten und der gegenfeitige Schug der Bamiliengliever mit ihrem 
Gefolge der obligaten Blutradye, der Anhänglichkeit des Clans an das Stams» 
meshaupt, das Einftehen des Einen für den Andern ald Bürgen, Eideshelfer, 
Zahler die natürliche Folge des Bedürfniſſes, das mangelhafte Surrogat ſtaat⸗ 
liher Gewalt und Ordnung war; in diefem Zuftande durfte das Familiens 
band, um feine Macht zu bewähren, nitht all zu enge fein. Anverfeits ift 
begreiflich,, Daß Perfonen, welche zwar blutsverwandt, durch eine Ehe aber 
Glieder eined anderen Verbandes waren, nicht als Genoffen betrachtet wur: 
den, fo wie Daß weibliche Defcendenten, die durch Verheirathung in eine 
andere Familie übergingen, dad Stammgut der Familie nicht übertragen durf⸗ 
ten und Daher nicht gleiche Erbrechte mit den maͤnnlichen Defcendenten genof: 
jen. Hiebei mag denn aud) der Borzug des männlichen Geſchlechtes, welcher 
bei einer Friegerifchen Nation ganz natürlich ift, und der Grundbeſitz als Ges 
fammteigenthum der Bamilie mit in die Waagfchale zu legen fein. Das Lehn⸗ 
recht diente dazu, in einer fpätern Periode dieſen Begriff der Familie und vie 
Borrechte der Agnaten zu befeftigen. Aber in dem Maaße, als die Staatöger 
walt richtend und fchügend erftarkte, an die Stelle des Clansweſens trat, der 
Blutrache und der Fehde ein Ende machte, und die gefelligen Unterbaltungen 
des Friedens auch die mütterlichen Verwandten und die Berfchwägerten haͤufi⸗ 
ger und öfter zufammenführten, dad Geſammteigenthum der Sippfchaft durch 
die freie Berfügung der Einzelnen feine Bedeutung verlor, die intuftriellen und 
mertantilifchen Reihthümer im Zuſammenwirken mit der Staatsgewalt und 
veränderten Taufchwerthen bie Ariftofratie des auf Grundbeſitz bafirten Adels 
abihwächten, mußte auch jene Diftinction zwischen väterlichen und mütterlichen 
Ylutöverwandten, männlichen und weiblichen Defcendenten, mit den forialen 
Zuftänden und mit den natürlichen Gefühlen der Eltern in Conflict gerathen 
und den Grundſätzen der fpätern römifchschriftlicdhen Geſetze weichen, welche 
jene Unterfchiede des primitiven Rechtes befeitigt hatten. Gleichwohl bleibt Die 
Stage für den Gefeßgeber immer noch wichtig, wie weit ſich der gefeglich ans 
erkannte Familienverband in Hinficht auf Inteftaterbrecht und Teftirfreiheit 
erſtreceen fol; auch hat diefe Erwägung Bezug noch auf verichiedene andere 
rechtliche Verhältniffe. Indem wir hier die fubtile Erörterung der Lehre von 
verbotenen Graden (Inceſt) der fperiellen Politik des Eivilrechtes und der Kirche 
anheimfellen, machen wir nur auf die Zeugenfähigfeit, Recufationsrechte, 
und diejenigen Entwendungen, welche nur auf Antrag der Beftohlenen unter: 
fuht und beftraft werden dürfen, aufmerffam. Auch hier muß wieder nady den 
wirklichen ſocialen Zuftänden entſchieden werden, mit Rüdficht auf das that: 
fähliche Zufammenleben oder Entfremdung, auf die Stärke oder das Nichtvor: 
handenſein der Zamilienanhänglichkeit und des gemeinfamen Intereſſe. Wo 
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diefe Merkmale nicht beftehen,, ift Fein Grund einen Familienverband geſezlich 
anzunehmen, der in Wirklichkeit nicht vorhanden tft; indeß müflen wir nad 
den Orundfägen, von welchen wir in Diefer ganzen Materie ausgehen, die Ab: 
ſchwaͤchung der Familiengemeinfchaft al8 Lebergang zu einer atomiftiichen 
(mechanifchen, d. h. auf Außerem Zwang beruhenden) Staatsbildung ftatt einet 
natürlichen Staatdorganismus nur als bedauerlich anjehen. Beiläufig mag 
hier bemerft werden, daß die Sießenzahl (Sippe) ald Maaß des Familien: 
verbandes eine fehr weite Verbreitung gehabt zu haben fcheint, da wir in der 
flavifhen Sprache die gleiche Bezeichnung (cemjeia, von cemi, ſieben finden. 


$ 81. Das Eigenthum. Wie die Kamilie, fo ift auch das Eigenthum und 
der auf daflelbe gegründete Verkehr nothwendige Grundlage des modernen 
europäifchen Cultur⸗ und Rechtsſtaates. Wir verftehen unter Eigenthum dad 
Privateigenthun mit Erbrecht im Gegenſatz nicht nur des anarchifchen Syſtems 
allgemeiner Plünderung, wozu leider in den Maffen hin und wieder nur zu viel 
Neigung vorhanden ift, fondern auch des der Gefammtheit von einigen angeb: 
lichen Rechtsphilofophen in verfchiedenen Modificationen vindicirten ungetheil: 
ten Gemeineigenthums und des halbheitlichen Syitend eines den Einzelnen 
auf Lebenszeit zuzugeftehenden Scheineigenthums /precarium) ohne Erbredit. 
Wir anerkennen, daß das Privateigenthbum, wenn e& gleich erft durch feine 
Berfnüpfung mit der Familie ald Erbgut feine volle Bedeutung und Wirkſam⸗ 
feit erhält, dennoch keineswegs in dem Sinne wie die Familie felbft (vie Ehe, 
die väterliche Gewalt, das Band der Blutsverwandtfchaft) in den natürlichen 
Gefühlen und dem ethifchen Wefen des Menfchen wurzelt, da die Familie aud 
bei einem andern Syſtem des Güterbefiges beftehen könnte, ohne den Staat 
und vor dem Staat fich durch Die natürlichften Gefühle und die evelften Triebe 
des Menfchen bildet, felbft der Keim des vrganifchen Staates ift und ber, 
Staatögewalt gegenüber unantaftbar fein foll, während das Eigenthum in ge: 
wiffen Sinne eine vom Staate gefchaffene Inftitution ift und zuerft durch Die 
Sanction und fhügende Gewalt des Staates, durch Die gefeglichen Beltim: 
mungen und die Dazwifchenfunft des Richters ausgebildet wird und fih er 
im Staate über den bloß thatfächlichen Befig erhebt. Auch hat es Möller: 
fhaften gegeben und gibt gegenwärtig foldhe, wo das Gefammteigenthum der 
Gemeinde das Privateigenthum, wenigftend dad Grundeigenthum des Ein 
zelnen außfchließt”). Denn, ob eine freie Gemeinde oder eine theokratiſche 
oder monardifche Regierung daffelbe verwaltet, ift in dieſer Hinficht gleich— 


*) Sehr intereffante Zufammenftellungen zu Beleuchtung der Entwickelung des Grund: 
eigenthums und des Fortfchrittes vom Bigenthun ber Gemeinde zum Privateigenthum, findet 
man bei Rofcher, Naticnalöfonomif des Aderbaues. Buch II. Cap. 6. 58 71 ff. 
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gültig; und wenn das Gefammteigenthbum durch die Propheten des Kom: 
munismus und Sorialismus auf theoretifcher Grundlage organifirt würde, 
oder foweit Died wirklich in neuerer Zeit verfucht worden if, muß die Verwal⸗ 
tung in die Hände eines Einzelnen oder eines Ausfchuffes gelegt werben, 
woraus unfehlbar die Abhängigkeit und Benormundung der Maffe oder Zwie⸗ 
tracht und Auflöfung erfolgt. Allein ungeachtet die Geichichte und Völker⸗ 
funde einzelne Beifpiele von Gütergemeinfchaft oder von Gefammteigenthum 
aufweift, behaupten wir, daß bei denjenigen Völkern kaufafifchen oder arifchen 
Stammes, welche fich in der geichichtlichen Zeit dieſſeits des caspiſchen Meeres 
und der Weichfel Wohnftge im weitlichen Europa erworben haben, und ihren 
Eolonieen, das Privateigenthum naturgefeglich, die Grundlage ihres hohen 
Wohlſtandes und Die nothwendige Beringung der Erhaltung diefes Wohl: 
ftandes und ihrer Civilifation fei. Dafür zeugt die thatfächlich allgemeine Ver: 
breitung des Inftitutes bei Diefen Völkern: in materieller Hinficht konnte dafs 
jelbe begreiflich nicht weiter entwidelt fein, als ihre jeweiligen -Zuftände es 
geftatteten. Stämme, welche im Kampfe mit andern Kationen, zu keinen feften 
Wohnfigen gelangt waren und ihren jeweiligen Aufenthalt als einen bloßen 
Lagerplatz betrachteten, konnten nicht daran denken den Einzelnen Grundeigen⸗ 
tbum anzuweifen und daſſelbe mit Defonomiegebäuden, Wäflerungen, Eins 
friedigungen zu verfehen. Someit fie mit der Jagd und Viehzucht einigen 
Aderbau verbanden, war ed am zwedmäßigften, die nöthigen Arbeiten zu pes 
riodiihen Rodungen gleichfam rottweife gemeinfchaftlich zu unternehmen und 
dad gerodete Feld je nad) Kopfzahl zu vertheilen. Auch als fefte Wohnpläge 
errungen, die Volkszahl aber im Verhältnig zu den eingenommenen Marchen 
noch dünn war, ließ man natürlich Wunn und Weide, die man im Ueberfluß 
für Alle hatte, unvertheilt. So lange Induftrie und Handel noch nicht ent» 
widelt, fondern das Monopol abenteuernder Israeliten, Kawerſchen (Cohors) 
oder Welſcher Lombarden, Ylorentiner) war, konnte „Das Mobiliarvermögen 
in der Hauptſache faum in etwas Anderem, als in Waffen, Pferden, Heerden, 
Stoffen von Wolle oder Leinwand, Wagen, Aderbaugeräthichaften, Bellen 
und einigen Gefäßen, Kleidern, Teppichen, welche aus der Ferne eingeführt 
oder erbeutet waren, beftehen. Aber wir fehen das Princip des Privateigens 
thums, den Unterſchied zwifchen Reich und Arm, ein auf fefte Bußfäge gegrün⸗ 
detes Strafſyſtem (Compofitionen und Friedensgelder) überall, von der Nord⸗ 
jee bis zu den Apenninen, vom bereynifhen Walde bis zu den Pyrenäen. 
Merkwürdig ift befonders, mit welcher Energie die Idee des Eigenthums und 
der Aneignungstrieb fi von jeher bei den germanifchen Stämmen geltend 
machte. Mehr ald einmal erneuert fich die errungene Umwandlung des bloßen 
Lehens auf Wohlverhalten oder auf Lebenszeit in Erblehen, zuerft in Manns⸗ 
leben, dann in unbebingtes; es ift ein und diefelbe Erfcheinung, die Wirkung 
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deſſelben Triebes, die Anerfennung feiner Berechtigung, weiche den Leibeigencn 
ſtuſenweiſe zum Eigenthümer jeiner Scholle erhebt. Und iswie die Idee des 
Eigenthums an ſich etwas durchaus Unkoͤrperliches it, weit über dem blojen 
fastifhen und körperlichen Befig, dehnte fe auch objectiv ihre Geltung aui 
Untörperlihe® au. So wurden Etaatöämter, vom höchſten bis zum ge 
einghen, und Monopole zum Privateigeuthum , wobei freilich Die Berbindung 
bes Amtes mit dem als Einnahme dienenden Gruudeigenthum, in manden 
Faͤllen des Monopols mit der zur Ausübung geeigneten Localität mitwiclie. 
Doc immer diefelbe Idee iſt es, welche gerade in der neueſten Zeit, und bei 
den Induſtriellen nicht bloß im materiellen Gebiete, ſondern audy in der geiti: 
gen Induftrie, ihre fiegreihe Kraft bewährt. Oder iR es etwas Andered, 
worauf die Grfindungspatente, das jchriftftelleriiche und dramatiſche Eigen⸗ 
thum, der Schußz gegen Nachdruck beruhn. Immer und in allen Dielen Er: 
ſcheinungen macht ſich das Bewußtſein geltend, daß Gerechtigkeit gebietet Jeden 
im Genuſſe der Brüchte feiner Arbeit, ber productiven Anftrengung feine 
körperlichen oder geiſtigen Kräfte, in ber Difpofition über Sachen zu fchügen, 
an welchen ſich Diefe Arbeit verkörpert hat, und im Bewußtſein, daß das in 
dieſem Schude gegründete Cigenthum nicht auf die kurze Lebenſsdauer des ur: 
ſpruͤnglichen Erwerbers beichränft fein darf, fondern auf die Seinigen, auf bie 
Familie üdergebt, d. b. auf diejenigen, deren Griftenz und Wohl er mit den 
(einigen identifleirt, für welche er, mehr noch als für ſich ſelbſt, gerungen, gr: 
Man dat. Wir laffen dabingeſtellt, ob nicht mit diefem Rechtsbewußtſein 
ein mehr uber weniger dunkles Gefühl oder heile Einficht mitwirkte, daß au 
der Geſammtwoblſtand, das vollswirthichaftliche und Raatliche Intereſſe aui 
dem Schude dea Nrivateigentbums berube. Mber gewiß ift es, daß der Inti- 
viduallamug um deſſern Sinne, die Cuergie ber Berlönlichkeit und inbivibuche 
Areiheit, welter die Römer wie die Germanen charakterifirt, mit dem Privat: 
aan In engen Zuiammenbange if wad wirt. Wenn ber Menſch ſeint 
Aiviheit in der Welt geltend machen ſoll, fo muß ihm eine Sphäre ſeiner 
Auer Areıheit, die Miel ſeiditändiger Eriftenz, etwas Aeußeres ald dd 
Evinige geſichert ſomz wenigfiend einen Anbaltspunlt ſich dieſe Bedingungen 
der Auen Ariheut zu erringen beit der Ginzgelne ſchon in dem Eigentbun 
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feiner productiven Kräfte, welches daher ald das Urfprüngliche und Heiligfe 
gelten muß; wer ſolche Kräfte nicht befigt over außer Stand ift, durch dieſelben 
die Mittel feiner Exiſtenz zu erwerben, ver befigt auch die Selbſtſtaͤndigkeit 
nicht, wenn fie ihm nicht durch feine Vorfahren im Erbgute binterlaffen wor⸗ 
den /providentia majorum). Alſo auch das angeborene Gefühl perfönlicyer 
Freiheit birgt fchon in fich die Idee des perfönlidhen (Privat:) Eigenthums, 
ats ihres ſittlich nothwendigen Elementes. Wir glauben daher auf mehrfache 
Weiſe die ethiſche Gefepmäßigkeit und Nothwendigkeit defielben wenigftens für 
unfere Bölfer und den Rechisftaat bewiefen zu haben. Die Regation defielben, 
die Syfteme des Communismus, des offenen fowohl ald des verhüllten (So: 
cialismus) , fönnen mit demfelben nicht coerifliten; der Begriff des Kigen- 
thums fchließt den Anfpruch eines Andern an daſſelbe Objert aus; das Ge: 
fammteigenthum kann nad, der Erfahrung aus naheliegenden Gründen nie fo 
gut verwaltet werden, wie dad Privateigenthum; foweit indeß eine wirthfchaft« 
lidy irgend erſprießliche Berwaltung deffelben moͤglich ift, hebt diefe die indivi⸗ 
duelle Kreiheit auf und widerftreitet daher dem Bedürfniſſe derfelben und einer 
auf individuelle Freiheit gegründeten Eivilifation. 

Wenn wir nun aber von den ethifchen Ideen und Berürfnifien abjehen 
und lediglich die materiellen Vortheile ins Auge faffen, fo werden wir uns 
nicht abmühen und unfere Leſer nicht beläftigen mit einer weitichweifigen Bes 
weisführung deflen, was evident ift, daß der große Wohlftand civilifirter 
Bölfer eben nur aus der Sicherheit des Eigenthums hervorgegangen ift, daß 
ohne daſſelbe Alle arm wären, daß in dem civilifirten Lande auch der Arme ſich 
befier befindet ald der Wilde, welcher fein Eigenthum kennt. Wenn nicht zu 
läugnen ift, daß bei Mißwachs, Krieg oder großen Handelöftifen Manche zu 
Grunde gehen, fo wird Niemand behaupten wollen, daß diejes nicht ebenfo- 
wohl und viel häufiger die Horden ber Wilden trifft. Das Gefammteigen- 
thum kann den Aufſchwung der Induſtrie und des Rationalreichthums hemmen, 
vermag aber nicht zu bewirken, daß ein Durch Mißwachs entflandener Mangel 
as Eubfiftenzmitteln gehoben werde, oder daß ein ungulänglicher Vorrath an 
Lebendmitteln, weldyer bloß Hunderttaufend ernähren kann, für eine doppelte 
Angahl ausreihe. Eine auf Geſammteigenthum bafirte Gefellfchaft kann die 
Concurrenz und den bandelsfreiheitlichen Verkehr mit andern Voͤlkern nicht er⸗ 
tragen, und wirb daher bei eintretiendem Mangel an den nothwendigften 
Grgeuftänden außer Stand fein, denfelben durch Zufuhr aus der Kerne zu 
decken. Dagegen trägt fie in fich ein Princip, welches die Bevölkerung fort⸗ 
während an den Außerften Rand der Möglichkeit, ihre Subfiftenz zu finden, 
treiben muß, nämlich das Princip der Uebervölkerung, da die Individuen feine 
Beweggründe haben, fich in Hinficht des gefchlechtlichen Naturtriebes Schran⸗ 
fen aufzulegen, fondern geneigt fein werden, auf Rechnung der Geſammtheit 
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die Bevölkerung rüdfichtElos zu vermehren. Diefem Uebelſtand kann eine ſolche 
Geſellſchaft nur dadurch einigermaaßen begegnen, daß fie Kinderausfegung unt 
ähnliche Mittel, welche wir mit Recht verabjcheuen, begünftigt, und dadurch 
die evelften Gefühle und das Bewußtſein des Menſchenwerthes zerſtört. Oder 
wenn die Gejammtheit, d. h. Diejenigen, welche Diefelbe verwalten, die Ein: 
zelnen in Hinficht des Geſchlechtstriebes beichränfen umd maßregeln wollten, 
fo müßte diefed alle individuelle Freiheit aufheben; vie einfachfte Maßregel 
wäre, die beiden Geichlechter zu befondern und gegenfeitig abzuiperren, und 
bloß ausnahmsweiſe ven Umgang zu geftatten, wie man biejed von den Auf: 
ftändifchen in Ehina erzählt. Was aber die Folgen einer ſolchen Einrichtung 
wären, liegt nahe genug; das Familienleben hätte ein Ende; dagegen würden 
die fchändlichften Exceſſe unausbleiblich erfolgen. Wenn die Mormonen in 
wirthichaftliher Hinfiht vor der Hand bei der Gütergemeinichaft beñehen 
fonnten, fo erklärt ſich dieſes, abgeſehen von der beipotifchen Gewalt der Ober: 
häupter und dem zeitlihen durch Täufchung unterhaltnen Fanatismus der 
Mehrzahl, nur dadurch, daß fie ſich in einer unbevölferten und fruchtbaren 
Gegend nieverließen, welche für eine ſchnell fih vermehrende Bevölkerung 
Subfiftenzmittel im Ueberfluß darbot. Wir aber müflen die Verhältniſſe großer 
Nationen und folder Känder ind Auge faflen, welde jchon eine ftarfe Be: 
völferung haben und wo die Eubfiftenzmittel nur um ein Geringed vermehrt 
werden fönnen. 

Doc genug, um die Wahrheit der aufgeftellten Behauptung zu beweiſen, 
daß das Privateigenthum in Berbindung mit der Familie die nothwendige 
Grundlage des Rechtöftaates und einer auf Wohlftand gegründeten Eultur fei, 
eine Wahrheit, welche bis auf die legten Jahrzehnte als ein Ariom betrachtet 
wurde, während der erften franzöfifchen Revolution nur von roher Plünderungs: 
ſucht, blutdürſtiger Gewiflenlofigkeit und einzelnen Yanatifern angegriffen 
wurde, welche den Abfcheu von ganz Europa erwedten und in Frankreich jelbft 
alle Befiern empörten. Die Träumereien St. Simons und feiner Schüler und 
Nebenbuhler wurden längere Zeit als müffige, wenig gefährliche Speculationen 
betrachtet, als ein Gegenftand dialertifcher Uebungen oder literarifcher Unter: 
haltung; aber als die eiferne Hand Napoleons vom Steuer entfernt war, 
traten die Schüler St. Simons fühner auf und wurden durch revolutionäre 
Zendenzen begünftigt; die von der Julirevolution angeregten Gelüfte und Er: 
wartungen, der Rothftand der arbeitenden Claſſen, eine natürliche Folge der 
Ereditlofigfeit in revolutionären Zuftänden, die immer weiter um fi) greifende 
Berbreitung der communiftifchen Anfchauungen in verführerifhen Schriften, 
die Verbrüderung der auf neuen politifchen Umfturz hinarbeitenden Partheien 
mit den geheimen Gefellfchaften der Broletarier, und die Schamlofigfeit und 
der Materialismud mancher Geldmänner und hochgeftellter Perſonen in den 
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Umgebungen des Bürgerfönigs hatten zur Folge, daß in der Februarrevolution 
und ald nächfte Folge derfelben die frechfte Negation des Privateigenthums als 
Sahne der entfefielten Proletariermaſſen die Gefellfehaft und Givilifation in die 
äußerfte Gefahr brachte, welche nur durch die Entfchlofienheit Cavaignacs abs 
gewendet und durch den Staatöftreich vom 2. December zugleich mit der Ge: 
ihwäßigfeit des Parlamentarismus und mit den Garantieen bürgerlicher Frei⸗ 
heit für längere Zeit niebergefchmettert wurde. In jener Zeit, ald der Com⸗ 
munismus zu triumphiren ſchien, war e8, daß ein praftifcher Mann, ein 
geiftreicher Schriftfteller, Thiers, es für Nothwendigkeit hielt und ſich Die 
undanfbare Arbeit auflegte, die Rechtmäßigkeit und Nüglichkeit des Eigenthums 
methodiſch und umftändlich darzulegen, und die Abfurbität und Unausführbar: 
feit der communiftifchen und focialiftifchen Theorieen zu zeigen in feiner Schrift 
De la propriete, welde im September 1848 gefchrieben und im Rovember 
durch Sranfreich verbreitet wurde. Die gleichen Kehren proclamirte er fpäter 
in fchwungvoller Rede von der Tribune der Rationalverfammlung am 26. 
Sanuar 1850 in dem Rapport general presenie au nom de la Commission 
de l’assistance et de la pr&voyance publiques. Mitglieder diefer Commiſ—⸗ 
fion waren unter andern Remufat, Berryer, Montebello, Montalembert, 
Arago (Emanuel), Dupin (Charles). E& wird dem Verfaſſer dieſes Hand» 
buches nicht verargt werden, wenn er fi) erlaubt, darauf hinzumweifen, daß er 
Gleiches zwar kürzer angeftrebt hat, in der gleichen Periode, wo die commus 
niftifche Anarchie ihre Anftedung auch über die Grenzen Frankreichs erftredte 
(Die neue Phönirperiode der Staatswiſſenſchaft 1348. Gap. 4. 5. 6. und 
2. Lieferung S. 115 ff.). Nachdem aber jene anardhifchen Zuftände über: 
wunden find und die gefunde Anficht entfchieden die Oberhand gewonnen hat, 
‘würde es unpaflend fcheinen, Wahrheiten, welche durch fich ſelbſt klar find 
(Ariome, evidente Säge) umftändlicher zu demonftriren, und Lehren zu widers 
legen, welche als Ausdünftungen eines vergifteten Bodens in der weiten At⸗ 
mofphäre zerfloffen find und wohl nur zu viel Beachtung von gewiffen Seiten 
gefunden haben. Nur in jener Periode forialer Zerrüttung fopnte auf dem 
praftifchen Felde eine ſolche Widerlegung nothwendig erachtet werden. » Puisque 
la Societe frangaise en est arriv&e à cet &tat de perturbation morale, que 
les idees les plus naturelles, les plus evidentes, les plus universellement 
reconnues, sont mises en doute, audacieusement niees, qu'il nous soit 
permis de les d&montrer comme si elles en avaient besoin. Ü’est une 
täche fastidieuse et difficile. Il n’y a rien de plus difficile, que de vouloir 
demontrer l’&vidence. Elle se montre et ne se demontre pas. II faut 
defendre la soci&t& par la force contre les tentatives armees, par la raison 
contre les Sophismes« (Thiers, Avant-propos). Sept, da diefe Roth: 
wenbigfeit nicht vorhanden ift, liegt dem Wohlgefinnten und Einfichtigen die 
Eſcher, Handb. dv. prakt. Politik. 21 
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Pflicht ob, zu wachen daß die Gefahr nicht wiederkehre, ſolche Tendenzen in 
ihren erſten Anfängen auf jede Weile zu entmuthigen, und die Gewalt, welche 
die gefellfchaftliche Orduung mit Nachdruck zu vertheidigen hat, nicht zu hen 
men. ine gedrängte aber bündige und überfichtliche Darſtellung einerjeitd 
der rechtsphilofophiihen Begründung des Brivateigenthbums, feine 
Nothwendigkeit in wirthſchaftlicher und ſittlicher Hinficht, anderſeits des Un— 
ſinns der communiſtiſchen oder ſocialiſtiſchen Theorieen oder Gütergemein— 
ſchaft und der bedeutenderen Literatur über dieſe Materie gibt Roſcher, 
Grundlagen, Buch I. Cap. 4. Als gemwichtige Gegner der Gütergemeinſchaft 
erwähnen wir noch den entichieden freifinnigen Mill {Principles of polit. 
economie.), Bladftone (in dem befannten Verle 1.), Baſtiat /Harmonies 
öconomiques). 

Es iR wohl überflüffig fchließlich noch zu bemerken, daß wir im Bor: 
RRehenden den Begriff des Eigenthums im weitern Sinne der Nationalökonomie 
genommen haben, indem wir damit den Unterfchied zwifchen Mein und Dein 
überhaupt, nicht nur alle Arten dinglicher Rechte, fondern auch Forderung: 
rechte verſtehen. Wir wiflen gar wohl, daß die Zuriften in ihrer technifcen 
Sprache unter dem Eigenthum (dominium) die unbeſchraͤnkte rechtliche Her: 
ſchaft über körperliche Sachen verftehen (jus utendi et abutendi) im Gegen: 
fag zu befchränftern dinglichen Rechten und Obligationen. Der Sprachgebraud 
hat es aber laͤngſt gerechtfertigt, in volfswirtbfchaftlichen oder rechtsphiloſophi⸗ 
ſchen Erörterungen das Wort auch in jener umfaflenden Bebeutung zu ge: 
brauchen. 


8 82. Die Angriffe auf die Inftitution des Privateigenthums wären 
wohl kaum erfolgt oder wären nicht zu entichuldigen , wenn daflelbe ſtets mur 
durch Arbeit errungen wäre, — wobei wir den Erbgang nicht ausſchließen — 
fi) in einem gewiffen Maaße gehalten hätte, weldyes zu den individuellen Be: 
dürfniffen in einem nicht zu abnormen Verhaͤltniſſe Ründe, und wenn es nidt 
eine Quelle vielfachen verderblichen Haders wäre und Durch die Ueppigfeit der 
Reichen oft eine höhnende Herausforderung des darbenden Elendes diene. 
Aber die Gefchichte lehrt ung, daß das Eigenthum fehr oft feinen urſpruͤng⸗ 
lichen Titel in maflenhaften Spoliationen der alten Befiger fucht. Wer will 
es dem Abfömmlinge der römifch-keltifchen Brovinzialen Galliens, welche ſich 
die Bearbeitung der ihnen zugetheilten fchmalen Scholle fauer werden ließen 
und von den Früchten ihrer Arbeit dem Gutsherrn fchwere Gefälle zu entrichten 
hatten, verbenfen, wenn er den alten Sagen laufcht, daß vor Jahrhunderten 
feine Vorfahren durch die gothifchen oder fränfifchen Urahnen der Gutsherrn 
beraubt und gefnechtet wurden, ober dem deutfchen Bauer, wenn er fich fagen 
läßt, daß das freie Erbe der Väter durch gewaltthätige Große mit Laften be 
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ſchwert wurde. Oder wenn die Juriſten lehren, wie ein Beſitz, gleichviel ob 
durch die widerrechtlichſten und ſchaͤndlichſten Mittel erworben, bloß durch den 
Ablauf gewiſſer Friſten als Eigenthum geheiligt werde, fo wird Derjenige, 
welcher durch hoͤhere Bildung befaͤhigt iſt, die ſocialen Nothwendigkeiten zu 
begreifen, das Inſtitut der Verjaͤhrung als ein wohlthätiges Werk geſetz⸗ 
geberiſcher Weisheit anerkennen; aber für den Ungebildeten und Dürftigen 
liegt darin die Verfuchung zu denken, das Eigenthum überhaupt fliege aus 
einer unreinen Quelle und fei eine Spoliation der Richtbefigenden. Iſt es 
dem ein Wunder, wenn diefe meinen, eine neue Spoliation der Reichen durch 
die Broletarier koͤnne, wenn nur erft Verjährung binzufomme, ebenfowohl 
einen Rechtözuftand begründen als frühere Spoliationen durch fremde Eroberer? 
Die Gefchichte ift nichtö anderes als eine Berfettung von gewaltthätigen Spo⸗ 
liationen mit Perioden eines friedlichen Nechtszuftandes; die großen Welt: 
ereigniffe, Eroberungskriege, Revolutionen, Bürgerfriege, Eonfiscationen 
haben die erfteren im Gefolge; aber wie der emfige Fleiß der Menfchen ſich 
auf einem Durch Erobeben und vulcanifche Ausbrüche umgeftürzten, zerflüfteten 
oder durch Ueberſchwemmungen unfenntlich gemachten Boden ſtets wieder ante 
fiedelt, fo baut auch das Rechtsgefühl und das Berürfnig der Eivilifatton den 
jerftörten Rechtözuftand ftetö wieder auf, fobald die Stürme nachlaſſen; wie 
in der phyfifhen Natur die Stürme die Atmofphäre reinigen, nicht aber 
pflanzen, fo in der moralifchen Welt. Nach diefem ift die Heiligkeit des Privat: 
eigenthums zu beurtheilen; man darf fi von der unbedingten Stabilität deſ⸗ 
ſelben feine übertriebene Vorftellung machen. Das Gegenftüd zu den Confiss 
cationen eines Autofraten oder Eroberer bilden agrarifche Geſetze, Vernichs 
tung oder Reduction der Schuldforderungen. Eo lange der Grundbefig mit 
der pofitifchen Herrfchaft, mit Autonomie und Fehderecht verfnüpft ift und die 
Hörigen unter feinen Schug nimmt, kann daffelbe ſich auf große Bezirke aus- 
behnen; aber wenn es zum bloßen bürgerlichen Beſitze herabfinft, kann eine 
zu große Ungleichheit nicht Beftand haben und wird um fo heftiger angefeindet 
werden, je drüdenver das Berhälmiß durch Vorrechte auf der einen und Laften 
auf der andern Seite wird. Die wahre Politik räth alsdann, durch eine billige 
Ausgleihung das Haltbare im Intereffe der Befiger zu befeftigen, um eine 
totale Ummwälzung zu verhüten. Wir haben in dem Oefagten zunächft den 
großen Grundbefig und die agrarifche Geſetzgebung ind Auge gefaßt. Aber 
nicht anders verhält es fich mit dem f. g. Mobiliarvermögen, den großen Capi⸗ 
talen der Induftrie und des Handels. Die großen Eapitaliften und Capitals 
vereine unferer Zeit find an die Stelle der Feudalbarone getteten. Mag die 
Quelle, aus welcher dieſe Reichthümer entfprungen find, noch fo rein, der Er⸗ 
werb und Beſitz derfelben noch fo rechtmäßig fein, fo iſt e8 eine unläugbare 
Thatfache, daß diefer Beſitz eine Gewalt verleiht über Diejenigen, welche als 
21* 
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Nichtbefiger abhängig find. Wir haben in dem Borbergehenden die Wohl: 
thätigkeit dieſes Verhältnifies für die Geſammtheit bezeugt; aber wer wird ver- 
fennen, Daß jene Abhängigkeit von dem Arbeiter, welcher den nothwendigſten 
Unterhalt nur fümmerlich, oft gar nicht erwirbt, von feinem Standpunfte, nad 
dem was er fühlt, mit andern Augen betrachtet wird. Leider aber ift ed nur 
zu befannt, daß in den neueften Zeiten die Allgewalt des großen Capitals fat 
mühelos unverhältnißmäßigen Gewinn madıt, ja daß ein großer Theil jener 
Reichthümer durch fchändliche Mittel auf Koften der Geſammtheit erſchwindel 
wurden. Kommt dann hinzu, daß die Geldmänner das mühelos Gewonnene 
oder betrüglich Erfchwindelte vor den Augen der darbenden Arbeiter ſchamlos 
verpraffen,, fo darf man über die unausbleiblichen Folgen fich nicht verblenden. 
Nenne man viele Berhältniffe immerhin Gefellichaftz der Staat, melde 
das Reich der PBerfönlichkeit gegen die Uebermacht der Sachen, und die Ge: 
fellichaft gegen ihre eigenen Ercefje zu fchügen hat, muß Bedacht nehmen, wie 
folchen Webelftänden begegnet werben kann, ohne das Princip des Eigenthumd 
zu gefährden. Wir haben früher (Phönirperiovpe Cap. 6.) verſucht, die be 
liebige Verwendung der Reichthümer auch für frivole Zwede gegen einfeitige 
UÜrtheile zu vertheivigen. Das Eigenthum tft feinem Weſen nad) das Recht 
beliebiger Verwendung, nur die Verlegung des Rechtes Dritter ausgefchlofen. 
Jus utendi et abutendi. Aber die politifche Weisheit gebietet gleichwohl, den 
©efahren unfluger Anwendung diefed Rechtes zu begegnen. Zudem hatte der 
Mißbrauch der Gewalt des Capitals und die betrügliche Schwindelei zu jener 
Zeit (1848) den Grad noch nicht erreicht, auf welchen fie feither in England, 
Frankreich und anderwärts auf fcandalöfe Weiſe getrieben wurden. Sache ver 
Regierungen und Oefepgebungen iſt e8 zu erwägen, ob und inwieweit aud 
gegen folche Barone und Raubritter geeignete Agrargefege an der Zeit fein 
möchten, damit nicht gewaltfame Ausbrüche verheerend wirken. Was den 
Hader betrifft, welcher durch die Streitigkeiten über Eigenthum hervorgerufen 
wird, und die nichtproductiven Koften der Rechtspflege und Proceffe, fo halten 
wir dafür, daß diefe faum einen ernftlichen Einwand gegen ein an ſich not: 
wendiges und im Ganzen wohlthätiges Inſtitut (das Privateigenthum! de 
gründen fönnen, da ohne das Eigenthum und den Rechtsfchug überall feine 
Production und Nationalreihthum flattfinden könnte, und diefer Hader wie 
ein gelinder Regen zu einem Hagelwetter erfcheint, wenn man damit die wilden 
Kämpfe und das Blutvergießen eines anardhifchen Communismus vergleiät. 
Ueberdies fönnen jene Uebelftände, wie durch Erfahrung und ftatiftifche Tabellen 
erwiefen iſt, durdy zeitgemäße Revifion der Geſetze im Geifte eines Bentham 
oder Brougham und nad verdienftlichen Vorgängen mehrerer Regierungen, 
auf ein Minimum gebradyt werben. 
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$ 83. AS Beleg für den in der Geſchichte beftändig fich fortbewegenden 
und erneuernden Antagonismus zwifchen Redytszuftand und Communismus 
mag folgende Skizze der communiftifchen Speculationen und Bewegungen 
dienen. Die ältefte Theorie des Kommunismus, welche in einer philofophilcyen- 
Darftellung auf und gefommen ift, findet fich in dem berühmten Idealſtaate 
Platons, weldhem Nriftoteles in feinen Büchern vom Staate eine treffende 
Kritik entgegengefept hat. Jene Theorie und diefe Kritik enthalten im Weſent⸗ 
lichen bereits das Befte, was ihre Nachfolger aller jpätern Zeiten für und wider 
vorbringen Fonnten. Als Speculationen im Gebiete der höhern Philofophie 
und erhaben über den Verdacht anarchifcher oder antifoctaler Tendenzen können 
aus jpätern Jahrhunderten angeführt werden die Utopia des edeln englifchen 
Kanzlers Thomas Morus, welcher im Geiſte Platond ein Ideal darftellte: 
Libellus vere aureus nec minus salularis quam festivus de optimo rei- 
publicae statu deque nova Insula Utopia. London 1516. Morus ftarb als 
Märtyrer für die Fatholifche Kirche 1534. Verdaͤchtiger in Hinficht der Abficht 
und zugleich feltfam ift Campanella's Civitas Solis 1623. Aus teinfter 
Geſinnung fließen die Ideale, welche Kenelon im Telemach und in dem 
Voyage dans les isles du plaisir ſchilderte. Wer zwifchen Ideal und prafs 
tifcher Ausführung zu unterfcheiden weiß, findet in diefen Schriften des ehr: 
würdigen Biſchofs von Cambrai im Gewande der Poefie tiefe Weisheit. Eine 
ſcharfe Kritif des Eigenthums, welche für den Staatsmann und Gefepgeber 
beherzigenswerthe Andeutungen neben pikanten Baradoren enthält, hat Hugo 
in feinem fogenannten Raturrecht welches den Schwarm der Raturrechtö- 
lehrer verfpottet) geliefert (Sachenrecht 99 243 ff. 1. Ausg. 1797., die Ite 
1809.). Der Göttinger Profeffor, Vorläufer der gefchichtlichen Rechtsſchule, 
war ficher weit entfernt von der Abficht, Verſuche des praftiichen Communis⸗ 
mus anzuregen. Er wollte den Köhlerglauben aufrütteln, durch Paradoren 
zur wiffenfchaftlichen Prüfung anjpornen, vielleicht heiljame Reformen verans 
laffen. Bentham dagegen, welcher feiner Autorität huldigt und alle noch jo 
feft gewurzelten Meinungen und Inftitutionen der freieften Prüfung unters 
wirft, vertheidigt aufs entfchiedendite das Eigenthum ale erfte Bedingung ges 
jeglicher Drbnung und als die Quelle des Nationalreihthung und der Eivilis 
lation (3er. Bentham, Traites de Legislation. Tom. I. Principes du Code 
eivil. Chap. 8. 9. 10.); er widerlegt die Einwürfe gegen die Rechtmäßigkeit 
und Rüglichkeit defielben und fchilvert mit Nachdruck die Uebel, welche aus ber 
Berlegung deffelben entfpringen (Chap. 10. 11.). Gleichgültig ift es, daß er 
das Eigenthum als Product pofitiver Gejeggebung und ftaatlicher Ordnung 
betrachtet. Dies ift infoweit vollkommen wahr, als Eigenthum erft unter dem 
Schug und durch die nähern Beftimmungen des Geſetzes im Staat feine volle 
Bedeutung und Wirkfamfeit erhält. In diefer Beziehung geben wir Rouffeau, 
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wenn er daflelbe behauptet (Contrat social L. I. Chap. 9.) vollkommen 
Recht. 

Wir laſſen nun die Reihenfolge praktiſcher Augriffe auf Das Princip ded 
Eigenthums folgen, fowohl derjenigen, welche mit roher Gewalt verfuht 
wurden, ald der Schriften, welche abjichtlich als Brandfadeln unter Die Mafien 
gefchleudert wurden. In die erfte Kategorie müßten wir confequent alle jene 
Invaſionen Friegerifcher Voͤlker oder Fühner Seekönige, Heerführer und Ritter 
zählen, welche auf Koften entnervter unfriegerifcher Bevölferungen neue Wohn: 
fige und Beute fuchten, indem fie der Heberzeugung lebten, den Tapfern geböre 
die Welt, oder man könne ihnen wenigftens eine Theilung nicht abſchlagen, 
wobei fie den Antheil des Löwen für fi in Anfprud nahmen. Die Name 
diefer Helden, von Brennus und Ariovift bis auf die Mari, Hengift, Rollo, 
Tancred, find aud der Geſchichte befannt: die Nachkommen berfelben fepten 
ihren Stolz darein ihren Stammbaum nachzuweiſen. Indeß gehören ſolche 
Befipveränderungen mehr in das außerrechtliche Gebiet: inter arma silent 
leges. Sene fräftigen Naturen machten feine Recdhtsanfprüche; am alle: 
wenigften lag ed in ihrer Oefinnung den Eigenthumsbefig als folchen grund: 
fäglich ald eine Spoliation der Nichtbefiger darzuſtellen, da fie vielmehr ſtracs 
darauf losgingen für ſich Eigenthum zu erwerben. 

Aber auch auf der andern Seite zieht ſich durch Die ganze Geſchichte eine 
Kette fauftrechtlicher Proteftationen der Nichtbefiger gegen das große Eigen: 
thum und es läßt fich nicht läugnen, daß auch folche Angriffe auf den Eigen: 
thumsbefig in den meiften Ballen durch fehwere Bedrückungen aller Art hervor: 
gerufen wurden und auf dem inftinctmäßigen Gefühl berubten, daß ein Rechts⸗ 
zuftand, welcher den Einen lauter Laften auflegt, auf ihre Anerkennung nicht 
zählen fann. In der Geſchichte der roͤmiſchen Republif wiederholen fid die 
Aufftände der Plebejer, überhaupt der Befiglofen und Verſchuldeten gegen die 
Härte der Gläubiger und des Schuldenrechtes, gegen die großen Grund: 
befigungen, dad Begehren von Schuldenerlaß oder Reduction. Spartarnd 
brachte ein Heer von 120,000 Dann zufammen (73—71 v. Chr.) freilich 
zum Theil aus Gladiatoren und Sclaven, weldye für ihre perfönliche Freiheit 
fänpftenz; an dieſe aber ſchloſſen fich Befiglofe jeder Art an. Unter ven 
Kaifern fpuften während. eined Zeitraums von mehr ald hundert Jahren in 
Gallien (und Helvetien) die Bagandae, deren Gefchichte dunkel bleibt; offen: 
bar indeß waren fie in der Mehrzahl Befiglofe und Leute, welche fich gegen den 
Drud ihrer Gutsherren und der fiscalifchen Laften auflehnten. Ein Zufammen: 
hang mit der Ausbreitung des Ehriftenthums ift nach mehreren Indicien wahr: 
fcheinlih. Diefes Streuben der unterbrüdten Claſſen erneuert fi) in Frank⸗ 
reich fortwährend unter den Karolingern und Capetingern. Die Commune 
(Schußverein) im nördlichen Frankreich wurde durch das Beduͤrfniß hervor: 
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gerufen, fich gegen die Lleberfälle und Räubereien der Normannen und Ungarn 
zu vertheibigen. Im 10. Jahrhundert juchten die Roturiers in der Normandie 
fich gegen ihre normännijchen Dränger zu emancipiren. Im Roman du Rou 
(Raoul) fprechen fie: . 

»Pur kei nous laisson damagier? 

Metum nus fors de lor dangier | 

Nus sumes homes cum ils sunt; 

Tex membres avum cum ils unt. 

Alium nus par serement! 

Nos aveir et nus defendum 

Et tut ensemble nus tenum. 

Et se nus voilent guerreier, 

Bien avum contre un chevalier 

Trente u quarante paisans 

Maniable e cumbatans.« 


Es wurde fogar ein Generalcomite gebildet, wozu jede Gemeinde zwei Depus 
tirte fandte; allein Die Geichichte nahm bald ein Flägliches Ende (Bapefigue, 
Hugues Gapet et la troisieme race. Tom. H. Chap. 16.). Noch vor dem Ende 
des 11. Jahrhunderts brachten die Kreuzzüge auf mehrfache Weile neues 
Kraftgefühl in die Maſſen. Jeder Serf konnte ſich feiner Bande entledigen, 
indem er das Kreuz nahm; um Geld aufjubringen waren die adligen Kreuz: 
fahrer geneigt, ihren Hörigen Yreibriefe zu verlaufen. Neben Urban II. war 
es Bierre l'Ermite (Petrus Eucullus) , ein zum Plebejer gewordener Ritter, 
welcher auf dem Eoncil von Elermont und überall, wo er auf feinem Efel hin» 
trabte, die Maſſen in populärer Weife haranguirte und an Volksverſammlungen 
gewöhnte. Als Kreuzfahrer waren alle gleich berufen zum Erlöfungswerfe. 
Auf diefen Zügen gemöhnten ſich die Serfs an das Waffenhandwerf und uns 
gebundenes Leben. Auch gelangten im 12. Jahrhundert viele Kommunen zur 
Anerkennung, oft nicht ohne Blutvergießen (Bapefigue, Tom. J. Chap. 13. 14. 
Tom. II. Chap. 20.). Befannt find ferner die Bewegungen, weldye in ber 
sweiten Hälfte des 14. Jahrhunderts in Frankreich ausbrachen und mit dem 
Namen der Jarquerie bezeichnet werden. Sie brachen um das Jahr 1355 aus 
während der Gefangenfchaft des Königs Johann, als der Adel durch die 
Niederlagen von Crecy und Poitiers decimirt und zum Gefpätte geworden war 
und Frankreich durch/eine zügellofe Soldatedca geplündert wurde; indeß fcheint 
die Urfache tiefer gelegen und die Anftiftung zu einer plebejifchen Schilverhebung 
aus England und Flandern gekommen zu fein. Diefe Unruhen wurden ges 
dämpft, brachen aber unter dem unglüdlichen Karl VI. (1380—1407) aufs 
nee aus; während der Dauphin ohne Autorität war und das Firchliche 
Schisma Scandal erzeugte, machten fich die Bourguignons, welche fich auf die 
Demokratie ftüsten, und die Adelsparthei (die Armagnare) die Herrfchaft 
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ſtreitig. Daß diefer Kampf nicht ein bloß politifcher — um den Beflg der 
Staatsgewalt — war, fondern eine fociale Bedeutung hatte, ergibt ficy theils 
aus den Thatfachen, theil® aus dem Zufammenhang mit den Bewegungen in 
Frankreich und Flandern. Die Jacques, wie fie fpottweife genannt wurden 
(wie die Sansculotted der Neuzeit), auch Paftoureld Kühmelker) von 
früherer Zeit her, waren unbezweifelt Bauern, und gingen auf die Schlöfe 
und den Adel los, weshalb 1357 der Adel aller Känder gegen fie gemeinfame 
Sache machte. Nach der Chronique de St. Denys ertönte das Feldgeſchrei: 
»Honni soit, par qui il demeure que tous les gentilshommes ne soient 
detruits.« Die Bourgeois von Paris, an deren Spige Marcel fand, fandten 
den Jacques einen Zuzug nah Meaux. Sie warfen fih dann dem König von 
Navarra in die Arme. Aber bald erhob ſich unter Maillard (dem Santerre 
jener Zeit) die Parthei der Demokraten. Die erfte Bewegung wurde durch 
diplomatifche Lift und blutige Strenge unterdrüdt. Unter Karl VI. muß man 
die Bourgeois und die Halled unterſcheiden. Es werden abminiftrative Re 
formen und politifche Oarantieen verlangt. Aber bei den Halles und Metierd 
regt fi eine fociale Tendenz. in Schufter haranguirte beim Auffland von 
1382 folgendermaaßen: »Messers les Bourgeois n’avez vous pas honte des 
tristes mepris oü vous vivez par rapports aux nobles? Ceux pour qui 
nous faisons tous les jours des prieres, ä qui nous donnons tout ce que 
nous avons de vaillant, n’ont d’autres desseins, que de braver nos yeux 
avec leurs beaux habits couverts"d’or, de perles etc.. . . /Chronique de 
St. Denys.). Eine Judenplünderung fand ſtatt; Steuereinnehmer, Abteien 
wurben geplündert und maflacrirt, Gefängniffe erbrochen, und mit den Auf 
ftändifchen in Flandern Verbindungen eingegangen. Gleichzeitig brach det 
Aufftand aus in Rouen, Orleans und an andern Orten. Aber auch diefe Be 
wegung hatte gleichen Ausgang wie die frühern (Gapefigue, Hist. de la France 
depuis la mort de Philippe Auguste Tom. Il. Chap. 23. Tom. IH. Chap. 
32—37.). Eine aus den Quellen gefchöpfte ausführliche Darftellung dielet 
politifhen und focialen Bewegungen in Frankreich vom Anfang der Dynaftie - 
Valois bis auf Ludwig XI. liefert Fregier, Hist. de la Police de Paris. 
Tom. 1. Liv. I. Tit. IV. p. 274—442. Man fönnte diefe Erzählung für den 
Hauptgegenftand des Buches fremdartig und die chronologifche Ordnung des 
Ganzen etwas verwirrt finden; dies fchließt aber den materiellen Werth der 
einzelnen Barthieen nicht aus, und der Geift, welcher das Werk beherricht, if 
vortrefflih. Es ift ſchon angedeutet, daß die Bewegungen in Frankreich theil⸗ 
weife von Außen angeregt wurden. Der Geift der Oppofltion und der forialen 
Gleichheit regte fih mächtig in England, wo Wiklef den geiftigen Anftoß gab. 
In Slandern mag der Kreiheitögeift der alten Bataver (Kranken) wieder erwacht 
fein; aus dem induftriellen Wohlftand und der großen Bevölkerung der Städte 
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erzeugte fih ein demofratifcher Geift, und die dortigen Freiheitsmänner fparten 
nichts, die franzöſiſchen Kommunen für die gemeinſame Sache anzufpornen. 

Witlef, geb. 1324 in Morf, geft. 1384, ein gründlich gelehrter, ge: 
finnungstreuer Mann, fämpfte hauptfächlich gegen das Pabftthum, den Elerug, 
die Bettelmönde, das Dogma, und wurde bejchügt Durch den mächtigen Her: 
309 von Lancafter. Er wird ald der Lehrer der Lollharden und Huß als fein 
Schüler (im weitern Sinne) betrachtet. An die fpirituelle Infurrection ſchloß 
fih, wie gewöhnlich, eine focialspolitifche an. Die Lollharden waren urfprüng: 
li eine fromme, feparatiftiiche, wohlthätige Verbrüderung in den Nieder: 
fanden, dem Clerus und den Mönchen fehr verhaßt. Bon diefen wurde der 
Name als eine Schmähung auf die Anhänger Lord Cobhams (auch Sir John 
Old⸗Caſtle genannt) übergetragen, welcher 1417 unter Richard 11. den Scheiter- 
haufen beftieg. Die Unruhen in England fanden ftatt feit 1381 in Kolge der 
Predigten von John Ball, welcher — materieller und weiter gehend ale 
Wiltef und Cobham — eine Socialtevolution predigte. Der Aufftand, an 
deffen Spige Wat Tyler, Jack Straw und andere plebejifche Figuren ftanden, 
nahm einen furdhtbaren Charakter an, wälzte fi) gegen London, wurde aber 
duch den Muth des erft fechszehnjährigen Königs und durch Die Entfchloffen- 
heit der für ihr Eigenthum beforgten Bürger von London bewältigt. Es wurde 
bei jenen Volksſchaaren gefungen: | | 

»When Adam delv’d and Eve span, 

Where was then the gentleman ?« 
Froiſſard, Liv. II. Chap. 74 ff). Die Chronique de St. Denys erzählt: 
der Ehronikfchreiber habe fih 1382 in Klofterangelegenheiten in London bes 
funden, als der Erzbifchof von Banterbury von den Aufftändifchen ermordet 
wurde; es fei ihm bemerft worden: »Sachez qu’il arrivera des r&volutions 
encore plus borribles en votre France et dans peu de tempse; wie ed dann 
wirflich erfolgte. Dies läßt auf eine weit verzweigte Verſchwoͤrung und plan: 
mäßige Anftiftung fchließen, welche freilich überall große Empfänglichkeit 
vorfand. 

In Flandern war die Stadt Gent der Hauptſitz der Bewegung. Die 
flandriſchen Städte waren immer widerſpenſtig gegen ihre Grafen geweſen; 
einer war maſſacrirt worden. Allein der Adel wurde von den franzoͤſiſchen 
Königen gefhüst: daher haßte das Volk das franzöſiſche Königthum. Bei 
der Thronbefteigung Philipps von Valois machte Eduard, König von Eng: 
land, Anfprüche auf die franzöfifche Krone und verbündete fich mit den flandri⸗ 
(hen Städten (1327—1335). Der Brauer Jacques Artwell, welcher 10,000 
Arbeiter befhäftigt haben foll, war ein Demagog und fachelte das Volk gegen 
die Evelleute auf. (Könnte nicht der Spigname der franzöfifchen Jacques von 
Jarques Artwell auf fie übertragen fein!) Ein Mitglied der gleichen Familie, 
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der Stofffabritant Philipp Artwell, fland an der Spige der fpätern Unruhen, 
welche in die Zeit Karld VI. fallen. Nach dem Zeugniffe der Chronique de 
St. Denys hatten die flandrifchen Städte an alle franzöflfchen Communen ge: 
fchrieben: »Bourgeois faites comme nous; debarrassez vous de vos 
Comtes. « 

oh. Huß hatte neben feinen Thefen gegen den Elerus und das Dogma 
fi auch Aeußerungen entfallen laſſen, welche die Abfegbarkeit der Fürſten an- 
deuteten. Dies benugten die Cardinäle, um den Kaifer Siegmund gegen ihr 
einzunehmen. Nach feinem und Hieronymus Tode kämpften die Huffiten und 
Taboriten unter Zisfa und Procop 1417—1434 für Freiheit und brüberlice 
Gleichheit (Louis Blanc, Hist. de la Revol. franc. Liv. I. Chap. 1.). 
Macchiavell (Florent. Geh. IU. Bd.) fehildert einen verben Ausbruch 
des Sansrulottismus in Florenz 1371, welcher von feinem teligiöfen Eifer an: 
geregt und nicht gegen Zwingherrn oder Adlige, fondern ſchlechtweg gegen die 
Induſtriellen und Gapitaliften gerichtet war und Plünderung in nadter Geſtalt 
zum unverholenen Zwede hatte. „Alle Menfchen ſtammen von Adam ab, find 
gleich gefchaffen. Zieht fie nadt aus; ihr werdet fehen, daß fie ung gleich find. 
Solche Sprache führten Die Meuterer. Als Urſachen betrachten wir vie in 
Stalien neben craffem Aberglauben herrſchende Irreligiofität (movon der De 
fameron fo viele Beweife gibt) und die beftändigen Kämpfe, welche in Florenz 
die Geſchlechter unter ſich und die verfchiedenen Kategorieen der vornehmen und 
der geringen Zünfte beftändig führten, wovon fidh der Rüdfchlag bei den Be: 
figlofen auf jene Weife kund gab. 

Daß der Bauernfrieg in Deutfehland ir in der erften und zweiten Hälfte des 
16. Sahrhunderts eher einen forialen als einen refigiöfen Charakter hatte, 
wenngleich er mit dem Fanatismus der Wiedertäuferei verquidt und dadurch 
geftärft war, ergibt fi ſchon aus der Ehronologie, da der Aufftand vor der 
Reformation ausbrach; auch ging er von Bauern aus und war vornehmlich 
gegen die Schlöffer und Feudalrechte gerichtet. Das Würzburgifche war An⸗ 
fange der Hauptſitz, wo ein erfter Ausbruch 1476 ftattfand und ſich 1525 er» 
neuerte: 189 Schlöffer follen in Kranfen und am Oberrhein zerftört worden 
fein. Der Aufftand dehnte fich bis Lothringen und in das Breisgau aus. 

Nachdem die Druderprefie das Mittel geworden, Ideen jeder Art mit 
Leichtigkeit zu verbreiten und die Autorität durch das Princip der Reformation 
erfchüttert, Jeder auf fein eigenes Urtheil hingerwiefen war, mußten folche Bes 
wegungen, wie fie feit dem 11. Jahrhundert wiederholt ftattgefunven hatten, 
neuen Borfhub erhalten; während einer gewiſſen Periode warf freilich ber 
Auswuchs eines abjurden Fanatismus, welcher die unfinnigften Schwärmereien 
erzeugte (wie fie erft noch im 17. Jahrhundert in England wieder auftauchten‘, 
neuen Brandftoff in die Flammen des Aufruhrs. Luther und Zwingli be 


4. Dierebtlich-fittligen Orundlagen des Staates. 323 


fümpften nad) Kräften das Unheil, wozu fie Die Beranlaffung gegeben, welches 
aber durch den Uebermuth vieler Edelleute und durch clericalifhe Mißbraͤuche 
wefentlih erzeugt war. Aber trop ihrer Bemühungen und Worftellungen 
trieben der enthufiaftiihe Karlftedt (doch diefer nur in gewiflen Maaße und 
kurze Zeit) und die Wiedertäufer unter Thomas Münzer die radicalen Ten⸗ 
denzen aufd höchfte. Nachdem die Bauern in Schwaben und Elfaß befiegt 
worden und auch in Holland die Lehre der Anabaptiften fein Glüd gemacht, 
fanden fie in Münfter einen geeigneten Schauplag, wo Matthiefen, Bodold 
(auch Johann von Leyden genannt) und Knipperbolling fich zu Propheten, 
Johann von Leyden fogar zum Könige des neuen Zion aufwarfen, Güter: 
gemeinfchaft und zügellofe Ausichweifung (ald Vorläufer der Mormonen) an 
die Tagesordnung brachten, bis die Stadt eingenommen wurde und eine blu= 
tige Erecution (1534) folgte. 

Auch im füdlichen Sranfreih war der Kampf der Hugenotten Veran: 
laffung zu einem Bauernfriege, in welchem fchredliche Erceffe gegen Epelleute 
und Schlöffer verübt, aber vom Marfhall Montluc mit Schredensmaßregeln 
erwidert wurden 1562 (M&moires de Mont-Luc. De Thou. Liv. XXXIL). 
Eine Infurzection, die nichts mit der Religion gemein hatte, brady in Quyenne 
aus. wegen der Gabelle (Salzfteuer) und Verlegung der Privilegien der Pros 
vinz; fie nahm einen bedrohlihen Charakter an in focialspolitifcher Beziehung, 
wurde aber durch Truppen und blutige Erecution unterdrüdt 1548 (De Thou 
L. V. Etienne de la Bo&tie. Henoticon.). 

Unter Ludwig XII. (Richelieu) und Ludwig XIV. wurbe die Infurrection 
duch den Glanz der zum Abfolutismus gefteigerten Monarchie, durch Terroris⸗ 
mus und zahlreiche Heere niedergehalten. Doch finden wir aud aus biefer 
Beriode einzelne Ausbrüche. In der Guyenne, Saintonge und den angrenzen« 
den Provinzen fanden 1635 —1637 furchtbare Volksaufftände der tapfern und 
an ihren Privilegien fefthaltenden Einwohner (Gascogner, Aquitanier) ftatt, 
welche durch fiscalifche Bedrückungen veranlaßt waren, aber einen gefährlichen 
Charakter annahmen. Die Infurgenten, wegen der durch fie verübten Thaten 
mit dem Namen Crocquans bezeichnet, konnten nur durch große Gewalt⸗ 
anfttengung bezwungen werden. Im Jahr 1704 nahm der Aufftand der nad 
Aufhebung des Ediets von Nantes mißhandelten Proteftanten in den Gevennen 
und den angrenzenden Gegenden von Languedor einen fo gefahrdrohenden 
Charakter an, daß der Marfchall Villars vollauf zu thun hatte, um diefelben 
dur Verbindung von Klugheit und Militärgewalt zu bewältigen. Wenn 
nun Diefe Bewegung allerdings als ein Kampf gegen Unterdrüdung und für 
Glaubensfreiheit erfcheint, fo iſt fie zugleich ein Beweis, daß die Kraft des 
Widerſtandes nicht ganz gebrochen war. 

Auch in jenen Ländern des öftlihen Europa, welche man oft als die 
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Heimath gebuldiger Leibeigenfchaft oder des autofratiichen Abfolutismus be⸗ 
trachtet,, fommen in den legten Jahrhunderten Erfcheinungen vor, welche von 
dem wildeften Communismug zeugen. Im Jahr 1597 erhoben fih die Bauern 
in Oeſterreich und den angrenzenden Gegenden Böhmens, Mährens und 
Ungarns, zunächft veranlaßt duch Bedrückung und Erceffe der Soldatedca ; 
im Verlaufe wurden Beichwerden über den Drud des Adels erhoben. Der 
Aufftand konnte nur durch Entfaltung bedeutender Militärmadht unterbrüdt 
werden. Aber weit bedeutfamer und merfwürdiger find die furdtbaren und 
wilden Volfsaufftände, welde in Rußland 1605 und 1606 in Yolge der 
Kämpfe zwiſchen Boriz /Zfchuiskj) und dem f. g. falichen Demetrius (defien 
Geſchichte ein Raͤthſel bleibt) und einer Reihe falfcher Kronprätendenten aus- 
brachen und mehrere Jahre dauerten. Sie hatten ihren Sig bauptfächlich in 
der Ufraine und ihren Stügpunft bei den Koſaken bis nah Kaſan hin, ergriffen 
aber auch einen großen Theil des innern Moskoviens, bradıten das Czaren⸗ 
thum an den Rand des Untergangs und fonnten yur mit der größten Ans 
firengung und Ausdauer bewältigt werden. Wir find nur auf die einfeitigen 
Angaben der Sieger angewiejen; die Geſchichtſchreiber haben fich gehütet, die 
Doctrin und die Argumente der Infurgenten, welche fie nur allgemein als 
höchft gefährlich und fubverfiv jchildern, näher anzugeben. Jedenfalls gebt aus 
den Thatfachen hervor, daß der Aufftand gegen den Adel und die kirchliche 
Autorität gerichtet war. Daß nach Angabe der ruffifchen Geſchichtſchreiber die 
Bewegung durch Züge von Rohheit, Raubgier und Abenteurerei befleckt wurde, 
ift ebenfowenig zu bezweifeln, als daß auch entgegengefegte Eigenfchaften, 
welche die Sieger freilich verfchweigen, mitwirften und die Barbarei den beiden 
Bartheien gemein war. Die Bergleihung der Daten läßt vermuthen, daß 
Zunfen des Brandes, welcher im Weften glühte, bis in die Ukraine gezündet 
haben möchten. Jedenfalls find diefe Ereignifie ein Beweis, daß auch jener 
Boden und die mosfowitifche Nation für radicale und communiftifche Tendenzen 
und Lehren nicht unempfänglich find“). Auch in neuerer Zeit brach am Don 
und an der Wolga ein Aufftand aus, welcher dem Reiche Gefahr drohte und 
100,000 Menfchen das Leben foftete; ver Rädelsführer Pugatſchew, welcher 
ſich für Peter IH. ausgab, wurde 1775 hingerichtet. Charafteriftifch ift, dag 
auch bei diefer Bewegung Radicalismus ſich mit Enthuſiasmus für Legitimitaͤt 
zu Gunften des fühnen Betrügers paarte. Auch heutzutage gibt ed unter den 
Einwohnern jener Gegenden viele Sectirer Roskolniki), welche fich ſelbſt 


*) Die Richtigkeit dieſer Anficht Hat fi, nachdem Vorflehendes niedergefchrieben wurde 
(1860), in allerneueiter Zeit aufs evidenteſte bewährt; auch der Zufammenhang mit den 
anarchifchen Tendenzen im Weften hat fich diefes Mal gezeigt, wenngleich bie flavifchen Maffen 
in fich felbf zu folden Bewegungen geeigenichaftet waren und die MReminifcenzen früherer 
freierer Zuftände wie in Frankreich mitwirften. 
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Starowierzi (Altgläubige) oder Isbraniki (Erwählte, nennen und communis 
Rifche Kehren haben. 

In England erzeugte der Communismus während des Bürgerfrieges und 
Common wealth fehr interefjante Erfcheinungen. Der durch Firchlihen Zwang 
und durch werfaffungswidrige Verfuche abfolutiftiicher Regierungsweife gereizte 
und zum Fanatismus gefteigerte politifche und religiöfe Sreiheitsfinn entwidelte 
fi zur Herrfchaft der Heiligen, des fichtbaren Reihe Gottes auf Erden mit 
völliger Gleichheit und Gütergemeinſchaft; das taufendjährige Reich, die fünfte 
Weltmonarchie wurde verfündet. Propheten, Berrüdte traten auf und fanden 
jahlreihe Anhänger (Millenarier). Es bedurfte des klaren Berftandes und der 
Energie Cromwells, um diefe anardhiihen Bewegungen der Levellers (Rive: 
leurs), welche feit 1647 fich in der Armee verbreiteten und 1649 bei einem 
Theile derfelben in vollen Aufruhr ausbrachen, zu unterdrüden. Einzelne ſpaͤ⸗ 
tere verrüdte Verfuche wurden leichter befeitigt. Doc, machte erft die Reftauras 
tion (1659) diefem Treiben ein Ende, Cromwell mußte mit viel Schonung 
und Umficht verfahren, da die Brincipien, welche er nicht verläugnen durfte, 
den Schwärmern Vorſchub Ieifteten, manche feiner bedeutendften Genoffen 
jenen Träumereien nicht ganz abgeneigt waren und Die Army-Agitators früher 
in kritiſchen Momenten gute Dienfte geleiftet hatten. (Sie halfen the purge 
of Colonel Pride vorbereiten) Man fehe über alles diefes Oliver Crom- 
wells Letters and Speeches by Thomas Carlyle 1845 (befon: 
vers Carlyles Kommentar zu LL. 56—65, und die Periode vor dem Feldzug 
in Irland 1649 und Vol. II. Speech II. Septb. 3. 1654. Speech IV. Jan. 22. 
1655/6.). Beftigfeit des Staatsmannes, verbunden mit wahrhaft «hriftlicher 
und philoföphiicher Toleranz fpricht fih in folgender Stelle aus: »If there 
were but notions (Meinungen) they were best let alone. Notions will 
hurt none but those that have them. But when ihey come to such practi- 
ces as lelling, that liberty and property are not the badges of the King- 
dom of Christ; when they thell us, not that we are to regulate the law, 
but that ihe law is to be abrogated, indeed subverted, and perhaps 
wish to bring in ihe Judaicg) law instead of our known laws settled 
among us, this is worthy .of every Magistrates consideration, especially 
where every stone is turned to bring in confusion. « Diefe Mißbilligung des 
Radicalismus und Kommunismus wird zum völligen Abfcheu gegen anarchiſche 
Tendenzen, wenn er in einer fpätern Rede fagt: »A Company of men have 
been and yet are endeavouring to put us in blood an into confusion, 
more desperate and dangerous confusion than England ever saw. It is 
some satisfaction, if a Common wealth must perish, tbat it perish by 
men and not by the hands of persons differing little from beasts ; that, 
ifit must needs suffer, it shuld rather suffer from rich men than from 
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poor men, who, as Salomon says, »when they oppress, leave nothing 
behind them, but are as sweeping rain.« — Dies ift wahrlich eine derbe 
Abfertigung des Communismus durch den Genius eined Mannes, weldyer an 
Weisheit und Ernft der Geſinnung hoch über Napoleon fieht. Und es if 
nicht mehr erlaubt, feit Carlyle und einen Blid in das Innere Cromwells ge: 
öffnet, und Guizot (Histoire de la-republique d’Angleterre et de Cromwell 
1856) wenigſtens die ftaatsmännifchen Verdienſte deſſelben beleuchtet hat, feine 
fpätern Handlungen und Aeußerungen als Beweife eines heuchlerifchen und 
felbftfüchtigen Charakters darzuftellen. Wahr ift allerdings, daß Cromwell, 
wie jeder Mann von weltgefchichtlicher Bedeutung, fich an den Ereigniffen und 
‚Menfchen, mit welchen er in Beziehung kam, entwidelt hat, ohne Veränderung 
der urfprünglichen Individualität und des Innern Kerns. Man könnte verfuct 
fein zu denfen, daß die Gräuel der Anarchie und Schreckensherrſchaft in Frank⸗ 
reich würden verhindert worden fein, wenn die Eonftituante oder der Eonvent 
ftatt eines Mirabeau oder der Gironde einen Mann wie Cromwell beſeſſen 
hätte; aber die Franzoſen hätten faum die Leitung deffelben ertragen. Sie 
wollen daß man mit Kartätfchen zu ihnen fpricht, und die Brigande von Paris 
find mit den Puritanern nicht zu vergleichen. 


5 84. Aus obiger Zufammenftellung communiftifcher Schilderhebungen 
während einer langen Reihe von Jahrhunderten ergibt fich zweierlei. Erſtens, 
daß die Neigung dazu nicht das Erzeugniß der Philofopbie des 18. Jahrhun⸗ 
dertö, der Rouffeau, Helvetius, oder der trodenen Speculationen St. Simons, 
Fouriers und der fühnen Anftiftungen eines Proudhons ift, indem diefe und 
die ihnen verwandten Schriftfteller, die wir fofort muftern werden, vielmehr 
der Ausdrud ihrer Zeitgenoffen und der ſocialen Zuflände und Lebelftänte 
waren, wenn gleich nicht zu läugnen iſt, daß fie, eben indem fie der Stimmung 
ihrer Zeitgenofien einen Ausdrud gaben, eine Rüdwirfung auf fie übten, in⸗ 
dem fie die Gefinnung zum Bewußtſein brachten und verallgemeinerten. Zwei⸗ 
tens aber, und dieſes ift und das wichtigfte, müflen wir aus den fleten Er: 
neuerungen der Bethätigung einer communiſtiſchen Tendenz erfennen, daß fie 
in dem Naturgefege der Menfchheit eine unter gewiffen Umftänden wirkende 
Urſache und daher eine gewiffe Berechtigung hat, welche aber, wenn umfere 
Begründung des Eigenthums richtig und ebenfalld auf naturgefetliche conftante 
Erſcheinungen gegründet ift, nur eine Kritil des Eigenthums fein kann, welche 
den Gefeßgeber leiten fol, die daraus entftehenven Llebelftände nach Moͤglich⸗ 
feit zu heben oder zu mindern, fortwährend eine Ausgleichung des Rechtes mit 
den thatfächlichen Verhaͤltniſſen und den focialen Bedürfniffen der Zeit und des 
Ortes zu vermitteln und duch ſolche Providenz das Bemeinwohl mit dem 
Schuge des Beflpes zu verföhnen und den Ausbruch von Jacquerieen zu vers 
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hüten. Ehe wir diefen Punft etwas näher befprechen, müflen wir noch einen 
rafchen Meberblid über die für unfern Geſchmack und unfer Urtheil im Ganzen 
abftoßende Literatur des modernen Communismus und Socialismus verſuchen. 
Wem diefer Weberblid nicht genügt, der mag die Quellen felbft zur Hand neh» 
men oder bie drei Bände der Gefchichte der focialen Bewegung in 
Sranfreich von 1789 bis auf unfere Tage von. Stein durchſtudi⸗ 
en. Unſers Erachtens wiederfährt den Lucubrationen ver Communiſten durch 
ſolche mühſame Analyfe nur zu viel Ehre. Wir möchten auf diefe Sophiften 
das Wort des Apofteld anwenden: „Hat nicht Gott die Weisheit diefer Welt 
zur Thorheit gemacht?” oder ben Kraftfpruch Cromwells, welcher meint, folche 
Leute feien persons little differing from beasts. Unfinn für Unfinn möchten 
wir theofopbifche Schwärmereien dem Falten Egoismus metaphufifcher Sophi⸗ 
ftereien vorziehen. 

Es ift nicht etwas zufälliges, daß die große politifche Revolution, welche 
in Frankreich vor flebenzig Sahren zum Ausbruch gekommen ift, nachdem fie 
in den thatfächlichen Verhaͤltniſſen und den Geiftern längft fertig war, und 
ſeitdem durch verichiedene Bhafen ſich bis in die Gegenwart fortentwidelt hat, 
von heftigen Manifeftationen communiftifher Grundfäge und Beftrebungen 
begleitet war, fondern mit Recht würde man ſich verwundern, wenn biefes 
ber Hall nicht geweſen wäre. Wir haben gefehen, dag in früheren Sahrhunder: 
ten jede tief gehende politifche Erfchütterung oder Veränderung und jede Auf: 
lehnung gegen die Firchliche Autorität gemöhnlich mit ähnlichen Symptomen 
verfnüpft war. Wie viel mehr mußte diefes der Fall fein bei einer Umwaͤl⸗ 
sung, welche den Thron und Altar zugleich angeiff und dem Firchlichen Glau⸗ 
ben nicht einen andern Glauben entgegenfepte , fondern den Atheismus in der 
cyniſch perfonificirten Vernunft entgegenfebte, als Gottheit proclamirte und 
alle Scheu vor Gefegen, welche aus einer hoͤhern Duelle ald dem Materialis« 
mus und Egoisſmus hergeleitet wurden, als Volköbetrug und Heuchelei erklärte. 
Wie könnte das Rechtögefeg geachtet werden, wo das Sittengefeh verfpottet 
und mit Füßen getreten wird. Zwar behauptet Tocqueville (L’ancien Re- 
gime et la Revolution. 1856) , die Irreligiofität und der Atheismus ſei der 
Revolution nicht weſentlich, das franzöfifche Volk in feiner bleibenden Geſin⸗ 
nung nicht irreligiös geweſen (L. I. Chap. 2). Aber er ift wohl mit fich ſelbſt 
im Widerfpruch, indem er bezeugt (L. III. Chap. 2), die Religionsverachtung 
ſei die allgemeine und herrſchende Gefinnung der Franzoſen des 18. Jahrhun⸗ 
dertö und dadurch die Franzoſen beim Ausbruch der Revolution aller fittlichen 
Bande beraubt geweien. Dabei aber find wir der Anficht, daß jene Literatur, 
weiche ſolcher Gefinnung den Ausdrud verlieh, mehr dad Organ als die Ur« 
ſache derſelben war. Als die Urfache betrachten wir vielmehr die Heuchelet des 
Hofes von Verſailles zur Zeit Ludwigs XIV., die clericale Intoleranz gegen 
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Meinungen und gegen Männer, welche vielmehr aufrichtige Frömmigkeit in 
Lehre und Wandel fund gaben, und die fittlidhe Verworfenheit und cyniſche 
Scamlofigfeit des Hofes und der Großen feit der Regentihaft. (Bal. 
Barante, De la litierature francaise pendant le XVIII. Siecle 1809.) 

Man ift verſucht Rouffeau als den Borläufer Proudhons zu betrachten, 
wenn er fagt: »Le premier, qui ayant enclos un terrain s’avisa de dire: 
ceci est ä moi; et trouva des gens assez simples pour le croire, fut 
le vrai fondateur de la societe civile, que de crimes, de guerres, de 
meurtres, que de miseres et d’horreurs n’üt point &pargn& au genre 
humain celui qui, arrachant les pieux ou comblant le fosse, eüt &crie: 
» Gardez vous d’&couter cet imposteur. Vous &tes perdus, si vous oubliez, 
que les fruits sont à tous et que la terre n'est à personne.« — (L’origine 
de l’inegalite. II. Partie.) Allerdings kann man fagen: in Rouffeau’s Ge: 
müth war fchon die ganze Revolution in allen ihren Richtungen enthalten ; aber 
nady außen und für unmittelbare Wirfung waren diefe communiftifchen Ge⸗ 
danfen zu jener Zeit noch ohne Bedeutung. Gleich feiner Abhandlung über 
den verderblihen Einfluß der Wiffenfchaften und Künfte, welche einige Sabre 
früher Aufſehen erregt hatte, wurde auch diefe Schrift (1755) von den Freun: 
den literarifcher Euriofitäten ald pifantes Paradoron eines fubtilen Geiftes, 
jeder praftiichen Beziehung fremd, betrachtet. Das nämliche gilt von ähnlichen 
communiftifhen Andeutungen, welche fi in einigen andern Schriften aus 
jener Periode von Mably, Raynal, Morellet finden. Die wohlhabenden 
Glaffen, welche fih damals mit Wünfchen einer politifhden Reform und mit 
Raifonnements darüber befchäftigten, waren weit entfernt eine das Eigenthum 
gefährbende Sorialrevolution zu wünfchen; eine conftitutionelle Verfafjung, 
nach der Theorie Montesquieu's, der englifchen mehr oder weniger nachgebil: 
det, war dad Ziel wonach man ftrebte. Am wenigften war der Stand der 
Zuriften (Barlamentsräthe und Advocaten) , welche in den vorderften Reiben 
der Reformbewegung ftanden, ihrer Bildung und Geiftesrichtung nach geneigt 
dem Communismus Vorſchub zu Teiften. Gleichwohl hatte die politifche Revo: 
Iution, welche 1789 ausbrach, zwei Seiten, welche einen rafchen Uebergang 
dazu darboten. Wenn aud, nicht gegen das Privateigenthbum überhaupt, fo 
war die Revolution doch glei in ihrem Anfang gegen gewiffe Arten des 
Eigenthums gerichtet. Wie im übrigen Europa, fo war auch in Frankreich 
der Staatdorganismus vom Mittelalter her auf das Grundeigenthum baſirt; 
die Aemter waren mit dem Grunbbefig verfnüpft und daher ebenfalis ein 
Eigenthum und erblich geworden, und erft noch in neuern Zeiten hatte eine 
verblendete Fiscalität eine zahlreiche Claſſe von Richterftellen und Beamtungen 
aller Art als Eigenthum dem Verkehr überlafien. Die königliche Gewalt und 
die Ausübung derfelben wurde von Ludwig XIV. als fein Eigenthum betrachtet. 
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Diefed war mit den jebt herrfchend gewordenen, von der Staatsgewalt felbit 
begünftigten Begriffen über das Weſen der öffentlichen Berrichtungen unver: 
träglih. Die Refte der Patrimonialgerichtöbarfeit wurden leibenfchaftlich an= 
gegriffen und gegen die Käuflichfeit der Richterftellen geeifert. “Dabei blieb die 
Revolution aber nicht ftehen. Die großen Grundbeſitzer, die Rechtsnachfolger 
ehemaliger Dynaften und Feudalbarone waren nach dem Berlufte ihrer politis 
fhen Gewalt und des Fehderechtes im Beflge gewifler Ehrenrechte und Ger 
fälle, welche die Bauern zu entrichten hatten, geblieben, auch diefe Privilegien 
und Utilitäten mußten als Feudalrechte geopfert werden. Die Regierung war 
verlegen Mittel zur Dedung der Staatsſchuld zu finden; die finanzielle Noth 
wurde vermehrt einerfeitö Durch den Ausfall früherer Einnahmen, anderfeits 
durch außerordentliche Ausgaben , welche folche Zuftände Immer herbeiführten. 
Den herrfchenden Begriffen lag nun das bequeme Ausfunftsmittel nahe, die 
Kirchengüter ald Staatögut zu erflären, d. h. zu confisciren. Bald wurde das 
vorgebliche Verbrechen der Emigration der Vorwand zu neuen Spoliationen 
und dieſes Raubfyftem wurde immer wilder befolgt. Man hatte die Maſſe der 
fogenannten Rationalgüter, d. h. des confiscirten Eigenthums jeder Art durch 
die Ausgaben von Anweifungen auf diefelben (der berüchtigten Wifignaten) 
flüffig zu machen, den fünftigen Erlös zu anticipiren gefucht. Diefes Papier⸗ 
geld, welches durch Vermehrung der circulirenden Mittel die Nominalpreife 
aller Waaren und Bebürfnifie fteigern mußte, ſank im Taufchwerthe auf Null, 
da man gewiſſenlos genug war, die Emiffionen ohne Grenzen zu vermehren, 
Dies Hatte Die Taration der Lebensmittel (dad Marimum) zur. Folge, welche 
man durch die Guillotine wirkſam zu machen fuchte, was nichts anderes war, 
als eine Spoliation der Beflger von Lebensmitteln zum Bortheil der Proleta⸗ 
vier. So war die Revolution dazu gekommen Schritt für Schritt immer meh: 
tere Arten des Eigenthums zu proferibiren, was unausbleibli die Achtung 
des Eigenthums überhaupt zerftören mußte, noch ehe man dahin gefommen 
war,-dafjelbe grundfäglich und theoretifch anzugreifen. Die zweite Urfache des 
praftifchen Communismus finden wir in der Leidenfchaft für Gleichheit, welche 
das franzöfifche Volk befeelte und, weit mehr ald das Beduͤrfniß politifcher 
Sreiheit, das fich in den gebildeten Claſſen geregt hatte, der Grundcharakter 
der durch die Maſſen bewerfftelligten Umwaͤlzung war, wie dieſes Torqueville 
(L’'ancien Regime et la revolution) nachgewieſen hat. Rirgends waren alle 
Stände und Elaffen des Volkes geiftig homogener als in Frankreich, nirgends 
ein ſolcher Wuſt theils veralteter, theils gefünftelter äußerer Ungleichheiten als 
in Frankreich, nirgends eine ſolche Bermifchung im gefellfchaftlichen Leben bei 
fo viel beleidigenden Prätenfionen und Arroganz der Privilegirten. Diefer 
Widerſpruch in den forialen Zuftänden war unhaltbar; ein Sturm der Leiden» 
Ihaften ſchmetterte die Ungleichheiten nieder. Konnte die Ungleichheit der Bere 
Gier, Handb. v. praft. Politik. 22 
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mögensverkäfiniffe unberührt davon bleiben? Da die Feudal⸗ und Berichte: 
Ariftofratie vernichtet war, fo blieben die Reichen und bie Gebildeten die einzige 
Ariftofratie, gegen welche ſich der Neid, die Rohheit und die Manie des Nivel⸗ 
lirens kehren konnte. Auch ift Hegreiflich, DaB die Reichen die Wendung ber 
Dinge aus mehrfachen Gründen nicht mit günfigen Augen betrachten fonnten. 
So wurde bald der VBermögensbefig ein politifches Verbrechen und ber praf: 
tifche Communismus war fertig. 


$ 85. Als der politiiche Organismus allmählich wieder anfing zu gefuns 
den, al& die Staatögewalt, gleichviel in welchen Händen, die Nothwendigkei 
einfah, die antifocialen Exceſſe, mit welchen bie ſtaatliche Ordnung unverträglic 
war, einzubämmen, fuchte der, momentan von äußerer Thätigfeit zurüdge 
drängte Communtsmus ſich durch Theorieen vor fich felbt und andern zu 
rechtfertigen, Drganifationspläne zu entwerfen und PBrofelgten zu gewinnen, 
durch welche in näherer oder fernerer Zufunft das Syftem verwirklicht werben 
follte. Bekannt find die Projecte Baboeufs und feiner Genoflen, welche bie 
Bolizei des Directoriums (1796) durch rafches Einfchreiten vereitelte*) ; einer 
der in dem Complotte verwidelten, Buonarotti, aus Toscana gebürtig, wurde 
von Napoleon ald derbranntes Gehirn aber ungefährlich betrachtet. In ver 
Sulirevolution tauchte er wieder auf, brütete über neuen Plänen ſocialer Ne: 
formen, wurde aber wenig beachtet. Allein die communiftifche Geſinnung, 
welche während der Revolution groß gezogen worden, wirkte im Stillen fort, 
und eine Philofophie, welche alle Eirchlichen und füttlihen Autoritäten Läugnete, 
war geeignet auf die Grundlagen des Materialismus und Senfualismus bie 
verwegenften Theorieen zu conftruiren. Wenige Kreidenfer verbanden mit ihren 
Principien den praktifchen Sinn eines Bentbam. Perfönlihe Motive, Ber: 
fimmung, politifche Leidenſchaften führten Andere auf antifociale und unpraf: 
tifhe Bahnen. Unzufriedenheit mit den beftehenden Berhältniffen und revolu⸗ 
tionäre Gefinnung mußten fi, da die Yeudalgefellihaft nicht mehr beſtand, 
gegen das einfache Privateigenthum wenden. Bereit unter Napoleons eiſer⸗ 
nem Scepter, welcher den Ideologen fo wenig günftig war, brütete der Graf 
GlaudesHenry de St. Simon, ein Schüler d'Alemberts (geb. 1760, + 1825}, 
über dem Syftem einer commuuiftifchen Sorialteform. Er hatte in Amerifa 
unter Washington gedient, dann in Sranfreich während der Revolution in 
Staatsgütern unglüdlich fpeculirt. Als öfonomifch ruinirter Mann befchäftigte 
er fih nun mit ber Theorie der Volkswirthſchaft. Die Grundzüge feines Sy⸗ 
ſtems machte er unter dem Titel: Introduction aux travaux scientifiques, 
1807 bekannt, machte aber anfangs mit diefen trodenen Specufationen fo we⸗ 


») Thiere, Histoire de la Revolution. Tom. VIII. Chap. 3. 
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nig Glüd beim Publicum, daß er feinem Leben durch einen Piftolenfchuß ein 
Ende machen wollte, der ihm ein Auge koſtete. Erft unter der liberalen und 
toleranten Regierung Ludwigs XVII. ließ er eine Reihe von Werfen erſchei⸗ 
nen, worin fein Syftem des Breitern dargelegt ift*). Er conftruirte die Welt⸗ 
gefhichte, indem er fie in verſchiedene Weltalter nach gefegmäßiger Entwicke⸗ 
lung eintheilte; unfer Weltalter ift nach feiner Anfchauung das öfonomifche 
und wir befinden und in der Eritifchen (Uebergangs⸗) Periode deflelben, auf 
welhe die organifche folgen wird, in welcher Die Menfchheit zur Ruhe ges 
Imgt. Man könnte fein öfonomifches Weltalter ebenfowohl als dasjenige des 
Materialismus bezeichnen ; Ichon Burke hatte dieſen Charakter der jegigen Zeit 
ausgeſprochen, darin aber den Abfall von Geifte feines Volkes erblidt. 
Eifenhart, Hugo (Philof. d. Staats V. Cap.) gefteht, daß diefe Richtung 
allerdings ein Abfall fei vom europätfchsgermanifchen Geifte, meint aber, es 
jet nicht der Abfall vom Geifte der Welt, der fich ein neues Haus und eine 
neue Heimath ſuche. Es fei der Geift Amerifa’s, eine Frucht des Europäifchen. 
Wir glauben es fei noch nicht an dem, daß der chriftlich germanifche Geift ſich 
audgelebt Habe und wirthfchaftliche Zwecke das höchfte Ziel der Menfchheit feten. 
Die Erwartung einer immer größern Herrfchaft der Jankees über Europa und 
die Menfchheit und die Bewunderung der norbamerifanifchen Zuftände wird 
durch die Ereigniffe der legten Jahre ziemlich allgemein herabgeftimmt fein. 
Aber das kann man St. Simon nicht abſprechen, daß er tiefe Blicke in die 
Zuflände der Gegenwart gethan und prophetiiche Worte ausfprach, wenn er 
fagte: daß, nachdem die Keudalariftofratie und der Elerus von der Induſtrie 
überwältigt feien, fi im Schooße der Induſtrie felhft die Ariftofratie der 
Bankherrn, des Capitals und des Credits gebildet habe, um die eigentlichen 
Induftriellen auszubeuten, daß der Liberalismus der Kapitaliften und Legiften 
purer Egoismus fei (öte-toi de là pour que je m’y mette), Daß alfo ein neuer 
Kampf bevorftehe. Der Kern feines Syftems liegt in dem Gedanken: „die 
Beſtimmung des Menfhen ift die Production; alles muß hiezu or= 
ganifirt fein; alle müffen thätig fein für die Production, alle an den Producten 
participiren. Das perfönlihe Eigenthum foll beibehalten, das Erb⸗ 
techt aber abgeihafft werden. Der Staat foll Univerfalerbe fein und einem 
Jeden nach feiner Befähigung ertheilen.“ — Am meiften hat er für 
die Zukunft dadurch gewirkt, daß noch bei feinen Lebzeiten einige denkende 
Köpfe ſich an ihn anfchloffen, welche nach feinem Tode die Serte der St. Si» 


*) De la Reorganisation de la Sociel6 Kuropeenne 1814. Discussions poliliques 
morales et phılosophiques. 4. Vol. 1817—18. Catechisme des Industriels 1824. Nou- 
veau Christianisme. 1825. Auch gab er feit 1819 ein Journal heraus, woven 12 Cahiers 
erſchienen. Aus feinen Lebensverhältniffen wird man ohne Ungerechtigkeit fchließen dürfen, 
daß der Erwerb mit ein Sporn feiner literarifchen Productivität war. 
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monianer bildeten, welche Aufiehen erregte und unter begünftigenden Ber: 
bälmiffen die Doctrin St. Simons populär machte”). Rach dem Tode St. 
Simons, Immer noch unter der Reftauration, 1825, begründete einer feiner 
Schüler, Dlinde Rodriguez, ein Jude, ein Journal, le Producteur, in wel: 
chem er gemeinfchaftlich mit Enfantin und Bazard das Syftem St. Simons 
weiter ausbildete und defien pantheiftifche, materielle und communiftifche Con⸗ 
fequenzen ohne Scheu entwidelte; theilweife zwar wurden dieſe Lehren, welde 
Familie und Eigenthum aufhoben, den Bertrauten mündlich mitgetheilt. Mit 
der Zulirevolution traten dieſe Männer öffentlich auf; fie erwarben das Sour: 
nal le Globe, defien Exemplare fie zu Taufenden verbreiteten, eröffneten einen 
Saal zu größern Berfammlungen, erhielten bedeutende Geldſummen, fchidten 
Emiffäre aus und fegten Werthpapiere in Eirculation. Das Minifterium des 
noch nicht befeftigten Bürgerfönigthums wagte anfangs nicht energifch einzu⸗ 
fchreiten. Enfantin als Pere suprème in dem Etabliffement der Ruc Taibout 
trieb gegen Ende 1821 den Spectafel und den Scandal aufs Yeußerfte; be: 
fonders erregte feine Lehre von der Emancipation des Fleiſches und über das 
Verhältniß der Gefchlechter Aergerniß. Gleichzeitig brachen im November 1831 
zwifchen ihm einer- und Bazard und Rodriguez anderfeits, der fich in öfonomi« 
fcher Hinficht gefährdet fah, Zerwürfnifie aus. Rodriguez ließ obfigniren: Bas 
zard, der Denker der Schule, begründete die Lehren St. Simons in einem 
feften Syſtem, ſprach ſich aber entfchieden aus gegen Enfantins Zügellofigfeit. 
Enfantin ſchlug mit feinen Anhängern den Sig in Menilmontaiit auf; aber 
im Auguft 1832 erfolgte vor dem Affifenhof in Paris die Verurtheilung En- 
fantins und zweier anderer (Michel Chevalier) zu Gefängniß, Rodrigues und 
Barrault zu Buße. Die St. Simonifche Verbindung wurde gerichtlich für auf: 
gelöft erklärt. 

Gemäßigter als die Lehre der St. Simoniften war die foctaliftifche 
Doctrin von Charles Fourier, geb. 1792 zu Befancon, + 1837. Es ſcheint, 
daß die in früher Jugend aus praftifcher Anichauung erlangte Kenntniß bes 
mercantilifhen Egoismus und die Eindrüde, welche ſolche Beobachtungen auf 
fein redliches Gemüth machten, ihn auf fein Syſtem führten, welches eine felt- 
fame Verbindung pofitiver Balculationen und phantaftifcher Träumereien über 
kosmiſch⸗aſtraliſche Influenzen darbietet. Er erklärt förmliche Oppofltion gegen 
St. Simon und Owen, gegen welche er eine befondere Schrift herausgab. 
(Pieges et Charlatanisme des Sectes de St. Simon et Owen.) Faſt gleich⸗ 


©, Bol. (außer dem Hauptwerfe Steine) Caroveé's Darftellung des St. Simonianis⸗ 
mus. — Warnktönig, Ueber den St. Simonianismus in d. Zeitfchr. für Rechtswiffenfchaft 
und Geſetzgeb. d. Auslandes. IV. Bd. Reybaud in d. Revue des deux mondes 1836. 
4. Serie. Tom. VII. p. 288. $ournel, Bibliographie St. Simonienne 1834. 
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zeitig mit St. Simons erfter Schrift veröffentlichte er feine Theorie des 
quatre mouvemens, 1808, welcher fpäter, unter der Reftauration und Juli⸗ 
“ regierung eine Reihe anderer Schriften, theild aus feiner Feder, theils feiner 
Anhänger folgten, welche ungeachtet der fchwerfälligen Methode und neuen 
Terminologie zahlreiche Kefer fanden, da der gemäßigte Schein dieſes Soria= 
lismus, welcher aber nur auf Inconfequenzen oder Unklarheit beruht, auch 
foldhe gewann , welche der unverfchleierte Kommunismus zurüdfließ*). Seine 
Theorie gründet fih auf eine Conftruction der menſchlichen Entwidelung nad 
der Analogie des Univerfum; der Zwed ift Herftellung der Harmonie. Er 
wil das Eigenthum nicht aufheben, aber die Rachtheile der Concurrenz durch 
Afforiation, wozu das Capital zu billigem Zinfe geliehen werden fol, befeitis 
gen. Er prophezeit ein goldenes Zeitalter unter Mitwirkung des aftralifchen 
Syſtems. Das Eis der Rolarkreife und die Gluth der Tropenländer werben 
ich ausgleichen; Peſt und Cholera verſchwinden; in Zuder eingemadhte 
Früchte werden das Brod erfepen; Teleflope, welche 40,000 Mal mehr vers 
größern als das Herfchel’fche, werden eine telegraphiiche Correſpondenz mit den 
Sternen ermöglichen. In den Phalangen, welche ſich zu einem allgemeinen 
Verbande organifiren follen, werden alle Arbeiten, Schornfteinfegen und Reis 
nigung der Cloaken nicht ausgenommen, theild von Erwachfenen, 'theild von 
Kindern als Spiel unter Jubel verrichtet werden. Mittlerweile find freilich die 
gemachten Verfuche, Phalangen in der Wirklichkeit zu gründen, gefcheitert. 

In der gleichen Periode, in welcher St. Simon und feine Jünger den 
Gommunismus und Fourier feinen Socialismus Iehrten, wurde von Gabet eine 
neue Utopie gemalt (Voyage en Scavie) und von Proudhon (qu’est ce que la 
proprieie) das Eigenthum als Diebftahl an der Gefammtheit und als die 
Quelle aller Uebel angegriffen. 


F 86. Das gleichzeitige Auftreten fo vieler Schriftfteller, welchen Selbft- 
Rändigfeit nicht abgefprochen werden kann, gegen die beftehenven Berhältniffe 
der bürgerlichen Gefellfchaft, ift ein Beweis, daß diefe Angriffe nicht aus zu⸗ 
fälligen Subjectivitäten, fondern aus objectiven Gründen zu erklären find. 
Man könnte fagen, während der Reftauration,, als durch den Weltfrieden und 
durch die Polizei der heiligen Allianz der Schauplap Außerer Handlungen ges 
ſchloſſen und die intellectuellen Thätigfeiten nicht mehr durch Revolution und 
Krieg befchäftigt waren, haben die Geifter in und außer Frankreich ſich auf alle 


*) Trait6 de l’association domestique-egricole 1822. 2.Vol. — Le nouveau monde 
industriel et sociötaire 1829. — Le Phalanstöre, ein Journal feit 1832.— La Phalange, 
Journal 1836. — Le chevalier, Etudes sur la Science sociale 1834. — Victor Consid6- 
rant la destinse sociale 1837. — NReybaub in ber Revuo des deux mondes 15. Nov. 
1837 u. v. a. 
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Gebiete des Forſchens und der Speculation geworfen, wenn nicht die frühen 
Schriften St. Simons und Fourierd noch in die Zeiten des Kaiferreiches fielen; 
indeß wurden diefelben, wie ſchon erwähnt ift, bei ihrem Erfcheinen wenig be: 
achtet, und erft unter der Reftauration nahm dieſe Literatur einen größern Auf: 
fhwung. Der Geift der Induftrie und des Materialismus, welcher von jene 
Zeit an immer mehr überhand nahm, war folchen Speculationen günftig. Di 
wachfende Kluft zwifchen Millionären und Proletariern, die Anhäufung der 
Eapitale in den Händen Einzelner, die zeitweifen Nachtheile freier Concurtem 
für einzelne Clafien, und der überhandnehmende Pauperismus mußten das 
Nachdenken auf diefe Gegenftände Ienfen. Auch in England riefen ähnlick 
Vlebelftände bei Männern, welche fich zur Gewiſſensſache machten, Mittel iu 
Befeitigung derfelben zu fuchen, verwandte Sperulationen hervor. “Der immer 
mehr überhandnehmende Pauperismus machte e8 Far, daß die von der Schule 
Ad. Smith gepriefene Gewerbefreiheit und Concurrenz auch eine Schattenfeite 
habe. Die Lehre des Irländerd Malthus, welcher eine gewiffe Summe ded 
Elendes als nothwendige Folge der natürlichen Geſetze der bürgerlichen Geſell— 
fchaft und gleichfam ale ein Rad der complicitten Mafchine betrachtet, war für 
wohlwollende Gemüther hart zu verbauen. Die zum Ilnerträglichen gefteigertt 
Laft der Armentare forderte zu ernfter Prüfung des Problems auf, wie dem 
Pauperismus zu begegnen jei. 

Robert Owen, geb. 1771, von unbemittelten Eltern, in einer Dorf: 
ſchule unterrichtet, die er mit dem fiebenten Jahre verließ, zeigte frühe bedeu⸗ 
tende geiftige Yähigfeiten, welche er fpäter, noch jung, in Handelsgeſchaͤften 
und Leitung von Fabrifunternehmungen bethätigte. Ex brachte die Baum 
wollenfpinnereien zu Lanark, welche ein Herr Dale gegründet hatte, defier 
Tochter er zur Frau erhielt, an fich in Gemeinſchaft mit mehreren Eapitali: 
ſten. Dafelbft realifitte er mit Erfolg feine Ideen über Jugenderziehung 
und Humanität, fo lange er durch feine Affocie’s abgehalten wurde bie 
felben ald Communismus (Cooperative Industry) rüdfichtslos in Ausübung 
zu bringen. Seit er aber diefer Controle ſich zu entledigen gewußt hatte, miß⸗ 
langen feine Pläne in Lanarf, anderwärts in Schottland, in Nordamerika, wo 
er die Eolonie Rapp's arquitirte, da die Rapp’fchen Sectirer weiter nad) Weſten 
ziehen wollten. Er erregte in den Jahren 1813—1817 großes Auffehen und 
gewann die Bewunderung hochgeftellter Männer und felbft des Kaifers Aleran- 
der, indem er durch Brochüren und Zeitungsartikel feine Beftrebungen und 
Leiftungen anpried. In der Krifis von 1816 trat er als Demagog auf, indem 
er Bolfeverfammlungen veranftaltete und Erleichterungen für bie PBrofetariet 
forderte. Lord Liverpool fürdhtete ihn und fehmeichelte ihm. Später jedoch 
verlor er feinen Credit nicht nur bei den Staatsmännern, fondern auch fein 
Popularität, und während der zweiten Hälfte feines Lebens (er ſtarb 1858) 
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war er vergefien, ungeachtet er unermüdet fuchte fich geltend zu machen. Er 
proclamirte während feined Demagogenthums einen entichiedenen Atheismus 
und ftieß dadurch die Geiſtlichen und Gläubigen aller Secten von fih; aud 
Iehrte er Communismus, indem er bald im Geiſte Fourierd, bald im Sinne 
St. Simons fchrieb und erperimentirte. Er war ausodidexsog und hatte vom 
fiebenten bis zwanzigſten Jahre Bücher aller Art gelefen und fich mit religiöfen 
Sragen befchäftigt. Seine Glanzperiode und Eitelkeit hatte ihm den Kopf ver: 
dreht, und in feiner legten Periode verband er mit dem Atheismus die Geiſter⸗ 
flopferei. Sein Ideal war ein Fabrikdorf, von welchem alle höhere Bildung 
und indigiduelle Selbfiftändigkeit ausgeichloffen wäre, fein Summum bonum 
phyfiſches Wohlfein und Vergnügen. Jeremias Bentham, Romilly, Brougham 
u. a. ausgezeichnete Männer, die mit ihm in Berührung gekommen waren, 
hielten wenig auf ihn. 

Man hat von ihm The life of Robert Owen written by himself. Lond. 
1858. 2. Vol. 

Seine Sorialtheorie entwidelte er in den 1812 erfchienenen New views 
of Society; 1818 legte er feine Pläne dem Eongreffe zu Machen vor; er vers 
anlaßte beide Häufer des Parlaments wiederholt, Commiſſionen zu ‘Prüfung 
feiner Borfchläge einzufegen, welche verworfen wurden. Er hielt 1837 öffent: 
liche Borträge in Paris. 

Seine induftriellen Erfolge in Lanark waren durch günftige Zeitverhälts 
niffe bedingt; ed war die Periode des erften Aufſchwungs der Baumwollen⸗ 
jpinnerei, welche Damals höchft Iucrativ war. 

Berwandt in gewifier Beziehung mit Owens cooperative industry, aber 
dennoch wefentlich verfchieden find die cooperativen Vereine, welche in 
neuerer Zeit in England und auf dem Bontinent fich gebildet haben, theild um 
mit einem auf eine große Zahl Heiner Actien gegründeten Capital für eigene 
Rechnung der Arbeiter zu fabriciten, theils um für ihren Conſum geweinfchafts 
lihe Ankäufe der Lebensmittel aus erfter Hand zu beforgen, oder beide Zwecke 
au verbinden; folche Vereine haben mit großem Erfolge operirt, wenn bie 
Vereindglieder das Glüͤck hatten tüchtige und gewifienhafte Verwalter zu fin⸗ 
den. Ihre Stiftung und ihr Beftand fegen aber einen gewiflen Grad von Ein: 
fiht und Moralität der Theilnehmer voraus. Eine andere Art von cooperative 
industry iſt von einigen Induſtriellen in der Art geftiftet worden, daß fe, um 
ihre Arbeiter für das Gedeihen der Production zu intereffiten und umzuläffige 
Horderungen von Lohnerhöhungen zu verhüten, denfelben die Copartnership 
sugeftanden, d. h. einen Antheil an dem Netto⸗Gewinn nach Abzug des Capi⸗ 
talzinſes und der Löhne (wobei der Chef für fich felbft ebenfalls ein angemef- 
jenes Salarium berechnet). Beide Arten der cooperation laffen die Familie, 
die individuelle Freiheit, dad Eigenthum und das Gapital unangefochten. 
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Siehe Westminster-Review 1860. Strikes, their tendencies and remedies. 
Der Reviewer glaubt die jegigen focialen Zuftände bebingen mit Nothwendig⸗ 
feit eine folche Betheiligung der Arbeiter, um die Kluft zwifchen Befigern und 
PBroletariern, zwilchen Arbeitögebern und Nehmern mit widerftreitenben In: 
terefien auszuebnen. Man darf daher fagen, Die theoretichen Syſteme der 
Communiften und Sorialiften jener Periode waren. mehr die Exrpreffion der 
Zuftände, al8 die Urfache der communiftifchen Gefinnung. Allerdings aber haben 
fie nachher zur weitern Verbreitung folcher Gefinnung gedient, wobei aber 
theils äußere Verhältniffe des Verkehrs und der Politik, theild eine neue Claſſe 
mehr populärer Schriften, welche das Feuer abfichtlich ſchürten, viel wirkſamer 
beitrugen. 

Wie jede Revolution, welche nicht einen bloßen Thronwechſel oder ähn: 
liche perfönliche Intereſſen bezwedt, fondern eine tiefeingreifende Staatsum⸗ 
wälzung zum Ziele hat, regte auch die Julirevolution Hoffnungen einer Ber: 
befierung der focialen Zuftände an, ohne welche das Volk für eine foldhe 
Bewegung ſchwer zu gewinnen wäre. Soldye Hoffnungen wurden aber nicht 
erfüllt. Ein Wechfel der Dynaftie, vermehrter Einfluß der wohlhäbigen Bür: 
gerclaffe und Befefligung der parlamentarifchen Formen, welche den fchlauen 
Bürgerkönig nicht hinderten nach feinem Belieben zu regieren, waren das 
ganze NRefultat. Diejenigen politifchen Vereine, welche bei der Vorberei⸗ 
tung der Julirevolution, durch republifanifche oder demokratiſche Gefinnungen 
geleitet waren (La Societe Gauloise, les Amis du peuple etc.), fahen fidy von 
ihren ehemaligen Verbündeten (den Carbonari, den Herrn des Bereines 
Aide-toi) getäufcht. Die materielle Lage der arbeitenden Claſſen war nicht 
verbefiert, jondern verfchlimmert. Die Unficherheit der Verhaͤltniſſe, vie Bes 
forgniffe, welche Die rothe Fahne einflößte, die Erwartung eines europäifchen 
Krieges hatten den Credit zerftört und eine Stodung der Induſtrie verurfacht, 
welche durch gewaltthätige Zerftörung von Mafchinen nur vermehrt wurde. 
Das Minifterium opferte, um zu befehwichtigen und den Nothftand zu lindern, 
einige Millionen, welche aber nur den Appetit wedten, indem fie die Anerken⸗ 
nung einer Verpflichtung fchienen, aber nicht befriedigten, da fie in der That 
nicht kleckten. In Lyon, wo die Seidenfabrifation ganz ftodte und einige 
Fabrikherrn fih hart und theilnahmlos bewieſen, brach ein. gefährlicher Auf- 
ftand 108, welcher mit Gewalt und Strenge unterdrüdt wurde. Was Wunder, 
wenn unter folchen Umfländen bei denjenigen politifchen Vereinen, welche dem 
Volke näher ftanden, die Ueberzeugung ſich aufprängte, daß eine bloße politijche 
Revolution dem Bolfe nichts nüge, und wenn die induftrielle Krife und Die 
nachtheiligen Wirkungen der Aufhebung der frühern Gewerbsordnung auf 
Rechnung des Privateigenthums gebracht und als eine Ausbeutung der arbeis 
tenden Glaffen durch das Bapital betrachtet wurden. Der gleichzeitig erneuerte 
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bittere Kampf der Radicalen und der Republifaner gegen das auf die Bour: 
geoifte fich fügende Julikoͤnigthum, der Compte rendu von Ramarque, Lafa⸗ 
yette, Clauzel, Lafitte, Arago, Mauguin u. f. w., welches das Julikoͤnigthum 
vor der Nation denuncirte (Mai 1832) die verzweifelten Anftrengungen der 
republifanifchen PBarthei, weiche am 6. Juni den Kampf beim Klofter St. 
Mery veranlaßten, hielten die Thätigfeit der politifchen Vereine beftändig in 
Athem; und diefe wendeten fi immer mehr dem Streben nad focialen Res 
formen zu; das Aufiehen, welches die Secte der St. Simonianer erregte, lic- 
ferte Stoff dazu. Cavaignac ftand an der Spige der Societe des droits de 
I'homme, welche 163 Sectionen mit 3260 Mann zählte, die in Waffen geübt 
wurden. Sie hatten FilialsBereine in Lyon, Grenoble u.a. O. Diefer Berein 
publicixte im Juni 1833 ein Programm, welches nebft den Grundzügen einer 
republifanifchen Berfaffung Unterricht aller Elaffen auf öffentliche 
Kofen, Volksgerichte, Befreiung der arbeitenden Claffen 
duch beffere Bertheilung und Ertrag der Arbeit (Erhöhung 
des Lohnes und Beſchränkung der Arbeitsftunden) forderte, „ba 
jegt neben 500,000 ſchwelgenden Müffiggängern und einer Mil: 
lion vergnügter Sclaven 31 Millionen Heloten, Paria's, Pro: 
letarier im Elende fhmadten.“ Am 28. Juni hielten die Mitglieder 
des Bereind eine Art Mufterung, welche die Beforgnifie eines Ausbruchs 
erwedte und Berhaftungen von 160 Berfonen zur Folge hatte. Das Minifte- 
tium erlangte anfangs des Jahres 1834 von der Kammer neue firengere 
Gelege gegen die Preffe und die Vereine. Bon jener Zeit fteigerte fich die 
Willfürherrfchaft des Juli⸗Thrones, aber damit zugleich der Haß gegen die 
Zäufchungen und den Schmug deſſelben. Die republifanifhen und communi: 
kiihen Tendenzen pflanzten fidy nur mehr im Stillen fort. Wiederholte Mord: 
verfuche verriethen die Stimmung, welche gegen 1848 wieder lauter wurde 
und endlich Die Februarrevolution hervorrief. 

Wenn die politifche Entwidelung an fi fchon und der zeitweile Nothſtand 
der arbeitenden Elafien eine dem Communismus geneigte Stimmung in den 
Maflen und den Bereinen nährte und begünftigte, jo entſtand gleichzeitig eine 
Literatur, welche die Grundſätze und Anſchauungen derfelben immer mehr ver⸗ 
breitete, indem fie auch folche Leſer anzog, für welche trodene Syſteme und 
phitofophifche Speculationen ungenießbar und unverftändlich waren, eine Lite 
tatur, welche zum Theil abfichtlich die Begehrlichkeiten und Leidenſchaften der 
Proletarier aufftachelte. 

Ein gang vorzüglicher Einfluß in dieſer gefährlichen Richtung muß den 
Schriften des genialifhen Lamennais zugejchrieben werben, welcher früher 
in der mit Lacordaire gemeinichaftlich herausgegebenen Zeitichrift ’Avenir 
eine auf Bolfsjouveränität gegründete Theofratie (contradictio in adjecto) 


338 Berhältniß des Staates zu der Familie, dem Gigenthum x. 


geprebigt und in den merfwürbigen Paroles d'un Croyanı 1833 die Bofaune 
der altteftamentfichen Propheten gegen die Fürſten der Erde hatte ertönen laf- 
fen. Seit 1839—1841 gab er nun eine Reihe kleiner Schriften heraus, welche 
die Dialektif und anfcheinende Klarheit Rouffeau’d mit derfelben Kraft und 
flammenden Zügen verbanden; in diefen für das Bolt beſtimmten Büchlein 
De l’Esclavage moderne, — Politique a l’usage du peuple, — De la Beli- 
gion, — Du Passe et de l’avenir du peuple, — deren Tendenz ſchon aus 
diefen Titeln zu lefen ift, wird demfelben mit lebhaften Farben fein Zuſtand 
als eine ungerechte Bedrückung geichilvert und die Abfchüttelung des Joches 
als eine Pflicht empfohlen. Er will eine neue politifche Revolution und 
durch diefe die abfolute Demofratie, das unbefchränfte Vereinsrecht der 
Arbeiter, Reform der Geſetzgebung (natürlich zum Vortheil der Proletarier, 
Sparſamkeit im Staatshaushalt, Erziehung für die Armen auf öffentliche Ke⸗ 
ften, eine allgemeine Ereditanftalt (la Banque de l’omnium mit ihrem Papier . 
Vebereinftimmend mit Fourier will er die Privatconcurrenz duch die Concur⸗ 
ren; der Geſammtheit vernichten und das Privateigenthum allmählich eingeben 
lafien. Er proteftirt zwar gegen jede Solidarität mit St. Simon oder Fourier 
und befonders mit gewaltthätigen Communiſten, aber es ift ſchwer. zu begrei⸗ 
fen, daß dieſe PBroteftation aufrichtig fei oder Werth habe, wenn man den Ju: 
halt der Schriften ind Auge faßt, welche die Leidenfchaften ver arbeitenpen 
Claſſen aufreizen mußten. Ex ermahnt freilich das Bolf zur Geduld und zum 
Bertrauen auf fteten Kortfchritt und Zukunft. Aber was foll man von de 
Ernftlichkeit einer Geduldpredigt halten, wenn gleichzeitig die Leidenfchaft auf: 
geftachelt und eine neue Revolution ald nothwendig erklärt wird. Das var 
man annehmen, daß fein im Innerften religiöfed Gemüth Gräuel, wie fie von 
den Schredendmännern der erfien Revolution verübt wurden, verabfcheute, 
Auch glauben wir, daß Lamennais Schriften durch ihre religiöfe Färbung und 
durch die Verwahrung gegen die Abficht gewaltihätiger Handlungen andere 
edfe Gemüther beftachen und die Inipiration jener Romane von Le Sue und 
Victor Hugo waren, weldhe die Sympathieen für die arbeitenden Glafien 
und die Oereiztheit gegen die Reichen durch anziehende Schilderungen in immer 
weitern Kreifen verbreiteten und ihren Einfluß auf das zahlreiche romanleſende 
Publicum nicht verfehlten. Bei Diefer Lage der Dinge, ald die Gemüther für 
communiftifche und ſocialiſtiſche Grundfäge und für praftifche Geltendmachung 
derfelben auf jede Weiſe vorbereitet und geftimmt waren, war e8 ein nicht uns 
bedeutendes Ereigniß, daß ein pofitiver und Doch zugleich enthuftaftifcher Kopf, 
Louis Blanc, welder durdy feine Histoire de dix ans, feinen bittern Un: 
muth über die Täufchungen der Zulirevolution fundgegeben und fein Talent als 
Schrififteler beurfundet hatte, ein beftimmtes Programm zur Verwirklichung 
der Idee, Organisation du travail (uerft 1841, nachher wiederholt 
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aufgelegt) ungefähr im Sinne der Fourierſchen Schule erfcheinen ließ, welches 
die Befigenden wegen ber nach feiner Berficherung bloß eingebildeten Gefahr 
de la guerre de ceux qui n’ont pas, contre ceux qui ont, zu beruhigen 
fuchte, und gleichzeitig den Proletariern ihr Recht verkündete, und die For: 
derung der Ateliers sociaux (d. 5. Arbeit oder wenigftens Arbeitslohn 
für Jeden, Beichränfung der Arbeitsftunden und gute Bezahlung, Alles auf 
Koften des Staates d. h. der Bapitaliften) zum Lofungsworte erhob, indem er 
die Ausführbarkeit anfchaulich zu machen fuchte. Dabei proteftirt er gegen Die 
Identitaͤt feines Syſtems mit der Marime St. Simons: »A chacun suivant 
sa capacite; à chaque capacit& suivant ses oeuvres.« Er behauptet da» 
gegen: »L’inegalit& des aptitudes doit aboutir à l’inegalit& des devoirs et 
von pas à celle des droits.a Berner das Syſtem von St. Simon legt die 
Leitung dem Staate in die Hände und verzichtet auf eine politifche Umwaͤlzung; 
hingegen Louis Blanc will die Verwaltung in die Hände der Aſſociation d. h. 
der Maffen- Demokratie gelegt wiffen. Wir glauben, daß bie Bergleichung - 
nicht zum Vortheil von Louis Blanc ausfallen fann; er felbft, wenn er durch 
die fpätern Erlebniffe und weiteres Nachdenken von der Unausführbarkeit feiner 
Utopie überzeugt worden ift, wie verfichert wird, würbe wahrfcheinlich zugeben 
müflen, daß Die gouvernementale Leitung der Herrfchaft der Proletarier vorzu⸗ 
jiehen, und daß es gegen dad Rechtsgefühl fei, wenn der Fleißige und Geſchickte 
die Früchte feiner Arbeit dem Trägen und Gierigen opfern foll. 

Es ift noch in friſchem Angedenken, wie der ausgeftreute Samen nad) der 
Februarrevolution feine reichlichen Früchte trug, wie Louis Blanc Gelegenheit 
erhielt die Ausführbarkeit feiner Theorie zu erproben, und einige Sicherheit des 
Eigenthumsbeſitzes nur unter Blutvergießen nach einem ſchweren Kampfe hers 
geftellt wurde, die anarchiſchen Beftrebungen der Communiften aber noch in 
Permanenz bfieben, bis envlich ver Kommunismus zugleich mit der politifchen 
Freiheit für längere Zeit zum Schweigen gebracht wurde. Stein bat im 
dritten Bande feiner Gefchichte ven Beweis geführt, daß es fo kommen mußte. 
Bir ziehen die Lehre daraus, daß eine politiſche Revolution ftetd mit Gefahr 
für die bürgerliche Gefellfchaft und die Eivilifation verbunden ift, daß die Ge: 
fellfchaft fich nicht ohne eigene Gefahr der Suzeränität des Staates entziehen, 
daß unbefchränkte Preßfreiheit die Grundlagen aller focialen Ordnung erfchüt- 
tern kann. 


8 87. Der Widerhall des franzöfiihen Communismus ließ fich während 
der zwanzig Jahre 1830—1850 weit durch die übrigen Länder Europa’s ver 
nehmen und war von ähnlichen Bewegungen begleitet. Denn trotz beutfcher 
Wiſſenſchaft und Gründlichkeit ift e8 nur zu wahr, was die Franzofen prahlend 
fagen, daß Frankreich an der Spige der Eivilifation fteht, in dem Sinne, daß 
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feit einem Jahrhundert die Völker Europa's in ihren wichtigften Angelegen- 
heiten durch die Beifpiele, die Literatur und die Waffengemwalt der franzöficen 
Nation mächtig beeinflußt, wenn nicht beherrfcht worden find. Es ift bier nicht 
der Ort, die Urfachen dieſes Verhaͤltniſſes einläßlich zu erörtern, welde zum 
Theil in dem Nationafcharafter der betheiligten Völfer, zum Theil in dem 
Mebergewicht zu fuchen find, welches Frankreich durch feine Lage, feine Cen— 
tralität, durch die Politif Richelieu’8 und Ludwigs XIV., durch die Priorität 
feiner Eultur und den Glanz feines Hofes auf die politifch zerriffenen Nachbar: 


länder ausgeübt hat, ein Einfluß, weldyer fich durch die Bevorzugung feine 


Sprache an den Höfen und im diplomatifcben Verkehr, fowie durch Nachäffung 
feiner Sitten und Moden verräth. In den legten hundert Jahren ging dieſer 
Einfluß von den Höfen und den höhern Ständen auf den Mittelftand und das 
Volk über, welche die in Frankreich theil® angeftrebten theils Duxchgeführten 


politifchen und focialen Reformen begierig beobadjteten und Gleiches um 


ringen wünfchten. So verbreiteten fich früher die revolutionären Grundfäge, 


dann in der legten Zeit die communiftifchen Theorieen auch nad) Deutſchland | 
und der Schweiz, nicht ohne theilweife vorübergehende. Berfuche viefelben pral 


tifch geltend zu machen, an einigen Orten ald Mittel zu politifchen Zweden, 


an andern ald Folge anarchiſcher Zuſtaͤnde. Es fommt uns aber nidt m 


Sinne, diefe Literatur und ihren Widerhall im Außern Leben umſtaͤndlich zu 


ſchildern, eben weil fie nur das Echo des franzöfifhen Kommunismus war 


und weil gehäffige Denunciationen in dieſem Werke keinen Plag finden. Aber 
felbft England, welches auf Originafität des Nationalcharakters, politiſch 
Selbſtſtaͤndigkeit, praftifhen Sinn und Gefeglichkeit feiner Bürger fol il, 


blieb von der Anftedung nicht frei. Man muß geftehen, daß die fachlichen Br 


dingungen einer communiftifchen Bewegung, vorübergehender Nothſtand der 





arbeitenden Claffen, ftarrfinniger Eigennug der Begüterten und die Kluft mm 
fhen Capitaliften und Proletariern in England vielleicht noch mehr aldin 


Frankreich vorhanden waren. Nichtsdeſtoweniger ift e8 unverfennbare That 
fache, daß die Chartiften, welche nebft einer radicalen Parlamenisreform und 
Abſchaffung der Korngefepe Erhöhung des Lohnes und Abfchaffung aller Ne 
nopole, des Capitals, der Mafchinen verlangten und durch wiederholte Exceſe 
gegen das Eigenthum und durch Bebrohung der flaatlichen Ordnung das nad 
drüdliche Einfchreiten der Staatögewalt herausforderten , ihre Grundſaͤtze, ſo⸗ 
weit überhaupt ſolche im Spiele waren, aus den Schriften der framzpoͤſiſchen 
Eommuniften Cabet, Broudhon u. a. entlehnten; auch ift nicht zu bezweifeln, 
daß die franzöfifchen Anardiften eine radicale Revolution in England, ſoviel 
von ihnen abhing, zu befördern wünfchten, weil fie dieſe als eine Unterftügung 
ihrer eigenen Abfichten in Frankreich betrachteten. 
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588. Es wäre thöricht, wollte man fich nach einftweiliger Bewältigung 
der das Eigenthum und die Eivilifation beprohenden Gefahren, einer ges 
träumten Sicherheit überlaffen, in dem Wahne, daß folche Angriffe ſich nicht 
erneuern werden. Es ift vielmehr zu gewärtigen, daß ähnliche Verhältniffe, 
Nothſtaͤnde der arbeitenden Claſſen, eigened Verſchulden der Reichen, forglofe 
Schwäche der Regierungen die Wiederfehr der nämlichen Erfcheinungen zur 
Folge haben werden. Unfere Zeit bietet dazu mehr Zündftoff und Brennmaterial 
als die verflofienen Jahrhunderte. Die immer ausgedehntere Thätigfeit und 
der vervollfommnete Mechanismus der Druderprefie, der Volfsunterricht, die 
Wohlfeilheit ver Tagblätter und Volksſchriften, das gehobene Berwußtfein der 
arbeitenden Claſſen, die erleichterte Communication find ebenfoviele Mittel und 
Hebel zur Erregung und ſchnellen Verbreitung des Guten und des Böfen. 
Es iſt daher eine der wichtigften Aufgaben der praftifchen Staatsweisheit, un« 
unterbrochen und rechtzeitig die geeigneten Mittel zu Verhütung oder Befeitis 
gung folder Gefahren anzuwenden ($ 82.). Wir befchränfen uns, unter Bes 
zugnahme auf das Vorhergehende, auf wenige Andeutungen. Wir glauben, 
das von populären Widerlegungen communiftifcher Lehren, wie fie von Thiers 
auf vorzügliche Weife verfucht wurden, wenig Erfolg zu hoffen ift. Demagogen 
werben fih, wenn ihnen fonft die Verhältniffe günftig find, wenig daran 
ehren, da fie in ſolchen Aufreizungen nur Mittel für ihre Zwecke erbliden. 
Die Maſſen der Befiplofen werden das, was ihren Wünſchen und Leidens 
ſchaften ſchmeichelt, troß aller gegentheiligen Argumente, vortrefflich und über: 
jeugend finden. Befonders werben die communiftifchen Lehren Beifall finden, 
wenn wirklicher Nothſtand die arbeitenden Elaffen zur Verzweiflung bringt 
[ventre affame n’a point d’oreilles) oder wenn wirkliche Mebelftände in der 
Eivilgefeggebung oder den Verfehrsverhältniften die Achtung für die Heiligkeit 
des Privateigenthums ſchwaͤchen und der Auffaffung, daſſelbe fei ein Monopol 
zum Bortheil einer Minderzahl auf Koften der Gefammtheit, einen Schein der 
Wahrheit verleihen. 

Bor Allem darf man die Augen nicht vor der Thatfache verfchließen, daß 
es in der Entwidelung aller Staaten Zeiten und Lagen gibt, wo die Geſell⸗ 
Ihaft, wo das Eigenthum nur durdy Opfer, welche daffelbe bringt, vor gaͤnz⸗ 
liher Umwaͤlzung gerettet werben fann. Die ältere wie die neuere Geſchichte 
jeigt dieſes; Die gepriejenften Geſetzgeber des Alterthums, die größten Minifter 
monarchifcher Staaten der Neuzeit, Die weifeften Staatsmänner der Gegenwart 
haben diefes anerfannt, und, durchdrungen von. dem Bewußtfein, daß bie 
Wohlfahrt ver Gefammtheit alle andere Rüdfichten überwiegen muß (suprema 
lexestsalus populi), fein Bebenfen getragen, die Machwollkommenheit 
des Staates zu Durchgreifenden Maßregeln zu benugen, unbefümmert,, ob die- 
jelben vom Standpunkte des Kegiften als Störung des rechtlichen Befiges be- 
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trachtet, oder von dem Starrfinn befchränkten Eigenmuges als revofutionär 
verfchrieen werden möchten. Wir verwahren uns nochmals aufs nachdrücklichfte 
gegen die Deutung, ald wollten wir die Begehrlichkeiten der Beſitzloſen (der 
Maſſen, der Broletarier) zur Richtfchnur machen, oder gar dem Eommunismus, 
welchen wir fo entichieven verworfen haben, das Wort reden. Nach den in der 
Staatsmetaphyſik entwidelten Grundfägen verflehen wir unter vem populus 
nicht die plebs, nicht die Maffe der Befiglofen, fondern die Gefammtheit, 
welche Alle umfchließt, und diefe nicht al ein Aggregat von atomiftifchen 
Individuen, fondern als einen lebendigen Organismus, deflen WoH 
höhere Güter als die Vortheile der Einzelnen mit einfchließt, die Vortheile 
der verfchiedenen Stände und Claſſen ausgleicht, die Erhaltung des 
Staates als fein Lebensprincip zu oberft ftellt, und die Gegenwart mit ver 
Vergangenheit und Zufunft verfnüpft. Dem Gefammtwohl in Diefem 
Sinne muß jede andere Rüdficht untergeorbnet werden; dad Gefammimohl 
in diefem Sinne kann mit dem Sittengefege und mit dem wahren Rechte nit 
in Wiberfpruch geratben; ein Recht, welches dieſen Widerfpruch in fich trüge, 
fann nicht wahres Recht fein oder bat, durch Beränderung feiner frühen 
Orundlagen, diefen Eharafter und den Anſpruch auf Anerfennung und Schut 
der Gefammtheit, deren Wohl e8 entgegentritt, verloren. Auch revolutionär 
fann eine Maßregel nicht fein, deren Zwed es ift, Revolution zu verbüten: 
und wahrhaft confervativ ift fie, wenn fie als die nothwendige Bedingung er: 
fheint, dad Wefentliche eines beftehenden Rechtözuftandes zu erhalten und dem 
Strome des Alles bedrohenden Communismus ein ableitended Bett zu graben. 
Gegründete Einwendungen fönnen nur die Zweifel betreffen, ob die Roth: 
wendigfeit der Opfer wirklich vorhanden tft, ob nicht andere weniger verlegen: 
Mittel genügen, ob nicht etwa Eonceffionen nur immer weiter gehende %or: 
derungen weden, ob die betreffenden Maßregeln geeignet feien den Zweck zu 
erreihen, und welche Billigfeit oder Schonung gegen bie verlegten Privat- 
interefien beobachtet werden fünne oder ſolle. Soweit aber diefe Bedenken be 
friedigend widerlegt oder berüdfichtigt werben, kann wohl die theilmeife Auf: 
opferung des PBrivatbefiges für das Gefammtwohl fein Grund der Berwerfung 
fein, da jeder Staatsbürger die Pflicht hat, Gut und Blut für daſſelbe zu 
opfern. Wenn Hunderttaufende ohne Bedenken aufgefordert werden, für das 
Baterland „in Kampf und Tod zu gehen“, warum follte e8 unzuläffig fein für 
das Geſammwohl die Aufopferung von Vermögensrechten zu verlangen? Es 
ift Die Bewegung, welche das Geſetz alles Lebens und andy der menfchlichen 
Geſellſchaft ift, welche die Nothwendigkeit ſolcher Reformen, welche natürliche 
Entwidelungen find, herbeiführt, wenn das formelle Recht, welches früher den 
Berhältniffen angemeflen war und in diefer Vernünftigfeit feine innere Be⸗ 
rechtigung hatte, durch die plögliche oder unvermerfte Zerftörung feiner einftigen 
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Grundlagen im Berwußtfein der Völker zu unerträglihem Drude oder zur hem⸗ 
menden Feflel geworben iſt. 


$ 89. Um die Bedeutung unferer Idee für die Wirklichkeit etwas be- 
fimmter hervortreten zu laften und diefelbe durch Thatfachen zu rechtfertigen, 
führen wir einige befannte Beifpiele aus der alten, der neuern und neueften 
Geſchichte an. Die Beſorgniß des Vorwurfs der Pedanterie fol und nicht ab» 
haften, die Seiſachtia Solons und die Agrargefebe und Münzoperationen des 
alten Roms zu erwähnen. Solon, um bie Zwietracht zwifchen den Bapitaliften 
und den zur Verzweiflung getriebenen Debitoren zu verföhnen, unterwarf die 
Titel der Greditoren einer Revifion, um den durch Wucherzinfe angefchwellten 
Betrag auf die urfprünglich vorgefchoffenen Beträge zurüdzuführen, erflärte 
die neue leichtere Währung ald gute Zahlung nad ihrem Rennwerthe und hob 
die Schuldfnechtichaft (die härtefte Yorm der contrainte par corps) auf: «ed 
wird nicht beftritten, Daß diefe durchgreifenden Mittel Durch die Lage der Dinge 
geboten und der Erfolg ein glüdlicher war. Härter waren die Kämpfe in 
Rom; aber die unbefangene Prüfung muß wohl, nady den Darftellungen eines 
Heeren und Niebuhr, das Urtheil fällen, daß die Klagen der Bermögenslofen 
über harte Bedrückung und Ufurpation der Patricier und der Reichen begründet 
waren, und daß leptere durch flarrfinnigen Eigennuß , welcher ſich nicht ent- 
ſchließen konnte rechtzeitig und hochherzig ihren ärmern Mitbürgern, die ihr 
Blut in auswärtigen Kriegen für fle vergoflen, entgegen zu kommen, verfchule 
deten, daß die Korderungen jener fich fleigerten und ſtets erneuerte Zwietracht 
jur Demagogie, zum Bürgerfriege und zum Untergang der Republik führten. 
Heeren meint zwar, daß die Batricier ihre unermeßlichen Beftgungen, weil fie 
lange im Genuſſe derfelben geblieben waren, begreiflidy als unantaftbared 
Eigenthum betrachteten, obgleich fie eigentlih in Etaatsländereien (nger 
publicus) beftanden, wovon fie jährliche Gebühren zu entrichten pflichtig 
waren; ed ift aber noch begreiflicher, daß die Vermögenslofen die Sache 
anders anfahen und einen befcheidenen Antheil daran verlangten; und es ge: 
reicht wohl ebenfofehr der Humanität als der ftaatdmännifchen Einficht der 
Grachen zur Ehre, daß fie den Plan entwarfen, die Zahl der Bürger und der 
freien Bauern in Italien wieder zu heben, ba bie Ufurpationen der Großen 
immer mehr die Heinern Befigungen verfchlangen und flatt der freien eine 
Sclavenbevölferung zur Ausbeutung ihrer Ländereien in Stalien einführten. 
Die Agrargefege des Licinius und ber Gracchen find allerdings eine Veran⸗ 
laffung von Zwietracht und Bürgerfrieg gewefen, aber durch den eigennüßigen 
und unverftändigen Widerſtand, welchen Habfucht und Uebermuth ihnen ent: 
gegenfeßte. Bekannt ift, daß der Senat und bie patriciſchen Häupter felbft, 
ſowie anderfeits die Volksmänner mehr als einmal zu Münzoperationen, zu 
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Schuldbereinigungen und Nachlaſſen ihre Zuflucht nahmen, fei e8 um dem 
Staate durch einen verdedten Banferott aus Finanznöthen zu helfen, fei es um 
das Aeuperfte, wozu Verzweiflung die hartbevrüdten Schuldner treiben mochte, 
abzuwenden. Endlich mußte das nexum (die Schuldfnechtfchaft), worauf Die 
hartherzigen Patricier aus praftifchen Gründen noch mehr hielten, als unfere 
Romaniften der biftorifhen Schule, aufgeopfert werden. Gleichwohl ift es 
gewiß, daß in den erften Berioden der Eivilifation dieſe Schuldknechtſchaft das 
wirffame Mittel ift, den Dürftigen Credit zu verfchaffen, wie denn auch die 
Germanen dieſes Anftitut hatten; auf einer höhern Stufe aber wird daſſelbe 
unerträglich. 


5 90. Die gefellfchaftlihe Bewegung des Mittelalterd zeigt uns eine 
ſtets fortichreitende Umgeftaltung der Eigenthumsverhältnifie. Der Keibeigene 
(Serf) wird im Lauf der Jahrhunderte zum zins⸗ und frohnpflichtigen,, theil: 
weife an die Scholle gebundenen Bauer (Vilain), der fidy in dem erblichen Be: 
fige des von ihm bebauten Gutes befindet; bie Sitte geftattet nicht mehr, ihm 
daſſelbe willfürlich zu entziehen, obgleich das Eigenthum deffelben feinem Herrn 
gehört, an welchen es unter Umſtaͤnden zurüdfält. Parallel damit tft der 
immer mehr befeftigte erbliche Befig des Lehensmannes an dem Lehengut. Die 
Juriſten erflären nun dieſe Verhältniffe durch die Unterſcheidung des Grund: 
eigenthums (Obereigentbum, dominium directum) und des nußbaren Eigen» 
thums (dominium utile, in Folge eines Mißverftändnifjes römifcher Rechts: 
begriffe). In dem fädtifchen Archive in Zürich finden ſich eine Anzahl von 
Urkunden, in welchen Erbe (Erblehen) mit der bloß formalen Einwilligung des 
Lehenherrn von dem Befiger veräußert und dabei angegeben wird, welche Leute 
das But buwen und welchen Zins fie entrichten (gelten). Am Ende iſt e8 dazu 
gekommen, daß die bürgerliche Rechtsanſchauung das allmählich erftarfte do- 
minium utile als das einzig wahre Eigenthum anerfennt, und das „Äcdhte 
Eigenthum” oder „Obereigenthum“ des ehemaligen Herrn trog aller be⸗ 
ftaubten Pergamente und Siegel als abufiv betrachtet. Die mehr oder weniger 
allgemein verbreiteten Kenntniffe der Gefchichte des Mittelalter erwedten bei 
den Nachkommen der ehemaligen Leibeigenen und Hörigen das Bewußtfein, 
daß der Urfprung und thatſaͤchliche Grund dieſer Berhältniffe, welche man ge= 
wöhnlich unter dem Begriffe ded Feudalweſens zufammenfaßte, wenn audy 
duch Verjährung gewiffermaaßen geheiligt,, ein Werk der Gewalt und Unter: 
drüdung — ein taufendpjähriges Unrecht ſei. Und nicht bloß zwifchen den 
Grundherrn und den einzelnen Befigern der Bauerngüter beftand das Berbält-: 
nig eines Obereigenthums und der erblichen Nugung, fondern auch ganze Ge⸗ 
meinden, Genoflenfchaften ftanden binfichtlich der Allmende, der Weide und 
des Waldes in einer Art von Gemeinfchaft, welche noch verwidelter war und 
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oft große Spannung und Streitigkeiten erzeugte. Die gleiche Geſchichte aber, 
welche Kunde gab, wie im frühen Mittelalter die erobernden Stämme die alten 
Einwohner unterjochten und zu Leibeigenen machten, fette es außer Zweifel, 
das noch viel fpäter Einzelne jowohl als ganze Gemeinden durch Mißbrauch 
amtliher Gewalt oder des angerufenen Schuhe oder durch baare Gewalts 
thätigfeit aus dem Zuftande der Freiheit in Hörigfeit gebracht und freied Erbe 
mit Laften befchwert worden. Was Wunder, wenn eine veränderte Zeit unter 
dem Schirm einer erftarfenden Staatögewalt den Bauernftand fchwierig und 
die Jahrhunderte hindurch getragenen Laften zu einem Gegenftande des Miß⸗ 
vergnügens machte, nachdem der Adel aufgehört hatte ausfchlieglich die Wehr: 
kraft darzuftellen, und ftehende Heere, aus den Söhnen der Bauern gebildet, 
dem Fürften, als Staatsoberhaupt, die phyſiſche Macht über Alle und für Alle 
verliehen. Bei diefer Sachlage fonnten die f. g. Beudalverhältniffe nicht 
länger befteben; ſchon früher hatten die Webelftände derjelben wiederholte Aufs 
fände der Lollharden in England, der Jarquerie in Frankreich, die Bauern« 
kriege in Deutfchland verurfacht; dieſe Beftrebungen, zwar beveutfam ale 
Eymptome der gejellfchaftlihen Krankheit, waren verfrüht; Europa im Ganzen 
war noch nicht reif zur Emancipation des Bauernftandes und der Bauerngüter, 
und darum mußten jene Verſuche mißlingen. Aber am Schlufle des 18. Jahre 
hundertd waren die Zeiten erfüllt. Verfchiedene Umftände und Urfachen wirften 
zuſammen, um die Krifis in Frankreich zum Entfcheive zu bringen. Der 
Bürgerftand Hätte für ſich allein nicht die Kräfte gehabt die alte Monarchie 
umzuftürzen, wenn nicht die Maffe des Bauernftandes durdy den lange genähr⸗ 
ten Groll über jene Mißverhältniffe und durch die Aufforderung, fih vom 
Drude derfelben zu befreien, wäre entflammt worden, die Schlöffer der Herren 
zu verbrennen und die Revolution, welche nad) den Abfichten ihrer Urheber eine 
bloß politische fein follte, in eine fortale zu verwandeln. Hätte der Adel recht⸗ 
jeitig genügende Opfer gebracht, um diefen Sturm zu verhüten, fo hätte er 
fh felhft und den größern Theil feines Befiges gerettet, theilweife für das 
Aufzugebende Entfchädigung erhalten, und mit dem Königthum vereint der 
politiihen Bewegung Schranken gefeßt. Die Verblendung über diefe Roth. 
wendigfeit, begreiflich und entſchuldbar vom fubjectiven Standpunkte, hatte 
den völligen Ruin des Adels, den Sturz des Thrones zur Folge, und verlieh 
Frankreich zeitweilig eine Dämonifche Gewalt über die Völker und Regierungen 
Europa’8, welche fih in Napoleon verkörperte, mit deſſen Fall die innere Zer« 
riſſenheit fich fund gab und eine Reihe neuer Zerfegungen begann, deren Ende 
nicht abzufehen if. Die beiden Großſtaaten Deutfchlands ließen das Beifpiel 
nicht unbenupt. Preußen unter der Verwaltung Steins durch das Edirt vom 
9. October 1807 und Deflerreich in jüngften Jahren durch die mit großer 
Energie in kurzer Zeit volführte Grundentlaftung befeitigten die mittelalter- 
Gier, Handb. d. praft. Politik, 23 
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lihen Berhältniffe des Grundbeſitzes, welche mit den Zuftänden der Gegen: 
wart unverträglich geworden und das gefährlichfte Mittel waren, defien fidy die 
Umfturzparthei oder äußere Feinde bedienen konnten, um die Maflen auf ihre 
Seite zu bringen. Aber nicht nur die Sicherung der inneren Ruhe forderte die 
Umgeftaltung dieſer Berhältniffe, fondern ebenfofehr die Bedürfnifie einer 
fleigenden Bevölkerung und die Sorge für die Außere Machtſtellung der 
Staaten. Die Wiffenfchaft der Nationalökonomie macht ed klar, daß die Be: 
freiung der Agricultur von den hemmenden Feſſeln und nichtproductiven 
Arbeitöverwendungen, welche die Spaltung des Obereigenthums und Des 
nugbaren Eigenthums und die gutöherrlichen Privilegien mit fich bringen, den 
Geſammtertrag der landwirthſchaftlichen Thätigkeit verdoppelt; wenn Daber 
die Beduͤrfniſſe einer vermehrten Bevölkerung unter dem Drude des Feudal⸗ 
weiens durch das Product des Bodens nur ungulänglich befriedigt werden 
können und Mißwachs, Hungersnoth droht, fo gibt es kein wirfiameres Mittel 
foldem Mangel nad) Möglichkeit zu begegnen, alö die Befeitigung jener 
Feſſeln und Laften der Agriculturinduftrie, welche bei freier Entwidelung ihr 
Product leiht um fünfzig und mit der Zeit um hundert Procent vermehren 
kann: daß größere Wohlfeilheit der erften Lebensbeduͤrfniſſe in Folge vermehr⸗ 
ten Angebotes und Befeitigung des Mangels zugleich für die innere Ruhe ſehr 
zuträglich ift, wird feines Beweiſes bedürfen. Die Machtftellung der Staaten 
ift relativ, d. h. fie kann ohne abfolute Vermehrung oder Verminderung der 
eigenen Kräfte — bei ftationärem Verhalten im Innern — fteigen oder finfen, 
je nadydem die andern Staaten ebenfalls ftationär bleiben oder verfallen oder 
fih heben; die Macht der Staaten beruht zwar nicht einzig — was wir dem 
Materialismusd nimmermehr zugeben — aber doch zu einem großen Theile auf 
der materiellen Orundlage der Bevölferung , des Nationalreichthums und des 
Rationaleinfommens. Jede Reform, welche in diefen Beziehungen vortheilhaft 
wirft, dient zur Befeftigung und Hebung der Machtftelung. Ein Staat hin- 
gegen, weldyer feine Agriculturinduftrie, die folidefte Bafid der Bevoͤlkerung 
und des Nationaleinkommens, unter den Yefleln verrotteter Feudalverhältniſſe 
verfommen läßt, während die Nachbarftaaten ihre Landwirthichaft durch Be: 
feitigung jener Lebelftände heben und auf den doppelten und dreifachen Betrag 
bringen, muß an feiner Machtfiellung einbüßen, wenn auch die bezüglichen 
Territorialverhältniffe ganz unverändert bleiben. Wir glauben durch das Ges 
fagte hinlänglich gezeigt zu haben, wie nothwendig die Principien der Stein» 
ſchen Agrargefege für Die Wiederhebung Preußens waren, und welche Vortheile 
Defterreich von feiner Orundentlaftung zu hoffen bat. Es ift Daher nur der 
Beſchraͤnktheit und dem Eigennutze geftattet, folche Mapregeln und deren conſe⸗ 
quente Ausführung als revolutionär oder als widerrechtlicye Eigenthumsver⸗ 
legung darzuftellen, während fie das Mittel find Revolution durch Reform zu 
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verhüten, und den Privilegirten nicht nur billige Entfchädigungen zu fichern, ſon⸗ 
dern aud) ihnen gerade in dem vermehrten Anfehen und Einkommen des Staates 
die größten Vortheile zuzuwenden. Iſt aber das Princip richtig, fo muß auch 
die confequente Durchführung defjelben umfomehr gewünfcht werden, als ein- 
seine Refte, weldye an die Feudalverhältniffe erinnern, um fo verhaßter werden, 
nachdem dafjelbe im Ganzen verdammt ift. Eine der nachtheiligften Reallaften 
in Hinficht der Melioration der Grundflüde und eines vermehrten Ertrags der 
Landwirthſchaft find die Zehnten, weil fie vom Rohertrage erhoben werden und 
ver Jehntpflichtige Daher fein Capital und feine Arbeit für den Zehntberedhtigten 
opfern mußte; fie find wirthichaftlich auch darum ſchaͤdlich, weil der Nugen des 
legtern der Bezugdfoften und anderer Umftände wegen nicht foviel beträgt, ale 
der Berluft des Pflichtigen. Ueberdies fepen fie die Rechtlichfeit der Bauern 
vielfachen VBerjuchungen aus und pflanzen Haß und Ungunft zwifchen beiden 
Theilen. Aber der Losfauf derfelben, die Schadloshaltung des Zehntherrn ift 
der Gerechtigkeit angemeflen und um fo leichter zu bewerfftelligen, als diefelbe 
aud dem angedeuteten Grunde fo firirt werden fann, daß der Pflichtige dabei 
immer nody bedeutend gewinnt. ine Rechtöpflicht ift diefer Losfauf, weil der 
mittlere Kaufwerth zehntpflichtiger Güter um mindeftens den Eapitalbetrag des 
Zehntens geringer ift und fie von den jegigen Beſitzern oder ihren Rechtsvor⸗ 
fahren um diefen geringen Preis Fäuflich oder erbweife übernommen wurden. 
Tiefed bleibt wahr, welchen Urſprungs der betreffende Zehnten vor taufend 
Jahren immer gewefen fein mag. Ein Loskauf daher, welcher nicht dem vollen 
Werthe des Zehntens gleich kommt, ift ein Geſchenk an den Losfaufpflichtigen, 
es fei nun auf Koften des Zehntheren, welchem dadurch ein Theil feines Eigen 
ihums genommen wird, oder des Staates d. h. der Steuerpflichtigen, welche 
beim Loskauf nichts gewinnen. Um den Loskauf zu ermöglichen oder zu be⸗ 
Ihleunigen, was allerdings im Intereſſe des Staates und der Volkswirthſchaft 
iſt, gibt e8 andere Mittel, 3. B. Verwandlung in eine fire Rente und allmähli: 
hen Loskauf derſelben, oder Creditanftalten. Aber wenn die rechtzeitige Ein- 
läitung in Zeiten der Ruhe verfäumt ift, fönnen Umftände eintreten, wo Zehn 
im oder andere Gefälle ohne Entihädigung befeitigt werden. Dieſes ift 
allerdings revolutionär; folche Spoliationen durch Gewaltthat fallen der Ge⸗ 
ſchichte anheim, wie die Spoliation der Brovinzialen des ehemaligen römifchen 
Reiches durch Franken, Gothen oder Longobarden, oder der Einwohner des 
lüdfihen Italiens durch die ritterlichen Rormannen,, oder der Alemannen, der | 
Sachſen, der Wenden durch die Franken Chlodwigs und Karls des Großen. 
68 gibt aber befchränfte Leute, welche auch die Zehntablöfung oder andere 
Orundentlaftungen mit völliger Schadloshaltung für eine Eigenthumsverlegung 
erklären, weil der Zehntherr oder Grundherr fein Recht als Eigenthum befigt 
und Niemand gezwungen werben dürfe fein Eigenthum zu verfaufen. Dieſes 
23% 
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hätte fich, wer für die oben entwidelten Gründe blind if, hören laflen zu jener 
Zeit, wo die Erpropriation für Heerfträßen, Communicationgftraßen, Ganäle, 
Eifenbahnbauten, Communalgebäude und felbft für Berfchönerungen noch nicht 
zur alltäglichen Anwendung gebracht wurde und in die Rechtsanſchauung de 
europäifchen Bölfer eingebürgert war. Run aber wird Niemand behaupten, 
daß die allgemeine Grundentlaftung nicht unendlidy weit mehr im Interefie des 
Geſammtwohles fei, ald die Ausführung dieſes oder jened Eifenbahntrace oder 
die Erbauung eines Polytechnicums oder eines Gemeindehaufes auf einem be 
liebigen Plage. 

Die franzöfiiche Revolution hatte eine Unzahl der gewaltthätigften un 
fchnödeften Spoliationen verfchuldet durch die Confiscation des “Privateigen: 
thums der |. g. Emigranten und ihrer Familien. Ganz abgefehen von den 
rechtlichen Bedenken, welchen jede Eonfiscation principiell unterliegt, waren 
jene Eonfiscationen doppelt ungerecht, weil fie nicht etwa bloß diejenigen 
trafen, welche gegen ihr Vaterland die Waffen getragen hatten, fondern auf 
diejenigen, welche ſich flüchteten, um den Mepeleien oder dem Schaffot und 
den Proſcriptionen zu entgehen, und felbft folche, welche bloß ihren Aufent- 
haltsort verheimlichten. Bom bloßen Standpunkte des Privatrechtes hätte fein 
Zeitabfluß, zumal von ein Baar Jahrzehnten, die beraubten Eigenthümer hin 
dern können ihr Eigenthum auch aus dritter Hand zu vindiciren, fobald wieder 
eine gefegliche Ordnung hergeſtellt und der Rechtszuſtand anerkannt war. Mat 
weiß aber, daß die Anerkennung der Gültigkeit jener Spoliationen d. 5. dit 
Sanctionirung des verübten Raubes und die definitive Beraubung der Eigen: 
thümer oder ihrer Erben eine politifche Nothwendigfeit, die unerläßliche Pe 
dingung war, für Napoleon, feine Herrfchaft und damit einen neuen Red 
zuftand zu begründen, für die Reftauration, um fich wenigftens eine Zeit lang 
zu behaupten und den Beraubten einige Entſchädigung zu verfchaffen. Diet 
Emigrantenentfhädigung, wenngleich in der Ausführung manche Unregel⸗ 
mäßigfeit unterlief, war im Princip das Geringfte, was gefchehen fonnte, um 
das Recht einigermaaßen zu verföhnen; die Annahme verfelben beftegelte bie 
Legalität der neuen Befigungen; aber fie war ein jehr ungenügendes Aequi⸗ 
valent und ift aus der neuern Zeit eines der beachtenswertheften Beifpiele, wie 
die höhere Politik unter Umſtaͤnden genöthigt und verpflichtet iſt, das Privat 
eigenthum dem Gefammtwohle zu opfern. 


$ 91. Eine eigene Erörterung erheifcht die Frage der Rechtmägigfeit det 
Gonfiscation von Kirchengut. Was die volfswirthfchaftliche Seite einer folgen 
Maßregel betrifft, fo unterliegt feinem Zweifel, daß die Zertheilung der zu 
großen Befigungen in Fleinere @ütergewerbe und der Uebergang der Orund 
ſtuͤcke aus der Hand geiftlichher Corporationen oder bloßer Pächter in den Beih 
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von Privaten und Eigenthümern, aus der todten Hand in den Verkehr, nad) 
den theoretiichen Lehren der Rationalöfonomie und nady vielfachen Erfahrungen, 
eine große Erhöhung des Ertrages und mithin eine Vermehrung des Rational: 
einkommens zur Folge hat. In juriftifcher Beziehung läßt fich ebenfalls fehr 
vieled zur Rechtfertigung anführen. Die zeitweiligen Beſitzer beſitzen folche 
Güter nicht als perfönliches Eigenthum, fondern im Namen der Kirche und der 
betreffenden Inftitute ; ihnen alfo gefchieht perfönlich Fein Unrecht, wenn fie für 
die Rugungen, welche fie rechtmäßig davon beziehen, entſchädigt werden. Nach 
dem fatholifchen SKirchenrechte, d. h. vom Standpunkte gläubiger Katholiken 
wird fich freilich diejes Verfahren, wenn es ohne die Einwilligung der Kirche 
fattfindet, felbft dann nicht rechtfertigen lafien, wenn der Staat eine volle 
Entfhädigung dafür auf andere Weife, 3. B. durch Uebernahme von Befol: 
dungen auf die Staatscaffe, oder durch Renten gewähren würde. Wenn aber 
der Staat fich für unabhängig von irgend einem pofitiven Firchlichen Glauben 
und von den Sapungen der Kirche erklärt, fo laſſen ſich für die Säcularifation 
der Kirchengüter mehrfache gewichtige Momente anführen. Abgefehen von 
dem volkswirthſchaftlichen Nugen kann er für feine fiscalifchen Intereſſen und 
vielleicht zur Dedung eines Deficitd oder für die Rothwendigfeiten der Landes— 
vertheidigung aus dem Verkauf der Kirchengüter fi große Hülfsquellen ver: 
Ihaffen und Dabei für die wahren Bebürfniffe der Kirche vollauf forgen. Es 
it oft von unfirchlichen Spöttern höhnifch gefagt worden, daß der Lieberfluß 
die Diener der Kirche nur beläftige; es ift aber nur zu wahr, daß allerdings 
von übermäßigen Einkünften der Kirchenfürften und kirchlicher Eorporationen 
nicht felten ein Mißbrauch gemacht worden ift, welcher dem Geiſte der Stif- 
tungen, dem Anfehen der Kirche und der Erbauung der Gläubigen gleich zus 
wider war. Deswegen haben audy feit dem fünften Jahrhundert bis auf die 
Reformation hinab beinahe ununterbrochen chriftliche Secten, welche Anfpruch 
machten, das Chriſtenthum in feiner urfprünglichen Reinheit wieder herzu- 
Rellen, fi) vorzüglich gegen die Reichthümer, die Pracht und Ueppigfeit des 
Elerus erhoben, wie 3. B. die Briscillianer, Arnold von Brescia, die Lolle. 
harden, die Waldenfer, Wiklefiten u. f. w. Diefem in guten Treuen zu fleuern 
fann der Kirche und ihrem Wirken nur zuträglich fein. Es ift ferner wahr, 
daß nicht immer Die Concordia Sacerdotii et Imperii in der wünfchbaren 
Weiſe flattfindet, indem die Kirche in ein fehr gefpanntes VBerhälmiß zur 
Staatögewalt tritt und gegen dieſelbe einen offenen oder verbedten Kampf 
führt, Mag nun im einzelnen Falle das objertive Recht fich auf dieſer oder 
jener Seite befinden, fo fann e8 der Staatögewalt nicht verargt werden, wenn 
Ne der firchlichen Hierarchie Waffen entwindet, welche ihrer Natur nach nicht 
geiftig find, fondern diefer Welt angehören, und welche die Kirche nur durch 
die Vergünftigung und unter dem Schuge der Staatsgewalt befigt. Die Kirche 
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verdankt ihre juriftifche Perjönlichkeit, ihre Anerkennung als Rechtsſubject d. h. 
die Fähigkeit, ald bloßer Begriff Grundeigenthum oder andere Vermögens: 
rechte zu erwerben und zu befigen, nur dem Fiat des Staates, weldyer die all 
gemeine allumfafiende Rechtsanftalt ift. Warum follte er nicht Geſetze, die er 
gemacht hat, wieder aufheben, Rechtsſubjecte, die ihr Dafein ihm allein ver- 
danfen, wieder dem Nichts zurüdgeben dürfen, wenn er die Einficht gewinnt, 
daß fie feinen Zweden entgegen wirkten. Wir bemerken ausdrücklich, daB mir 
hier nur von der Kirche ald Rechtsſubject, als Befigerin von Grundeigenthum, 
nicht aber von ihrem Weſen und ihrer Wirkſamkeit als ethilche Anftalt und im 
geiftigen Reiche Iprechen, welche für die Staatdgewalt unantaftbar fein ſollen 
und nach chriftlicher Lehre auf göttlicher Einfegung beruhen. Jene materiellen 
Güter aber, in deren Befig die Kirche gefommen iſt, müflen der unveräußer: 
lichen Machtvollkommenheit des Staates ebenfo unterliegen, als jene Gerichte: 
barfeiten und weltlichen Herrichaften, welche fie in frühern Jahrhunderten und 
theilweife noch vor wenigen Jahrzehnten bejaß, und worauf fie ſelbſt verzichter 
hat, weil fie fich nicht verbergen kann, daß fie den richtigen Grundfägen des 
allgemeinen Staatsrechtes ebenjofehr al8 dem Geifte der Zeit zuwider find. 
Noch find zwei gewichtige Momente, weldye eine in guten Treuen eingeleitete 
Säcularifation unterftügen. Man weiß, weldye nicht immer löblichen Mittel 
in frühern Jahrhunderten und zuweilen nody in unfern Zeiten angewendet 
worden find oder angewendet werden, um der Kirche Befigungen zuzuwenden; 
ed ift nicht nöthig und unferer Abficht fowie dem Charakter dieſes Werkes 
fremd, jene Mittel bier näher zu fennzeichnen; aber muß nicht diefe Rückſicht 
es um fo begreiflicher machen, wenn die durch jene fraudulofen Mittel erwor: 
benen Beſitzungen nicht al8 heilig betrachtet werden. Das zweite Moment in 
die Schwierigkeit, die Brage zu beantworten, wer denn eigentlih Eigen: 
thümer der Kirchengüter fei? worüber die Theologen und Kirchenrechtölehrer 
ſelbſt fehr ungleicher Anjicht find. Vorerſt fommt die Doppelte Bedeutung, 
welche man dem Worte Kirche (ecclesia) beilegt, in Betrachtung, indem 
man darunter bald die Gefammtheit der Gläubigen verfteht, welche Bedeutung 
auch die etymologiſch richtige und urfprüngliche ift, bald aber nur die Vorfteber 
und Lehrer, den Clerus, die firhlide Hierarchie im Gegenfage der 
Laien. Iſt nun das Kirchengut das Eigenthum der Gemeinde, fo wirb man 
diefer,, alfo dem Staate, das Difpofitionsrecht darüber nicht ftreitig machen, 
und der Clerus würde, wenn die Laien fid) von ihm abwenden, die Kirchen: 
güter nicht im Namen einer Kirche beanfpruchen können, weldye aufgehört hätte 
zu eriftiren. Wil man aber auch die Gemeinde nur in ihrer Eigenschaft als 
fichliche Gefellichaft eines beitimmten Glaubensbefenntniffes, alſo 3. B. die 
Katholifen nur als folche für das Subject des Eigenthumsd am Kirchengut, 
oder die Anftalt ald einen „in fich felbft ruhenden Organismus” ale 
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Eigenthümer erflären, fo ſtreiten ſich wieder die Kirchenrechtslehrer, ob Die ge« 
fammte Kirche, d. b. der Pabft als Vertreter der römiſch⸗katholiſchen 
Kirche, oder das betreffende Bisthum, oder Die Parochie, oder Die befon« 
dere Iocale Anftalt, 3. B. das Stift, das Klofter, oder der Orden, oder 
die Katholiken des betreffenden Staates Eigenthümer feien; jebe 
biefer Anfichten hat ihre Verfechter. Ein Eigenthum aber, defien Eigenthümer 
nicht ausgemittelt ift, erfcheint ald hHerrenlofes Gut, worauf der Staat den 
nähften Anfpruch hat. Es Klingt romantifch, ift aber von keinem Gewicht, 
wenn man die Stifter aus ihren Gräbern citirt, um ihre Zwede und ihren 
Willen ald maaßgebend zu erflären. Les absentsonttort und die Ber. 
Rorbenen noch mehr. In ein beffered Jenſeits übergegangen, haben die 
Scligen hienieden nichts mehr zu verwalten; es ift ſehr wahrjcheinlich, daß fie, 
wäre ed ihnen verliehen fi den Lebenden vernehmen zu lafien, von einem 
helleren Lichte erleuchtet, ganz andere Verordnungen treffen würden, als bie 
Bebürfniffe jener Zeit, die Vorurtheile eines finftern Jahrhunderts, die Ein« 
flüfterungen fchlauer Prieſter und Furcht vor der Strafe ihrer Sünden ihnen 
eingegeben haben, nicht davon zu fpredyen, daß viele vorgebliche Schenfungen 
und Bergabungen, von derjenigen Conſtantins an, auf feinem beffern Titel ale 
Erdihtung und Faͤlſchung beruhen. 


$ 92. Wir haben die Gründe entwidelt, warum wir die Säcularifas 
tion von Kirchengütern nicht Ichlechtweg ald eine Spoliation mit dem 
Entzug von Privateigenthun auf gleiche Linie ſtellen können. Wir wollen nun 
aber auch angeben, weshalb wir nichtödeftoweniger ſolche Säcularifationen für 
bevenklih und in den wenigften Fällen heilſam halten koͤnnen. 

Dem juriſtiſchen Verftande ift allerdings klar, daß nach den Begriffen des 
abftracten Rechtes die Kirche, wie überhaupt alle f. g. juriftifchen oder mora= 
lifhen Berfonen, eben weil fie nicht phyſiſche, d. h. feine wirklichen 
Perfonen find, nur eine fingirte vom Willen des Staates abhängige Pers 
ſönlichkeit (Zähigfeit äußere Güter zu erwerben und zu befiten) haben. Aber 
dem firhlih gefinnten Menfchen ift die Kirche dennoch ein 
lebendiger Organismus, und der Träger feiner religiöfen Ueberzeugun⸗ 
gen, eine Anftalt des Heils, für welche er den beften Theil feines Selbft ein: 
jet; ihm erfcheint die Verneinung der Kirche und ihrer Eriftenz ald Beftreis 
tung deffen, was ihm am theuerften if. Bon feinem Standpunfte ifl 
diefe Anftalt vorzugsweife berufen und Fraft ihres göttlichen Urfprungs vor 
allen menſchlichen Gefegen berechtigt, Alles zu erwerben und zu befigen, deſſen 
fie bedarf und was ihrer Wirkſamkeit förderlich fein kann. Ihr Eigenthum iſt 
daher in feinen Augen nicht minder, fondern ganz vorzugsweife hei» 
lig und unantaftbar. Ein Angriff auf das Kirchengut wird daher entwes 
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der fein Rechtögefühl aufs höchfte empören oder mit feiner kirchlichen Gefin⸗ 
nung, durch welche bei der Mehrzahl der Menfchen die Sittlichkeit bepingt ift, 
zugleich auch feine Adytung für das Eigenthum überhaupt erichüttern. Die 
Geſchichte der (erften) franzöfifchen Revolution beweiit dieſes erfahrungsmägig. 
Kerner zeigt die Erfahrung , daß die Säcularifationen wenigftens in den mei« 
ften Fällen dem Fiscus jo wie den höhern Intereſſen der Gefammtheit wenig 
erfprießlich gewefen find. Auch dafür Liefert die Berfchleuderung der Kirchengü⸗ 
ter in Sranfreich einen auffallenden Beleg. Bereicherung Einzelner, Dilapida⸗ 
tionen, wucherlihe Speculationen, fchlechte Bewirthichaftung der auf ſolche 
Weiſe erworbenen und mit böfem Glauben befeflenen Güter find die gewöhn⸗ 
liche Folge. So geihah ed auch unter Heinrich VIII. in England, und ebenio 
in unjern Tagen in gewiſſen Kleinftaaten. Die Kirchengüter waren aber 
nirgends nur zur Beftreitung der Koften des Eultus einfchließlich des Unter: 
baltes des Elerus beftimmt, fondern begriffen in fi) auch die Konde zur Un⸗ 
terſtützung der Armen, Berpflegung der Kranfen und Gebrech— 
lihen und für das Unterrihtswefen. Großentheils aber find vie 
Dotationen gemifchter Natur, fo daß aus denſelben Quellen Berwendun: 
gen für jene verſchiedenen Zwede ftattfinden. Es haben fogar einige Kirchen: 
rechtölehrer die Anficht verfochten, daß Kirchengut wefentlich Armengut fei”. 
Eben fo gewiß ift aber auch, daß die hriftliche Kirche ihrem Weſen und ihrer 
Stiftung nach nicht nur Lehranftalten zur Bildung der Elerifer bedarf, ſondern 
auch lehren fein fol für die Laien. Wenn rohe Barbarei kriegerifcher Völker, 
oder wenn fchnöder Materialismus eines öfonomifchen Zeitalter, oder der 
Egoismus und die Auflöfung finfenvder Reiche droht das heilige Feuer höberer 
Geſinnung und Erleuchtung auszulöfhen, fo hat die Kirche den Beruf unter 
den Shrigen und durch die Ihrigen die heilige Klamme zu nähren. Mit der 
Säcularijation der Kirchengüter in Sranfreich hat das Unterrichtsweſen einen 
Stoß erlitten, von welchem es fich erft fpät und langfam wieder erholte; aud 
die Armenanftalten und Spitäler wurden ihrer Hülfsquellen beraubt. Die 
Einführung der Armentare in England gründete fich wefentlich auf den Weg: 
fall der früher von kirchlichen Stiftungen verabreichten Uinterftügungen. Auch 
aus unfrer Zeit würde man leicht Beifpiele aufweifen fönnen, daß die Säcula- 
tifation der Kirchengüter den Intereffen der Humanität eher Verluft als Ger 
winn brachte. Etwas anderes ift e8, wenn die große Mehrzahl der Glaubens» 
genofien ihre religiöfen Ueberzeugungen und ihren Cultus ändert, indem fie von 
ihren frühern Altären fi mit heiligem Ernſte einer neuen Gotteöverehrung 


*; Ziemlich fonderbar hat Battel aus diefem Grunde die Solgerung abgeleitet, daß ber 
Staat als der bebrängtefte Arme berechtigt fei, die Kirchengüter für feine Bebürfniffe und zur 
Bezahlung feiner Schulven zu verwenden! Droit des gens. Liv. I. Chap. XII. $ 152. 
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juwendet. Da wir bei Diefen rein politifchen Erörterungen für Feine confeffio« 
nelle Anficht Barthei ergreifen, fo müflen wir und der Epithete enthalten, 
welche eine ſolche Aenderung als „Reformation“, ald „Wiederherftellung des 
reinen Chriftenthumo“, oder gegentheild als Abfall, Schisma oder Härefle 
bezeichnen. Uns genügt hier eine folhe Aenderung ale Thatfache zu con- 
fatiren, und daß die zu einem neuen Belenntniffe Lebergetretenen 
nicht Religion und Kirche überhaupt negiren, fondern dem Befenntniffe des 
Ehriftentbums treu bleiben und die Kirche in anderer Form wieder herftellen ; 
wir bezeichnen die Aenderung, welche fih im 16. Jahrhunderte zutrug nad 
dem Sprachgebraudhe ald die Reformation ohne Präjudiz für die römifch- 
fatholifche Kirche. In einem folchen Falle ift e8 wohl feine Spoliation, wenn 
das Kirchengut, welches nicht das Eigenthum des Elerus ift, der Mehrheit der 
firhliden Gemeinde für ihre veränderten religiöfen und kirchlichen Bebürfnifle 
addicirt wird. Ebenfo wird es fein Bedenken haben, Stiftungen, welche durch 
Corruption ihrer urfprünglichen Beſtimmung entfrembdet find, oder welche unter 
den Glaubensgenoffen felbft ald unnüg oder gar als nadhtheilig und gefährlich 
anerfannt find, im wohlverftandenen Intereſſe der Kirche eine beffere Beftim- 
mung zu geben: Dieſes wird das Firchliche Berwußtfein der Glaubensgenoffen 
enticheiden müflen und hinfichtlich des zu beobachtenden Verfahrens die Grund: 
füge des Kirchenrechtes zu beachten fein, auch wenn dabei einige Schwierigfei- 
ten zu überwinden wären. Man muß fich indeß fehr hüten, daß man nicht von 
einem fremden confeffionellen Standpunfte aus, oder auf Grundlage unfirch» 
liher Theorieen für unnüg oder nachtheilig erfläre, was die Vollgläubigen 
für weientlich und heilfam achten, oder was nach den Begriffen der Kirche ale 
weientlich angefehen wird. So mögen einzelne Klöfter, ja felbft ganze Eongres 
gationen oder gewifle Gebräuche, 3. B. Wallfahrten, Erorcifationen u. dgl. 
unter den Katholifen gewifler Länder ald unnütz und nachtheilig erfannt wers 
den. Aber ed war faum dem Geifte der Fatholifhen Kirche angemefien, wenn 
man Gelübde und befchauliches Leben, d. h. Mönchöorven überhaupt und 
außerordentlihe Andachtsübungen, als etwas zufälliges und außer 
ordentliche , oder als Aberglauben und Mißbrauch erflären und von Staats» 
wegen abfchaffen wollte. Wenn die große Mehrzahl der Glaubensgenoffen 
dieſes Urtheil beftätigt, dann, aber nur dann mag die Volljiehung deſſelben 
gerechtfertigt erfcheinen ; nicht aber durch die jubjective Anficht einer Minder⸗ 
zahl, weiche fich für aufgeflärter hält, in den Augen der Vollgläubigen aber 
ald Keper erfcheint. Auch dann mag die Staatsgewalt im Vertrauen auf ihr 
gutes Recht und die Unterftügung der treuen Bürger und unbefümmert um Das 
Geſchrei der Unwiffenden oder Kanatifirten, mit Nachdrud einfchreiten, wenn 
wirflide Staatsgefahr es gebietet, wenn die Organifation gewiſſer 
Congregationen die Unabhängigkeit des Landes gefährdet oder die Berfaffung 
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bedroht oder Bürgerkrieg anftiftet, oder wenn Kirchengüter oder kirchliche Cere⸗ 
monieen für ſolche Zwede mißbraucht werden. Nur prüfe man gevwifienbaft, 
von welcher Seite der Angriff ausgeht und welchem Theil das Recht der 
Nothwehr zur Seite fieht. Solche Kämpfe gehören immer zu den gefähr: 
lichften, welche man ohne Roth nicht provoriren fol; es ift mehr als politiſche 
Unfähigkeit diefes zu thun, wenn man des Erfolges nicht ficher ift. 


89. Nicht ald Eigenthumsverlegung kann es betrachtet werden, 
wenn die politiiche Gefepgebung dem Erwerbe von Gütern, namentlid 
von Immobilien durd den Eferus gewiffe Schranfen fett, oder die Teſtir⸗ 
freiheit und die Gültigfeit und Form von legten Willenderflärungen oder von 
Schenkungen fihernden Beftimmungen unterwirft, oder wenn fie Die allge: 
meine Steuerpflicht auch auf den Elerus und jeine Befigungen ausbehnt. Was 
den erften Bunft betrifft, fo find zwei Dinge flar. Einmal ift e8 volföwirtk: 
ſchaftlich nadhtheilig, wenn eine bedeutende Mafle von Immobilien dem freien 
Verkehr entzogen wird, welcher die Tendenz hat, die Grundftüde in die Hände 
Derer zu bringen, weldye wiflen und die Mittel befigen aus denſelben den 
böchften Ertrag zu gewinnen. Nun find aber die Kirchengüter ald Beſitzungen 
der todten Hand fo gut wie unveräußerlih. Eben diefe Ratur der Kirchengü⸗ 
ter, welche hindert, daß früher erworbene Befigungen je wieder veräußert wer: 
den, verleiht neuen Erwerbungen einen bevenflihen Charakter, indem die 
Beſorgniß entfiehen muß, es könne der Clerus fucceffivalles Grund— 
eigenthbum oder doch einen unverhältnigmäßig großen Theil 
deffelbenan fi bringen; die Geſchichte beftätigt ed, Daß in einigen 
Staaten bis auf ein Dritttheil des gefammten Grundeigenthums in den Beſit 
der Kirche gefommen war. Es iſt einleuchtend, daß ein folcher Zuftand nicht 
nur in nationalsöfonomifcher Hinficht hoͤchſt nachtheilig, fondern audy gefähr: 
Lich für den Staat und die Behauptung feiner Rechte ift, weil der Clerus auf 
diefe Weife durch das Monopol der nothwenpdigften Lebensbedürf— 
niffe, durch feinen Einfluß über feine Dienftleute und Pächter 
eine Macht erlangt, weldye das für das Anfehn der Kirche nothwendige Maaß 
überfchreitend der Staatögewalt Fed entgegentritt. Wenn die Kirche ihre Er: 
werbsfähigfeit überhaupt, fomit den bereits erworbenen Beſitz, einzig ben 
Staatögefegen urfprünglich verdanft, wie die Rechtögefchichte nachweift, fo 
fann dem Staate die Befugniß nicht abgefprochen werden, dieſer Erwerbsfähig« 
feit Ziel und Schranfen zu ſetzen. Diefe Nothwendigkeit haben ſchon Jahrhun⸗ 
derte vor der Reformation erleuchtete Regenten eingefehen und ſeit der Refor⸗ 
mation haben fatholifche Regierungen foldye Geſete erlaffen; es wird bier nur 
darauf anfommen, daß nicht ein feindlicher confeflioneller Geift oder eine un: 
firchlidye Tendenz die Erwerbungen der Kirche hindern, wo dafür feine 
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Gründe vorliegen”). In feinem Yale aber können ſolche Geſetze oder 
deren Anwendungen, jelbft wenn fie aus andern Gründen nicht zu billigen 
find, als Eigenthumsverlegungen oder als Rechtöverweigerung bezeichnet wer: 
den. Die Steuerfreiheit hat die Fatholtfche Kirche freilich jederzeit ange⸗ 
ſtrebt und wenigftens früher ein Recht darauf behauptet. Man kann allerdings 
fragen, ob es zwedmäßig jei, Güter zu befteuern, deren Ertrag zum Theil der 
Armenunterftügung,, der Verpflegung der Kranken und dem Unterrichtöwefen 
oder andern Zweden gewidmet ift, deren Yörderung im Intereffe des Staates 
und der Gefammtheit liegt, wie e8 eine beftrittene Marime ift, die Beſoldun⸗ 
gen der Staatödiener und der Lehrer einer Abgabe, d. 5. einem Abzuge zu 
unterwerfen. Es ift diejed eine Frage der Zwedmäßigfeit und der Bil: 
ligfeit, deren Beurtheilung in der Competenz der Staatsbehörde 
liegt. Aber von einer Rechtsverletzung oder von einem Eingriff in das 
Eigentum kann hier dem Staate gegenüber nimmermehr die Rede fein; das 
Gewiffen der Gläubigen könnte deshalb behelligt werden, wenn fidy mit 
Grund behaupten ließe, daß die Immunität auf einer göttlihen Bor: 
ſchrift beruhe, wa8 aber niht der Fall if. Uebrigens ift es offen am 
Tage, daß die Kirchengüter bei weiten nicht bloß der Armenunterflügung oder 
dem Unterrichtöwefen gewidmet, und daß die Pfründen und Einfünfte der 
Geiſtlichen keineswegs auf das Maaß des befcheidenen Bedürfniſſes bejchränft 
find; warum follten fie denn ihren Comfort und ihren Lurus nicht ebenfowohl 
ald andere Schuggenoflen des Staates verfteuern, welcher für Sicherheit der 
Perfonen und des Eigenthums forgt; warum follten fie zur Vertheidigung des 
Baterlandes, welche fie nur mit Gebet unterftügen, nicht wenigftend mit Gut 
beitragen, während ihre Mitbürger auch ihr Blut vergießen. Aber noch mehr. 
Es darf vorausgefept werden, daß eine vernünftige "Staatöverwaltung den 
Ertrag der Steuern nicht für thörichte Zwecke vergeudet, fondern dieſelben 
nächft der Sorge für die Erhaltung des NRechtszuftandes und der Landesvers 
theidigung, auf gemeinnügige und productive Weife, für Straßenbau, für 
Beförderung des Verkehres, für Poftanftalten, Gejunpheitspflege, kurz für 
ſolche Zwedte verwendet, welche den Perſonen der Geiftlichen und den Befigun- 
gen der Kirche ebenfo wie ven Laien zu Gute fommen. Die Immunität wäre 
daher ein Privilegium, Anftalten Foftenfrei gu benugen, weldye Andere aus 
ihrem Gelde zu beftreiten hätten, Es walten aber außerdem noch mehrfache 
Öründe, welche die Ausdehnung der Steuerpflicht auf alle Perſonen und Sa⸗ 
Ken ohne Ausnahme empfehlen. Der finanzielle Organismus und die Contro⸗ 
lirung des Steuerwefens wird durch Ungleichheiten fehr benachtheiligt. Es ift 
ferner moraliſch und politifh gut, daß alle Claſſen der Staatöbürger Freud 
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und Leid theilen, daß nicht eine privilegirte Claſſe fchwelge, während die an- 
dern Bürger den Drud des Krieges oder Die Uebel, welche Durch Naturereig: 
nifle herbeigeführt werden, ſchwer fühlen, und dag Alle das gemeinſchaftliche 
Intereſſe haben, dahin zu wirken, daß der Staatshaushalt gut geordnet und 
ſparſam jei. Was endlich gewifle geiegliche Beftimmungen über die Form un 
Gültigkeit von Schenkungen, Teftamenten und Legaten betrifft, fo fönnte nur 
eine auf die Raivetät der Laien fpeculirende Habjucht deren Rechtmäßigkeit und 
Zwedmäßigfeit beftreiten wollen. Es gab eine Zeit, wo es nicht ſchlechtweg 
verwerflich war, wenn der Clerus, großentheild aus der Mitte der unterjochten 
Provinzialen, mit allen Mitteln der Schlauhbeit und Ueberredung gegen die 
erobernden Barbaren und deren Nachkommen, die gewaltthätigen, rohen Ba: 
one, fämpfte, und denjelben auf dem Sterbebette oder durch Benugung ihre 
Gewiſſensbiſſe wieder abrang, was fte auf frevelhafte Weife an fich gebradt 
hatten. Mochten auch die Mittel nicht immer rechtlich und lauter fein; an fd 
war es fein Uebel, wenn Einfünfte, welche fonft nur für Tourniere, Jagden, 
Trinfgelage, Behden, Erbauung von Zwingburgen vergeudet worden wäre, 
denjenigen zugewendet wurden, welche im ftillen Klofter unter frommen Uebun— 
gen den Frieden fuchten, weldye das verödete Land mit eigenen Händen urbar 
machten, oder durch milde Behandlung ihrer Hörigen den Sag lehrten, untet 
dem Krummftabe feigutwohnen, welde die Reite eines frühern ®ii 
fend für beflere Zeiten bewahrten und überlieferten, an die Armen Brod au: 
theilten, Kranfe nicht bloß tröfteten, fondern auch pflegten, und durd) ihr 
Zucht, Lehre und frommen Gebräuche felbft die weltliche Rohheit der Großen 
und Kriegsleute milderten. Aber in einer ganz andern Zeit, wo die Aufgabe 
der Kirche fich verändert hat, wo der Rechtszuftand und öffentliche Friede durch 
die ftaatlihe Ordnung gefichert, die Rechtögleichheit hergeftellt, pie Eivilifation 
über alle Claſſen der Gefellichaft verbreitet ift, und die Handlungsweile it 
Geiſtlichen, wie der Laien, der öffentlihen Meinung anheimfällt, liegt es im 
eigenen Intereſſe des Clerus und der Kirche, daß Betrug, Fälſchung, Erb 
fchleicherei verhindert und auch der Verdacht vermieden werde. Wenn ſchon die 
oben angegebenen Gründe der Verhinderung eines übermäßigen Anwachſes 
der Kirchengüter diefe Beftimmungen empfehlen, fo werden diefelben von dem 
Rechtsſchutze, welchen der Staat feinen Bürgern fchuldig ift, durchaus gebe 
ten. Abfchwächende Krankheiten und nahe Ausficht des Todes, oder der Wahn 
verübte Frevel durch fromme Vermächtniffe zu fühnen, bringen viele Menſchen 
in ſolche Zuftände, wo fie der vormundſchaftlichen Kürforge des Staated we 
nigftens in Hinficht der Berfuchung bevürfen, ihr vermeintes Seelenheil auf 
Koften rechtmäßiger Erbanſprüche zu erfaufen; und es ift gerecht, daß die 
Erben gegen ſolche aberwigige Verfügungen gefhüht werben. Daß Beirug 
und Faͤlſchung zu hindern feien, wird Niemand vwiderfprechen; ſchon dieler 
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Zwed fordert gewifje Beltimmungen, wodurch zugleich Erbfchleicherei verhins 
dert oder erfchwert wird. Man darf die legten Willenserflärungen nicht vom 
Zeugniffe und Einfluffe Derjenigen abhängig machen, weldye ein perfönliches 
oder ein Standesinterefje haben, diefen Einfluß auf widerrechtliche Weife zu 
benugen. Dagegen verfteht ſich von felbft, daß ſolche Beftimmungen nicht ge: 
gen wahrhaft fromme Vermächtniffe gerichtet werden dürfen; wir verftehen 
darunter foldye, welche keine gerechten Erbaniprüche der Nächften durch unvers 
hältnißmäßige Verkürzung verlegen und wahrhaft wohlthätigen oder gemein 
nügigen Stiftungen und Anftalten zu Gute fommen. (Rofcher, Syftem der 
Bolfswirthfchaft. Bd. 1. Cap. 8. $ 106.) 


5 94. Wenn eine Spoliation der Kirche ftattgefunden hat, wie in Franf: 
reich, wenn Die Immobilien der Kirche in dritte Hand übergegangen, parcel⸗ 
litt, meliorirt und mit andern Grundftüden confundirt find, fo iſt e8 auch beim 
beiten Willen unmöglich, Das Geſchehene ungefhehen zu machen 
oder ein Aequivalent in gleicher Art und im gleihen Maaße zu 
leiten. Die Kirche wird es in folhem Falle Dank wiflen, wenn ein Erfag in 
der Weife, wie es möglich iſt, geleiftet und allfällig mit Reftitution des 
noh Vebrigen verbunden wird. Dies ift auch feiner Zeit vom Oberhaupte - 
der römifchsFatholifchen Kirche anerfannt worden: und man fönnte diefe Art 
von Reparation als einen Beweis Firchlicher Gefinnung Napoleons betrachten, 
wenn nicht Durch officielle Verhandlungen conftatirt wäre, daß es lediglich ein 
Art politifcher Klugheit war. Auch fönnen Zuflände eintreten, wo eine Säcu⸗ 
latifation das einzige Mittel ift den Staat vom Untergange zu 
retten oder den Frieden wieder herzuftellen. In ſolchen Fällen heißt es: 
Roth hat kein Gebot; man muß unter zwei Uebeln das Eleinere wählen. 
Suprema lex est salus populi. In diefem Sinne handelte Karl Mar: 
tel. Im Anfang des 19. Jahrhunderts waren Säcularifationen im größten 
Maaßſtabe Das einzige Mittel den Frieden zwifchen Frankreich, Defterreich und 
dem deutfchen Reiche wieder herzuftellen. Wenn aber der freie Wille des Ges 
ſetzgebers bloß Rüdfichten des Rechtes und der Zwedmäßigfeit abzuwägen hat, 
ſo kann allervorverft die Verwandlung von Orundeigenthum in bloße Forbes 
tungsrechte nicht als vollkommener Erfag betrachtet werden. Sofern der Kirche 
oder der Gefammtheit der Gläubigen ein Eigenthumsrecht überhaupt zugeftan- 
den wird, fo kann Niemand gezwungen werden fein Eigenthum zu verfaufen. 
Diefes Bedenken trifft Die Erpropriationsgefege; aber es ift noch etwas ganz 
anderes, wenn der Kirche nicht Diefer oder jener Streifen Landes, fondern 
ſchlechweg der Beflt von Grundeigenthum überhaupt entzogen wird. — Die 
Zufiherung von Gehalten, von Beftreitung gewifler Bedürfniſſe ift dem Befige 
von Grundeigenthum niemals gleichzuftellen. Die jegige Regierung kann nicht 
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für die künftige bürgen; die Staatögewalt ift ein Debitor, welcher nur zahlı 
wenn und fo lange es ihm beliebt; der Staat kann in die Lage kommen, daß 
ihm die Erfüllung feiner Schuldverpflichtungen unmöglich wird. Wenn wir 
Freiheit der Kirheinder Sphäreihrer rechtmäßigen Wirkfam 
keit wünfchen müflen, fo tft es damit faum vereinbar, wenn die Geiſt⸗ 
lihen durch ihre Befoldpung aus der Staatsraffe von da 
Staadgewalt abhängig werden, und es fann ihrem Anfchen wie 
ihrer moraliihen Wirkſamkeit nicht förderlich fein, wenn das Bolf den Drud 
der Steuerlaft theilweiſe jenen Befoldungen zufchreibt. Weit anders ift es, 
wenn die Koften des Eultus aus dem Eigenthum der Kirche beftritten 
und noch darüber hin wohlthätige und gemeinnügige Zwede gefördert werben. 
Ya wir möchten der Kirche und ihrem Außern Anſehn felbft den Einfluß nidt 
mißgönnen, welcher ihr durch das Verhältniß zu ihren Dienftleuten und Päd: 
tern zufommt, fo lange diefer Einfluß nicht intenfiv oder ertenjiv 
eingewiffes Maaß überſchreitet und gefährlich wird. Die Eriftn 
und Subfiftenz der Kirche, fo wie aller wohlthätigen Stiftungen und Unter 
richtsanftalten, Seminarien, Gymnaſien, Hochichulen, durch den Beſtz eige 
nen Bermögens ift durch Dotationen in Immobilien oder grundverficherten 
Einfünften, in völferrehtlicher Hinficht weit geficherter, ald men 
fie auf Die Staatseinfünfte angewiefen wird. Wenn auch nach dem gemilderten 
Völferrechte der neuern Zeiten das Privateigentbum im Kriege geſchont 
und reſpectirt wird (zwar nicht ohne gegentheilige Beiſpiele, welche leider die 
revolutionären Maximen Frankreichs, die britiſche Brutalität und die Muth 
des Bürgerfrieged in den Vereinigten Staaten Rordamerifa’s in den neueften 
Zeiten fehr vervielfältigt haben), ift e8 dagegen anerfannter Grundſatz, daß det 
Feind das Staatsvermögen und die öffentlihen Baffen, wann 
derfelben habhaft werden kann, als gute Beute betrachtet und fich nicht einfallen 
läßt, aus venjelben Ausgaben für Unterrichtsweſen, für wohlthätige Zwei, 
oder Befoldungen zu beftreiten, außer etwa denjenigen Localbeamten, dern 
fortgefegte Bunctionen in dem occupirten Gebiete er als nothwendig oder nuͤh⸗ 
li) für feine Zwede betrachtet. Hingegen haben humane Heerführer, welde 
die Marimen civilifirter Rationen achten, fich nicht leicht beigehen laflen, 
Stiftungen, Kirchen: und Schulgüter anzugreifen, indem fie jolde 
nicht nur dem Privateigenthum gleich, fondern in’ Hinficht auf Unantaftbarkeit 
über daffelbe fteliten ; auch ift Die Verlegung dieſes Grundſatzes von der öffent: 
lichen Meinung gebrandmarft worden. Man begnügte ſich foldye Stiftungen 
in dem gleichen Maaße, wie Privaten durch Eontributionen, Reguifitionen, 
Ginguartirung u. f. w. zur Mitleidenfchaft zu ziehen, auch etwa Stiftungen, 
welche als befonders reich befannt waren, oder durch unfluges Benehmen ih 
außfegten, in etwas höheren Maaße, etwa durch Zwangsanleihen, zu bela: 
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fen. Dabei aber verblieb ihnen die eigene Verwaltung und großentheile die 
ununterbrochene Benugung und Verwendung ihres Vermögens. Die Eon: 
fiscation und der Berfauf von Immobilien duch den Feind, auch wenn fie 
Staatdeigenthum find, ift in der Regel unausführbar und nach Völkerrecht 
unwirkſam, weil fie erft durch einen Friedensvertrag fanctionirt werden müßte; 
aber auch im Falle einer lange dauernden Occupation wird felbft ein übermüs 
thiger Feind, welcher die Zuverfiht hat die Friedensbedingungen mit dem 
Echwerte zu dictiren, ſchwerlich feine Dispofitionen auf andere ald Staatögüter 
erſtrecken. Aus diefem ergibt fich, daß die Intereffen aller derjenigen Zwecke, 
für welche Kirchengüter, einfchließlich der Armengüter und verwandte Stiftuns 
gen, Hochfchulen, Spitäler u. dgl. geftiftet find, weit befler gefichert bleiben, 
wenn man ihre Dotationen ald Sondergüter, ald wirkliches Eigenthum der 
Kirche oder der Gemeinden, der Unterrichtsanftalten, der Spitäler u. f. f. gel- 
ten läßt, ald wenn fie mit dem Staatögute verfchmolgen oder etwa als „mittels 
bared Staatögut” erklärt werden. Es darf endlich nicht überfehen werden, daß 
dad Örundeigenthum das Princip einer künftigen Wertherhoͤhung in fich trägt, 
welches von einer f. g. moralifchen PBerfon, die eine Zukunft bat, mit Recht in 
Anihlag gebracht werden kann. Dagegen find Forberungsrechte der Deprecia⸗ 
tion wegen Sinkens des Werthes der Edelmetalle oder Münzverfchlechterung 
unterworfen. (Rofcher, Syftem der Volkswirthſch. Bd. Il. Gap. 8. $ 106.) 


5 95. Nach diefer Erörterung über dad Verhaͤlmiß der Staatsgewalt zu 
dem Kirchengute und verwandten Stiftungen, haben wir noch verjchiedene 
Einwirfungen derfelben auf das Eigenthum zu beleuchten, welche zum Theil 
irrthümlich von Manchen als revolutionäre Eingriffe erflärt werden. Wir ha⸗ 
ben hier zunächft legislative Veränderungen des befiehenden Erbredhtes, na⸗ 
mentlih in Hinficht auf Teftirfreiheit, Inteftaterbfolge, Subftitutionen, Auf⸗ 
hebung von Fideis@ommiffen u. dgl. im Auge. Hierher gehören auch die 
Geſetze, wodurch die Gebundenheit der Bauergüter aufgehoben wird, Bes 
Ihränfung der Parcellirung, Zufammenlegung der Güterparcellen, Erweiterung 
oder Beichränfung der Baufreiheit, unentgeltliche Aufhebung oder Loskauf 
gewiffer Servituten. Es ift nicht zu läugnen, daß Geſetze diejer Claſſe zu 
Erreihung volfswirtbfchaftlicher Vortheile das Eigenthbum mitunter auf em⸗ 
pfindliche Weiſe berühren. Die Abſchaffung der Primogenitur und die Aufhe⸗ 
bung der Fidei-Commiſſe haben neben den nationalsötonomifchen Wirkungen 
zugleich eine politifche Tendenz, indem fie die bürgerliche Gleichheit begünftis 
gen. Sie find daher weſentlich vemokratifcher Natur; wenn die Zuflände und 
die Berfaffung eines Landes die Erhaltung des ariftofratifchen Elementes fors 
dern, fo dürfen die volkswirthſchaftlichen Ruͤckſichten nicht überwiegen. Es if 
aber hier nicht der Ort, in diefe Erörterungen näher einzutreten. Eine Ver⸗ 
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änderung des Erbrechtes follte, um nicht hart zu fein, die Vernichtung gegrün- 
deter Ausfichten — wenn diefe auch nicht al8 erworbene Rechte gelten Tönnen 
— möglichft vermeiden, fei e8 durch umfichtige Beftimmungen, fei ed durch 
Uebergangsgeſetze. Selbft in national⸗okonomiſcher Hinficht kann gefehlt wa: 
den, wenn man Fortichritte zu erzwingen fucht, wozu die Eultur des Volles 
nicht reif, oder die Beichaffenheit des Landes nicht geeignet, oder das Agricıl: 
turcapital nicht ausreichend vorhanden iſt. Siehe Rofcher, Syftem der Bolt: 
wirtbfchaft. Bo. II. Cap. 11. 

Schließlich müflen wir hier noch der Erpropriationen gedenken, wovon in 
neuerer Zeit die meiften Staaten einen ftarfen Gebrauch machen, welcher bie 
und da ein überfchiwenglicher geworben if. Die Beantwortung der Frage, ob 
fie ald Eigenthumsverlegungen zu betrachten find, hängt in principieller Hin- 
fiht von der Bedeutung ab, weldye man mit dem Worte Eigenthum verbinde, 
und in factifcher Beziehung davon, ob die Geſetze wirklich das volle Aequiva⸗ 
lent als Entfchädigung gewährleiften. Rimmt man dad Wort Eigenthum in 
der weitern Bedeutung, welche der gewöhnliche ‚Sprachgebrauch demſelben 
häufig beilegt, al& funonym mit Vermögen, als einer gewiflen Summe von 
Werthen, fo fann man allerdings behaupten, daß die Erpropriation, wenn die 
volle Entihädigung gefichert ift, das Eigenthum nicht verlegt. Im der engen, 
eigentlichen Beveutung aber, weldye die Rechtsfprache mit dem Worte Eigen⸗ 
thum verbindet, wonad ed, im Gegenſatze anderer Bermögensrechte, oder de? 
bloßen Beſitzes, die ausichließliche rechtliche Herrichaft über eine beftimmte 
förperliche Sache bezeichnet, ift die Erpropriation, wie es auch dieſer tedhnilk: 
Ausdrud deutlich gefteht, eine wahre Eigenthumsentziehung, welche fid) durd 
die volle Entfchädigung und einen angemefjenen Zwed gleichfam abfolvirt, im: 
merhin aber das Eigenthum principiell verlegt. Der hohe Werth, welchen der 
alte Deutiche auf fein Alode ſetzte, die fefte Anhänglichfeit auch des Bauers an 
die Scholle, welche Vater und Großvater bauten, des ehrenhaften Bürgers an 
das Stammhaus der Familie find Gefühle, welche der Staat achten und pie: 
gen foll, und welche mit der Vaterlandsliebe innig verbunden find. Gefühle, 
welche freilich ein Yankee, over ein ubi bene ibi patria nicht begreifen fann. 
Das Achte Eigenthum der alten Deutichen beruhte auf der Gewehre des freim 
Mannes und identificirte ſich mit der perfönlichen Würde; daflelbe wurde vor 
der Volksgemeinde und fpäter durch die Reichsbeamteten unter Bollziebung 
feierlidher Handlungen zugefichert. Diefer Gefinnung gilt es für ein unum 


ftößliches Ariom, Niemand könne gezwungen werden, fein Eigenthum zu ver 


faufen. Es ift befannt, daß Friedrich der Große demſelben volle Rechnung 
trug. Wir find nun keineswegs der Anficht, daß die Erpropriationen nady den 
Bedürfniffen unferer Zeit und den riefenmäßigen Entwidelungen der Induſtrie 
entbehrt werden fönnen, wohl aber muß die darin liegende Verlegung det 
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Privatrechte einerfeitd durch ®ewährleiftung voller Entſchaͤdigung, anderfeite 
aber — was nicht felten ganz verfannt wird — durch evidente Grundfäge des 
öffentlichen Rechtes verföhnt werden. So innig auch der Mann von altem 
Schrot und Korn an feinem Eigenthum hängt, ebenfo gewiß ift er als waderer 
Bürger überzeugt, daß er dem öffentlichen Wohl, welchem der Vater feine 
Söhne hingibt, wenn es die Roth erfordert, um fo viel mehr auch das Eigen: 
thum zum Opfer bringen muß. Der Begriff des öffentlichen Wohles darf 
allerdings minder ſtreng genommen und nicht auf völlige Noth befchränft wer- 
ten, weil Gut nicht mit Blut gleihen Werth hat und überdies hier Erſatz 
gegeben wird, welcher im andern Kalle nicht möglich if. Die Scheidelinie ift 
ſchwer abftract zu beftimmen; aber die Jury des gefunden Volksſinnes und 
einer nicht corrumpirten öffentlichen Meinung wird diefelbe in der Anwendung 
ju finden wiflen. Oben-an fteht ohne Zweifel das Intereſſe der Landesverthei⸗ 
digung, an welches nad) unjerem Dafürhalten die Sorge für Gefundheit und 
die Abwendung von Feuersgefahr und Waflernoth ſich anjchließt. Auch ven 
volfswirthfchaftlichen Anforderungen muß durch die Anlagen von Hauptftraßen, 
Sanälen, Eifenbahnen Rechnung getragen werden, foweit ein wichtiger Vortheil 
für da8 Ganze in Ausficht fteht. Dagegen fönnen wir es nur für fhändlichen 
Mißbrauch halten, wenn freie Bürger gegwungen werden ihr Eigenthum abzu⸗ 
treten um bloßer Speculationen und Brivatvortheile willen, wobei das Ganze 
nichts gewinnt; und es ift eine kecke Sophifterei, wenn für foldye Privatin- 
tereflen die Rechtögleichheit geltend gemacht wird. Ebenfalls bedenklich ift die 
Erpropriation werthvoller Smmobilien, um für öffentliche Bauten bequeme 
und anmuthige Baupläge zu gewinnen. Namentlich wird in demofratifchen 
Kleinftaaten damit folcher Unfug getrieben, daß der Begriff des Eigenthums 
völlig untergraben if. Dorfintriguen, Capricen einzelner Beamteter, Ueber: 
muth mancher Dorfmagnaten handhaben im Kleinen die Erpropriation wie 
Louis Napoleon im Großen; Regierungen, welche fi) populär machen wollen, 
häͤtſcheln ſolche Gelüſte. Manchmal wird einer Fabrik zu lieb, unter dem Vor⸗ 
wande eines localen Bedürfniffes, dem Eigenthümer fein Land weggeichägt. 
Ebenſo verwerflich ift die Erpropriation um äfthetifche Bhantafieen oder fisca⸗ 
liche Plusmachereien, oder gar um reine Gewinnfpeculationen von Actienver: 
einen zu realifiten. Wir halten e8 endlich für bedenklich, wenn in der Rurals 
Geſetzgebung Beltimmungen aufgenommen werden, welche allervings Der 
Volfswirthichaft vortheilhaft fein können, aber zu fehr das Recht des Eigen: 
thümers dem Intereſſe des Nachbars unterordnen, woburd der Eigenthums⸗ 
begriff zerftört und communiftifche Anfichten begünftigt werden. Dagegen wird 
man folche Anordnungen nicht tadeln können, weldye die Ausbeutung minera- 
licher Brennfloffe ermöglichen, da hiedurch eines der wichtigften und allge: 
meinften Bedürfniſſe befriedigt und Schäge gehoben werden, welche fonft 
Eſcher, Handb. d. praft. Politik. 24 
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ungenügt und werthlos bleiben müßten. Die Analogie der erceptionellen 
Grundfäge des Forftrechtes, fo wie die faft allgemein verbreiteten Begriffe über 
Bergbau fommen bier in Anwendung. Aber ed muß ein großartiger Nugen 
für das Allgemeine, nicht etwa bloße Begünftigung eines ‘Privaten in Ausficht 
ftehen. Neben ſolche Erpropriationen ftellen fi) die Unternehmungen, wodurch 
Entfumpfungen in großem Maapftabe bewerfitelligt werden; theild der Ge⸗ 
winn bedeutender Ländereien für dad Ganze, noch mehr aber Geſundheitsrück⸗ 
fichten werden in folchen Fällen die Erpropriation rechtfertigen. Auch die Ber: 
forgung volfreiher Ortfchaften mit gefundem Trinkwaſſer fällt ſchon unter Die 
oben erwähnten Erpropriationen aus Eanitätsrüdfichten, hingegen könnten 
wir nicht die bloße Bequemlichkeit und Annehmlichfeit reicher Privaten mit 
jolhen Aquäducten auf gleiche Linie ftellen. Wir haben nicht für unpaffend 
gehalten, diefe praftifch wichtige Materie etwas einläßlicher zu behandeln. 


$ 96. . Wir haben nun die wichtigften Beifpiele wirklicher Spoliationen 
oder eingreifender Geſetzesbeſtimmungen, welche dad Grundeigenthum oder 
verwandte Rechtöverhältnifie betreffen, in den 99 89—95. befprodhen. Der 
Zeitgeift ift dDiefen Modificationen und Abihwächungen des Grundbeitges nicht 
ungünftig, und die Theorieen, welche jolche „Reformen“ im Intereſſe der 
Volkswirthſchaft und der Rechtögleichheit empfehlen, finden ihre Gönner unter 
ven Induftriellen und Gapitaliften. Aber diefe nämlichen Leute achten e& für 
einen Frevel, wenn gleiche Schidjale dem Capital zugedadyt werden, wie wenn 
das MobiliarsBermögen heiliger wäre ald der Befig von Immobilien. Die 
Griechen und Römer hielten in Staatsnöthen eine Reduction oder Streichung 
von Forderungen für nicht minder zuläflig, al8 die Anweifung von Ländereien 
an Dürftige, oder eine Beichränfung des Grundeigenthums durch Yeftfegung 
eines Marimum. Das Mittelalter machte einen Unterfchied zwifchen Jımmo- 
biliarsBermögen (Realitäten) und der Bahrhabe, jedoch zu Gunften des erftern, 
welches ald ein Geſammteigenthum nicht nur des jeweiligen Beſitzers, ſondern 
der Sippe betrachtet wurde, 'ald Stammgut, welches nur im äußeriten Noth- 
fall und unter Beobachtung ftrenger Formen veräußert werden fönnte, wogegen 
vie Fahrhabe auch in rechtlicher Hinficht als beweglich angejehen wurde, und 
für Schulden des Befigerd haftete. Auch die Staatdgewalt und die Völker 
zeigten fi wenig ferupulös die Schulvenlaft, wenn fie drüdend wurde, zu 
erleichtern oder abzujchütteln, wie es Durch eine Reihe von Müngoperationen 
und durch die wiederholte Spoliation der Juden und Cawerſchen bewiefen it. 
Es jcheint, daß der Beift jener Zeiten, welcdyer jih in dem Berbot des Zins⸗ 
nehmend ausſpricht, geneigt war, dad „Capital“ als die muthmaapliche Frucht 
verbotenen Wucherd zu betrachten. Seither hat fi) das Blatt gewendet. Die 
neue Welt hat ven Mobiliarreichthum, den Credit und Alles was damit zuſam⸗ 


4. Die rechtlich-ſittlichen Grundlagen des Staates. 363 


menhängt, zur Grundlage; man beftreitet dem feften Boden beinahe die Eris 
ftenz, indem man in den Grundftüden felbft nur fired Capital erblidt und auch 
in rechtlicher Beziehung davon ſpricht, das Grundeigenthum zu mobilifiren, 
während die ältere Jurisprudenz dahin ftrebte, Mobiliar-Vermögen in gewiffen 
Beziehungen dem unbeweglichen fünftlicdy zu aſſtmiliren. Wir anerfennen vol’: 
fommen, daß die neuere Anfchauung aus der Entwidelung,. welche die bürger: 
lihe Gefellichaft genommen hat, nit Rothwendigfeit hervorgehen mußte, daß 
fie dem Geifte und den Bedürfniffen unfers öfonomifchen Weltalterd ganz an⸗ 
gemeffen ift und auf der flaren Einficht in die Gefege der Volkswirthſchaft bes 
ruht. Aber jede einfeitige Richtung kann zu weit führen, und wenn die Bes 
ſtimmung der Menſchheit in der Production und dem Confum fachlicher Güter 
nicht aufgeht, jo dürfen jene Gefege der Wirthſchaft nicht als die höchften 
und allein maaßgebenden betrachtet werden. Wir wagen ed Daher zu behaup- 
ten, daß die Anhäufung des Capitals, feine Concentration in den Händen 
einer unbedeutenden Minderzahl, die Herrichaft, welche nicht „das Kapital“, 
fondern die großen Bapitaliften und ArtiensBereine über die Völker und über 
die Regierungen ausüben, gerade ebenfogut zu einem jocialen Mißverhältnig 
führen fann, wie einft die immenfen Befigungen der großen Barone und Die 
herrſchaftlichen Rechte der adligen Grundherrn. Und wenn die Fürften, welche 
im Interefje der monardhifchen Staatsgewalt die Macht der Barone und Edel⸗ 
leute brachen, indem fie Die Erhebung des dritten Standes begünftigten und 
die Verhältniffe der Hörigen durch Beifpiele und Edicte milderten, mit Recht 
gepriefen werden, fo wird man es auch als die Pflicht der heutigen Regierun: 
gen anerfennen, die Souveränität des Staates, d. h. der Geſammtheit freier 
Perſonen, gegen die autonomifche Ueberhebung der „Geſellſchaft“, wie man 
fi auszudrüden liebt, zu behaupten und den Hörigen diefer nenen Dligarchen 
Schutz zu verleihen. Gewiß ift es ungerecht, wenn man die ganze Elaffe der 
Evelleute und Dynaften des Mittelalterö nad) den Exceſſen Einzelner beurthei- 
len wollte; aber ebenfo gewiß ift es, daß manche Einzelne aus der Elaffe der 
Induftriellen und der Handeldwelt nicht minder hart, ja graufam gegen ihre 
Hörigen, und ebenfo zügellos und brutal finnlicy find, nur auf andere Weife 
als jene Zwingheren und Raubritter. Wenn in jenen Beudalverhältniffen eine 
objective nothwendige Urſache von Härte auf der einen und Servilismus auf 
der andern Seite lag, fo wird unbefangene Prüfung zeigen, daß diejelbe obs 
jective Nothwendigkeit überall gegeben ift, wo die Gewalt materieller Ueber: 
legenheit auf der einen, Abhängigkeit auf der andern Seite vorhanden iſt. Es 
ſcheint zwar, daß die Abhängigkeit der Arbeiter fich von derjenigen der Hörigen 
alter Zeit dadurch wefentlich unterfcheide, daß jene nicht an die Perfon eines 
Herren, wie legtere an die Scholle gebunden find. Allein auch diefer Echein 
fann vor der Prüfung nicht beftehen. Auch den mittelalterlichen Hörigen ftans 
21* 
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den vielfache Wege offen fich der perfönlichen Gewalt allzu harter Grundherm 
zu entziehen; fie fanden eine Zuflucht in Städten, in geiſtlichen Stiften und 
Klöftern, oder bei Dynaften einer andern Gegend, abgeſehen von den Kran: 
fahrten und den fpätern Banden der Condottieri. Hinwieder ift die geprieiene 
Freiheit, fich einen andern Arbeitögeber zu fuchen, oft bloß abftract, in den 
concreten Berhältniffen aber eine factifche IInmöglichkeit, was einer näheren 
Ausführung nicht bedarf. Und was nügt dem Arbeiter der Wechfel Des Herren, 
wenn feine Lage diefelbe bleibt und die IInternehmer die Befolgung der gleichen 
Marimen zu einer Ehrenfache machen, wie fie zugleidy in ihrem Intereſſe liegt 
oder gar, wie oft gefchieht, fich gegenwärtig dafür verpflichten. Wenn and in 
einzelnen Fällen die Freizügigkeit das Verhältniß mildert, fo ift auf der andern 
Seite zu berüdfihtigen, daß gerade diefe Ungebundenheit der Arbeiter bie 
gegenfeitigen Beziehungen lodert und auf Die einzige Regel des pecuniäten 
Nutzens zurüdführt, wobei jedes traulichere Verhältniß, die Kürforge von ta 
einen, die Anhänglichfeit auf der andern Eeite, weldye den Patrimonialvrr: 
bältniffe in vielen Fällen einen humanen Eharafter verlieben, ausgefchloffen if, 
fo daß der Arbeiter in Zeiten der Noth verlaffen ift, während der Grundhen 
feine Grundholden zum mindeften als eine nothwendige und nügliche Pertinen 
feines Grundbeſitzes zu erhalten ftrebte. Man foll in diefer Vergleichung der 
mittelalterlihen und der jegigen Zuftände nicht eine Tendenz fuchen, jene wie 
der zurüd zu wünfchen, fondern einzig die Begründung unſeres Sapes, daß tie 
Staatögewalt in unfern Zeiten ebenfowohl die Aufgabe und das Recht hat, 
den Mittelftand und die arbeitenden Elaffen gegen den Defpotismus der „Or: 
ſellſchaft', d. h. der Geldmächte zu fhügen, der Uebermacht derfelben Schran: 
fen zu feßen und fie zur Erfüllung ihrer flaatlichen Pflichten anzuhalten, wit 
früher die Pflicht der Kürften war, den Bürgerftand zu heben und auf Eman- 
cipation der Hörigen zu wirken und die Barone den höhern Zwecken da 
Menfchheit und dem Geſammtwohl (Staats »Intereffe) dienſtbar zu machen. 
Es genügt hier diefes Princip feftzuftellen; die Anwendung macht fih ven 


felbft, wenn wir die Conflicte beobachten, welche im Bereiche der Deffentlih. | 


feit beinahe täglich zwifchen Staatsbehörden und den Vertretern der Bapital: 
Intereſſen gefämpft werden; nur treten Die erftern zur Zeit noch fehüchtern auf, 
theil& weil diefes moderne Verhältniß noch nicht Flar in das Bewußtfein gette 
ten ift, theild weil Die Regierungen in manchen Källen das Geldintereſſe um 
des Staatsintereffed willen fchonen müffen, auch wohl mitunter, weil die Geh: 


mächte auf die Staatsbehörben perfönlichen Einfluß üben, gerade wie einſt die 


hohen Barone auf den Hof der Feudalfürften. Aber gewiß fommt die Zeit und 
ift fhon da, wo die Rothwendigfeit diefer neuen Macht mit allem Nachdrud 
entgegen zu wirken und derfelben mit fefter Hand Schranken zu ziehen, wie es 


einft gegen die Anmaaßungen und Uebergriffe der kirchlichen Hierarchie und | 
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der Autonomie der Barone und das Kauftreht geihah, immer einleuchtenver 
wird. Und wie e8 in den meiſten Ländern möglich war, die Staatshoheit von 
den mittelalterlichen Mächten zu emaneipiren und die Gewiſſensfreiheit und 
Grundentlaftung zu erringen, ohne eine fociale Umwälzung oder Communis⸗ 
mus, freifich nicht ohne Widerſtreben der Hierarchie und der Privilegirten, fo 
wird ed möglich fein die Staatshoheit, die ſtaatliche Ordnung, die höheren 
Intereffen der Menſchheit, die perjönliche Würde und die individuelle Freiheit 
ver Bürger aud) gegen die „Befellichaft“ oder „das Capital“ zu behaupten, ohne 
dad Privateigenthum aufzuheben oder dem Communidmus zu verfallen. Aller: 
dings mag die Eigenfiebe und die Habfucht einzelner Bankherrn oder Ins 
duftriellen, wie einft mancher Brivilegirter, dabei unangenehm berührt werben; 
wir geben zu, daß in einzelnen Fällen die Intereſſen der Nationalökonomie 
dabei einigermaaßen hintangejegt werden müſſen. Aber worin beftehen denn 
anı Ende diefe nationalöfonomijchen Intereffen? Darin, daß in den Händen 
der Reichen noch größere Bapitalmaflen angehäuft werden und vermehrtes Ar: 
beitsangebot die Bevölkerung um einige Procente vermehrt. Diefer Vortheil 
it aber nicht werth auf Koften der bürgerlichen Freiheit, der effectiven Rechts: 
gleihheit und alles defien, was höher ift al der baare Materialismug, erfauft 
ju werden. Uebrigens hat die Erfahrung bewiefen, daß auch dieſe Beforgniffe 
eines nachtheiligen Einflufles gewifler ftaatlicher Maßregeln auf die Kortichritte 
der Indufteie und ded Handeld oder gewifjer Unternehmungen fehr oft auf 
blinder Furcht oder eiteln Drohungen beruhen, und daß Diejenigen, welche 
mit jolhem Popanz zu fchreden fuchten, wenn fie damit nichts ausrichteten, 
ji um ihres Nutzens willen zu fügen und einzurichten wußten. Nicht felten 
it der in Ausficht geftellte Wegfall Diefer oder jener Unternehmung für das 
Gemeinwohl gar nicht zu bedauern. 


5 97. Wir haben für die praftiihe Anwendung und Bedeutung der 
vorftehenden Grundfäge auf die Eonflicte der Gegenwart verwielen, wie fie 
durch die Bublicität befannt jind. Gleihwohl mag ed, um uns gegen böswils 
fige Mißdeutungen zu fihern, nicht unnöthig fein, die Anwendbarkeit ber: 
ielben durch kurze Darftellung einiger Thatfachen aus der neuern Geſchichte zu 
zeigen. Allervorberft beitreiten wir den Klagen über Maßregeln im Sinne der 
Freihandelstheorie jede Berechtigung , wenn die Aufhebung von Schutzzoͤllen 
oder Monopolen ald Verlegung von Eigenthumsrechten angefochten wird. Nicht 
hieher, fjondern in die Theorie der Nationalöfonomie gehört die Erörterung 
über die volfswirthichaftlichen Vortheile und Nachtheile diefer beiden Syiteme ; 
möchte es fich aber Damit verhalten, wie es immer will, mögen unter gegebenen 
Verhältniffen Ausnahmen von den allgemeinen Principien zweckmäßig fein, 
immerhin bewegt fich hier die Etaatsgewalt in der Sphäre ihrer unbebingten 
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Kompetenz. Es kann eine Aenderung der Gefege in diefen Sachen für einzelne 
Private ven empfindlichen Verluft bisher genoſſener Bortheile zur Folge haben; 
aber fie haben deswegen nicht mehr Grund über die Verlegung ihrer Rechte zu 
Hagen, als ein Örundeigenthümer, welcher durch eine Straßencorrection die 
Bequemlichkeit verliert, diefelbe in der Nähe feines Haufes oder feiner Güte 
zu haben, oder durdy Erhöhung eines Straßendammes feine Ausficht verfün: 
mert fieht. Selbft die Abfchaffung von Monopolen, weldye in vielen Ländern 
als Realrechte betrachtet worden find, kann nicht als eigentliche Rechtöver: 
legung gelten, da fie eine Beichränfung der natürlichen Erwerbefähigfeit ande: 
er Bürger ift, und die Gefepgeber der Vergangenheit ihren Nachfolgern die 
Befugniß nicht vergeben konnten, vermöge der gleichen legislativen Gewalt 
jener Berfümmerung des natürlichen Rechtes ein Ende zu machen. Wir baie 
hen daher die ausgefprochenen Grundfäge nur auf ein ſolches Einfchreiten tet 
Staatsgewalt, welches das Capital, die Benugung defielben oder die davon zu 
ziehenden Vortheile direct berührt. Es mag nicht fchaden, hier die Bemerkung 
zu machen, daß im Grunde das „Eapital“, welches in unfern Tagen glaubt die 
höchſte Macht zu fein und ſich fchlechthin als das Alpha und Omega der Ge 
feltfchaft betrachtet, nicht einmal das Capital ift, fondern nach Abzug des Caſſa⸗ 
vorrathes, aus einer bloßen Summe von Forderungsrechten befteht. Das 
effective Capital, wie der Begriff von der Volkswirthſchaftslehre Elar entwidel 
ift, d. b. der wirklich vorhandene werbende Vorrath beweglicher Güter, eine 
der drei Factoren der Production, befindet ſich zumeift in den Händen von 
Fabrifanten, Gewerbsleuten und Landwirthen, welche die Schuldner der foge: 
nannten Gapitaliften find. Allerdings find dieſe die Vermittler des Verkehrei 
und des Eredites, welche die Production mächtig heben. Aber aus obiger Pe: 
griffsentwidelung ergibt fi) immerhin, daß das fogenannte Capital nur auf 
dem fräftigen Rechtsfchuge der Staatsgewalt beruht, von diefer abhängig iR, 
daß die probuctiven Kräfte bei weitem nicht mit dem „Bapital“ identijch fint 
und einige Opfer dieſes legtern noch feine Vernichtung reeller Capitale fint. 
Ebenfo wie die Veränderungen der Gewerbögefege und des Zollſyſtems if 
ed bloße Ausübung unbeftreitbarer Hoheitsrechte des Staates, wenn das Ter⸗ 
titorialprineip auch gegen Eifenbahngefellichaften, Banfen jeder Art und ander: 
Actienvereine geltend gemacht wird, fowohl in Hinficht der Unternehmung 
felbft, als in Bezug auf ihre Perfonen, Sachen und Forderungsrechte. Wat 
in diefen Beziehungen dem Staate gegen den fchlichteften Bürger zufteht, dazu 
ift er auch gegen die Eifenbahngefellichaften, Ereditvereine, Dampficifffahrte: 
compagnieen, Erportgelellichaften u. f. w. berechtigt. Er ift der Gefammt 
heit und den übrigen Bürgern gegenüber nicht nur berechtigt, fonbern ver: 
pflichtet, feine ‘Bolizeigewalt und Jurisdiction zu Verhütung aller Gefährde 
anzuwenden, melde ihnen von jenen Geldmächten drohen mag. Wenn det 
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Staat fein Jus cavendi, inspiciendi, reformandi gegen die an fich ehrmwür: 
digften Imftitute nicht aufgeben darf, warum follte er deſſen enthoben fein, 
wenn es gilt das Publicum und den Staat gegen llebervortheilung und Schä- 
digung von Seite der fpeculirenden Bereine zu ſchuͤtzen. Er hat daher gewiß 
das volle Recht, ehe er feine Bewilligung ertheilt, ſich die Statuten vollftändig 
vorlegen zu laſſen und forgfältig zu prüfen, den Fortbeftand an die Bedingung 
getreuer Beobachtung zu Enüpfen und zu diefem Behufe die Operationen ders 
felden zu überwachen. Der Staat hat überdies Fraft feiner Hoheit das unver: 
äußerliche Recht, die Auflöfung folcher Vereine zu beichließen, wenn fie entwe⸗ 
weder den vorgeipiegelten gemeinnügigen Zweck nicht erfüllen oder mit der 
innern oder äußern Sicherheit oder den Anforverungen der Zeit in Eonflict 
gerathen. Wenn 5. B. auswärtige Actionäre fich einen Einfluß auf die politi= 
ſchen Inſtitutionen oder die Politif anmaaßen wollten, welcher mit dem Geifte 
der Berfaffung oder mit der Selbftftändigfeit des Landes nicht verträglich wäre, 
jo dürften fie fich nicht beklagen, wenn gegen fie gefchähe, was hie und da dem 
Jeſuitenorden begegnet ift. Dder wenn eine Eifenbahngefellichaft durch fchlechte 
Bedienung des Publicums, durch Verfchuldung öfterer Kataftrophen, oder durch 
zu hohe Tarife die Communication erfchweren oder belaften würde, fo hätte der 
Staat wohl das Recht, entweder die Liquidation anzuordnen, oder den Betrieb 
an fich zu ziehen, oder andern zu übertragen, verfteht ſich gegen angemeflene 
Entſchaͤdigung. Im civiltechtliher Hinficht follte der Staat darauf halten, daß 
die Bereine Domicilirte Vertreter mit gehöriger Dedung zu beftellen hätten; ifl 
diefes unterlaffen, jo müffen die Realitäten derſelben und ihre im Bereiche des 
Staates betroffenen Caſſen und Geräthichaften haften. Die Repreffion der in 
neuerer Zeit öfter vorgefommenen Betrügereien, Unterfchlagungen und Prelle⸗ 
teien jeder Art werden noch nicht mit derjenigen Strenge beftraft, welche Die 
Gerechtigfeit fordert gegen Leute, welche durch Schwindeleien fich ſchnell zu 
bereichern fuchen und oft eine große Anzahl Bamilien ind Elend ftürzen oder in 
ihweren Verluſt bringen. In England mußte in den legten Jahren wiederholt 
Alles aufgeboten werden, um ed nur möglich zu machen, daß ſolche Schur- 
fereien nicht ftraffrei durchfamen. In Frankreich fieht man einige Exempel von 
Strenge neben vielen nicht minder ftrafbaren Schwindlern, welche ihrer Opfer 
ſpotten. Iſt e8 etwa Die Größe des Verbrechens und die muthwillige kaltblü⸗ 
tige Verübung, welche denfelben die Straflofigfeit fichert, während ein armer 
Tropf, welcher Durch Escroquerieen oder Defraudationen von geringem Betrage 
fih aus der Roth zu helfen fucht, mit rhdfichtslofer Strenge beurtheilt wird? 
Dder wird die Zuftiz gelähmt durch Reſpect vor den Herrn, welche noch kürz⸗ 
(ih in eleganten Geſellſchaften glänzten, offene Tafel hielten und fich in allen 
Lüften wälzten, wie vor Zeiten die Bifhofsmüge oder das Mönchskleid vor 
dem Arme der Gerechtigkeit ſchützten? Oder hat unfere Zeit Urfache fich der 
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Rechtsgleichheit zu rühmen, weil Adlige oder Cleriker den allgemeinen Straf: 
gefegen unterworfen find, während Edywindeleien, welche in ihren Folgen 
ihädlicher find ald Straßenraub, ungeftraft bleiben oder mit einer leichten 
Strafe durhfommen? Man foll einmal den Verſuch machen und gegen jene 
Menſchen mit derjenigen Strenge verfahren, welche die Widerrechtlichkeit der 
Gefinnung wie die objective Gefährlichkeit ihrer Handlungen verdienen; ficher 
wird ein heilfamer Schreden die ganze Brut ergreifen. Wir begreifen unter 
diefen Verbrechen auch jene Manoeuvres, deren man ſich bedient, um Die zu 
geringem Preiſe acquirirten Eonceffionen oder Actien baldmöglichit mit Ge⸗ 
winn wieder abzufegen und die Verlufte, welche man von vornherein berech⸗ 
nete, auf Die Geprellten zu wälgen, oder um die Werthpapiere der verfchiebenen 
Arten durch Ausftreuung falfcher Gerüchte in die Höhe zu treiben. Wenn vie 
Belege nicht ausreihen, um folche Verbrechen, von welchen die frühere Zeit 
feine Ahnung hatte, zur Strafe zu ziehen, fo fülle man die Rüden der Geſez⸗ 
gebung aus. Denn allerdings fteht auch ung die Gefeglichkeit noch höher als 
die Beftrafung Derjenigen, welche das Geſetz nicht erreiht. Daß die Ber: 
waltungen und Angeftellten der Eifenbahnen in Hinficht auf abftchtliche, wie 
fahrläfftge Tdodtungen, Körperverlegungen und Eigenthumsfchädigungen civil⸗ 
und flrafrechtlich den Geſetzen unterworfen find, wird feiner Ausführung bes 
dürfen, fo wie fie ihrerfeits, und die ihnen anvertrauten Berfonen und Sachen 
den Fräftigften Schuß erhalten müffen. Die befondere Natur diefer Anftalten 
und ihre objective Gefährlichkeit erfordert aber auch präventive Maßregeln, 
d. h. polizeiliche Aufficht, welche Sachkundigen übergeben werden muß. End⸗ 
fich verfteht ſich, daß die Actiengefellfchaften aller Art, das Perſonal und das 
Eigenthum durchaus den gleichen Steuergefegen, wie alle übrigen Claſſen ver 
Bürger und Gewerbe unterworfen find; es wäre fonderbar, wenn gerade in 
dem Zeitalter, wo die Abfchaffung aller ältern Steuerfreiheiten die allgemeine 
Loſung ift, zu Gunſten der modernen Geldariftofratie neue Privilegien gefchaf: 
fen werben follten; Berträge Finnen dafür nicht angerufen werden. Denn der 
Staat fann feine unveräußerlichen Hoheitsrechte und die Rechtsgleichheit ver 
Bürger durch feine Privatverträge preisgeben; aber ebenfowenig fünnte man 
ſolche Privilegien auf das öffentlihe ober Völkerrecht gründen, oder ale 
Staatejervituten behaupten, da den PBrivatvereinen die Eigenfchaft als Sub⸗ 
jecte internationaler Beziehungen abgeht, weil fie feine Sonveränität befigen, 
Aus diefer Unterordnung der Bapitalvereine unter die Hoheitsrechte des Staa- 
tes folgt ebenfalls, daß diefer fich zum Zwecke der Landesvertheidigung, fo wie 
zu Erhaltung der Innern Ruhe im Kalle der Rothwendigfeit, worüber ihm 
allein das Urtheil zufteht, ver Eifenbahnen nad Erforderniß bedienen, fo wie 
den Betrieb und die Vorrichtungen derjelben einftellen fann, wie dies gegen 
Privatperfonen und Eigentum aller Art durch Nequifitionen, Einquartie⸗ 





4. Die rechtlich-ſittlichen Örundlagen des Staatc®, 369 


rungen, Errichtung von Fortificationen, Abichlagen von Waldungen, Demo: 
litionen u. f. w. geſchieht. Auf Entfhädigung werden die Eifenbahnen in 
folhen Fällen in demfelben, aber nicht in höherm Maaße Anſpruch haben, als 
joldye für Einquartierung, requirirte Zuhren, Fourage oder Kriegsfchäden ge⸗ 
[eiftet wird. 


$ 9. Wenn wir nun alle im Borgehenden angebeuteten Ausübungen 
der Hoheitsrechte des Staates gegenüber dem „Kapital“ auf feine Weife ats 
Eingriffe in das Eigenthum gelten lafjen können, jo müflen wir als Gegenftüd 
zu der Abfchaffung grumdherrlicher Rechte und Gefälle, der Zehnten, Servi⸗ 
tuten, Reallaften,, zu den Erpropriationen, zu den Särularifationen, Confis⸗ 
cationen und andern Schlägen, welche das Eigenthum im engern Sinne, das 
Immobiliarvermögen getroffen haben, ganz andere Einwirfungen auf das 
‚Gapital* ind Auge faffen, wie uns die Gefchichte ſolche vorführt und wie fie 
unter Umftänden nothwendig werden, fei ed um die Selbftfländigfeit oder 
Machtſtellung des Staates zu behaupten, die Verfaffung zu retten, die innere 
Ruhe zu erhalten, oder um eine jociale Ummwälzung und communiftifche Anarchie 
iu verhüten. Es gilt auch hier der Grundſatz: Suprema lex est salus po- 
puli. Man muß, wenn der Sturm droht das Echiff zu verfchlingen, einen 
Theil der Ladung über Bord werfen, um mit dem Schiffe die, Mannfchaft und 
die Föftfichiten Güter zu retten. in Rationalbanterott ift ein großes Unglück; 
er vernichtet auf lange den Staatörredit und ftürzt umgählige Familien ind 
Elend; er bringt nicht bloß die Staatsgläubiger um ihr Vermögen, fonderu 
die Gewerbsleute um ihren Berdienft; mit den allgemeinen Grebit ftodt der 
Handel, die Grundftüde finfen im Preiſe und der Werth aller Sachen wird 
ungewiß. Es ift daher wohl großer Opfer werth ein folched Unglück abzu⸗ 
wenden ; diefes aber Fann in der Regel nicht durch Erhöhung der Steuern und 
Erhebung neuer Abgaben, oder durch Befchränfung der öffentlichen Ausgaben 
geihehen. Denn die Gefahr des Staatsbanferotts tritt eben nur dann ein, 
wenn die Stenerlaft bereitd dasjenige Maaß erreicht hat, welches nicht über: 
Ihritten werden fann, ohne den Ruin der Steuerpflichtigen oder eine Staats- 
umwälzung herbeizuführen ; die Eriparniffe können zuweilen angewendet wer: 
den um dad Deficit etwas zu vermindern; aber fie ‚reichen nicht aus. 
Gewiſſenhafte Regierungen find von felbft auf Anwendung dieſes Mittels be⸗ 
dacht, ehe fie den Rationalbanferoit in Ausficht ftellen; zu weit gehende Be: 
ſchtaͤnkungen würden die Bertheidigungsfähigfeit des Staates vernichten, Die 
Naſchine des Staatsdienftes ins Stoden und Taufende treuer Staatsdiener 
um ihre Eriftenz bringen, welche ohnehin nur zu oft feine beneidenswerthe iſt. 
Demagogen und Volkeſchmeichler pflegen folche Finanznöthe als die Folge von 
Verihwendung, Gunftbezeugungen und thörichten Kriegen oder andern Unter 
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nehmungen barzuftellen: und allerdings Tann in manchen Källen Vieles auf 
Rechnung folcher Urfachen gefegt werden. Man darf nur an die verichwen: 
derifchen Bauten Ludwigs XIV. und den Luxus feines Hofes erinnern, und 
ähnliche Vergeudungen zeigt die Gegenwart. Auch die Kriege jenes über: 
müthigen und eroberungsfüchtigen Monarchen, fowie aus neuerer Zeit die 
jenigen des Imperators können nicht als nothwendige und gerechte anerkannt 
werben. Aber ed gibt auch Kriege, welche geführt werden um Die Integrität 
oder die Eriftenz eines Staates zu reiten, und gerade ſolche Kriege, eben weil 
fie nicht aus Muthwillen unternommen werden, fondern abgenöthigt find, fofen 
immenfe Opfer und häufen die Bürde des Staates in folhem Maaße, das a 
zulegt erliegen muß, wenn nicht feltened Glück, wovon die Geſchichte nur 
wenige Beifpiele zeigt, vergönnt, während einer langen Reihe von Jahren 
ungeftörten Friedens und innerer Ruhe alle Quellen des Wohlftandes und der 
Staatswirthichaft zu heben und zu entwideln, oder ein fühner Griff die Staate- 
finanzen flott macht. Ein ſolches Ausfunftsmittel, welches nach den vorban: 
denen Möglichkeiten den eingegangenen Verpflichtungen Rechnung trägt und 
den öfonomifchen Beitand des Gemeinweiens für Die Zufunft fichert, beruht 
auf gleichen Gründen der Billigfeit, wie das von der Handelswelt fo oft in 
Anfpruc genommene Accommodement, mit dem Unterfchiede, daß dad Accom⸗ 
mobement eines Handelsſsmannes häufig in aller Stille abgemacht wirb und 
nur die Eriftenz eines Individuums ober einer Bamilie zum Zwecke hat, wäh 
rend das Arcommodement eined Staates immer der Deffentlichkeit unterliegt 
und die Rettung des Gemeinwefens, die Erhaltung der Selbfiftändigfeit, der 
focialen Ordnung, der höchften Güter einer Nation das Motiv deſſelben ik. 
Der Handeldmann und feine Familie trogen nicht felten nach einem Accom: 
mobdement der Moral und der öffentlichen Meinung durch übermüthiges Wohl: 
leben und Luxus; für den Staat handelt es ſich darum die Mittel zu gewinnen 
zur Behauptung feiner Eriftenz, feiner Unabhängigkeit, feiner Rechte und In⸗ 
tereffen dem Auslande gegenüber, zur Erfüllung feiner Aufgaben in allen Be 
ztehungen, mit einem Worte um dad Wohl Aller in der Wohlfahrt der Gr 
fammtheit. Wie würde die Handelöwelt auffchreien, wenn die Gefepgebung 
den Privaten die „Rechtswohlthat“ einer Cessio bonorum oder eines Ac⸗ 
commodements entziehen und alle Diejenigen, welche ihre Schuldverpflichtungen 
nicht pünftli und volftändig erfüllen fönnten, für ehrlos erflären oder da 
Schuldknechtſchaft preisgeben würbe, oder wenn die Preffe folche Herren de 
öffentlichen Verachtung preisgäbe und ald Urheber des Elendes ihrer betroge: 
nen Gläubiger brandmarkte. Wie fehr würde man die interefianten Perfönlid: 
feiten, weldye aus Gewinnfucht ſich durch thörichte oder mißlungene Specu⸗ 
lationen ruinirten, oder durch widrige Conjuncturen in die Unmöglichkeit ver: 
fegt wurden, zugleich den Lurus der Ihrigen und die Forderungen der Gläubiger 
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zu befriedigen, ald Opfer einer barbarifchen Juſtiz oder des Vorurtheils und 
des Reides in Schug nehmen! Aber gerade die Claſſe, welche jeden Augen» 
blid eine ſolche Rechtswohlthat für fi in Anfpruch nimmt, welche die von 
Grundbefigern den Anforderungen der Zeit gebrachten Opfer als etwas bes 
trachtet,, das ganz billig und nothwendig fei, erhebt fich mit der höchften Ent⸗ 
rüftung gegen den Gedanken, die Wohlfahrt der Gefammtheit durch Maßregeln 
u retten, die ihre Intereſſen berühren oder die übermäßigen Gewinnfte des 
Wuchers und Agiotage ſchmälern möchten. Wir anerfennen ed, daß firenge 
Revlichfeit der höchften Behörden fittlihe Pflicht ift, weil ihr Beifpiel allen 
andern vorleuchten muß, und daß der öffentliche Credit, auf welchem in unferer 
Zeit die Macht der Regierungen großentheild beruht, durch Banfbrüchigkeit er: 
ihüttert wird, mit einem Worte, daß die öffentliche Moral mit der Politik fich 
vereinigt, um gewiffenhafte Erfüllung der eingegangenen Verpflichtungen zu 
fordern. Aber: Suprema lex est salus populi; und ad impossibile nemo 
tenetur. Sol eine Nation dem ‚Capital“ zur Leibeigenfchaft hingegeben fein? 
Soll die Iebende Generation und ihre Nachkommenſchaft verdammt fein, das 
im Schweiße des Angefichtd durch jährliche Arbeit Errungene zu opfern, damit 
die Schulden der Vergangenheit begahlt werden und die Finanzwelt im Ueber: 
fluß lebe?! Soll der Staat gelähmt und der Vertheidigungsfähigfeit beraubt 
fein, damit fein „Erebit“, welcher ihm nichts nüßt, ungefchmälert bleibe? 
Rotteck, welchem man die Eigenschaft nicht abfprechen wird, in der Politik den 
tchtlihen Standpunft nie außer Acht zu laſſen, lehrt in feiner Finanzwiſſen⸗ 
shaft ($ AO. vom Rechte des Schuldenmachens), daß die rechtliche Zu: 
läffigfeit des Staatsbanferotts mit Anerfennung der Rechts— 
gültigfeit-der Staatsfhulden nicht im Widerfpruche fei, fondern 
auf einer factiſchen Unmöglichkeit beruhe; überdies aber befchränft er 
die Rechtsverbindlichfeit durd, Die Bedingungen der genügenden Voll: 
macht der Staatsbehörden, welche im Namen der Gefammtheit Verpflichtungen 
eingehen, und der Versio in rem. Und in der That, wenn man berüd: 
ſichtigt, auf welch fchändlich-leichtfinnige Weife einige der Regierungen, welche 
eit 1815 die pyrenäiſche Halbinfel beherrfchten, oder die Pforte oder der 
Paſcha von Egypten Schulden contrahirt haben, auf welch thörichte Weife 
das Erhaltene ganz oder großentheild vergeudet wurde, und welchen Wucher⸗ 
gewinn das „Capital“ und die Agioteurs Dabei machten, fo wird man weniger 
geneigt fein die Heiligkeit foldher Verpflichtungen zu proclamiren. Diejes Ge: 
fühl ift es, welches in frühern Jahrhunderten mehr ald einmal in Franfreich 
die Föniglichen Regierungen veranlaßte, die Schuldtitel der Staatögläubiger 
einer Revifion Viſa) zu unterwerfen, oder f. 9. Chambres de justice 
aufuftellen, und diejenigen, welche am Staate ſich auf widerrechtliche Weiſe 
bereichert hatten, nicht nur mit Verluft oder Reftitution, fondern mit perfön- 
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lichen Strafen zu bedrohen. Daß folche Operationen meiftene das Sprücdmort 
beftätigten: dat veniam corvis, und die Hofintriguen den Popanz zu perfön: 
licher Bereicherung benugten, dem Aerar wenig zu gute fam, thut dem Princiy 
feinen Eintrag *). Aber wir wollen hier den völligen Staatsbanferott Rotted? 
und die Revifton der Schuldtitel als Außerfte Behelfe der Roth im Hinter: 
grunde laflen, dürfen aber um fo eher eine der factifhen Möglidfeit 
entiprechende Reduction der Staatsfchulden als ein erlaubtes Rettungsmirtl 
bezeichnen. Wir haben fchon oben erwähnt, daß die Republifen des Alter: 
thums, namentlich Rom, dafjelbe wiederholt anwendeten , und auch die mitte: 
alterlihen Könige Frankreichs durch ihre Müngoperationen und Judenedicte 
fich daſſelbe Recht vindicirten ($ 96). Heutzutage würden Münzoperationen 
jener Art den allgemein verbreiteten klaren Begriffen über die Ratur des Geldes 
wiberftreiten und in dem gehäfftgen Lichte eines plumpen Betruges oder einer 
Fälichung ericheinen, obgleich e8 wohl ziemlich das Gleiche ift, wenn ein wertb: 
loſes Papier Zwangscours erhält. Selbft Ludwig XIV. hatte fich noch eine 
Reihe von willfürlichen Aenderungen des Muͤnzfußes erlaubt, um die Finanz: 
noth zu erleichtern; und fogar im Anfang der Regierung Ludwigs XV. unte 


der Regentichaft hatte der Herzog von Roailled ala Finanzminifter dem Ztaate 


durch dieſes Mittel 72 Millionen Livres Gewinn zugewendet. Zwiſchen 
Ehriften und Juden will unfere Eivilifation in Schuldſachen feinen rechtlichen 
Unterfchied machen. Dagegen läßt fich in Berüdjichtigung der oben entwidtl: 
ten Gründe für den unbefangenen Beurtheiler, weichem die Gefammtwohlfaht 
und die Selbfterhaltung des Staates als höchftes Princip gilt, faum etwas 
dagegen einwenden, wenn der Staat die öffentlichen Ereditpapiere zu dem: 
jenigen Durchſchnittscourſe, auf dem fie in der fegten Periode ftanden, einlöt; 
auch möchte in gewiffen Fällen ohne Unrecht auf denjenigen Cours, zu weldem 
fie von ihren jegigen Befigern acquirirt wurden, zurüdgegangen werben, ie 
weit derfelbe mit rechtlicher Gewißheit conitatirt werden fann und nidt ent: 


*) Bekanntlich nahm Sully Zuflucht zu dieſem Mittel, mußte aber die angebeutete Gr 
fahrung machen. Man fehe in deiien Memoiren Nouvelle Edition. Paris 1622. [eine Un: 
arbeitung der confujen Economies Royales) Liv. IX. p. 317. Liv. XII. p. 191. 
Unter der Regentfchaft wendete der Herzog von Noailles im I. 1715 das Bifa mit Erie 
an, inden er die Staatsfchuld durch daflelbe um 337 Millionen verminderte: Charles 
Zacretelfe, Hist. de France pendant le XVIII. Siecle. Liv. II. Auch Colbert batte 
1661 die Börfenmänner einer ſolchen Chambre de Justice unterwerfen. 

Ausführlich und klar Hat Dareft de Chavannes, Hist. de l!’Administration en France. 


Tom. IH. Chap. 12. die häufigen Gewaltmaßregeln dargeſtellt, welche das franzoͤſiſche Köniy 


thum fich während des 15., 16. und 17. Jahrhunderts erlaubte, um die Laft der Staateihuld 
und ber Renten ganz cder theilweife abzuwälgen. Zweitens zeigt dieſes ganze gründliche Kerl, 
wie die Kraft und Binheit der franzöfifchen Staategewalt großentheils mur durch eine Reihe 
von Spoliationen gegründet werben fonnte, 
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gegenfteht, daß diejelben ohne wucherliche Sperulation erworben wurden, und 
früher mit Vortheil wären veräußert worden, wenn bie Inhaber nicht aus 
patriotifcher Geſinnung auf befiere Zeiten fidy vertröftet hätten. Dabei ift un: 
fere Anficht, daß Die Einlöfung , welche zweckmäßig mit Schnelligkeit realifirt 
werden müßte, ganz wohl auch mit neuen Schuldtiteln bewerfitelligt werben 
dürfe, wenn die Liquidation für Die Zufunft fichere Berzinfung und eine termin» 
weile Abzahlung in gewiſſe Ausficht ftelt. Das monarchiſche wie das republis 
faniihe Frankreich hat wiederholt zu dem Mittel eines völligen oder theilweifen 
Bankerotts Zuflucht genommen. Der Finanzminifter Ludwigs XIV., Dess 
marets, reducirte nad) dem Frieden von Utrecht die Renten nach dem niedrigen 
Stande des Courſes, welchen die Papiere zur Zeit der Nententäufe hatten; 
dur dieſes Mittel erleichterte fih der Fiscus um 135 Millionen Capital 
und eine gleiche Summe Renten (Zacretelle, Hist. de France. L. I). Mars 
montel erblidte in Dieter Maßregel, welche von vielen der Bankerott Lud⸗ 
wigd XIV. genannt wurde, nur die Rüderftattung eines widerrechtlichen Ges 
winned. Gegen das Ende der Regierung Ludwigs XV. 1770 fegte der Con- 
troleur s General Terray die fünfprocentigen Renten theilweife auf 2, theils 
weile auf 4%, herab, indem er die legtere Kategorie um *,, ded Kapitals res 
ducirte, Diefe Operation erregte wenig Unzufriedenheit, da man von der In» 
folvenz des Schatzes überzeugt war; die Verlterenden räcdhten ſich durch Witze 
Lacretelle, L. XIII). Den Bankerott der Republif fennt jedermann; man 
Ionn aber richtiger jagen, daß fie in ſechs Jahren dreimal fallirte. Denn bes 
teitd in dem Geſetze, welches die Gläubiger des Staated verpflichtete, ftatt 
baaren Geldes ein Papier an Zahlung zu nehmen, welches einfichtige und 
wahrheitsfiebende Männer von Anfang ald trügerifch anfahen, und welches 
fih durch den Erfolg am Ende als gänzlich werthlos herausſtellte (die Afs 
fignaten) , lag ein Banferott, welcher fi auf etwa vier Milliarden belief. 
Man vervielfältigte hierauf die Emiſſion derfelben al Papiergeld mit Zwangs- 
cours, um mittelft derfelben alle ordentlichen und außerordentlichen Ausgaben 
zu beftreiten; da aber, ungeachtet des Marimums und der Gnillotine, die Aſ⸗ 
fignaten immer tiefer fanfen d. h. die nominellen Preife aller Begenftände in 
die Höhe gingen, was die nothwendige Folge der übermäßigen Emiffionen 
war, fo war Die Regierung gezwungen diefelben in immer größerem Maaßftabe 
fortzufegen, bis die Summe derjelben den ungeheuern Betrag von 45 Mil: 
liarden erreichte. Da die Schredendmaßregeln ein Ende genommen hatten und 
der Verkehr wieder Freiheit erlangte, wenn nicht gleich geſetzlich, doch factiſch 
duch Nachficht der Behörben, fo Foftete der Louisd'or auf der Börfe von Paris 
am 1. Dec. 1795 3500 Fr. in Affignaten, am 1. Januar 1796 4600 Fr., 
am 1. Kebruar 1796 5300 Fr., am 1. März 7200 Fr. Ein Pfund Brod 
wurde im Palais Royal für 22 Sr. in Aſſignaten verkauft. Eine Summe von 
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300,000 $r. in Affignaten wurde ald das Aequivalent von 20,000 Fr. baaren 
Geldes betrachtet. Zulegt verloren die Affignaten beinahe jeden Werth, va 
allmählich baared Geld wieder in Circulation fam und der Privatcredit zum 
Theil den Verkehr vermittelte. Nachdem bereitö der Eonvent in feiner legten 
Periode und dann das Directorium wiederholt fich mit verfchiedenen Projecten 
befchäftigt hatte, diejem Zuftande ein Ende zu machen, gelangte das Direcc⸗ 
torium , Durch die Nothwendigfeit gedrängt und endlich von den gefeggebenden 
NRäthen unterflügt, zu einem Entichluffe, welcher diefem Zuftande der Dinge 
ein Ende machen follte. Bon den 45 Milliarden Ajfignaten waren beiläufig 
5 zurüdgeblieben. Die rüdftändigen Abgaben beliefen ſich auf 13 Milliarden; 
da es nicht möglich war diefelben einzutreiben, fo nahm man von Denjenigen, 
welche innerhalb einer kurzen Frift zahlten, die Affignaten al pari. Man hatte 
den Reichen eine willfürlich repartirte Kriegsfteuer ald Zwangsanleihe aufge: 
legt, für welche man gleiche Zahlung acceptirte. Man durfte hoffen, durch 
diefe Mittel die in Eirculation befindliche Maffe der Alfignaten auf 24 Mit: 
liarden herabzubringen, da fie bereits auf 36 reducirt waren. Die 24 Mil: 
ltarden, welche bleiben würden, repräfentirten nach dem Eourfe 800 Millionen 
banren Geldes. Es wurde nun unterm 16. März 1796 ein neues Papier 
unter der Benennung von Mandaten im Betrage von 2400 Millionen ge: 
ihaffen; nach dem urfprünglichen Plane hätten diefe Mandate fich zwar nicht 
al pari behaupten, aber immerhin einen ziemlich hohen Cours erlangen fün: 
nen, da den Inhabern das Recht verheißen wurde, fich dafür f. g. National: 
güter nach beliebiger Auswahl und nach der 1790 erhobenen Schägung zu⸗ 
fertigen zu laffen. Bon diefen 2400 Millionen Mandaten jollten 800 ver: 
wendet werden, um die nach der Borausfegung noch in Circnlation befindlichen 
24 Milliarden Affignaten einzulöfen. Die Aifignaten wurden fomit auf ';so 
ihres Nominalwerthes herabgefegt (240 = 8}. Dies kann wohl ale der zweite 
Banferott der Republik bezeichnet werden. Allein man hatte auf dieſe Weite 
das Ziel nicht erreicht; die Gründe liegen nahe. Indem man 2400 Millionen 
Alfignaten 800 Millionen Mandate gleich feste und darüber binaus noch 
weitere 1600 Millionen Mandate emittirte, war ed der Wirkung nad, wie 
wenn man neue 48 Milliarden Afiignaten gefchaffen, alfo die Mafje, anftatı 
fie zu reduriren, auf 72 Milliarden geiteigert hätte, und da man gleichzeitig 
die den Mandaten gegebene Berheißung zurüdnahm, indem man ftatt einfacher 
Zufertigung von Nationalgütern nad) der Schätzung von 1790 die Verfteigerung 
beſchloß, fo hatten die Mandate mit den Afitgnaten gleiches Cchidfal. Man 
hatte den revolutionären Borurtheilen zu viel Rechnung getragen, da die 24 
Milliarden Aſſignaten nach dem Gourfe nicht 800 Millionen, fondern hoͤchſtens 
120 Millionen (Y,, des Nominalbetrages) galten. Da man alfo fi ent- 
ſchloſſen hatte Banferott zu machen, fo machte man den jegigen Beſitzern Der 
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Affignaten ein Geſchenk von beinahe 700 Millionen auf Koften des Staates. 
Da die Affignaten nicht mit einem Male, fondern ftufenweife ihren Werth ver: 
foren hatten und der Berluft fich unter alle diejenigen repartirte, welche fucceffto 
diefelben eingenommen und ausgegeben hatten, was bei dein eingetretenen 
Schwindel fehr oft gefchah, fo wäre die abfolute Verrufung derjelben das Ein- 
fachſte geweſen und der Verluft der Einzelnen, an fich nicht bedeutend, wäre 
duch MWiederherftellung einer folivden Währung und der damit verbundenen 
Vortheile erfegt worden. Jedermann betrachtete zulegt die Aſſignaten ale 
bloße Maculatur; die Soldaten der Republik zündeten damit ihre Pfeifen an; 
die Bürger tapezirten damit Wände, oder man trieb andern Spaß damit. Die 
Mandate waren zu der Zeit, ald Napoleon das Ruder ergriff, ebenfalls ver- 
ſchwunden; bie Befiger der Mandate zogen es vor für diefelben Grundftüde, 
wenn auch zu enormen Rominalpreifen, zu erhalten, indem fie für eine Be: 
figung, welche 10,000 Fr. reellen Ertragswerth haben mochte, gern 1 bis 1%, 
Millionen in Mandaten bezahlten, um nicht die völlige Entwerthung des 
Papieres zu tragen; jo Fonnte ein reeller Werth von 300 Millionen in Im: 
mobilien zur Einlöfung vieler Milliarden Mandate dienen. Dieſes war der 
dritte Bankerott der Republif; denn feit 1796 bis 1799 waren Bürger aller 
Klaffen genöthigt worden, Mandate nad) ihrem Nennwerthe an Zahlung zu 
nehmen. (Siehe Thiers in feiner Gefchichte der Revolution Tom. VII. Chap. 1. 
6. 7., Tom. VIN. Chap. 2. 3. 5.) Indem die republifanifchen Regierungen 
ed auf fi) nahmen, allmählid, Affignaten und Mandate bis auf den enormen 
Betrag von mehr als 70 Milliarden zu emittiren, wurde e8 moͤglich, während 
eined neunjährigen Kampfes gegen die europäifche Eoalition und Aufftände im 
Innern, und nach Abichaffung der regelmäßigen Steuern und Abgaben die 
Staatsmafchine — wohl oder übel — im Gang zu erhalten, zahlreidye Heere 
auszurüften und die Integrität des Gebietes zu behaupten. Am Ende ihrer 
Eriftenz fah fi) die Republik durd) einen Dreimaligen Banferott in den Stand 
gefegt, die Finanzen des Staates wieder in ein regelmäßiges Geleiſe zu bringen, 
eine folide Währung herzuftellen und die Induftrie und den Credit wieder ins 
Leben zu rufen. Ohne diefe Entlaftung wäre ed dem eriten Conſul faunı mög: 
lich gewefen, durch feine Energie und die Talente feines Finanzminiſters Gau- 
din die Finanzen Frankreichs in eine Lage au bringen, welche ihm geftattete, 
den Kampf gegen Defterreich und England neuerdings zu beginnen. Wäre 
der legte Banferott, das Complement der vorhergehenden, nicht ſchon unter 
dem Dirertorium vollendet worden, fo hätte er felbft ſich dazu entichließen oder 
auf feine Plane verzichten müſſen. Es ift wahr, daß er felbft zu diefem Behelfe 
nie feine Zuflucht nahm. Aber wir können darin weder ein Verdienſt noch 
einen Grund zu Vorwürfen gegen andere Regierungen erbliden. Nicht bloß 
mußten andere Ränder feine Heere erhalten, fondern fein Ausjaugungs: und 
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Raubſyſtem dienten zur Bereicherung Frankreichs, des Staatsſchatzes und feiner 
Privatcafle. Die Summen, welche feine Marfchälle, Generale und Dffiziere 
auswärts erpreßten, wurden in Franfreich verausgabt; feine Douanen unt 
feine Commiffäre ſtreckten ihre Klauen bis Hamburg, Lübeck, Danzig, Könige: 
berg, nad Genua und Livorno. Iſt e8 ein Wunder, wenn die Finanzen 
Frankreichs, welches allein bis 1813 von den Drangfalen und Berheerungen 
des Krieges verfchont blieb, ausreichten, die ordentlichen und einen Theil ver 
außerorventlichen Ausgaben zu deden, während die übrigen Länder durch ihn 
ausgeſogen und ruinirt wurden. Als die Lage ſchwieriger wurde, ſah auch er 
ſich genöthigt zu mancherlei Mitteln zu fchreiten, welche als Spoliationen be: 
trachtet werben müffen. 


8 99. Im Gegenfage zu diefen finanziellen Bortheilen, deren fich Frank: 
reich unter feinem Imperator auf Koften der andern Länder und auf Koften 
feiner eigenen Freiheit erfreute, janf Defterreich durch feine Kriege gegen tie 
franzöftfche Republif und hernach in viel ftärferem Maaße durdy die ungebeuren 
Rüftungen und unglüdlichen Erfolge gegen Napoleon in eine Schuldenlait, 
weiche nicht zu beftreiten war. Wir find nicht berufen und es ift hier nicht ver 
Ort, die Bolitif Thuguts einer Würdigung zu unterziehen. Wenn fie verdient 
verurtheilt zu werden, fo ift die Politik des preußiihen Minifteriume feit dem 
Bafeler Frieden bis zur Schladht von Wagram für Deutfchland und für Vie 
Freiheit Europa's eine nicht minder unbeilvolle geweien. Dagegen wird jegt, 
außer befangenen Franzoſen und etwa Italienern, weldye der Haß verblendet, 
faum Jemand beftreiten, daß die wiederholten Anftrengungen Defterreiche in 
den Jahren 1805 und 1809 zu Rettung feiner eigenen Eriftenz und zur Be: 
freiung Deutſchlands und feine Mitwirfung zur endlichen Bewältigung ver 
Rapoleonifchen Weltdeipotie und zur Wiederherftellung des europäifchen Gleich: 
gewichts durch die Pflicht gegen den eigenen Staat geboten und den höbern 
Interefien der Menfchheit angemeflen war. Der unglüdliche Erfolg der eriten 
Berfuche kann theilmweife einzelnen PBerlönlichfeiten, aber in feinem Falle den 
beftimmenden Motiven der Regierung zum Vorwurfe gemacht werden; er wirt 
großentheils erflärt dur die materielle Ueberlegenheit des Gegners, durch 
feine Dämonifchen Talente und Durch Verfchufden dritter Mächte. Wir können 
daher den Banferott, welchen Defterreich wiederholt zu machen gezwungen war, 
aus dem Geſichtspunkte politifcher Nothwendigfeit entichuldigen. Inter Ver: 
weifung auf Tengoborsfi (Die Finanzen Oefterreihs. Wien 1845. 1. Br. 
2. Cap.) geben wir folgende kurze Rotigen. Im Jahr 1796 wurde ein Bapier: 
geld unter dem Namen der Bancozettel emittirt, welches anfangs mäßig 
verausgabt als bequemes Eirculationsmittel beliebt war, und felbft bei ver: 
mehrter Emiffion noch bis 1799 ſich im Courfe erhielt, dann aber rafch ſank, 
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da die Zotalfumme in Folge des Krieges von 1809 auf die Summe von 
1,060,798,653 fl. ftieg, und die Bancozettel aus den abgetretenen Provinzen 
in dad Innere zurüditrömten. Durch Patent vom 20. Februar 1811 wurden 
die Bancozettel außer Umlauf gefegt, um gegen ein neued Papier, Ein: 
löfungsfcheine, zum Eourfe von 20 für 100 umgetaufcht zu werden. Diefe 
Einlöfung erfcheint ale billig, da der mittlere Cours in den Jahren 1808 
—11 zwifchen 200 und 500 gegen 100 fl. Eonventionsmünze ſchwankte und 
momentan fogar auf Ys des Nennwerthes herabgegangen war; die Ein> 
löfungsfcheine follten die Wiener-Währung bilden und für die Fundirung 
und Amortifation derfelben wurden Beitimmungen getroffen, welche das Ber: 
trauen zu fichern fehienen. Aber die neuen Bedürfniſſe, welche eintraten, ver: 
eitelten die zum runde gelegten Berechnungen, nöthigten zu ausgedehnter 
Emiffion und drüdten den Cours nad) und nad) bis auf 400 Procent herab, 
Reben den Bancozetteln eriftirten Staatsobligationen verſchiedenen Datums 
und verzinslich zu 3, 4, 4, 5% 5 diefe Schuld auf 5% reducirt repräfentirte 
ein nominelled Capital von 608 Millionen, welches jedoch begreiflich bei dem 
erichütterten Staatscredit fowohl in Hinficht der politifchen Unficherheit als der 
Inſolvenz des Aerars weit niedriger courfirte. Dur das Patent von 1811 
wurden die Zinfe auf die Hälfte herabgefegt, fo daß fie in der Wieners 
Währung 15,200,000 fl. betrugen, oder in Eonventionsmünze zum Courſe 
von 350 : 100 4,281,690 fl., oder zu 5% berechnet ein Capital von 
85,633,800 fl. &8 ift nicht zu läugnen, daß durd) das Patent von 1811 in 
beiden Beziehungen ein Banferott ausgeſprochen war, welcher jedoch (wie wir 
bei der Demonetifation der franzöfifhen Aflignaten und Mandate gezeigt haben) 
die jeweiligen Inhaber der Papiere von ferne nicht in dem Maaße traf, wie ed 
der Fall würde gewefen fein, wenn fie bei den erften Empfängern geblieben 
wären. Die Opfer, weldye die Feldzüge von 1813 und 1814 erheifchten, 
jwangen den Staat zur Emiifion eines neuen ‘Bapiergeldes unter dem Namen 
der Anticipationsfcheine, weil ein Theil der Steuern der nächften zwölf 
Jahre beftimmt fein folte, dieſe urfprünglih auf 45 Millionen berechnete 
Summe fucceffiv wieder einzulöfen. Aber der Gang der Ereigniffe nöthigte 
die Regierung, die Emiſſion fehr fehnell bis auf 500 Millionen auszudehnen, 
und die natürliche Folge war, daß auch diefed Papiergeld bald auf 346 : 100 
im Courfe fanf. Nach Wiederherftellung des Friedens konnte nun endlich mit 
Erfolg dazu gefchritten werden, die Finanzen des Staates für Die Zufunft 
wieder auf einen feften Fuß zu bringen, wobei man fehr weife das früher erlaf- 
fene Verbot, Verpflichtungen anders als in Wiener-Währung zu contrahiren, 
aufhob, indem man gefeplich vem Verkehre feine Freiheit — welche er factifch 
durch Umgehung des Verbotes gefucht hatte — zurüdgab, fo daß jene Wäh— 
tung nur den Ramen behielt, während die Gonventionsmünze der 
fer, Hands. ». prakt. Politik. 25 
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eigentliche Werthmefjer war. Man fah die Unmöglichkeit ein, die Staats⸗ 
obligationen und die Mafle der Einlöfungs- und Anticipationdfcheine nad 
ihrem Nennwerthe, welcher großentheils ſchon 1811 gefeglih und feither durch 
ven Berfehr herabgefegt war, zu amortifiren; auch hätte man dadurch nur den: 

jenigen, welche zufällig jept im Beſitze derfelben waren, ein Geſchenk gemacht, 

welches die Kraͤfte des Staates uͤberſtieg. Man hätte, wenn man den Cours; 
werth zum Grunde legte, die Liquidation in wenigen Jahren bewirken Fönnen, 
ohne die Staatsfinangen zu überbürben. Zu Anfang des Jahres 1816 war 
Folgendes der Stand der öfterreichiichen Nationalfchuld, wenn man fie auf ven 
Courswerth und auf den Zinsfuß von 5%, reducirte. An Papiergeld Ein: 

loͤſungs⸗ und Anticipationsfcheinen) ein Capital von 191,186,715 fl. An alter 
verzinslicher Staatsfhuld 85,633,800 fl. mit jährlichen 4,281,690 fl. In: 

tereffen; eine neue Anleihe von 1815 im Betrag von 22 Millionen ( nah dem 
Courswerthe) und 1,100,000 fl. Intereffen, in Summa 298,820,515 fl. mit 
5,381,690 fl. Interefien. Hätte man nun jährlich etwa 20 Millionen für 
Zinfe und Tilgung verwendet, fo wäre die ganze Staatsſchuld ohne merkliche 
Belaſtung des Budgets in einer nicht langen Reihe von Jahren gaͤnzlich getilgt 
worden, da die Zinſen ſich mit jedem Jahre vermindert und der Tilgungsfond 
in gleichem Berhältniffe ſich vermehrt hätte. Freilich wäre darin ein zweiter 
Banferott gelegen, wenn man nun aud) Die Anticipationsfheine, die 
man für voll ausgegeben hatte, nad) dem Courſe von 346: 100 einlöfte. Aber 
diefer Bankerott war nicht von ber Regierung, fondern vom Verkehre ſelbſt be⸗ 

wirkt, und der Verluſt hatte ſich durch ſucceſſives Sinken des Papiergeldes auf 
die Geſammtheit vertheilt und nicht ploͤtzlich, ſondern allmaͤhlich, ſo daß es in 
der Wirkung war, als hätte man ſtatt der Emiſſion der 500 Millionen Antici⸗ 

pationsſcheine eine außerordentliche Kriegeftener im Betrage von beiläufig 350 
Millionen in Zmonatlichen Raten.von 2%, Millionen (1813— 1816) erhoben. 

Aber es fcheint, daß die Gewiffenhaftigfeit des Kaiſers und die Ehrenhaftigfeit 
des Erzhaufes den Gedanken nicht erttugen, eingegangene Verpflichtungen fo 
wohlfeilen Kaufes loszuwerden, und es vorzogen, denſelben fo weit gerecht zu 
werben, als die finanziellen Möglichkeiten irgend zu erlauben ſchienen, wenn 
man auf ungeftörten Frieden während einer langen Reihe von Fahren und ge: 
beihliche Entwickelung der Vollkswirthſchaft zählen dürfte. In dieſer Geſinnung 
ging man ſo weit, daß man zum Theil die ſchon vollzogenen Wirkungen des 
Patentes von 1811, welche als ein fait accompli gelten dürften, wieder rüd: 

gängig machte, indem man den Beſitzern der auf 2, % in Papiergeld ver— 
singlichen Staatsöbligationen einräumte, durch Aufgabe eines gewiflen Be- 

trageß in beinahe ganz entwerihetem Papiergeld neue Obligationen in gleichem - 
Betrage und zu 5% in Conventionsgeld verzinslich, welche eben des= 
wegen Metalligues genannt wurden, zu erwerben, wodurch die Zinslaſt 
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des Staates bedeutend vermehrt wurde. “Durch verfchtenene Maßregeln hatte 
man den Cours des Bapiergeldes von 346 : 100 abfichtlich auf 250 gehoben, 
um fie dann bei den neuen Operationen zu dieſem Courfe einzulöfen. Hierbei 
gewannen nun vielfach Speculanten, welche in neuefter Zeit das Papiergeld 
und die Staatsobligationen zu niedrigen Gourfen an fich gebracht hatten. 
Während zu Anfang des Jahres 1816 die gefammte Staatsſchuld nad ihrem 
Gourswerthe nicht Die Summe von 300 Millionen erreichte, hat fie Durch Die 
im 3. 1816 geübte Großmuth der Regierung und durch die Gewinnſte, welche 
die Beldmänner dabei madıten, durch eine Reihe fünftlicher und verwidelter 
Operationen im Jahr 1841 den Betrag von 970 Millionen Bulden (Eone 
ventionfuß) erreicht. Dadurch wurde einerfeitd der Credit des Staates fort: 
während niebergehalten, anderſeits die Einnahme deſſelben unverhältnigmäßig 
für die Zinsausgabe in Anfprucy genommen. Dies verfümmerte die Mittel 
zur Entwidelung und Verbeſſerung der Staatöverwaltung und zu angemeffener 
Unterhaltung des perfonelen und materiellen Beftandes des Militärweiene. 
Der geringe Credit entzog der Regierung die Möglichkeit, in gewifien Mos 
menten die äußere Machiftellung des Staates zu entfalten und eine offene Po⸗ 
litt mit Nachdruck geltend zu machen. Hierin ift wohl hauptſaͤchlich der 
Schlüffel zu finden, warum das öfterreichiiche Gabinet von 1830 bis 1848 
vielfach einge gewifie Schwädye bewies, welche es durch Intriguen einiger: 
maaßen zu verdeden und die mangelnde Kraft durch Schein zu erſetzen fuchte, 
und im Jahr 1848, als der Sturm losbrach, beinahe wehrlos daftand. Die 
Reiultate der Anftrengungen von 1813 und 1814 waren für Defterreich zu⸗ 
nächſt und für ganz Europa die gebrachten Opfer wert, und daher hätte fich 
ein Berdanımungsurtheil nicht gerechtfertigt, wenn die öfterreichifche Regierung 
1816 die finanziellen Verhältniffe in dem Stande der Dinge gelaffen hätte, 
der ih von ſelbſt gemacht hatte; Oeſterreichs Machiftellung und Politik wäre 
in den darauf folgenden Jahrzehnten eine ganz andere gewefen. Man muß 
daher, wenigftens vom Standpunkte des öfterreichiichen Staatsintereſſes, jene 
großmüthige Gewiffenhaftigfeit in moralifcher Hinficht ehren, aber politiich 
ehr bedauern. Zur Erklärung diefer Handlungsweife mögen Manche fidh 
tegierungsfeindliche Verdächtigungen erlauben. Wir glauben diefe Erflärung, 
außer der Angftlichen Rechtlichkeit des. Kaifers, in folgenden Momenten zu 
inden. Bon den Staatsobligationen befand ſich immerhin noch ein bedeuten» 
der Theil in den. Händen der urfprünglichen Gläubiger, welche ſtets in bie 
ſtrenge Redlichkeit der öfterreichifchen Regierung ein unerfchütterliches Ver⸗ 
trauen gefegt, auch wohl das Intereſſe und die Politif Oeſterreichs auf jede 
Weiſe unterftügt hatten; diefen.gegenüber mußte es den Gefühlen des Erz- 
haufes befonders wohl thun, endlich ein fo ftanphaftes Vertrauen möglichft zu 
belohnen. Beſonders waren englifche Ereditoren und einflußreiche Briten bei 
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diefer Angelegenheit mit großen Summen betheiligt, und Die Politit mochte 
daher fich mit der Dankbarkeit verbinden, um nicht von jener Seite Feindſchaft 
zu etfahren. Bei der Reihe fünftlicher Finanzgoperationen und ftet6 ernenerte 
Anleihen, wodurd man die fucceffive Amortifation anftrebte, mußten mande 
Misrechnungen eintreten, wodurch fid) die Erfolge minder günftig geftalteten, 
und endlich war die Periode von 1816 bis 1848 nicht eine fo ungeftört fried⸗ 
liche und ruhige, ald die Stifter der h. Allianz fidy mögen verfprochen haben, 
was einerfeitö Defterreich zu manchen außerordentlichen Ausgaben veranlate 
und anderfeitd den Geldmarkt nachtheilig beeinflußte. Wir haben dieſe Skize 
der öfterreichifchen Finanzgeſchichte nicht des hiftorifchen Intereſſes wegen aut: 
genommen, fondern um an diefem Beifpiel unfern Sag zu beftätigen, daß bie 
höhere Bolitif bei gewiſſen Verhältniffen nicht nur entfeyuldigt , fondern fogar 
verpflichtet ift, im Spntereffe des Staates vermöge feiner Majeftätsrechte zu thun, 
was Handelsleute häufig Durch gerichtliche8 oder außergerichtliched Accommo: 
dement oder durch cessio bonorum ausüben, ohne von Jemandem deshalb 
verdammt zu werden. Die Maßregeln, welche im Jahr 1816 ergriffen wurden, 
um den Cours ded Papiergeldes zu heben, Fonnten zunächft in Auge haben, 
den Preis der Lebensbedürfniſſe zu ermäßigen (indem man freilich die nomi: 
nellen und die reellen Preife nicht genug unterfchied) , dem Agiotage cin Ziel 
zu fegen, die Production zu ermuthigen und den Beamteten und dem Militär 


befiere Zahlung zu verfchaffen. 


8 100. Es ift allerdings wahr, daß ftrenge Erfüllung der eingegangenen 
Berbindlichfeiten die ficherfte Grundlage eines feften Staatscredits ift, währen? 
eine Regierung, welche durch willfürliche Maßregeln und Bankbrüchigfeit dad 
Zutrauen verwirft hat, in den Außerften Nothfällen ſich Geld nur unter ruinofen 
Bedingungen verfchaffen kann, oder genöthigt ift, durch Emiffion eines ſchnell 
entwertheten Papiergeldes und Zwangscours die Volkswirthſchaft zu zerrütten, 
ihre Bürger zu ruiniren, durch Coursfchwanfungen das Agiotage zu befürdern, 
die Lebensbedürfniſſe zu vertheuern, den Credit und die Induſtrie zur vernichten 
und felbft die Agriculturproduction zu benachtheiligen. Man weift auf dad 
Beifpiel Englands hin, welches feit 1689 feine finanziellen Verpflichtungen 
ftetö getreu erfüllt und eben dadurch feinen Credit befeftigt und ſtets das be 
nöthigte Geld zu billigen Bedingungen erhalten habe, während Ludwig XIV. 
und feine Nachfolger ſich durch Anleihen ruinirten. Manche finden auch darin 
ein enticheidendes Argument, um der parlamentarifchen Staatsverfaflung, 
welche ſie für Die Urfache jener englifchen Binanzmarime betrachten, den Bor: 
zug zu geben. Eine gründliche Prüfung zeigt aber, daß eine foldye Vergleichung 
und Anficht in mehrfachen Beziehungen unrichtig if. Es mag allerdings fein, 
daß, wenn die übermüthige Eroberungsfucht und der Lurus Ludwigs AI. 
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und der Leichtfinn des Regenten und der Dubarıy durch Reichöftände gezügelt, 
und für Die nüglichen Staatdausgaben die privilegirten Stände der Steuer: 
pflicht unterworfen worden wären, die Staatsfhuld nie einen foldhen Betrag 
erreicht und die Staatdeinnahme zur Dedung derfelben ausgereicht hätte. Aber 
unter Ludwig XVI. waren ed gerade die Rotabeln, die Parlamente und Die 
Rationalverfammlung, welche den Rationalbankerott berbeiführten, weil fie die 
Finanznoth der Regierung für politifche Zıvede ausbeuteten. Die Eolidität 
des englifchen Finanzſyſtems beruht wohl wefentlich auf zwei Thatfachen, Die 
außer der Verfaffung liegen. England war durch feine infularifche Lage und 
feine Herrfchaft zur See gefhüßt gegen folcye unmittelbare Gefahr einer abs 
joluten Bernichtung feiner politifchen Eriftenz, wie fie Defterreich bedrohte; es 
war daher auch nicht genöthigt wie Defterreich , feine finanziellen Kräfte zu er: 
Ihöpfen und zu überbieten, befonderd da das britiiche Cabinet verſtand, dem 
Gegner fortwährend Diverfionen zu machen, indem es durch Subſidien, welche 
verhältnigmäßig nicht fehr bedeutend waren, die Eontinentalmächte ermunterte, 
ftatt feiner den Kampf zu unternehmen. Es ift wahr, die Ausgaben der eng⸗ 
lichen Regierung während der Kriege gegen die franzöfifche Republik und 
gegen Napoleon waren fehr groß. Beim Beginn der franzöfifchen Revolution 
belief fi die englifche Rationalfhuld 1793 auf 244,118,635 Pfd. Sterl. mit 
einer jährlichen Zinslaft von 9,302,328 Pfd. Sterl. Beim riedensfchluffe 
von Amiens 1802 war die Schuld auf 520,207,881 Pfd. geftiegen mit einer 
3inglaft von 31,006,776 Pfo., im Jahr 1814 auf 742,615,072 und 
26,647,476 Pfo. Sterl. In Folge der Rüdfehr Napoleons von der Inſel 
Elba fand eine weitere Vermehrung ſtatt; das Capital betrug beim Frieden 
1815 773,195,931 Pfd., die jährliche Laft 28,128,107 Pfo. Sterl. (beiläufig 
über 19 Milliarden Francs Capital und etwa 700 Millionen Zinslaft). (Siehe 
Hamilton, National Deht of Great Britain. 3. Edition. 1818. 
p. 97 ff.) Aber zwei Momente, deren jeder für fich entſcheidend ift, wirkten, 
ganz abgefehen von der Berfaffung, zufammen, um jede Gefahr oder Noth⸗ 
wendigfeit eines Bankerotts abzuwenden: fürs erfte hatte der Handel, die Ins 
duftrie und der Nationalwohlftand Englands während jener Periode in noch 
höherem Maaße zugenommen ald die durch den Krieg vermehrten Staatsaus⸗ 
gaben und Steuerlafl.e. Henry Barnell (De la Reforme financiere 
en Angleterre, traduit sur la 4. edition de 1832) fpottet der peffimifti= 
ſchen Anfichten, welche feit langem den öfonomifchen Ruin Englands geweil- 
fagt hätten. Er zeigt (1. c. Chap. I.), daß das fteuerpflichtige Nationals 
eintommen von 1793 bis 1806 von 125 auf 170 Millionen Pfd. Sterl. 
geftiegen fei und nun (1832) auf 300 Millionen gefchägt werde. Er beruft 
fh auf Ricardo, welder in feinen Brincipien der Rationalöfonomie vers 
fihere, daß die vermehrten Staatdausgaben durch den gleichzeitigen Fortſchritt 
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der Production mehr ald compenfirt wurden. England verdankte dieſes Glüd 
theild dem Vorfprunge, welchen feine Induftrie fchon früher gewonnen hatte, 
theilö den phufifchen Vortheilen feiner Lage, feinen mineralifchen Schägen, 
dem Uebergewicht feiner Handeldmarine und feiner Herrfchaft zur See und in 
Oſt⸗ und Weftindien. Mit einem Worte, es befaß zur Beftreitung feiner 
Kriegslaften weit reichere Hülfdquellen ald Defterreich, welches größere Opfer 
bringen mußte. Der zweite ebenfo gewichtige Umftand beruht darauf, daß 
jene Rationalfehuld von mehr ald 700 Mill. Pfd. Sterl. zugleich das Ber: 
mögen einer zahlreichen Elafie von Engländern war, weldye ald Gläubiger das 
nächfte Interefie hatten, fich einem Staatsbanferotte, wenn er in Frage geftellt 
wurde, aufs entichiedenfte zu wiberfegen. Auch diejenigen, welche feine Fonds⸗ 
antheile (Stocks) befaßen, waren nichtsdeſtoweniger betheiligt, weil der Wertk 
der Banknoten, die ald allgemeines Zahlungsmittel in jedermanns Händen 
waren, und die Solvabilität der Banf überhaupt durch ihre Beziehungen aur 
Staatöverwaltung von dem Schidfal der Staatsfchuld abhängig war. In 
Defterreich war nicht das nämliche Berhältniß, da ein großer Theil feiner 
Nationalſchuld fich in den Händen englifcher und anderer answärtiger Glaͤu⸗ 
biger befand. Bei alle diefem fann die Behauptung, England habe feine 
finanziellen Verpflichtungen unter allen Umftänden puͤnktlich erfüllt, mur mit 
einer gewiflen Beichränfung zugegeben werden, da die Banf 1797 ihre Baar: 
zahlungen fuspendirte, während ihre Banknoten für geſetzliches Zahlungsmittel 
erklärt wurden, was bis auf einen gewiflen Grad ähnliche Nachtheile wie die 
Entwerthung des Papiergeldes in Defterreich erzeugte. Es trat eine nominelle 
Erhöhung aller Waarenpreife ein, weil die Bank theils in ihrem eigenen In⸗ 
terefie, theild um der Regierung für ihre außerordentlichen Ausgaben die ver⸗ 
-Sangten Vorichüffe zu machen, die Emiffion von Banknoten immer mehr aus⸗ 
dehnte, da fie gegen die Einlöfungspflicht geſchützt war; der Wechjelcours fanf 
und das Gold ging trop erlaffenen Verbote ind Ausland. Im Eourfe ter 
Münze, die jegt in Papier und geringhaltiger Silbermünze beftand, traten 
Schwanfungen und ald Folge davon Linficherheit des Verkehres, fchneller 
Mechfel hoher und niedriger Arbeitslöhne ein; Forderungen und Verträge 
ältern Datums wurden in der fchlechten Münze, welche zu der Goldwährung 
fih verhielt = 73‘, : 100, bezahlt. Als man nad Wieberherftellung des 
Friedens ftrebte einen foliden Münzfuß wieder herzuftellen durch Verpflichtung 
der Banf zur Wiederaufnahme der Baarzahlungen, konnte dieſes 1819/21 nur 
bewerfftelligt werden mit Erbuldung neuer Nachtheile, als Folge des Ueber: 
Hangezuftandes. Die 100 Pfd., welche in Bapier nur einen geringern Cours⸗ 
werth hatten, mußten nun volftändig in Gold von den Debitoren und Bäche 
tern entrichtet werden, während die frühern hohen nominellen PBreife der 
Produrte und der Waaren fanfen. Die Steuern wurden aus gleichem Grunde 
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drüdender. Auch Magten Viele, der Staat hätte den Steuerpflichtigen bie an 
die Bank für Vorfchüffe bezahlten Zinfe erfbaren fönnen, wenn er felbft ein 
eigentliches Papiergeld in gleichem Betrage emittirt hätte. Man fehe: Peels 
Rede am 24. Mai 1819. — Toofe, On the high and low prices. — Rt: 
cardo, Proposals for an economical and secure Currency und deffelben 
Prineiples, Cap. 27. Vgl. den Artikel: Englifhes Bank: und Credit— 
ſyſtem in Rotteds Staatsler.) _ 

Die Sorge für den Staatdcredit, fowie Grundſaͤtze der Moral und der 
Ehre werden eine einſichtige und gewiſſenhafte Regierung abhalten, den ganzen 
oder theilweiſen, offenen oder verhuͤllten Banferott eintreten zu laffen, fo lange 
die Rothwendigfeit deffelben und die abfolute Unmö lichfeit ber vollen Zahlung 
nicht vorliegt; aber die Gewalt der Umftände iſt oft mächtiger als die Einficht 
und der Wille der Staatslenfer. Wenn aber Die Roth gebietet, fo muß bie 
einftweilige Vernichtung des öffentlichen Credits muthig ertragen werden, um 
groͤßere Uebel dadurch abzuwenden. liebrigens iſt es damit nicht ſo gefährlich 
ald Theoretifer ſich vorftellen oder die Betheiligten glauben maden wollen. 
Die Erfahrung zeigt, daß der Eindrud, welchen ſolche Kataſtrophen momenian 
hervorbringen, ziemlich ſchnell abgeſchwaͤcht und verwiſcht wird. Die Bes 
voͤlkerungen laſſen ſich nicht abhalten, Stellen zu bauen und zu bewohnen, 
deren frühere Bewohner von Bulcanen, Erdbeben, Ueberſchwemmungen ver⸗ 
tilgt wurden. Das „Kapital“ ſucht vortheilhafte Verwendung, und eine ſolche 
bieten Staatsanleihen vorzugsweiſe; überdies ſpeculiren die Uebernehmer ge⸗ 
woͤhnlich Darauf, ihre Schuldtitel in Bälde mit Vortheil wieder zu veräußern, 
und felbft ein Sinfen des Bourfes gibt Stoff auf Steigen zu fpeculiren. 
Uebrigens ift auch für Beſonnene, welche ſich weder von Schwindel noch Yon 
übermäßiger Gewinnfucht hinreißen laſſen, fein Grund vorhanden, wegen eines 
unverſchuldeten Bankerottes, welcher durch widriges Verhängniß herbeigeführt 
oder durch gewiffenlofe Gewalthaber verfchuldet wurde, den Eredit einer recht: 
mäßigen und rechtlichen Regierung zu verweigern, wenn die zerrütteten Finanzen 
wieder auf einen foliden Fuß gebracht find. Warum follte es ſich mit dem 
öffentlichen Credite anders verhalten als mit dem Privatcredite. Nicht nur lebt 
diefer nach einer allgemeinen Krife immer wieder auf, fondern fogar diejenigen 
ſelbſt, welche zahlungsunfähig waren, finden nachher wieder neuen Credit, 
wenn man überzeugt ift, daß ihre Infolvabilität durch übermächtige Conjunc⸗ 
turen herbeigeführt war. 


$ 101. Ein allgemeiner Nothftand kann die Staatsgewalt beftimmen, 
nicht bloß die Bezahlung der Etaatöfchulden oder die Berzinfung derfelben abs 
juwälzen oder zu fuspendiren, fondern auch gebrüdte Claſſen ver Staatsbürger 
gegen ihre Gläubiger in Schu zu nehmen, fei ed um die Gefahr eines Auf⸗ 
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fandes und einer forialen Umwälzung durch eine Moderation des ſtrengen 
Rechtes zu beſeitigen, oder um den Ruin eines Standes, welcher einen organi⸗ 
ſchen Beftandtheil des Staatsorganismus bildet, abzuwenden, oder endlich um 
den Verfall der Volkswirthſchaft zu verhüten. Solche allgemeine Indulte, 
fei es für alle Schuldner oder für gewiffe Stände und Elaffen, welde 
die fouveräne Staatsbehörde aus Gründen der höhern Politif anordnet, find 
zu unterfcheiden von den f. g. Moratorien, welche Einzelnen aus Berüd: 
fihtigung ihrer individuellen Berhältniffe ohne politifhe Motive bewilligt 
werben. Leptere find eine Verlegung der Rechtögleichheit, erfcheinen oft als 
bloßer gehäffiger Ausflug der Gunft und ſchwaͤchen den Eredit ohne Nugen für 
die Wohlfahrt des Ganzen. Indeß gehört die Erörterung über Zuläffigfeit 
derfelben und die Frage, ob die Befugniß, ſolche zu ertheilen, zweckmäßiger ven 
adminiftrativen Behörden oder den Gerichten zugefchieden werde, in Das Ge: 
biet der Gefepgebungswiffenihaft und der Juftizpflege. (Siehe Mohl, 
Staatsreht und Politik. II. Band. Artikel: Begnadigungsrecht. S. 674 ff. 
Daß die griechifchen Republifen und die Römer wiederholt Indulte aus poli: 
tiſchen Gründen ertheilten, ift ſchon früher wiederholt erwähnt, und verfchiedene 
Vorgänge des Mittelalters könnten ebenfall8 unter dieſem Gefihtspunfte auf: 
gefaßt werden. Aus der neuern Zeit liefert Preußen mehrere Beifpiele. Fried⸗ 
rich der Große, welchem bei aller feiner gepriejenen Freifinnigfeit und feiner 
Fürforge für den Bauernftand gleichwohl die Bevorzugung des Adels und die 
Erhaltung der alten adligen Familien fehr am Herzen lag, fuchte der Ber: 
armung des durch feine Kriege mitgenommenen Adels nicht nur durch die Stif: 
tung der fchlefifchen Landfchafts-Ereditbanf 1769, welche andern Provinzen als 
Mufter diente, entgegenzuwirken, fondern erließ für den Adelsftand eine be 
fondere Concursordnung, welche den Zwed hatte, die Rittergüter durch Inter: 
vention der Adminiftrativbehörde der gerichtlichen Liquidation zu entziehen, fie 
den verfchuldeten Befigern wo immer möglich zu erhalten und in feinem Falle 
an Perſonen bürgerlihen Standes zu überlaffen. Diefe Maßregel rechtfertigt 
fit) vom Standpunfte des Königs, welcher Preußen als einen Militärftaat und 
die Dffiziere abligen Standes, welche in feinen Schlachten gefämpft hatten, 
al8 die Seele des Heeres betrachtete. Nach dem unglüdlichen Feldzuge von 
1807, als die preußiihe Monarchie von dem übermüthigen Feinde nieder: 
getreten und ausgefogen war, erfchien unter andern auf die Regeneration des 
Staates berechneten Maßregeln eine Verordnung, dat. Königsberg 24. No: 
vember, weldye den Grundbefigern auf dem Lande und in den Städten ein 
Indult bis 24. Juni 1810 ertheilte. In jüngften Jahren haben Schweizer: 
Cantone zu Gunften der ins Feld gerufenen Milizen ein Juftitium verfügt und 
von einzelnen Gefeggebungen iſt daffelbe legislativ für Fünftige Fälle an- 
geordnet. Eine folhe Maßregel könnte nur von Menfchen ohne Bürgerfinn 
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und Baterlandsliebe befrittelt werden; nur follte fie in dem Sinne vervollftän: 
digt fein, daß auch Denjenigen, welche ohne Miligdienfte zu leiften, erweislich 
durch ein folches Juftitium (vis ınajor) in öfonomifche Berlegenheit und Ge: 
fahr des Concurſes gebracht würden, vom Richter nach einer Cognition und 
gegen hinreichende Sicherheit ſoweit als nöthig ein Zahlungsaufichub bewilligt 
würde. Roc ein hieher gehöriges Beilpiel ift die wiederholt vorgefommene 
Prolongation der Rothfriften im Wechſelrechte. Vgl. Mohl, Staatsrecht und 
Bolitif II. Bd. ©.649 |. Rofcher, Grundlagen der Nationalöfonomie $ 94. 
Syſtem der Volfswirthichaft Bd. II. Cap. 10. & 138. 


$ 102. Aus dem gleichen Princip der raison d'état rechtfertigen fich ver: 
fchiedene, nicht felten in der Praris vorkommende Maßregeln, welche ohne 
höhere politifche Motive und nad) den Grundfägen der gewöhnlichen Rechts⸗ 
pflege oder Finanzverwaltung nicht zu vertheidigen oder wenigftens in Hinficht 
ihrer Zuläffigkeit jehr zweifelhaft wären. Wir führen als Beifpiele die Zwangs— 
anleihen und die progreffive Vermögens: und Einfommenfteuer an. Wenn es 
zuläſſig ift, im Intereſſe der Vaterlandsvertheidigung Requifitionen jeder Art, 
an Lebensmitteln, Futter, Fuhrwerken, Pferden, Kleidungsftüden oder Kleis 
dungsftoffen, Holz zu Wachtfeuern oder zu Ballifaden u. f. w. auszufchreiben, 
Gebäude zu demoliren, Grundftüde ald Lagerplätze oder zu Fortificationen zu 
benugen, zu fouragiren, ja die Menſchen felbft und ihr Leben in Anfpruch zu 
nehmen, fo fehen wir nicht ein, warum nicht auch das Capital einer Requiſi⸗ 
tion unterliegen follte; die Ausfiht auf Wiedererftattung und Nugvergütung 
wird nach den gleichen Gefichtspunften wie bei andern Requifitionen zu beur: 
theilen und von den nämlichen Staatögewalten zu beftimmen fein. Wenn aber 
fofort Scheine dafür ausgeftellt und bei den Staatscaſſen als Zahlung ange: 
nommen werden, fo ift überall Fein erheblicher Grund zu klagen, vorausgefegt, 
daß ſolche Schagfcheine nicht durch übermäßige Emiffion im Courſe herabge- 
drüdt und entwerthet werden. Wird die finanzielle Noth Angeſichts der politis 
ichen Selbfterhaltung noch größer, fo dürften außerordentliche Eontributionen 
als Kriegsfteuer auf diejenigen Privaten und Gorporationen, welche Mittel 
befigen zu zahlen, billig vertheilt, ruinofen Staatsanleihen oder übermäßiger 
Emiffion von Papiergeld vorzuziehen fein; Eontributionen aber, welche äußern 
oder innern Feinden als Erſatz für verurfachte Kriegsfoften aufgelegt werben, 
find bloße Acte der höhern Gerechtigkeit. Endlich wird man aud) Confiscatio⸗ 
nen nicht mißbilligen fönnen, wenn fie nicht nad) den Regeln des Criminal: 
rechtes, fondern als Mapregeln der höhern Politik verhängt werben, um ent⸗ 
fhiedenen Feinden der beftehenden Ordnung der Dinge die Mittel zu neuen 
Angriffs- oder Ummwälzungsverfuchen zu entziehen. Die neuere und neuefte 
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Gefchichte bieter uns manche Beifpiele von der Confiscation der Güter der 
franzoͤſtſchen Emigranten durch den Konvent bis auf die Eonfiscation der Güter 
der Familie Orleans. Kaifer Nicolaus wendete dDiefes Mittel gegen die Bolen 
an, welche er als überwundene Mebellen betrachtete; ebenfo die öfterreichifche 
Regierung gegen flüchtige Ungarn und Lombarden. Indeß gehört Die Con: 
fiscation gegen befiegte Feinde oder Inſurgenten eigentlich gar nicht im vie 
Kategorie der Maßregeln, welche das Capital als folches treffen, ihren Grund 
wefentlich in finanziellen Nothwendigfeiten haben und fidy auf die Machtvoll: 
fommenheit des Staates (dominium eminens) über das Privateigenthum 
fügen, obgleich in mandyen Fällen die politifche Beichönigung nur als Ded: 
mantel für die fiscalifchen Zwede dient. Uebrigens müffen ſolche Gütercon: 
fiscationen nach der Gerechtigkeit der Sache, in deren Intereſſe fie ſtattfinden, 
und nach der politiihen Nothwendigkeit, welche dafür fpricht, beurtheilt wer: 
den. Es find mehr die Grundfäge des Kriegsrechted als des Criminalrechtes, 
welche dabei maaßgebend find. Uebrigens fpricht fih Rotted aus, daß auch 
nach den Principien des Strafrechtes die Bonfiscation an ſich nicht abfolut zu 
verwerfen fei, obgleich die Gefahr des Mißbrauches und humane Rüdkficht auf 
ſchuldloſe Kamilien entgegenftehen (Staatsler. Art. Confiscation). Am beiten 
find Eonfiscationen gerechtfertigt, wenn fie nur die Reftitution ufürpirter oder 
sufanımengeraubter Reihthümer oder Koftbarfeiten find; am gehäffigften fin? 
fie, wenn der Ertrag nicht im Staatsintereffe, fondern zur Bereicherung ein: 
zelner Perfonen verwendet wird. Die Säcularifation der Güter geiftlicher 
Eorporationen zur Zeit der erften franzöflfchen Revolution war zugleich eine 
finanzielle und eine politiihe Maßregel; in den ſchweizeriſchen Cantonen 
möchte fle am eheften vom politifchen Standpunkte aus gerechtfertigt werten, 
wenn man in den Klöftern hartnädige und gefährliche Feinde der neuen Ord— 
nung der Dinge erblidte. 

Die progreffive Vermögensftener oder Einfommenfteuer ald gewöhn⸗ 
liche Staatseinnahme wird aud) von liberalen Schriftftellern verworfen, weil 
fie den Grundſatz der Rechtögleichheit verlege, welche dann geachtet fei, wenn 
Leder nach dem /arithmetifhen WVerhältniß feines Vermögens, welches ven 
Schup des Staated genießt, zur Steuer angezogen werde, fo daß Derjenige, 
welcher zehnmal mehr al& ein Anderer befigt, auch zehnmal mehr contribuirt, 
nicht aber wenn er zwanzigmal oder hundertmal mehr geben muß. (Staat®: 
ler. V. Einfommenfteuer. Bol. Rotteds oͤkonomiſche Politif, IN. Thl. 
3. Abfchn. $ 18. — Rau, Finanzwiffenfchaft, 1. Abtheil. 2. Ausg. $ 252. 
Im Nationalconvente erklärte Robespierre fi) gegen die Steuerbefreiung ber 
Necessiteux, fpäter dagegen ſchlug er fih, um feine :Bopularität nicht zu ver: 
herzen, auf die Seite Derer, welche die progreffive Orundfteuer decretirten. 
Einige Nationalöfonomen befürchten, daß die progreffive Vermögensfteuer Die 
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Accumulation neuen Capitals hindere oder gar die Verfchleuderung des ſchon 
Vorhandenen befördere, da man wohl Motive zum Vorſparen haben fünne, 
wenn das Gapital 3, 4 oder 5%, abwirft, nicht aber wenn eine progreffive 
Steuer den Zindertrag zu fehr fchmälere. Was den erften Punkt betrifft, To 
ift eben die Frage, ob der Staatsſchutz und Die Benugung der Staatsanftalten 
mit dem Betrage des Privatvermögend oder Einfommens bloß in arithmeti- 
ſchem Berhältniffe fteht, und nicht vielmehr diefe Vortheile extenſiv und intenflv 
zugleich fteigen. In Hinficht des zweiten Bedentens fann uns Erfahrung und 
Menſchenkenntniß beruhigen, wenn die Steuerforderung nur nicht ind Exorbi⸗ 
tante getrieben ‚wird. Angenommen es befigen A., B., C., D. refpective 
1000 Fr., '10,000 Fr., 100,000 $r., 1,000,000 $r. und ed werde dem A. 
gefordert 10%, dem B. 1%,, dem C. 2, dem D 3°%,,, fo wird A. von 40 Fr. 
Renten zahlen 1 Fr., B. von 400 Fr. 15, C. von 4000 Fr. 200 und D. von 
40,000 $r. Renten 3000 Fr. Betrachtet man nun die Zahlungsfähigkeit, fo 
ift fle bei C. und D. zum minbeften fo groß al8 bei A. und B. Kerner bleiben 
dem D. nad) Abzug der Steuer noch 37,000 Fr., womit er ganz andere das 
Leben genießen und, wie man zu fagen pflegt, repräfentiren fann, als A. oder 
B., und die Zinsquote bleibt auch für ihn immer noch über 3%/,%,, was ficher 
fein Refultat ift, welches einen vernünftigen Menfchen von der Accumulation 
abhalten könnte. Angenommen ferner die Elaffe A. zähle 1000 Bürger, die 
Claſſe B. 50, C. 20 und D. nur 1, fo wird bei der Progreffiofteuer die 
Staatseinnahme 6750 Fr. betragen, anftatt bloß 1061. Die Progreffiofteuer 
vertheidigt Say, Traité d’economie politique (2. Edit.) Tom. II. p. 310. 
Not. 1., (5. Edition. Paris 1826.) T. III. Chap. TXetX. p. 293. Ad. Smith 
(Book V. Chap. 2) nimmt zum Maafftab der Steuerpflichtigfeit die röspe- 
ctive abilitys of the subjects (die Jahlungsfähigfeit), was auf die 
progreffive Steuer hinleitet. Die deutſchen Doctrinärs führen ald Grund zur 
Berwerfung an, daß nicht bloß das fächliche Vermögen der Bürger, fondern 
auch ihre perfönliche Sicherheit und Entwidelung und ihre Erwerbsfähigkeit 
Die Vortheile der Staatsdanftalten genießen, womit Rotted noch das Bedenken 
verbindet, es möchte der Maafftab der Zahlungsfähigfeit die Staatsgewalt 
verleiten die Befiger mit ganz erorbitanten, den Begriff des Eigenthums 
aufhebenden Forderungen zu belaften. Er verwirft einen Rechtsanſpruch der 
Bürger auf Freilaffung des zu ihrem und ihrer Familie Unterhalt nöthigen 
Vermögens» oder Eintommentheiles und will den Xohnarbeitern und Fleinen 
Bermögen nur vermöge des beneficium competentiae gleihfam als Almofen, 
Nachſicht und Schonung zu Theil werden laffen (Rotted a. a. O. $ 20.). Un⸗ 
gefähr in gleichem Sinne fpricht Sregier, Des Classes dangereuses dans 
les grandes villes. Tome II. Chap. XI, er vertheidigt mit Nachdrud die uns 
bedingte Steuerpflicht aller Bürger und behauptet, daß der Mindervermögliche 
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von einer guten Berwendung der Staatseinnahme verhältnigmäßig den meiften 
Vortheil habe. | 

Nur Schade, daß hiebei ganz überfehen wird, daß im Kampfe für die 
innere oder äußere Sicherheit ver aͤrmſte Bürger als Baterlandsvertheidiger 
fein Leben einfegen muß, wie der Reiche, „obgleich jener wenig, diefer Alles zu 
verlieren hat. Es ift dieſes die Auffaffung des Staates als einer bloß für die 
Individuen durch Vertrag geftifteten Geſellſchaft, welche jene Schule charafıe: 
rifirt. Die Engländer, welche dem Communismus gründlich abgeneigt find, 
und feft an ihren vonflitutionelen Rechten und Freiheiten halten, haben bei 
ihrer Einfommenfteuer (Property-tax), die Einkommen unter 150 Pfund 
frei gelaflen; noch früher hatte Pitt eine Income-tax eingeführt, welde 
Einfommen unter 60 Pfund frei ließ und die höhern Einfommen mit progrel: 
fiven Eäßen belegte. Allerdings ift bis jegt in England eine ſolche Steuer 
jedesmal nur ald außerordentlidhe Staatdeinnahme wegen befonderer Finanz- 
noth auf befchränfte Zeitdauer eingeführt worden; aber e8 dürfte in nicht ferner 
Zukunft diefelbe ald das Mittel zu Vereinfachung des Steuerfoftems und zur 
Grleichterung der arbeitenden Glaffen perpetuirt werden. Ein fernerer Grund 
für die Billigfeit einer Progreffiofteuer ift in denjenigen Verfaſſungen gegeben, 
welche dad allgemeine Stimmrecht nicht anerkennen und die Ausübung gewiſſer 
politifcher Rechte von dem Befige eines gewiflen Vermögens oder von der Ent: 
richtung einer gewiſſen Steuerquote abhängig machen; hinwieder wäre dieſe 
Steuer ein Grund mehr, diefe politifche Ungleichheit weniger gehäffig zu ma» 
hen. Zugleich ift fie aber eines der Mittel, um der zu großen Vermögensun: 
gleichheit etwelchermaagen entgegen zu wirken, und daher dem Geifte gemäßig- 
ter Berfaffungen fehr angemefien. Die fogenannten Lurusiteuern (Abgaben 
von Lafaien, Equipagen, Hunden, feinen Weinen, Theatern, Pußwaaren 
u. dgl.) find gemwöhnlid von geringem Ertrage, beruhen aber auf dem Ge: 
fühle, daß Einfünfte, welche dem Lurus dienen, einer höhern Befteuerung 
unterliegen follen. Mag man aber von einer Progreflivfteuer als regelmäßiger 
Abgabe halten was man will, jo ift doc, gewiß, daß fie ald außerordentliche 
Kriegsſteuer oder ald nothwendiges Mittel zu Dedung eines Deficits oder zu 
Abwendung eines Banferottes fehr zwedmäßig und vom Standpunkte ver 
höhern Politik vollfommen gerechtfertigt ift. 

Diejenigen, welche geneigt find, jede von dem gewöhnlichen Geleife des 
Steuerweſens abweichende finanzielle, durch die Roth gebotene Maßregel, ale 
ein Verbrechen des beleivigten Capitals zu betrachten, mögen fchließlich noch 
folgendes beherzigen. Niemand beftreitet der fouveränen Gewalt dad Recht 
Krieg oder Frieden, oder Bündniffe zu fließen. Run ift e8 aber eine Erfah: 
rung, welche die Börfe („das Capital“) oft genug, in früherer wie in jüngfter 
Zeit gemacht hat, daß eine Kriegserklärung, eine Allianz, ein nachtheiliger 
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Friedensſchluß, ja Schon die Beforgniß eines foldyen Ereignijjes auf den Cours 
aller Arten von Effecten, auf die Preije der Waaren, auf Induftrie und Hans 
bel die eingreifendften Wirkungen äußert, Entwerthungen vieler Bermögengob: 
jecte, Vertheuerung nothwendiger Gegenftände, Stodung des Verdienftes ver: 
urfacht, in Folge welcher Viele an ihrem Vermögen die empfindlichften Verlufte 
erleiden, Manche ruinirt, Andere zu großen Einfchränfungen und Entbehruns 
gen gezwungen werden. Ein merkwürdiges Beiſpiel aus allerneuefter Zeit ift 
die Anrede, welche Louis Napoleon am Neujahrstage 1859 an den öfterreichts 
hen Gefandten hielt, in Folge welcher auf allen Börfen Europa's ein Fallen 
der Fonds eintrat und der Verfehr ins Stoden fam. In elf Tagen fanfen die 
franzöftfchen Fonts um 5%. Die Times rechnete aus, daß das in Fonds und 
Actien aller Art inveftirte Eigentum auf fämmtlichen Börfen Europa’d vom 
1. bi8 11. Januar um ungefähr 60 Millionen Pfund Sterling entwerthet 
worden fei. Gegenüber folden Gefahren für Capital, Grundbefig, Arbeits: 
lohn ericheint eine außerordentliche Kriegsftener oder Zwangsanlehen, oder ein 
juccejfiver und auf Alle ſich repartirender Berluft durch Emiffion vun Papiergeld 
und ähnliches als das bedeutend kleinere Uebel. Auch muß eine befonnene Bes 
urtheilung aller „Entwerthungen“, die in einem Sinfen der Eourfe oder 
Reduction des „Capitals“ oder Zinjen beſtehen, ftetS im Auge behalten, daß 
diefelben an fich keineswegs eine Vernichtung oder Verminderung des eigent: 
lihen Capitals find, wie diefer Begriff von der Nationalökonomie feit Ad. 
Smith klar aufgefaßt und feftgeftellt iſt; fie find zunächit nur eine Entwerthung 
von Gapitalzeihen, von Forderungen oder Geldzeichen, und be: 
wirfen zunächft nicht eine Verminderung des Nationalvermögeng, fons 
dern nur eine Beränderung indem Verhältniffe zwifchen ven Befigern 
bloßer Papiere und den Befigern der fachlichen Güter (Producte, Waaren, Ge: 
räthichaften, Grundftüde), weldye legtere dabei gewinnen, was jene verlieren. 
Aber gewöhnlich bringt eine ſolche Kataftrophe, wenn nicht ſchnell durch entge⸗ 
gengefegte Urfachen diefe Wirkung verhindert wird, eine Desorganifa: 
tion des Verkehrs und der Induftrie und Ereditfofigfeit hervor, wodurch die 
Production entmuthigt und gehemmt und das Nationaleinfommen 
vermindert wird. Diejenigen, welche zufällig aus folchen Werthveränderungen 
Gewinn ziehen, werden dadurch häufig verleitet, denfelben leichtfinnig auf eine 
nicht productive Weife zu vergeuden. Indeß können diefe ſecundaͤren Wirkun⸗ 
gen je nach der plöglichen oder langfamern Entwidelung der Entwerthung, 
dem Nationalcharakter und der Richtung, weldye der Gewinn nimmt, ober nad) 
dem baldigen Eintreten günftiger Umftände einen größern oder geringern Um» 
fang erhalten, welcher nicht eben durch die Verluftfumme der Effectenbefiger 
nothwendig beftimmt wird, und unter derfelben bleiben, oder darüber hinaus: 
gehen fann. 
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5 103. Nachdem wir das Privateigenthum als eine in dem natürlichen 
Rechte wurzelnde, bei allen ulturvölfern erfcheinende Inftitution und als 
eine der Orundlagen der Gefittung und des Wohlftandes gegen communiſtiſche 
Sophiftereien vertheidigt hatten (99 81—87), haben wir in den folgenden 
85 88— 1.03 gejucht das Verhältniß deffelben zur Staatsgewalt zu zeigen, und 
geſchichtlich darzuftelen, wie daffelbe, oft in feinem eigenen Interefie, um 
fociale Ummwälzungen abzuwenden, und wegen politiicher Nothwendigfeiten, 
gewiffen Modificationen und Einwirkungen der jouveränen Gewalt unterwor⸗ 
fen ift. Nach diefer Epifode nehmen wir den Faden wieder auf, um fchlieglid 
die Frage zu erörtern, wie die Juftitution des Privateigenthums mit den auch 
in den menſchlichen Trieben gegründeten Tendenzen zur Gütergemeinfchaft zu 
verföhnen fei. Wir legen hier den eben fo tiefen als fchönen, Gedanken des 
Ariftoteles zu Grunde, welcher Vom Staate II. Buch Cap. 2) fagt: „Das jegige 
Berhältniß des Güterbefiges (Privateigenthum), wenn ed durd die Sitte und 
weife gefegliche Beftimmungen corrigirt wird, ift der Gütergemeinfchaft weit vor: 
zuziehen und vereinigt unter dieſer Borausfegung die Bortheile beider Syfteme. 
Das Vermögen muß einigermaaßen gemein, im Ganzen aber Eigenthum fein. 
Die getrennte Verwaltung wird die bei der Gütergemeinfchaft entſtehenden 
Vorwürfe (über Mangel an Fleiß und über Vergeudung) ausſchließen; vage: 
gen wird der Ertrag fteigen, wenn Jeder mit Anftrengung das Seinige be: 
forgt. Die, bürgerliche Gefinnung wird dabei das Sprichwort bewähren: 
unter Freunden ift Alles gemein. Diefed Princip ift ſchon jegt in einigen 
Staaten janctionirt als ein erreichbareß Ziel. Befonders in den gut organijir- 
ten Staaten findet man mehreres diefer Art, und manches kann noch weite 
realifirt werden. Privaten geftatten die Benugung gewiſſer ihnen als Eigen: 
thum gehörenden Dinge der Gefammtheitz hinwieder werden Gemeindegüter 
von den Privaten benugt”. Folgen Beifpiele von den Spartanern entlehnt. 
Wir. wollen verfuchen die Idee praftifch auf unfere modernen Zuftände an: 
zuwenden. 

Allervorderſt bemerken wir, daß, um derſelben Rechnung zu tragen, das 
Streben, alle. Güterquellen auf den möglichft hohen Ertrag des rohen oder 
reinen Productes zu ſteigern, wohl hie und da etwas beſchränkt werben müßte. 
Es will ung fcheinen, als ob Ariftoteles, nad) den Aeußerungen am Schlufie 
der eitirten Stelle zu urtheilen, die in der Neuzeit fo gepriefenen Theilungen 
der Gemeinde⸗ ‚und, Coxporationsgüter aller Art, Allmenden, Waldungen u. ſ. w. 
und bie, Aufhebung des Weidgangs u. dgl. nicht unbedingt gut geheißen 
hätte, Demnach vertraut er hauptſächlich dem Bürgerfinn und der Freund: 
haft. Jener. Bürgerfinn aber, welcher in den hellenifchen Kleinſtaaten (oAsıs) 
Ale. gleichſam als Glieder einer erweiterten Familie, mit einem Bande der 
Liebe umſchlang, welches von den Vaͤtern ſich auf die Kinder vererbte, iſt nicht 
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möglich in Staaten von großem Umfang, wo der „öffentliche Geift“, wie man 
fih ausdrüdt (Rationalftolz, Rationalintereffe, Rationaleiferfucht) fehr mächtig 
und in feinen Wirkungen großartig fein fann, die Einzelnen aber, fo weit fie 
nicht durch Verwandtſchaft oder andere fpecielle Beziehungen einander näher 
ftehen, fich fremd und gleichgültig find. Es wird daher nothwendig fein, daß 
man jene Anforderungen, weldye Ariftoteles an den Bürgerfinn macht, in den 
modernen Staaten localifire und in den einzelnen Städten und Gemeinden 
wirken laſſe. Dieſes aber ift nur unter der Borausfegung möglich), daß man 
diefen engen Verbindungen, jo weit e8 ohne Benachtheiligung der wefentlichen 
Staatsintereffen zuläffig ift, die Autonomie (Selfgovernment) und eine ethifche 
Grundlage vergönne. Die Autonomie ift es, welche die Städte und Gemein: 
den zu etwas mehr al8 bloßen geographifchen Eintheilungen für den Mecha- 
nismus der Staatöverwaltungen erhebt und fie zu Organismen macht, die ein 
lebendiger Gemeinfinn belebt. Man darf aber nicht diefes im Princip aner: 
fennen und zugleich ein Bevormundungsiyften feithalten, welches mit der einen 
Hand zurüdnimmt, was man mit der andern zu geben fcheint. Es mag eine 
von der Communalbehörde ausgegangene Verordnung oder Verfügung dem 
wohlverftandenen Intereffe der Gemeinde widerftreiten oder felbft einige poli- 
geiliche Uebelſtaͤnde verurfachen; es ift dieſes auch häufig der Ball bei der Ver: 
mögensverwaltung der Privaten, Handelögefellichaften u. |. w. Aber fo lange 
nicht das Staatsintereffe weſentlich benachtheiligt ift, darf den Gemeinden fo 
wenig als den Einzelnen das Recht der Selbftverwaltung verfümmert wer: 
den. Das Mittel, folhen Rachtheilen entgegen zu wirken, ift in einer vom 
Geſetze weife beftimmten Städte- und Gemeindeordnung, in der Deffentlichfeit 
und in der Eontrole durch die Bürgerfchaft zu fuchen. Unterfchleife und Betrug 
oder Unterfchlagung fallen felbftverftändlih den allgemeinen Strafgefegen an: 
heim. Die ethifhe Grundlage ipeAia) ſuchen wir im Sinne des Ariftoteles 
in dem auf gemeinfchaftliche Abftammung ruhenden Bewußtfein der Verbrüde⸗ 
rung. Bei den Hellenen, wie In den ftädtifchen Buͤrgerſchaften des Mittelalters 
und noch jegt in der Mehrzahl der Schweizercantone beruht das Bürgerrecht 
auf der Ahftammung von bürgerlichen Eltern ; die moderne Einwohnergemeinde, 
das Ideal der bureaufratifchen Eentralifation und des kosmopolitiſchen Vaga⸗ 
bundenwefens war den Hellenen ein Greuel; ſelbſt mildernde Mopdificationen 
des firengen Principe. wurden nur ald Gebote der Roth betrachtet. Arifto: 
teles, Polit. IM. 1. Heeren, Ideen I. Thl. 1. Abtheil. IX. Abſchnitt. 
Daß Ariftoteles, den Scherz des Gorgias anführt, thut nichts zur Sache. Er 
ſagt, die Definition des Bürgers nach der Abftammung von bürgerlichen Eltern 
jei eine praftifche (ug05 onqoty, und aus dem Bewußtfein des Bürgers 
ohne Kopfzerbrechen genommen (molızıxWg nal Tayewg\, woraus, die Stutt- 
garder Ueberfegung ſpießbürgerlich und oberflächlich hemach hat. 
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Ariftoteles, welcher als großer Dialectifer den Begriff des objertiven Bür: 
gerrechtes nad, feinem Inhalte von der ſubjectiven Berechtigung unterichei: 
det, hätte die Frage nady den erften Bürgern einer Stadt ohne Zweifel beant: 
wortet durch Verweifung auf die Gründung der Stadt, welche meiſtens 
auch durch Bürger Älterer roleıs gefhah. Daß er im Ganzen den bellenifchen 
Begriff fefthielt, zeigt fich Daraus, daß er Die Hinterfaffen (merosxoe) fo: 
wohl den Bürgern ald den Fremden /&Evor) entgegen fegt (Gap. III.), das 
Bavavoo»v vom Bürgerrechte ausgefihloffen wiſſen will (ibid.) und die Zu: 
laſſung Anderer, als der von bürgerlichen Eltern gebornen nur als einen Art 
der Roth betrachtet. (1bid.) Wir haben diefe Berufung auf Ariftoteles nur 
dedwegen etwas genaner entwidelt, um zu zeigen, daß diefer große Denker und 
gründliche Publicift fern davon war die Einwohnergemeinde als die Grundlage 
des BürgerthHums zu betrachten. Wir geben zu, daß die auf fortgefchrittener 
Humanität und chriſtlichem Sinne beruhende Eultur und der Unterfchied zwi: 
fhen der hellenifchen zroAusg und der modernen Gemeinde ed mit fi 
dringt, daß die Erwerbung ded GemeindesBürgerrechtd vorab für Bürger des 
gleihen Staates, aber auch für Ausländer, welche durch längern Aufenthalt 
oder fonft durch ausgezeichnete Eigenfchaften oder Verdienſte vortheilhaft be: 
fannt find, erleichtert werde, jedoch in Hinficht auf Ausländer nur unter der 
Bedingung freier Zuftimmung der Bürger und Genehmigung der Staatebe: 
hörde, und mittelft angemefjenen Einfaufs in die Bortheile des Gemeindebür— 
gerrechted, wenn diefer nicht von der Bürgerfchaft gefchenft wird. Auf fold« 
Weiſe dürfte den Rüdfichten der Humanität und des Staatsbürgerthums ein 
Genüge geichehen und zugleich vorgeforgt fein, daß die Bürgerfchaft fich nicht 
in einen Haufen Hergelaufener auflöfe, welche weder gegenjeitige bürgerliche 
Liebe (pılia), noch den Patriotismus haben, welcher dem angebornen Bater: 
lande gewidmet ift (ubi bene, ibi patria). In der Schweiz wird gegenwärtig 
gefämpft zwiſchen dem altfchweizerifchen Bürgerthum und dem fosmopolitifchen 
Einwohnerthum; unfere Anſicht ift aus dem oben ®efagten leicht zu ermeffen. 
Der Nationalgeift fcheint in den meiften Cantonen auf der nämlichen Seite zu 
fiehen; aber ob nicht die Tendenzen Derjenigen,, welche ſich nicht ficher glau⸗ 
ben bis alle Elemente des Alt⸗Schweizerthums zerftört find, im Bunde mit den 
Fremden (EEvoıs) durch ihre Raftlofigfeit und journaliftifche Klopffechterei am 
Ende durchdringen werden, ift ſchwer voraus zu beurtheilen. Uns war es hier 
nur darum zu thun, die Idee des Ariftoteles, Ausgleihung des Privateigen: 
thums mit einer Art bürgerlicher Gemeinihaft in ihrer Anwendbarkeit auf 
jegige Zuftände anfchaulich zu machen. Diefes Ziel weiter verfolgend, glauben 
wir, daß felbft im Schooße der Gemeinde noch engere Berbrüderungen wohl: 
thätig wirken fönnen. Wir find aus Rüdfichten der Rationalöfonomie und der 
bürgerlichen Freiheit entjchieden gegen jede Rüdfehr zu dem ehemaligen Hand: 
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werkszwange und Innungsweſen, deffen Gebrechen und widerliche Mebelftände 
und aus eigner Erinnerung gut bekannt find. Aber ed gibt mancherlei Mittel 
foldye Vereine zu bilden, welche bie Zweite gegenfeitiger Unterfiigung mit ge 
felligem Umgange und perfönlihem Wohlwollen verbinden; wo foldhe Ver⸗ 
eine, die einem vernünftigen Zwede ehtfprechen, ſchon beftehen, follten fle 
forgfältig erhalten (conſervirt) werden. Ein fachliches Bindemittel (Bond, Cor⸗ 
porationseigenthum) tft eine gute Grundlage. Auch hier finden wir den Typus 
bei den Hellenen und den alten Deutfchen, in den gulaıs, goazolarg Bilden. 
Auch geben wir ernfllich zu bedenken, ob nicht das germanifche Erbrecht, wels 
ches die Geſchlechter enge zufammenhielt, in der bier befprochenen Beziehung 
einen großen Vorzug hat vor dem Juſtinianeiſchen Rechte und den abftracten 
Principien eines fogenannten Naturrechtes, welche die franzöfliche Revolution 
ſehr confequent benugte, um die Elemente des alten Staatsorganismus aufzus 
Löfen. Damit die Bereine (Bilden) dem hier ind Auge gefaßten, von Ariſto⸗ 
tele8 angedeuteten Zwecke entfprechen, iſt das gemeinfame But wefentlich 
nothwendig und auch wünſchbar, daß die Sitte den Reichern zur Ehrenpflicht 
mache, bei gewiffen Gelegenheiten der Genofienfchaft freigebig zu fein. Alles 
diefed wird man um jo eher erreichen, wenn der Staat ven Gemeinden und 
Gilden ein gewiſſes Maaß politiicher Bedeutung und Wehrhaftigfeit einräumt. 
Wir wiffen wohl, daß der erfte Bunft an der Doctrin des modernen Conſtitu⸗ 
tionalismus, der letztete an den Bedenklichfeiten des monarchifchen Syſtems 
anſtoͤßt; dieſes gehört zur nähern Erörterung an eine andere Stelle. Hier bes 
merfen wir bloß, daß beides ſich in verfchiedenem Maaße und auf verfchievene 
Weiſe realifiren und dem Geiſte der verfchiedenen Verfaffungen anpaſſen läßt. 
Warum follte der politifche Einfluß öffentlicher und geregelter Eorporationen 
nicht wenigftend ebenfo zuläffig fein, al& die Intriguen der PBartheien und der 
Goterien? Eine Bürgenwehr, welche gefährliche Elemente ausfchließt und eine 
weiſe berechnete Führung hat, organifirt in Zeiten ver Ruhe, gerade das Ger 
gentheil einer plöglich im Intereſſe der Umfturzparthei aus den fchlimmften 
Beftandtheilen gebildeten, dürfte aud, der Monarchie gute Dienfte Teiften gegen 
anardhifche Bewegungen und in Kriegszeiten; auch wäre fle wohl ein treff- 
liches Mittel den Militärgeift einer Nation zu pflegen. Dan darf von einer 
unter revolutionären Einflüffen gebildeten Maffenbewaffnung nicht fchließen 
auf eine in ruhiger Zeit zweckmaͤßig organifirte Bürgerwehr, die ſich auf eigene 
Koften bewaffnen und leiden müßte, oder Schübengilden. 


8 104. Ws läßt fih gar nicht läugnen, daß die Idee des Arifloteles in 
den modernen Staaten auf eine gewiffe Weife ihre Verwirklichung in hohem 
Maaße gefunden hat, wir meinen durch das Stenerweien, welches für die 
Zwecke der Geſammtheit einen bedeutenden Theil des Einkommens der Bürger 
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in Anfpruch nimmt, wobei der Milltondr mit großen Summen contribnirt, 
während der dem Mittelftande angehörende Bürger an den Bortheilen der Ber: 
wendung oft in gleichem Maaße, zuweilen felbft noch mehr participirt, und auch 
der Bermögendlofe diefelben genießt. Es wäre unnüge Weitläufigfeit dieſes 
an Beifpielen anfchaulich zu machen; Jeder wird diefe felbft finden. Nur fo 
viel fei bemerkt, daß ein folches Refultat In manchen Hinfichten, auch in folchen 
Dingen, wo man gewöhnlich diefes nicht annimmt, bei etwas tieferer Prüfung 
entdedt wird. Wenn der Militärdienft von vielen, vielleicht von der Mehrzahl, 
nur als eine notbwendige Laſt betrachtet wird, fo ift gleichwohl nicht zu läug- 
nen, daß derfelbe, beſonders bei der Einrichtung ftehender Heere, für manche 
wenig Begüterte und felbft für Proletarier ein erwünfchtes und ehrenhaftes 
Ausfommen gewährt. Und man fage nicht, daß diefe ebenfowohl ein Ausfom- 
men gefunden hätten, wenn das Geld von den Steuerpflichtigen in den Ge⸗ 
werfen und der Agricultur auf productive Weife verwendet wäre. Fürs erſte ift 
nicht bewiefen, daß eine folche Verwendung ftattfände. Dann aber lehrt die 
Menfchenkenntniß, daß Neigungen und Fähigkeiten fehr verfchieden find. Man- 
her, welcher fich zum Soldaten — ſei ed als Offizier oder Gemeiner — treff⸗ 
lich eignet, welcher fich durch militärifche® Talent, Kaltblütigkeit, Tapferkeit 
auszeichnet, vielleicht eben weil er diefe Eigenichaften befigt, würde nicht taugen 
als Canzliſt, Handwerker, Tagloͤhner. Wenn ihm eine feinem Drange ange: 
mefiene Laufbahn nicht offen flände, würde er auf Abwege geratben oder fonft 
zu Grunde gehen. Ebenfo verhält es ſich mit dem Heer der Eivilangeftellten ; 
wir geben zu, daß diefe der Gefammtheit werthvolle Dienfte leiften und bie 
„Production indirect befördern“. Aber das Kriegsheer ebenfo; und man wird 
auch nicht beftreiten fönnen, daß in den meiften modernen Staaten die Bureau: 
fratie und die Juftiz in einem Umfange und mit Befoldungen bedacht 
find, wie e8 mehr zur Berforgung einer großen Anzahl von Staats die⸗ 
nern als zur Erreichung der wefentlichen Zwede des Staatsdienftes noth- 
wendig if. Bon allen Abgaben aber find es voraus bie Armentaren ober 
Armenfteuern — wo folche beftehen — welche oftenfibel und direct eine 
Verwendung des Privateigentbums zum Beften der Bermögen- 
lofen zum Zwede haben, welche dienen follen den Kampf der Proletarier ges 
gen Die Beſitzenden zu verföhnen, und in der That als eine theilmeife Verwirk⸗ 
lihung der Gütergemeinfchaft erſcheinen. Es gibt allerdings Leute, welche 
confequent und herzlos genug find, dem: il faut pourtantque je vive 
ein trodenes: je n’en vois pas la n&cessite entgegen zu fegen. Wenn 
e8 nicht um das Ganze zu thun wäre, fo möchte man folchen Eigenthumshel: 
den gönnen, daß fie durch eine Eleine Jacquerie belehrt würden. Die Briten, 
welche keineswegs Communiſten find und fi auf Eigenthum und Steuerbe: 
willigung verftehen,, haben feit Jahrhunderten Armentaren in einem Maaße, 
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wie feine andere Ration erhoben. Und als diefelben in Folge der durch den 
Kampf gegen Napoleon und Handelskriſen verurfachten Rothftände und aus 
Beforgniß gefährlicher Ausbrüche eine Höhe erreicht hatten, weldye drohte die 
Steuerpflichtigen ſelbſt zu Almofensgenöffigen zu machen und das National: 
vermögen anzugreifen, ſo hat Niemand daran gedacht das Princip der Armen 
unterftügung als öffentliche Pflicht und Nothwendigkeit zu läugnen, fondern 
man begnügte fi), den Mißhräuchen zu begegnen, wodurd es gelungen ift, 
die Laſt der Steuerpflichtigen merklich zu erleichtern, während gleichzeitig das 
Rationalvermögen und Einfommen fidy bedeutend gehoben hat. Die Reform 
berubte weſentlich auf den zwei Grundfägen: 1) die bürgerliche Geſellſchaft ift 
nur verpflichtet den Bebürftigen das Rothwendige, nicht aber den Arbeits: 
fheuen oder Leichtfinnigen Bequemlichkeit und Ueberfluß zu verfchaffen; 2) wer 
der Armenunterftügung zur Laſt fällt, muß fi) die Anordnungen derfelben ge: 
fallen laffen und die Unterftügung in der Art und an dem Orte empfangen, 
wie die Verwaltung für gut findet. Seine Lage fol von der Art fein, daß er 
feine Abhängigkeit empfindet, und daß fie für ihn wie Andere ein Sporn 
it, jeine Anfprüche zu ermäßigen und wo möglich durch eigene Anftrengung 
zu leben. 

Bei der Armenunterftügung erhebt ſich aber eine Brage, deren Bedeutung 
und Folgen ebenfo wichtig find, al8 die Beantwortung vom ftaatdmännifchen 
Standpunfte leicht und entſchieden iſt. Es frägt ſich nämlich: foll die Armens 
unterftügung centralifirt oder localifirt werden? d.h. ift fie Sache des Staates 
oder der Gemeinden? Für größere Staaten kommt noch der Mittelweg in Aus» 
fiht, die Armenunterftügung den größern oder Heinern Verwaltungsbezirken 
‚Kreifen, Provinzen, Arrondiffements, Departements) zuzuweifen. Mit einiger 
Menſchenkenntniß und Erfahrung wird man ſich leicht überzeugen, welches die 
Folgen der Eentralifirung fein würden, da der Staat für die Ausführung ſich 
doch immer der Koralbehörden bedienen und auf fie verlaflen müßte, Die Ge: 
meinden hätten feine hinreichend wirkfamen Motive durdy Genauigkeit, welche 
den Beamten oft den Vorwurf und den Schein der Hartherzigkeit zugieht, eine 
Laft zu beichränfen, welche zunächft nicht die Gemeinde, fondern den ganzen 
Staat trifftz die Meberzeugung, daß anderwärts die Armen auf Koften des 
Ganzen begünftigt werden, eine Ueberzeugung, welche auf Wahrheit und auf 
bie Stimme des eigenen Gewiſſens gegründet wäre, und das Halchen nad) 
Popularität würde den Mißbrauch fleigern. Am Argften würde man in den: 
jenigen Gemeinden den Staat belaften, welche verhältnigmäßig die geringften 
Beiträge leiften. Wollte man die centralifitte Armenunterftügung nicht durch 
die Gemeindsbehörden, fondern durch Staatsdiener beforgen laffen, fo würden 
fich ungefähr die nämlichen Uebelftände ergeben und durch die Befoldung diefer 
Beamten eine große Koftenvermehrung entftehen. Wenn hingegen die Laft 
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den ®emeinden überlaffen bleibt, fo wird eher Das entgegengefehte Extrem zu 
großer Sparſamkeit vorherrfhen, da die Gontrole der Steuerpflichtigen unb 
das perfönliche Intereffe der Gemeindsvorfteher dazu treibt, eine Richtung, vie 
im Ganzen erfprießlih und einer ruinofen Ueberbürbung der Staatscaffe weit 
vorzuziehen ift, und deren Ercefien von der Oberaufſficht der Staatsbehörde 
begegnet werden kann. Dabei aber ift es allerdings zweckmaͤßig, wenn auch die 
Bezirke und in Fleinern Etaaten der Staat felbft in ewwelchem Maaße beiira: 
gen, indem fie die Leiftungen der Gemeinden ſowohl nach ihrer abfoluten 
Größe ald nach dem Berhältniffe derfelben zu den öfonomifchen Kräften jeder 
Gemeinde zum Maaßſtabe nehmen, fo daß die reicheren und wohlhabenderen 
Landestheile den armen und belafteten ®emeinden, weldye durch eigene An- 
firengungen fich deſſen würdig machen, bie Laſt erleichtern, wobei aber ſeht 
vorfichtig zu verfahren ift, da in ſolchen Angelegenheiten die trüglichen Mittel, 
die manche Gemeindsbehörden im Interefle ihrer Gemeinden fi erlauben, um 
aus der Staatscafje zu pompen, Ind Unglaubliche gehen und die Freigebigfei- 
ten aus Staatögütern oder der Staatscafje bisweilen fogar mehr in den Bri- 
vatnugen Einzelner ald zum Beften der Armen verwendet werden. Am zwed- 
mäßigften werben von Bezirken und vom Staate diejenigen wohlthätigen 
Anftalten übernommen, deren Errichtung und Unterhaltung bie öfonomifchen 
Kräfte der Gemeinden überfleigen, oder welche ihrer Ratur nad) eine relative 
oder abfolute Eentralifation fordern, wie Spitäler, Verforgungsanftalten für 
Itre und Blödfinnige, Inftitute für Blinde und Taubſtumme, Eorrections: 
häufer für Widerfpenftige oder lafterhafte Arme u, dgl. Nach diefen Grund⸗ 
fäpen find die neuern Einrichtungen in England entworfen; aud Die meiften 
deutfchen Rationalöfonomen anerkennen die Richtigkeit derfelben; wir begnü- 
gen uns bier auf Rau's Grundfäge der Volkswirthſchaftspolitik 
(3. Ausg. 88 335 ff.) zu verweifen, wo man auch die einfchlägige Literatur 
findet. In der Schweiz ift die Armenunterſtützung durch die Gemein 
den ald Brincip von Alterd ber vorherrfchend, und nur Die geſetzliche 
Zwangspflicht in neuerer Zeit fanctionirt worden, Im Ganzen hat ſich die 
Einrichtung in Berbindung mit der Staatsconteole und den Staatsbeiträgen 
als wohlthätig und zweckmaͤßig erwielen. Diefe Pflicht zur Armenunterftügung 
durch die Gemeinden beftärkt begreiflich Die Tendenz der Gemeinden zur Adge- 
fhloffenheit, d. 5. das Streben, die Rechte der Bürgergemeinde gegen bie 
Invaflon des Einwohnerthums zu behaupten, da der Sieg des leptern eine 
Srruption der Proletarier in wohlhabende Gemeinden zur Folge hätte und in 
ärmern Gegenden das Antereffe moralifcher Zucht ſchwaͤchen würde, durch bie 
Hoffnung, die liederlichen Subjerte werden aus eigenem Antriebe den reicheren 
Gemeinden zufttömen. Indeß ftreben die gleichen Tendenzen, welche für das 
Einwohnerthum fämpfen, auch nach der Eentralifation des Armenweſens, und 
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es ift ihnen hie und da gelungen, ihren Zwed ganz oder theilweife zu erreichen. 
Auch in England, wo die localen Bürger» Heimathörechte als allgemeine 
Staatsordnung nicht beftehen, haben die Altern und neuern Geſetze über das 
Armenweien die rechtliche und adminiſtrative Nothwendigkeit anerfannt, die 
Gemeinden foviel moͤglich gegen die Irruption von Unterfügungsbebürftigen 
und Unterftüigungscandidaten zu fchügen und ihnen das Recht eingeräumt, 
jolche in ihr früheres Domicil zurüdzumelfen. In Frankreich herrſcht freilich 
nach Vernichtung jedes Selfgovernment und Dilapidation früherer Gemeinden 
güter das Princip des Einwohnerthums in fchönfter gloria; den hieraus wes 
“gen gefeglicher Armenunterftügung zu beforgenden Nachtheilen ift gründlich 
dadurch vorgebeugt, daß eine folche Pflicht gar nicht anerfannt und der Arme 
feinem Schickſal und der Privatwohlthätigfeit überlaffen, für Betteln aber bes 
ftraft wird. Diefes mag freilich wefentlich beitragen zur Erklärung der Urſa⸗ 
Ken der nicht ſehr erfreulicden Criminal⸗Statiſtik und ver großen Zahl von 
Berbrechen gegen das Eigentum. Wo die gejeglihe Pflicht zur Armenunter- 
ftügung auf dem Nexus eines angeftammten Bürgerrechtes beruht, verliert fie 
bedeutend von ihrer Läftigkeit und gewährt zugleich der Unterflügung mehr den 
Charakter einer freundlichen Babe, ſtatt daß fie dem unbelannten Einwohner 
als ein abgepreßtes Almojen ertheilt wird; die verwandtichaftlicden Verhälts 
niffe, die Erinnerung an geachtete wadere Eltern des Dürftigen, bie genaue 
Kenntniß feiner Lage und Schidfale verleihen der Unterftügung beinahe den 
Schein einer Familienangelegenheit. Die Art von gefeglichem theilweifen 
Eommunismus, welcher in der Armenftener offen am Zage liegt, ift, wenn 
auch verdedter, noch in andern öffentlichen Ausgaben enthalten, weldye den 
Armen Laften abnehmen, die fie fonft zu tragen hätten, Wir beziehen dies wes 
fentlich auf die Staatd» und Gemeindeausgaben für Befoldung der Volksſchul⸗ 
lehrer, Schulhausbauten, Anfchaffung von Lehrmitteln u. f. w. Wenn einer: 
ſeits ſolche Unterſtützungen fi in der Hinficht vorzugsweife empfehlen, weil 
fie Unfchuldigen zum Beften dienen, fo ift ed anderſeits doppelt gefährlich, 
wenn leichtfinnige Ehen durch die Ausficht ermuntert werden, daß der Staat 
ober die Gemeinde für die Erziehung derfelben forgen wird. Da indeß hiebei 
noch andere Rüdfichten und Pflichten ſich geltend machen und ſolche Ausgaben 
zugleich ald Mittel zu grümdlicher Befeitigung des Pauperismus betrachtet 
werden können, fo verfparen wir eine nähere Erörterung auf dad Bud, von der 
Gultur: Politik. 


6 105. Ueberall erweitert ſich mit dem Kortfchritt der Cultur das Gebiet 
der Staatözwede, und es läßt fidy in der That behaupten, daß wir der Güter 
gemeinjchaft näher gerüdt find, ald man vor hundert Jahren ſich hätte träumen 
laffen. Welches iſt nun der Punkt, wo die wachſende Gemeinfchaft aufhört ein 
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Gewinn zu fein? Rofcher, Grundlagen Bd. I. Eap. 5. $ 84.) Bekanntlich 
if in Frankreich die bureaufratifche Eentralifation, die Einmifchung des Staa: 
tes in alle Angelegenheiten aufs höchfte getrieben. Aufs nahdrüdlichfte, viel- 
leicht etwas grell, doch immerhin geftügt auf pofitive Thatfachen und Zahlen⸗ 
verhäftniffe,, fchildert die Nachtheile diefes Syftems Raudot, De la deca- 
dence de la France 1850, und Grandeur possible de la France 1851. 
In politifcher Hinficht fei Die Wirfung ein allgemeinet Servilismus und Ber: 
nichtung aller Selbfiftändigkeit; gegen 600,000 Individuen begiehen Gehalte, 
Penſionen, Emofumente aus den Staatscaffen und öffentlichen Geldern; eine 
noch größere Zahl follicitiren folche Anſtellungen; nächfte Folge unprobuctive 
und routinemäßige Gefchäftigfeit. Die Fonds communs, welche aus ben 
Staats: und Departementalcafen der Verfügung des Minifteriums und feiner 
Beamten überlaffen feien, werden nad Gunft vertheilt auf Koften der Steuer: 
pflichtigen, wobel Täufchungen aller Art unterlaufen. Raudot weift mit Zahlen 
nad), daß für öffentliche Unternehmungen auf Rechnung des Staated Hunderte 
von Millionen verausgabt worden, die rein ohne Ertrag bleiben; mit unver: 
hältnigmäßigen Koften laffe die Regierung durch Angeftellte die Begenftänte 
für Marine und Armee verfertigen, wobei die Beamten und Arbeiter bei leichter 
Arbeit großen Gewinn machen; dieſes Syftem der travaux publics und der 
öffentlichen Ateliers und die theilweifen Unterftügungen befördern die Mei- 
nung, daß die vollftändige, confequente Durchführung des Communismus 
durch den Staat nach den Lehren St. Simons möglid und Pflicht fei; das 
Heer der Employes und Solliciteurs fei dafür, daß die Steuern immer böber 
gefteigert werden. Die Maffen hoffen von jeder Revolution die Verwirklichung 
ihrer Wünfche und die Angeftellten oder Afpiranten zeigen fich als willfährige 
Werkzeuge jeder neuen Regierung, welche fie zahlt. Daher ftete Gährung und 
feine Stabilität und allgemeiner Verfall in politifher und volfswirthfchaft: 


licher Hinficht. 


8 106. Die befte und vollfommenfte Berfühnung des Privateigenthume 
mit der Gütergemeinfhaft, des Rechtsgeſetzes, mit dem Gefege der Liebe 
(pıAla, ayarın, charitas) {ft unfers Erachtens in dem einträchtigen Zufam- 
menwirfen des Staates und der Kirche zu fuchen, in der Harmonie 
beider (Concordia Sacerdotii ei Imperii). Wenn die Kirche Die ihr gebüh» 
rende Freiheit genießt und von einem lebendigen Glauben getragen dem Ideal 
einer wahrhaft chriſtlichen Kirche treu bleibt, dann fann man fagen: im 
Staate behauptet Jeder die Stellung und das Recht, welche ihm durch Vorfe: 
bung, Verfaffung, providentia majorum angewiefen oder durch perfönliche 
Anftrengung und Verbienft errungen find; vor Gott aber find Alle gleich, Alle 
Kinder eines göttlichen Vaters und als ſolche durch die Gebote der Religion 
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verpflichtet ſich unter einander zu lieben und zu unterſtützen. Roſcher, Grund» 
lagen Bd. I. Cap. 5. $ 84. ©. 139.) Jedem ift fein Pfund, es beftehe in 
geiftigen oder fachlichen Gütern, verliehen um damit zum Segen und Beften 
feiner Brüder zu wirken; wenn er reich ift, fo fol er befigen als befäße er 
nicht, was er nicht mit auf Die Welt gebracht hat, nicht mit fich in das Jenſeits 
nehmen wird. Zur Liebe gegen alle Menfchen durch göttliche Gebot verpflich⸗ 
tet, ift er zunächft verbunden mit Denjenigen, welche Glieder der Kirche find, 
die der Leib Chrifti iſt; was er dem Kleinften derfelben thut, das thut er 
Chriſto ſelbſt; wer die Hungrigen fpeifet, die Nackten Heidet, die Betrübten 
aufrichtet, fammelt ſich unvergängliche Schäße heim Bater im Himmel, da er 
die Eitelfeiten und Lüfte der Welt verfchmäht, fo wird er deſto mehr im Stande 
fein, feinen Brüdern Gutes zu thun. Hinwieder ift dem Armen gefagt: bete 
und arbeite. Wer ein Glied der Kirche und ihrer Wohlthaten genöffig fein 
will, muß fih vor Völlerei und Freſſerei, vor Unzucht und Eitelfeiten hüten, 
dieſes Erdenleben als eine Vorbereitung betrachten und mit Geduld die Prü- 
fungen ertragen, welche der Wille Gottes ihm auflegen mag. Man wird nicht 
abgeneigt fein, diefe Wirffamfeit der Kirche als Spenderin reicher Wohlthaten 
anzunehmen, aber wie fehr fehlt es an aller Conſequenz. Die Wirkungen in 
einer Richtung heißt man gut, aber man haßt die Urfachen, welche allein foldye 
Wirkungen hervorzubringen vermögen, den lebendigen Glauben, an deſſen 
Stelle man Indifferentismus und Selbftüberhebung der menſchlichen Vernunft 
fest, die Autorität und Zucht der Kirche, welche man der Aufficht oder Feind» 
ſchaft ungebildeter, finnlich gefinnter Menfchen unterwirft; man ermuntert auf 
jede Weife die unfirchliche Gefinnung , die man als Aberglauben, Pietismus, 
Fanatismus anfeindet. Man möchte durch die Kirche den Reichen Almofen 
abloden und fäcularifirt die Güter der Kirche, muthet jenen Opfergaben zu 
und verleitet die Proletarier zur Ueppigfeit und zum Muthwillen. Mag man 
immerhin dieſe Betrachtungen als Eapuzinade verladhen, wem die industrie 
attrayante des Fourier'ſchen Phalanftere befier zufagt, mit deſſen Geſchmack 
wollen wir nicht ftreiten. Wir find vom flaatSmännifchen Standpunkte, durch 
ernftes Nachdenken über das große fociale Problem, nicht ohne Verläugnung 
früherer Meinungen zu diefem Refultate gelangt. Wer den Zwed will, muß 
die Mittel wollen. Der Zwed ift aber fein unwürdiger das Geſetz des Rechtes 
mit dem Geſetz der Liebe zu verföhnen, den öffentlichen Frieden, das Gedeihen 
der Volkswirthſchaft, die Verhütung der Ueberwältigung und des Elendes auf 
Achtung des Eigenthums zu gründen und zugleich demfelben die Härte zu neh⸗ 
men, der Armuth und dem Unglüd den Beiftand der freien Liebe zu fichern. 
Eine Religion, deren Stifter die Fröhlichfeit einer Hochzeit ermunterte, feine 
Zünger, welde am Sabbath Achren rupften, gegen die Pharifäer in Schutz 
nahm, will nicht Kopfhängerei und Scheinheiligfeit; fie billigt einen von 
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Lafter und Ausfchweifung reinen Frohſinn und den dankbaren Genuß der irdi⸗ 
fhen Güter, welche der himmliſche Vater feinen Kindern befcheert, aber fie 
fordert lebendigen Glauben, fittlihen Wandel und Arbeitfamfeit, Wie kann 
aber der fittliche Glaube beftehen und wirffam fein, wenn man dem Volle feine 
menfchlichen Borftellungen, Auffafiungen und bilvlichen Yusdrüde des Ueber: 
finnlihen, für die Schranfen der menſchlichen Vernunft Unbegreiflichen, ent: 
reißt und untergräbt. Allerdings müflen wir und offen gegen jenen crafien 
Materialismus erflären, welchem die Ahndung des Goͤttlichen abhanden ge 
fommen if, welcher mit feinen Rumpfen Sinnen nicht erfennt, daß allem Koͤr⸗ 
perlichen ein Geiftiges zum Grunde liegt, daß die äußere Welt uns nicht die 
‚Dinge an fi darftellt, daß im MWechfel ein Beharrliches, im Befchränften und 
Pergänglichen ein Abfolutes und Ewiges lebt und wirkt, der den göttlichen 
Funken in ſich felbft verläugnet und in Gottlofigfeit fih auf den Stand bes 
Viehs erniedriget. Aber auch der fpiritualiftifche Pantheismus ift bie 
Ausgeburt einer ſich überhebenden Vernunft, welche das Unfaßbare, das Bött: 
liche ihrer Ohnmacht unterwerfen will und Begriffe, die aus der Sinnenwelt 
abftrahirt find, auf das Meberfinnliche anwendet. Bedenken wohl Diejenigen, 
welche immer das Urrecht der Perfönlichkeit, den Werth jenes Menſchenlebens 
im Munde führen, daß der Pantheismus, für welchen die Individuen find, 
wie die Blätter der Eiche, welche der Herbft und der Sturmwind vom Stanıme 
reißt und der Verwelfung preisgibt, welder den Ochſen und das Schaf nur 
als eine andere Modiftcation des All betrachtet, von welchem auch der Menſch 
eine binfällige Particul ift, daß diefer Pantheismus den individuellen Werth 
und die perfönliche Würde des Menfchen verläugnet und confequent zu ganz 
andern praftifchen Refultaten führt, als welche die Apoflel der Freiheit und 
Humanität und verfünden? 





Fünftes Bud. 
Stantskirdhenredt. 


Formale Bolitif. 


6 107. Die Erörterungen über Privateigenthum und Bütergemeinfchaft 
haben uns auf die Leiftungen geführt, welche die Kirche zur Ausföhnung der 
beiden Gegenfäge vermag. Der Begriff der Kirche weift mit Nothwendigkeit 
anf die Religion, welche wir ($ 76) als eine der Grundlagen des 
Staates genannt haben. Unter den Grundlagen verftehen wir diejenigen 
Inftitutionen und Mächte, welche vor dem Staate, ohne den Staat vorhan» 
den find, die er in ihrem Weſen nicht antaften kann oder darf, ohne ſich 
ſelbſt zu untergraben, welche geeignet find feine Exiſtenz gu fügen, 
feine Wirkſamkeit zu unterftügen, ſelbſt aber beflehen unabhängig von 
dem Beflande biefes oder jened Staates, diefer oder jener Staatsform 
Berfaffung). Wir halten für unnöthig unfern Leſern umftändlich zu beweifen, 
daß in allen Diefen Beziehungen die Religion eine folhe Grundlage if, und 
zwar die erfte und wichtigfte von allen, da Familie und Eigen- 
thum, die wir ebenfalls ald Grundlagen des Staates bezeichnet haben, felbft 
in der Religion Ihre Sanction finden. Wir haben nad) der Aufgabe diefes 
Werkes, die eine praftifche if für europäifhe Eulturftaaten, fpes 
ciell die Hriftlihe Heligion vor Augen, müffen aber dennoch den Begriff 
von Religion überhaupt (als genus) zu beflimmen ſuchen, um fo mehr, als 
vermittelft deffelben fich nachweiſen läßt, daß Religion ein in der menfchlichen 
Natur gegrändetes Bedürfniß und Bermögen iR, daher vor dem Staat 
und ohne den Staat ſich Außert und wirft, und dieinnere Beredtis 
gung hat, fi in naturgemäßer Welfe organifch zu geftalten. 

Indem wir ausfprechen, daß die Religion in einer allgemeinen menſch⸗ 
lichen Anlage ihren Grund habe, finden wir uns nicht veranlaßt den wider: 
ſprechenden Berichten der Reifenden und der Weltumfegler über die Zuſtaͤnde 
roher Völker Gewicht beizulegen. Einige erzählen und von Völkern, bei wels 
Gen auch Feine Spur eined Glaubens an höhere Mächte fich finde; andere 
erbliden die freilich herabgewürdigte Idee religiöfer Principien in’ der Vereh⸗ 
tung von Schlangen oder Bäumen, bei den ſcheußlichſten Sitten oder bei einer 
an Blödfinn grenzenden Stupibität. Möglich, daß diefe und jene durch ober: 
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flächlihe Beobachtungen, vorgefaßte Meinungen, Unfunde der Sprade ge: 
täufcht worden find. Ins fommt es darauf gar nicht an. Wir verbleiben dabei, 
eine Solidarität aller Menfchenracen in intellectueller und ethifcher Hinficht zu 
negiren und dieſe vollfommen nur für die Völker kaukaſiſcher Race anzunch: 
men (Siehe oben $ 27. 8 77.). In diefem Sinne wollen wir unfere Behaup: 
tung verftanden wiffen. 

Jedermann weiß,. wad man im Allgemeinen unter Religion verftcht; 
wenn es ſich aber darum handelt, den Begriff logifch zu definiren, fo zeigt fich 
die Aufgabe fehr ſchwierig. Es erklärt fich diefes wohl dadurch, daß das Ob: 
ject der Religion in dem Senfeitd der Kategorieen menfchlicher Begriffe liegt, 
uns duch das Bewußtſein gegeben iſt, zugleich aber unfer Faſſungsvermögen 
überfteigt. Wir müflen und daher mit dem Verſuche begnügen, einen jolchen 
Begriff wenigftend annähernd a posteriori zu gewinnen. 

Wenn wir denjelben aus der Thatfache der allgemeinen Erfcheinung und 
der menſchlichen Ratur entwideln wollen, fo fragen wir: was ift Religion 
abftract (abfolut) d. 5. ald das genus der verſchiedenen Religionen? 
dies hindert nicht ſubjectiv oder theologifch die „wahre Religion” den 
falfchen entgegen zu fegen. Wir wollen, als Laien, nicht in die Theologie 
übergreifen. Die Etymologie des Iateinifhen Worted war den Römern 
felbft zweifelhaft. (Vgl. Gellius IV. 9. icero, De Nat. D. II. 28. Augu⸗ 
ſtin, De vera relig. c. 55. Lactant., Instit. Div. IV. 28. 3.) Vorhertſchend 
fheint ihnen religio die Sanction der Pflichten Durch Gottesver— 
ehbrung und Gottesfurdt bedeutet zu haben; da diefe bei ängfllichen 
Gemüthern oder unwifienden Menfchen leicht in eigentliche Furcht und äußeren 
Geremonienbienft ausarten, fo wurde in der Periode fogenannter „Aufklärung 
das Wort zuweilen mit dem Rebenbegriffe des Aberglaubens gebraucht. 

Die Religion, wie fie im Chriſtenthum erfcheint, ift der wirffame 
Glaube an einen ewigen, geiftigen Bott, an die Unfterblichkeit 
(perfönliche Kortdauer) der Seele (ein Leben nad dem Irdiſchen) und Be: 
lobnung oder Strafe nah dem Tode für Erfüllung oder Ber: 
legung der göttliden Gebote, welche die Liebe Gottes und des 
Nächſten vorſchreiben. Nach dieſem chriſtlichen Bewußtfein find wir ges 
neigt, analoge Glaubensmeinungen auch nichtchriſtlicher Bölfer Re— 
ligion zu nennen. Aber hierbei ſtoßen wir, abgeſehen von der Einheit, 
Geiſtigkeit und Ewigkeit Gottes, auf große Schwierigkeiten, wenn wir die f. g. 
Religionen derfelben näher prüfen. Der Glaube an Gott oder Götter 
(höhere Mächte) ift nicht nothwendig verfnüpft mit dem Glauben an die Fort⸗ 
dauer der Seele des Menſchen nach dem Tode, und diefe nicht mit dem Glauben 
an jenfeitige Belohnungen und Strafen. Die Juden, in den nächften Zeiten 
nad Mofes, glaubten nur an die zeitlichen Belohnungen und Strafen 
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Jehova's. Sie brachten den Glauben an Belohnungen und Strafen nad) dem 
Tode erft aus Chaldäa zurüd, ald Meinung einzelner Secten. Bei 
Homer ift das Reich der Todten eine troftlofe Schattenwelt; Günft- 
linge der Götter werden lebend unter die Götter aufgenommen; 
die Götter leiften Beiftand oder üben Rache an lebenden Menichen, aus 
Gunſt oder Haß ohne Beziehung auf moralifches Berdienft oder Verſchulden. 
Erft bei fpätern Dichtern bildete fih die Vorftellung vom Tartarus, den 
elifäifhen Feldern und einem Todtengerichte, ob durch natürlichen - 
Fortfchritt der moralifhen Bildung oder aus dem Drient? (Vgl. Heeren, 
Werfe, 111. Theil, über Entftehung und Entmwidelung des Begriffes von Be- 
Iohnungen und Strafen nad) dem Tode bei den Griechen.) Die italifchen 
Voͤlker, ſpeciell Die Römer, hatten die zeitlichen Belohnungen und Strafen, 
überhaupt Beiftand oder Haß der Götter, deren Mythologie mit der griechi⸗ 
ihen verwandt war, vor Augen: Beftrafung des Meineides war das 
MWeientlihe. Im Driente, in den Gegenden auf weldye die Sage hinweift 
als ven Urfig der Menſchheit, finden wir in uralter Zeit den Glauben 
an Belohnungen und Strafen, Erhebung der Seelen zu Bott, 
Seelenwanderung. Braminen, Magier, Bubdhiften verfünden une 
biefes. Daß die Druiden die Unfterblichkeit der Seele und Ber; 
achtung des Todes lehrten, ift bekannt; über ihre Moral und über das 
Syſtem der Vergeltung haben und die Römer, weldye diefen Enthufiasmus 
haften, nichts überliefert; fie felbft bewahrten ihre Dogmen als Geheimlehre 
der Eingeweihten. Die Religion der Germanen und Sfandinavier 
Iheint, wie die der alten Hellenen, eine troftlofe Vorſtellung von der Schatten« 
welt gehabt zu haben (Niflheim), weldye durch die Gelage der Walhalla 
einigermaaßen gemildert wurde; aber nur Heldenthum (phyfifcher Muth 
und Kraft), nicht Tugend führte dahin. Der Koran lehrt zum Theil 
fittliche Pflichten (Almofengeben, Redlichkeit) und ein Jenſeits, huldigt aber 
gleich der gröbften Sinnlichfeit. Bei den Chriſten ift der naive Glaube an 
Begfeuer, Hölle und Baradies durch die Aftronomie und Geologie er 
fhüttert, und die individuelle Fortdauer ſcheint an das förperliche 
Gedaͤchtnißorgan gefnüpftz aber jene Vorftellungen, foweit fie uns 
haltbar find, gründen fih nicht auf die Worte des Stifters und 
feiner Apoftel, und die Ideen, welche denfelben zum Grunde liegen, 
laflen fih mit dem gegenwärtigen Stande der NRaturwifienfchaften vereinbaren. 
Das Refultat diefer Bergleihung ift, daß alle Bölfer der faufafi« 
hen Race die Ahnung, und, nad der Stufe ihrer Eultur oder der Rein: 
heit der Weberlieferung , mehr oder weniger Elare, mehr oder weniger geiftige 
oder finnliche Vorftellungen von dem Dafein höherer Mächte, von 
einer Beziehung zwifhen dem Sinnlihen und dem Ueberfinn- 
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lien und einem göttlichen Geſetze haben; in diefer Thatſache if der 
Beweis, daß Religion und ihre Ideen aus der menfhlihden Natur 
ffammen und von jeder äußern (politiihen) Ordnung anerfannt 
werden müjfen. 

Der Mittelpunkt jeder Religion ift der Begriff der Gottheit; aber was 
ift der Inhalt diefes Begriffes? wo ift das Gemeinſame in den Bor: 
ftellungen, weldye ſich die verfchiedenen Bölfer und Religionen von der 
Gottheit mahen? Dem Monotheismus fleht der Polytheis mus ent: 
gegen; dem geiftigen Gotte die Bane, Satyre, Rymphen, Jupiter als 
Stier over ald Schwan, die fymbolifirten Kräfte oder Geſetze der 
Natur Naturvienf). Gott ift ein Geift: was ift Geil? ein negativer 
Begriff, vie Abſtraction von allem Körperlichen, von aller Erfcheinung 
in Raum und Zeit, von jeder Modalität der Eriftenz, von welcher unfer ins 
tellectuelles Vermögen einen Begriff oder eine Borftellung zu fallen vermag. 
So führt auch folgerichtiges Forſchen nach der Erfenntniß Gottes dahin, daß 
wir nur zum Bewußtfein unferer Unwiffenheit als höchftes Ziel gelangen Fön» 
nen; dieſes hat Baulus ausgeſprochen; ebenfo lehrt der räthfelhafte Diony: 
fius Areopagita, deffen Schriften zu Anfang des 6. Jahrhunderts ver 
breitet wurden (Ritter, Gefchichte der hriftl. Philoſophie. II. Thl. S.515 Ff., 
wo der tieffinnige Denker fehr unpaflend ein Betrüger genannt wird). Diele 
Unwifienheit hat Sofrates befannt, und auf das gleiche Refultat führt die 
Kantifhe Kritik. Aus diefer Unbegreiflichkeit der Natur Gottes 
und dem unauslöfhlihen Bewußtfein feiner Eriftenz, dem 
Drange, diefes dunkle Bewußtfein in einer Vorſtellung feR- 
zubalten und der Berfchiedenheit der Stufen und Grade der Eultur 
und der Faſſungskraft ver Bölfer und der Individuen erklärt fich bie 
Verfhiedenheit ver Religionen und Secten, ald Manifeftatio: 
nen eines und dDeffelben Bewußgtfeins*. And meil diefes Bewußt⸗ 
fein und jener Drang nicht dad Privilegium der Philofophen find, 
welche „auf dürrer Haide fperuliren* und im glücklichſten Fall zu einer Falten 
Verſtandes⸗Religion kommen, welche Gott ald den Orund alles Seine 
oder Werdens, als Schöpfer oder als Weltfeele, als Urquell ver 
Geiſter und Dinge, oder ald ver Eine in Allem zu begreifen wähnt; 
fondern daß Gemeingut aller Menſchen, fo wird Die Menſchheit 

ſtets und überall das religiöfe Bedürfniß empfinden, welches 


*) Boltaire, Dict. philos. V.: »Dieu quand on interroge les hommes sur la 
nature de la divinite, toutes leurs r&ponses sont differentes. Cependant au milieu 
de cette variet6 prodigieuse d’opinions, vous trouverez un mê me sentiment par toute 
la terre, c'est qu'il n’y a qu'un seul Dieu, qui est le pere de tous.a GEs ift wahr, baß 
Voltaire hier nur die Worte eines alten Bhilofophen anführt, aber indem er fie billigt. 
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feine Kortfchritte der naturwiſſenſchaftlichen Kenntniffe aufheben oder bes 
friedigen. (Macaulay über die römijch-Katholiiche Kirche. Verſuch über 
Ranke's Geſchichte der Paͤbſte 1840, bearbeitet von Greigenach 1854.) Man 
hat verfucht, die Entftehung der Religionen aus zufälligen äußern Urfachen 
berzuleiten. Vielfach hat man in der Götterlehre der alten Völker (Egypter, 
Inder, Syrer) nichts als die fombolifche Perfonification der Raturfräfte, in 
der Religion eine von der Unwiffenheit mißverftandene Raturlehre erblickt. 
Oder man hat die Unwiffenheit, Stupidität und Furcht roher Völker als Ur⸗ 
fache betrachtet, nicht bloß gewaltige Kräfte und Erfcheinungen der Natur, 
welche fie nicht zu erflären wußten und deren Wirkungen fie fühlten ober fürch⸗ 
teten, Blig und Donner, Erdbeben, Vulcane, Orkane, fondern felbft nügliche 
oder ſchaͤdliche Thiere, die Kuh, die Schlange, als Gottheiten zu verehrten und 
zu gewinnen oder zu befänftigen. Dabei mußte noch angeblicher Betrug 
fhlauer Männer (Priefter) , welche ven Aberglauben zu ihrem Vortheile nähr« 
ten und ausbenteten, mit zu Gevatter ſtehen. Alle diefe Deutungen koͤnnen 
geihichtlich ihre theilweife Berechtigung haben. Was die abergläubi« 
ſchen Borftellungen und Gebräuche der Völker nichtkaufaflfcher Race betrifft, 
fo lafjen wir aus oben angedeuteten Gründen und gar nicht darüber ein. Die 
phnfifalifchen Geheimlehren gewiſſer Prieſterkaſten koͤnnen die fpecielle Geſtal⸗ 
tung und Ausſchmuͤckung der Mythologie der betreffenden Voͤlker erklaͤten; 
aber wie hätte man Raturfräfte und Naturerfcheinungen vergöttern Fönnen, 
wenn nicht die Idee des Götthichen und der Drang, wenigftensd den 
Widerfchein deſſelben zu finden, der menſchlichen Natur inwohnte? Wahr ift, 
daß von Zeit zu Zeit einige Sophiften aufgetreten find, welche einen Ruhm 
darin gefucht Haben, in ihren mündlichen Yeußerungen oder fhriftlichen Werken 
das allgemeine Bewußtfein und die Stimme ihres eigenen Innern zu verlängs 
nen, indem fie behaupteten, daß dieſes Weltall und alle in vemfelben vorkom⸗ 
menden Erfcheinungen und Begebenheiten das Werk einer blinden Materie 
und des planlofen Zufalls felen; gleichviel ob die Eitelkeit, weifer zu fein ale 
die übrigen Menfchen, oder das Intereſſe die göttlichen Gebote mit Küßen zu 
treten, fie zur Gottloſigkeit (Atheismus) verleitete, oder falſches Ralfonnes 
ment ihr ernftliches Korfchen irre führte, darf dieſer Mißton die Harmonie der 
übrigen Menfchheit nicht ftören. Wir fehen freilich, daß fittlich verſunkene 
Menfchen, oder folche, welche gewiſſe phyfifalifche oder mechanifche Beruf: 
kenntniſſe ohne tiefere philoſophiſche Studien befigen, 3. B. manche Chirurgen 
oder ſ. g. Induſttielle gern fih als Adepten folcher vermeinter Weisheit breit 
machen. Aber alle größten Denker flimmen darin überein, die Eriftenz eines 
ewigen, unendlichen, allweifen, allmächtigen, gerechten, gütigen Wefens, 
Schöpfer over legte Urſache aller Dinge und Regierer der Welt durch feinen 
Willen oder feine Gefege, zu anerkennen. Wir wollen ung nicht nur auf Plato, 
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lichen und einem göttlichen Geſete haben; in diefer Thatſache if der 
Beweis, daß Religion undihre Ideen aus der menfhlihen Ratur 
ſtammen und von jeder äußern (politiihen Ordnung anerfannt 
werden müjfen. ' 

Der Mittelpunkt jeder Religion ift der Begriff der Gottheit; aber was 
if der Inhalt diefes Begriffes? wo ift das Gemeinſame in den Bor: 
ftellungen, welde fich die verſchiedenen Völker und Religionen von der 
Gottheit magen? Dem Monotheismus fleht der Polytheiſsmus ent 
gegen; dem geiftigen Gotte die Pane, Satyre, Nymphen, Jupiter als 
Stier oder als Schwan, die ſymboliſirten Kräfte oder Geſetze der 
Natur (Naturdienft). Gott ift ein Geiſt: was ift Geiſt? ein negativer 
Begriff, die Abſtraction von allem Körperlichen, von aller Erfcheinung 
in Raum und Zeit, von jeder Mobdalität der Eriftenz, von welcher unfer in» 
tellectuelles Vermögen einen Begriff oder eine Borftellung zu faſſen vermag. 
So führt auch folgerichtiges Korfchen nach der Erfenntniß Gottes dahin, daß 
wir nur zum Bewußtſein unferer Unwiffenheit als höchfted Ziel gelangen koͤn⸗ 
nen; dieſes hat Baulus ansgeiprochen; ebenfo lehrt ver räthjelhafte Diony⸗ 
fius Areopagita, defien Schriften zu Anfang des 6. Jahrhunderts ver 
breitet wurden (Ritter, Geſchichte der hriftl. Philofophie. II. Thl. S.515 Ff., 
wo der tieffinnige Denker ſehr unpafiend ein Betrüger genannt wird). Diele 
Unwifienheit hat Sokrates befannt, und auf das gleiche Refultat führt die 
Kantifhe Kritik. Aus diefer Unbegreiflichkeit der Natur Gottes 
und dem unauslöfhliden Bewußtfein feiner Eriftenz, dem 
Drange, diefes dunkle Bewußtfein in einer Borftellung feſt⸗ 
zubalten und der Berichiedenheit der Stufen und Grade der Eultur 
und der Kaffungsfraft der Bölfer und der Individuen erflärt fich vie 
Verfhiedenheit der Religionen und Secten, ald Manifeftatio: 
nen eines und deffelben Bewußtfeins*. Und weil diefes Bewußt⸗ 
fein und jener Drang nicht dad Privilegium der Philoſophen ſind, 
welche „auf dürrer Haide fperuliren“ und im glüdlichften Fall zu einer Falten 
Verftandes- Religion fommen, welche Gott al8 den Grund alles Seins 
oder Werden, ald Schöpfer oder als Weltfeele, als Urquell der 
Beifter und Dinge, oder ald der Eine in Allem zu begreifen wähnt; 
fondern das Gemeingut aller Menfchen, fo wird Die Menfhbeit 

ſtets und überall das religiöfe Bedürfniß empfinden, welches 


*) Boltaire, Dict. philos. V.: »Dieu quand on interroge les hommes sur la 
nature de la divinite, toutes leurs r6ponses sont differentes, Cependant au milieu 
de cette variet6 prodigieuse d’opinions, vous trouverez un même sentiment par toute 
la terre, o’est qu’il n’y a qu’un seul Dieu,, qui est le pere de tous. GEs ift wahr, daß 
Voltaire hier nur die Worte eines alten Bhilofophen anführt, aber indem er fie billigt. 
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feine Kortfchritte der natunvifienichaftligen Kenntniſſe aufheben oder bes 
friedigen. (Macanlay über die römifch-Fatholifche Kirche. Verſuch über 
Ranke's Geſchichte der Päbfte 1840, bearbeitet von Greizenady 1854.) Man 
bat verfucht, die Entftehung der Religionen aus zufälligen äußern Urſachen 
berzuleiten. Bielfach hat man in der Goͤtterlehre der alten Völker (Egypter, 
Inder, Syrer) nichts als die ſymboliſche Perfonification der Raturkräfte, in 
der Religion eine von der Unwiffenheit mißverftandene Naturlehre erblidt. 
Oder man hat die Unwiffenheit, Stupidität und Furcht roher Völker als Ur⸗ 
ſache betrachtet, nicht bloß gewaltige Kräfte und Erfcheinungen der Natur, 
welche fie nicht zu erflären wußten und deren Wirkungen fie fühlten ober fürch⸗ 
teten, Blig und Donner, Erdbeben, Bulcane, Orfane, fondern ſelbſt nügliche 
oder ſchaͤdliche Thiere, die Kuh, die Schlange, als Gottheiten zu verehrten und 
zu gewinnen oder zu befänftigen. Dabei mußte noch angeblidher Betrug 
fhlauer Männer (Priefter) , welche den Aberglauben zu ihrem Vortheile nährs 
ten und ausbeuteten, mit zu Gevatter ſtehen. Alle diefe Deutungen fönnen 
gefhichtlich ihre theilweife Berechtigung haben. Was die abergläubi« 
(hen Borftellungen und Gebräuche der Völker nichtkaukaſiſcher Race betrifft, 
fo lafjen wir aus oben angedeuteten Gründen und gar nicht darüber ein. Die 
phyſikaliſchen Geheimlehren gewiffer Priefterkaften Finnen bie fpecielle Geſtal⸗ 
tung und Ausſchmuͤckung der Mythologie der betreffenden Völker erklären; 
aber wie hätte man Raturfräfte und Naturerfcheinungen vergöttern koͤnnen, 
wenn nicht die Idee des Ghöttlichen und der Drang, wenigftend den 
Widerfchein deſſelben zu finden, der menfchlichen Ratur inwohntet Wahr ift, 
daß von Zeit zu Zeit einige Sophiften aufgetreten find, welche einen Ruhm 
darin gefucht haben, in ihren mündlichen Aeußerungen odet fchriftlichen Werfen 
das allgemeine Bewußtſein und die Stimme ihres eigenen Innern zu verlaͤng⸗ 
nen, indem fie behaupteten, daß dieſes Weltall und alle in demſelben vorfoms 
menden Erfcheinungen und Begebenheiten das Werk einer blinden Materie 
und des planlofen Zufalls felenz; gleichviel ob die Eitelfeit, weiſer zu fein als 
die übrigen Menſchen, oder das Intereſſe die göttlichen Gebote mit Küßen zu 
treten, fie zux Gottloſigkeit (Atheismus) verleitete, oder falſches Raiſonne⸗ 
ment ihr ernftliches Korfchen irre führte, darf dieſer Mißton die Harmonie der 
übrigen Menfchheit nicht ſtoͤren. Wir fehen freilich, daß fittlich verſunkene 
Menfchen, oder folche, welche gewiſſe phyfifalifche oder mechanifche Berufds 
kenntniſſe ohne tiefere philoſophiſche Studien befigen, 3. V. manche Chirurgen 
oder |. g. Induſttielle gern fi als Adepten folcher vermeinter Weisheit breit 
machen. Aber alle größten Denker ſtimmen darin überein, die Exiſtenz eines 
ewigen, unendlichen, allweiſen, allmächtigen, gerechten, gütigen Weſens, 
Schöpfer over Iepte Urſache aller Dinge und Regierer der Welt durch feinen 
Willen oder feine Geſetze, zu anerkennen. Wir wollen uns nicht nur auf Plate, 
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Hrifloteles, Cicero, Antoninus, auf Pascal, Newton, Leibnig, Mendelsſohn 
und fo viele andere berufen, deren Lehre in dieſer Hinficht befannt iſt; fondern 
auch diejenigen, welche ald Sfeptifer, als Kreigeifter, ald Senfualiften, ald 
Gegner der geoffenbarten Religton, dafür angefehen fein könnten, die Eriftenz 
der Gottheit zu beftreiten, geben Zeugniß für diefelbe. So verwirft Voltaire 
(Diet. philos. V. Dieu) mit Strenge und Geringfchägung die atheiftifchen Be: 
bauptungen des berüchtigten Systäme de la nature, indem er die Rai 
fonnements und Schlüffe deſſelben als erbärmlid, und troſtlos der Verachtung 
und Entrüftung preisgibt. Locke, welcher die eingebornen Ideen Täugnet und 
alle unfere Kenntniffe und Begriffe nur aus finnlihen Einprüden herleitet, 
liefert nach feiner Art einen Beweis für das Dafein Gottes (Rode, Essay c. 
hum. underst. IV. 10.).. David Hume, welder das Vermögen der ſpecu⸗ 
lativen Bernunft, uns über den Gaufalzufammenhang der Dinge, ja felbft nur 
über die Eriftenz der Außenwelt Gewißheit zu verfchaffen, aufs entfchiedenfte 
befämpft, nimmt feine Zuflucht zum Inſtinct, zur praftifchen Vernunft, welche 
uns überzeugt und deren Ausfprüchen wir folgen follen, müflen; er anerkennt 
ein moralifches Gefühl, eine präftabilirte Harmonie und eine natürliche Re: 
ligion (Ritter, Geſchichte d. chriftl. Philof. IV. Th. VI. B. 2. Cap... 
Eondillac, welcher mit Recht als das Haupt des franzöfifchen Sen: 
fualismus gilt, betrachtet Die Welt ald das Werk eines weiſen Meifters, ver 
alles zwedmäßig geordnet hat; aus Gottes gerechter Vergeltung ift auf die 
Unſterblichkeit der Seele zu fchließen (Traite des animaux II. p. 123. 143.\. 
Kant, nachdem er in feiner Kritik der reinen Bernunft jeden theoreti⸗ 
fhen Beweis für die Eriftenz Gottes für unmöglich erflärt hat, kommt in feiner 
Kritik der praftifhen Vernunft dazu, gleich Condillac, nur mittel 
eines viel trodineren Raifonnements aus den Boftulaten der praftifchen Ber: 
nunft (wohl ziemlich verwandt mit Hume’s inftinctmäßigem Glauben und mo: 
raliſchem Gefühl die Annahme (Glauben) einer gerechten Vergeltung und 
eines Gottes als Geſetzgebers und Richters für nothwendig zu erklären. 
Vollends in feiner Kritik aller Dffenbarung wird die Eriftenz Gottes 
und feiner Eigenfchaften vorausgefept, um danach die Merkmale einer wahren 
oder einer falichen Offenbarung zu befliimmen. Die Atheiften (Materia- 
liften) unferer Zeit lieben es, gewöhnlich für Bantheiften und gleichlam 
Nachfolger Spinoza's gehalten zu werden, da Spinoza von allen Uinbefange: 
nen wegen feines hohen fittlihen Charafterd und als tiefer Denker geachtet 
wird. Aber Spinoga würde Dagegen proteftiren, fie als feine Nachfolger an⸗ 
zuerfennen, indem er erflärt: »Deum rerum omnium causam immanen- 
tem non vero transeuntem statuo; omnia in Deo esse et in Deo mo veri 
cum Paulo affirmo et forte etiam cum omnibus antiquis philosophis,« 


d. h. er halte dafür, Gott ſei der beftändige Träger und Regierer aller Dinge, 
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welche nicht einmal gefchaffen, für ſich befländen und durch Geſetze beherricht 
würden, die Gott ein für allemal gegeben und die nun für fich wirken. Wie 
der Apoftel Paulus fage er: in Gott leben und weben und find wir, was im 
Wefentlichen die Meinung aller alten Philofophen fei. » Altamen, quod qui- 
dam putant tractatum theologico-politicum eo niti, quod Deus et na- 
tura (per uam massam quandam seu materiam corpoream in- 
telligunt) unum etidem sint, tota errant via.a Wenn Einige feinen 
Tractatus theologico-politicus fo verftehen, als ob demfelben die Anficht zu 
Grunde liege, Gott und die Natur, unter welcher fie eine gewiffe 
Maffe, einen Eörperlihen Stoff verftehen, feien identifch, fo find 
fie auf ganz falfcher Spur. Epistola ad Henric. Oldenburgium. (Bened. 
de Spinoza Opera. Editio Stereot. Lipsiae 1844. Vol. II. Epist. 21.) 
Richtiger vielleicht ald jene Materialiften würde man Spinoza verftehen, wenn 
man PBlatonifche Ideen zu Hülfe nähme. 


5108. Wir haben uns auf die Lehren (Meinungen, — denn im 
Einzelnen flreitet Einer gegen den Andern) der „Philoſophen“ berufen, nur 
um zu beweifen, daß auch die Philofophie das jeder Religion zum Grunde 
liegende Bewußtfein nicht läugnet oder widerlegt. Philofophifche Dogmen 
find aber noch Feineswegs Religion. Diefe kann nur in der Sanction 
der Pflihten durch Gottesverehrung und Vottesfurdt, in dem 
wirffamen Glauben an Gott, Unfterblichfeit und Vergeltung 
erkannt werden. So hartnädig mitunter Die Eigenliebe der Stifter und der 
Anhänger philofophifcher Secten ſich zeigt, wenn es gilt ihre Behauptungen 
im Streite gegen Andere mit dialectifchen Künften oder mit Schimpfreben 
zu verfechten, fo felten*) iſt es, daß fle ihre Vortheile dem Befenniniß der: 
jelben hintanfeßten, oder gar ſchwere Opfer dafür brachten; ſolche ſpecula⸗ 
tive Theoreme ſtützen fich nicht auf einen feften und wirffamen Glauben, 
auch iſt Damit nicht immer eine, wenn auch nur fpeculative, Sanction der 
Pflihten verbunden. Indeß hat es Philofophen gegeben (Sofrates, Ans 
toninus u. a.), welche durch erleuchtete Vernunft fi zur reinften Moral 
erhoben und aus Gottesfurcht derfelben bis in den Tod treu geblieben find. 
Die Verbindung einer ſolchen philofophifchen Erfenntnig mit einer fo 
wirffamen (thätigen) Ueberzeugung, philoſophiſch begründete Gottes: 
furcht als Sanction der durch Vernunft erfannten wahren Moral 
hat man nicht ohne Grund die natürliche Religion genannt (Natur⸗ 
Religion“, Kant). Auch ift nicht zu laͤugnen, daß es außer den eigentlichen 
Fach⸗Philoſophen noch andere ehrliche Leute gibt, welche — fei es belehrt Durch 


2) Doch fommt e8 auch vor. Siehe Lucians Peregrinus Proteus. 
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faßliche Schriften oder Vorträge der „Philofophen", ſei es durch Ernſt der Ge⸗ 
finnung, fromme Erziehung und gefunden Menſchenverſtand — zur natürlichen 
Religion geleitet und von derfelben praftifch beftimmt werden: auch fehließt fie 
bei den gleichen Perfonen den Glauben an eine pofitive Religion nicht aus, da 
ein Widerfpruch zwifchen Heiden nicht nothwendig ftattfindet. “Diejenigen, 
welche den Beweis leiften, daß bie natürliche Religion wirklich im ihnen lebt 
und werfthätig ift, und ſich gegen die pofitive vom Staate anerkannte Religion 
nicht aggreſſiv zeigen, verdienen nicht bloß Duldung, fondern die Achtung unt 
den Schuß einer weifen Regierung, da fie verfichert ift, daß diefelben ihre 
Bürger: und Rechtopflichten erfüllen. Aber für die Politik find die ehren⸗ 
werthen Gefinnungen folcher Berfonen nicht die Religion: für den Staat 
hat nur die pofitive d. d. auf einer äußern Autorität (Offenbarung 
berubende Religion Bebeutung, und von Diefer und ihrem ®Berbält: 
niß zum Staate if in diefem Abſchnitte eines Werkes von praftifcher An⸗ 
wendbarkeit die Rede. Das allen, auch den unwiſſendſten und ſchwachen, wie 
den geiftig mehr befäßigten und gebildeten Menſchen inwohnende Bedürfniß 
religiöfer Befriedigung und religiöfer Beruhtgung fordert einen 
leichten und auch dem Volfe zugänglichen Weg der Erfenntniß und eine auf 
das Willensvermögen wirkffamere Ueberzeugung als Verftanded-Reflerion und 
logifhe Deduction oder trodene Moral. Das Wohl der Menfchbeit, 
Givilifation, Bortfchritt, ftaatlihe Ordnung — die wir ald pro» 
videntielle Zwecke betradhten — fordern eine auf feftem Glauben 
ruhende Sanction des Sittengefehed durch den göttlichen 
Willen und eine diefe Sanction ehrende Gottesfurcht. (Kant, Kritik 
d. Dffenb.) Der großen Mehrzahl der Menſchen fehlt es an ver natür⸗ 
lichen Befähigung zur Erkenniniß der Wahrheiten, welche die Grundlage 
der natürlichen Religion find, oder an ver Gelegenheit zu Entwickelung 
diefer Fähigkeiten, over an der durch Disciplin erworbenen 
Fertigkeit, fich die einmal erlangte Einfiht andauernd zu vergegen: 
wärtigen. Sebft höhere Verſtandesbildung, welde bloß einfeitig 
die Fertigfeit zu vergleichen, zu unterfcheiden, nach Begriffen Schlüffe zu ziehen 
bezwedt, führt an fich (und abgefehen von der Trüglichkeit dDialectifcher Me⸗ 
thoden) noch keineswegs zur Erfenntniß der hHöchften Bernunftprincipien; 
ebenfo die bloße empirische Naturkunde, wenn nicht ein tefigtiöfes Gemüth 
oder tieferes Denken den Finger Gottes in der Ratur erkennen läßt. 
Gründlihe Menfchenfunde (Anthropologie, Pfuchologie) ehrt uns zudem, da 
die Handlungen der Menfchen, befonders ihre täglich, Mündlich, jeden Augen: 
blick erregte Thätigfeit zum kleinſten Theil durch fpeculative Säge oder Ne: 
flerion beflinnmt werden; Gewohnheit und Ideen-Aſſociation, Beifpiel und 
Erziehung (im weiteften Sinne), Intereffen, finnliche Neigungen und Leiden⸗ 
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fchaften ſind es, welche die Menſchen in ihrer uncndlichen Mehrzahl, weiche 
feldft auögezeichnete Menfchen in der Mehrzahl Ihrer Handlungen behertſchen. 
Dies iR eine weile Anordnung; die Reflexion würde in den meiften Faͤllen 
nicht zum Handeln fommen, che es zu ſpaͤt wäre, unſere vermeinte Einficht 
häufig uns irre führen. Mber jene prafitichen Motoren unferer Thätigkeit, 
welche durch Die Naturgefege gegeben find, gerathen im vielen Fällen m 
Widerftreit mit den Korberungen, welche das Sittengefes an und als ver 
nünftige Weſen ftellt; oder, mit andern Worten, das Bewußtfein der Ber 
nunft in und gebietet Die Unterwerfung der finnlichen Neigungen, welche In 
unferer phyſtſchen Natur wurzeln, vermag aber bei ven meiften Menfchen kaum 
je und ſelbſt bei den ausgezeichnetern nicht inımer den Sieg zu erringen, wenn 
fie nur dur den Berftand auf uns wirfen kann. Die praftifche Herrſchaft des 
Sittengefeges in dem für das Wohl ver @efellfchaft und der Einzelnen er: 
forderlichen Maaße wird daher nur möglich fein, wenn ihre Gebote zugleich 
auf die finnliche Natur unmittelbar wirken, was gefchehen kann entweder dutch 
unmittelbare Empfindung von Luſt und Unluſt (zeitliche Belohnung und’ 
Strafen) , oder durch den Glauben an die Vergeltung im Jenſeits. Jenes iſt 
die Aufgabe des Staates durch Die Äußere Sanıtion des Rechisgefeges und ven 
Zwang zur äußern Regalität. Soweit aber das Medhtögefeg und der Außere 
Zwang nicht reicht, Tann nur Die Religion, welche Gott als Urheber des Bere 
nuuftgefege® zu einem Gegenſtande unſerer habituellen Ehrfurcht (Eul: 
tus) macht und die Belohnungen und Strafen im ewigen Leben über 
vie Speculationen ber Vernunft zu einer feften Glaubensüberzeugung 
erhebt, unfere finnlich ‚vernünftige Natur wirffam dem höhern Geſetz unter: 
werfen. Diefe Glaubensüberzeugung, welde unter allen Umſtaͤnden 
feft und unerfchütterlich den Verſuchungen ver Sinnlichkeit widerſteht, felbft ven 
Top nicht fcheut, mit gleicher Kraft und Schnelligkeit wirkt wie der Inftinct, 
vermag den wenigſten Menſchen vie innere Offenbarung und die Be» 
trachtung der göttlichen Ordnung in der Natur und der abftrarte 
Begriff eines höhfen Wefens zu verleihen; daher können wir von 
feiner Weisheit und Güte erwarten, daß er durch Außere Offenbarung 
fein Dafein und fein Gebot und die Sanction deffelben den Menſchen 
verkünden wird. Dies iſt wohl in Summa der Kern deſſen, was Kant in 
feiner Kritik aller Offenbarung weitläufig entwidelt. Die Gewißheit des 
Einzelnen von der Wahrheit ver Offenbarung fowohl in Hinficht des 
Drgans, welches ihm diefelbe verfünder (Bott ſelbſt in Menfchengefalt over 
in feinem Namen ein Prophet oder Buch) , ald des Inhaltes kann feine an« 
dere fein, als eine fubjective. Diefe fnbjective Gewißheit iſt diejenige, 
deren der Menfch vermöge feiner allgemeinen Ratur und feiner individuellen 
Fähigkeiten fähig ift, die uns genugt um unfere Handlungen zu beſtimmen, in 
Eſcher, Handb. d. prakt. Politik. 27 
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allen Fällen, wo davon die Erhaltung unferd Dafeins und unfere Wohlfahrt 
abhängt; ein Thor ik derjenige, welcher eine andere Gewißheit, bie nicht 
möglich if}, verlangt, oder als handelndes Weſen Diefer Gewißheit feine Zu- 
ſtimmung verfagt. In Hinficht auf die Offenbarung des göttlichen Geſetzes 
wird fie (ber Glaube) bewirkt entweder unmittelbar durch die Gegen: 
wart des Propheten und die unwiderſtehliche Kraftfeiner Worte, 
werde die Wirkung derfelben hervorgebracht auf welche Weile ed immer jei, 
oder durch feine äußere Beglaubigung duch Zeihen und Wunder 
(äußere Erſcheinungen, welche wir aus den Raturgefegen nicht zu erflären ver- 
mögen), oder endlich duch den Inhalt feiner Lehre. Borgebliche Zeichen 
und Wunder fönnen ald Täufchung erfanut werden, wenn der Inhalt der 
Lehre der innern Dffenbarung (durch Vernunft und Gewiſſen) wiber: 
fireitet; das Sittengefep als bloßes Vernunftgejep wir den finnlichen Men- 
fhen durch Die Kraft des Propheten oder feine äußere Beglaubigung zum An: 
fehen des göttlichen Gebotes erhoben. Das Daſein Gottes wird ihm 
"durch eine feiner Faflungsfraft entiprechende Vorftellungsweife zum 
lebendigen, wirffamen Glauben gefaltet. Selbft der Philoſoph ver- 
mag, eben weil er Menſch ift, nicht, fich das höchfte Wefen ohne irgend ein 
Bild vorzuftellen. Wenn er verfucht, fich deſſen zu überheben, fo bleiben ihm 
entweder bloße Worte ohne Sinn, oder er verirrt fi in ein Chaos dunkler 
Gefühle und Vorftelungen. Schon die Berfündung der Offenbarung buch 
das lebendige Wort oder duch Schrift bedingt eine Darftellung , welche 
bildlich fein muß, da die Sprache der Menſchen fi aus finnlichen Borftel- 
lungen entwidelt bat. Der unendlichen Mehrzahl der Menſchen werben die 
von ihrer eigenen Natur, dem Höchften ihrer Erfenntniß, entlehnten Bilver 
(Anthropomorphismen) die nädhftliegenden fein und als die würdigften er: 
feinen. Aus diefen Prämifien kann gefolgert werden, daß dem Menfchen- 
geichlechte in der Holge der Jahrtaufende und in den verfchiedenen Welttheilen 
verfchiedene Offenbarungen zu Theil wurden, welche je nad Berfchiebenheit 
der Gulturflüfen, der Sprachen und Bebürfnifie fich unterfcheiden; dieſes 
fchließt aber nicht aus, daß demjenigen Menfchenftanıme, welcher Träger der 
vollfommenften Humanität it, im Zeitpunfte feiner reifern Entwidelung eine 
Dffenbarung zu Theil wurde, weldhe abfolnt wahr ift, d. 5. das 
Höchfte, deſſen Völker in der Erkenntniß göttliher Dinge fähig find, und 
welche die Miffton bat, die unvollfommenen oder durch menfchliche Zuthaten 
und Deutungen verfälfchten DOffenbarungen zu beſiegen. Jede Offenbarung 
ift ihrem Begriffe nach eine außerordentlihe Sendung, welde bie 
innere Offenbarung: durch das Gewiſſen und die Erfenntniß Gottes aus der 
Natur duch wirffamen Glauben ergänzen und Fräftigen fol, fie ift an 
bie Bölfer, an die Menſchheit gerichtet, nicht an die Individuen; 
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bie Weberlieferung pflanzt fie und ihre Wirkungen fort auf die Fünftigen 
Geſchlechter: dieſe Meberlieferung Tann ftattfinden durch Schriften höheren 
Urfprungs, durch mündliche Tradition, oder durch das Zeugniß 
der Geſchichte, beftätigt Durch die fegensreihen Wirkungen, 
welde der Dffenbarung zuzuſchreiben find. In diefen Beziehungen 
find wir abermals auf die fubjertive Gewißheit, welche ſich durch das 
Prisma der Individualitäten und der Nationalitäten verfchieden ges 
ftalten kann, bingewiefen. Der Borwig, die Ehrfucht und Herrichfucht der 
Menſchen begnügen fi aber nicht mit dem unverfälfchten Inhalte der über: 
lieferten Offenbarung, fondern hängen an diefelbe ihre menfhlihen Deus 
tungen und Kolgerungen, mitder Anmaaßung, daß auch diefen ein gleiches 
Anfehen mit der göttlichen Offenbarung zugeftanden werden foll, woraus Ver: 
fhiedenheit der Zuffimmung oder des Widerſpruchs erfolgt. Alles diefes 
erflärt, wie eine und diefelbe pofitive Religion, geftiftet durch Die gleiche Offen» 
barung, fich in verſchiedene Confeſſionen und Secten verzweigen ober 
trennen Tann; und man begreift ganz gut, daß der Eifer defto heftiger ent- 
brennen wird, weil jede Parthei ihr Höchftes entweiht, ihren eigenen Glauben 
aus nächfter Nähe angegriffen ſieht. Man wird fid) auf das allgemeine 
(Fatholifche) Kirchliche Bewußtfein, auf die während einer Reihe von Jahr: 
hunderten unerfchüttert gebliebene Lehre und das Bekenntniß der Bewohner 
des Erdkreiſes berufen, im Gegenfap ephemerer Serten, willfürlicher Neuer: 
ungen und des Particularismus. Bon anderer Seite wird man die behauptete 
Unveränderlichleit mit dem Zeugniß der Geſchichte angreifen, und die neue 
Lehre als Wiederherftellung des alten Glaubens, als Reinigung 
von menfchlichen Zuthaten und PVerfälihungen (Reformation) geltend 
machen. Eine dritte Barthei wird das gemeinfhaftlihe Funda— 
ment, die Uebereinſtimmung im Weſentlichen, zur Berföhnung 
und Berftändigung hervorheben und abweichende Formen als eben- 
foviele Mittel des Heiles je nad dem Bedürfniß der Zeiten und Voͤlker 
für gleihberechtigt erflären, den Baum nad) feinen Früchten beur- 
theilen. Wir theilen nicht die Anficht, daß die reine Sittenlehre als 
Anhalt der göttlihen Offenbarung das einzige abfolut Wahre, der provis 
dentielle Zwed, das Wefentliche derfelben, Der Glaube an den Ber: 
fünderderfelben und an Dogmen, weldhe feinen praftifchen Inhalt 
haben, außerwefentlih, Täuſchung, ald über das Bedürfniß und 
die Fähigkeit menfhliher Einfiht ausfchreitend (transcendent) 
‚ zu verwerfen feien Hobbes, De civitate Christiana. Kant, Kritif.). Die 
Gründe unfers Widerſpruchs liegen zum Theil fchon in dem oben ©efagten 
über das Bedürfniß einer Offenbarung in fittlicher Hinſicht. Ueberdies bes 
rechtigt nur das anerfannte religiöfe Bedürfniß aller Völker zu der Annahme, 
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daß eine providentielle Befriedigung deſſelben aud in fpeculativer Hinſicht im 
einer dem menfchlichen Erfenntnißvermögen und den Bulturfiufen entfprechen- 
den Weife nicht verweigert fei, wie überhaupt jedem natürlichen Trieb feine 
Befriedigung gefichert oder berfelbe zur Hervorbringung feines Objects 
befähigt ift (puorg ovdery uarıy nosel). Nur darf auch hierbei Die Ratur der 
menſchlichen Sprache und das Subjertive menfchlicher Borftelungen nidyt ver: 
fannt werden; eine Offenbarung audy über folche göttliche Dinge, weldye nicht 
unmittelbar praftifche Bedeutung haben, befigt unendlichen Werth und ſoll als 
eine koͤſtliche Gabe betrachtet werben, wenn dadurch unwürdige und in fittlicher 
Hinficht ſchaͤdliche Vorftelungen verhütet oder verbannt, oder der Menſch ver 
dumpfem, finfterem Brüten bewahrt wird. Endlich, und dieſes iſt nicht das 
Geringfte, {ft Die Offenbarung dem Menſchen nicht nur ein Gebot, um ihm 
zu fittlichem Handeln zu vermögen, fondern zugleich eine Beruhigung über 
die Kortdauer nah dem Tode und ein Troft im unverfchuldeten 
Unglüd und im Leiden. Jene Beruhigung und dieſer Trof aber fönnen 
dem Menfchen, deſſen Verftand nicht die höchfte Stufe philofophifcher Bildung 
erreicht hat, aber auch dieſem nach taufend Erfahrungen, wenn er duch Un⸗ 
glüd, Alter, Krankheit niedergebeugt ift, nur durch eine höhere Gewähr: 
feiftung, durch den feften Glauben an die Offenbarung, an den 
Verkünder derſelben gefichert fein. Das Widerftreben gegen Ber: 
nichtung gibt ſich als einen der ftärkften NRaturtriebe bei der unendlichen 
Mehrzahl der Menſchen kund; viele klammern fich unter Elend, Qualen, unter 
ben entfeglichften Schmerzen nnd den größten moralifchen Leiden an das Leben; 
die Ausnahmen erfcheinen in fo unbedeutender Zahl, daß fie ald naturwidrige 
Anomalien betrachtet werden müflen, wie fie benn auch in der That in den 
einzelnen Faͤllen aus einer phyſtſchen Störung, oder einem Lebermaaße der 
unerträglichften Schmerzen, oder aus Furcht vor Etrafe, oder einer ſich ſelbſt 
unerträglich gewordenen moralifhen Berfunfenheit fi erflären. Man wirt 
jenen allgemeinen Raturtrieb als den Inſtinct erflären wollen, welcher den 
Zwed habe, das Individuum zu feiner Selbfterhaltung als phyſiſches Weſen 
anzuſpornen; aber die Thiere bebürfen zu ihrer Selbfterhaltung einer folchen 
Scheu vor Bernihtung keineswegs; es ift wahrfcheinlich, daß fie weder ven 
Begriff noch die Borausſicht derfelben haben. Wir dürfen auf das Bewußtſein 
eines Jeden und auf die Erfahrung abftellen, daß die Furcht vor dem Tode, 
vor der phyſtſchen Vernichtung (abgefehen von den Schmerzen, welche dieſelbe 
häufig begleiten oder herbeiführen, oder von den Beforgnifien für there 
Pfaͤnder, die man verläßt) bei allen vernünftigen, nidyt im Sinnengenuß rer: 
funfenen Menfchen durch die Ueberzeugung befiegt wird, daß der irdiſche Tod 
nicht Die abfolute Vernichtung ift, daß Millionen, welche ein Leben vol Kum⸗ 
mer und Entbehrung volibringen , die ſich verfannt, ungerecht behandelt ſehen, 
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dem Tode mit frohem Sinne entgegenfehen, in der Gewißheit, daß ihnen im 
Jenſeits Entſchaͤdigung, Belohnung zu Theil wird, oder daß überhaupt Fort⸗ 
bauer, Entwidelung, Vergeltung flattfindet; die alteund nene Geſchichte 
lehrt ımd, daß ganze Völker, welche von diefer Ueberzeugung durchdrungen 
find, mit Todesveradhtung fürihre Fürſten, für Baterland, Freihett, 
Glauben fih aufopfern. Jener Abfcheu gilt alfo nicht dem Tode, fondern 
der abjoluten Vernichtung; er ift das Berürfniß der Gewißheit non 
omnis moriar, der ®ewißhelt, daß der zeitliche Tod vom ewigen 
Leben überwunden wird. Sollte Die Hoffnung, welche in biefen von 
Gott eingepflanzten Triebe enthalten it, täufhen, das Verlangen einer 
Sewißheit bloß zur Dual dienen? Wir halten uns abermals an den 
Sag: Yucıs ouder uarıy norsi. Das hoͤchſte Weſen, welches dieſes Ver⸗ 
Langen in dad Gemüth des Menfchen legte, hat dafür geforgt, daß daſſelbe 
erfüllt, daß den Millionen, welche in diefem Leben vergeblih nah Glüd- 
feligteit und Gerechtigkeit feufgen, die Beruhigung einer Erfüllung im 
ewigen Leben zu Theil werde. (Kant, Krit.) Damit ift wieder gefegt, daß 
die geoffenbarte Religion feineswegs in bloßer Moral, fondern außer⸗ 
Dem in gewiſſen Dogmen befteht. Aber audy ein Cultus, d. h. eine habi⸗ 
tuelle Bergegenwärtigung der Dogmen, eine Berehrung Gottes 
ald Duell der Offenbarung, ald Bater und Richter, durch aͤußere Hand» 
lungen, und Nebung feiner Gebote aus Gottesfurcht gehört zum 
Wefen der Religion nad dem Zwededer Offenbarung, welde, 
nach den Gefegen der menschlichen Natur (nach den Kehren der erfahrungs- 
gemäßen SPfychologie) , nur durch dieſe Mittel die lets wirkfame Regel unferer 
Handlungen und Gedanken fein und durch das Gefammtbewußtfein 
der Olaubensdgenoffen ſtets ſich erneuern und das göttlide Erbe 
der Bölfer und Gewerationen werben fann. 


8 109. In dem Geſagten ($ 108.) iſt der Beweis, daß die auf Offen- 
barungsglauben gegründete pofitive Religion ver dem Staate und ohne den 
Staat durch die angeborenen Triebe der Menfchen und Völfer und durch übers 
menfchliche Autorität entfteht und befteht, und in diefem Sinne bereits als eine 
Grundlage des Staates zu betrachten ift. Wie fie nach diefem nicht vom 
Staate gemacht ift, fo ift fe auch nicht ein Mittel für Die Zwede des 
Staates oder feinetwegen (eine Polizeianftalt), fondern für Höhere Iwecke. 
Aber der Staat fieht in ihr feine ‚befte Stüge. Dies if fo allgemein be» 
fannt, für jeden halbweg Berftändigen fo einleuchtend, daß eine nähere 
Ausführung des Satzes als Gemeinplag erfcheinen müßte. Statt deſſen laflen 
wir eine Reihe von Zeugen reden, welche beweifen werden, Daß ausgezeichnete 
Denker, große Staatsmänner, Borfämpfer der Freiheit, die Dienfte, welche 
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daf eine providentielle Befriedigung beffelben auch in fpeculativer Hinſicht im 
einer dem menſchlichen Erfenntnißvermögen und den Gulturfiufen entfprechen- 
den Weiſe nicht verweigert fei, wie überhaupt jedem natürlichen Trieb feine 
Befrienigung gefichert oder berfelbe zur Hervorbringung feines Objects 
befähigt tft (puoig ovdey uarıy nosei). Nur darf auch hierbei Die Ratur der 
menſchlichen Sprache und das Subjertive menfchlicher Borftelungen nicht ver: 
fannt werden; eine Offenbarung auch über folche göttliche Dinge, weldye nicht 
unmittelbar prafttfche Bedeutung haben, befigt unendlichen Werth und ſoll als 
eine töftliche Gabe betrachtet werben, wenn dadurch unwürdige und in ſtttlicher 
Hinſicht ſchaͤdliche Vorſtellungen verhütet oder verbannt, oder der Menſch vor 
dumpfem, finfterem Brüten bewahrt wird. Endlich, und Ddiefes ift nicht Dee 
Geringſte, {ft die Offenbarung dem Menſchen nicht nur ein Gebot, um ihn 
zu ſittlichem Handeln’zu vermögen, fondern zugleich eine Beruhigung über 
die Fortdauer nad dem Tode und ein Troft im unverfchuldeten 
Unglüd und im Leiden. Jene Beruhigung und diefer Troſt aber fönnen 
dem Menſchen, deſſen Verftand nicht die höchfte Stufe pbilofophifcher Bildung 
erreicht hat, aber auch dieſem nad) taufend Erfahrungen, wenn er durch Un⸗ 
glück, Alter, Krankheit niedergebeugt ift, nur durdy eine höhere Gewähr: 
leiftung, durch den fetten Olauben an die Offenbarung, an den 
Berkünder derfelben gefihert fein. Das Widerfireben gegen Ber: 
nichtung gibt ſich als einen ber ftärkiten Raturtriebe bei der unendlichen 
Mehrzahl der Menſchen kund; viele klammern ſich unter Elend, Qualen, unter 
ben entjeglichften Schmerzen und den größten moralifchen Leiden an das Leben; 
die Ausnahmen erſcheinen in fo unbedeutender Zahl, daß fie ald naturwidrige 
Anomalien betrachtet werben müflen, wie fie denn auch in der That in den 
einzelnen Faͤllen aus einer phyfifchen Störung, oder einem Uebermaaße ver 
unerträglichften Schmerzen, oder aus Furcht vor Strafe, ober einer ſich felbit 
unerträglich gewordenen moraliſchen Berfunfenheit fi erklären. Man wirt 
jenen allgemeinen Naturtrieb al8 den Inſtinct erflären wollen, welcher den 
Zwed babe, das Individuum zu feiner Selbfterhaftung als phyſiſches Weſen 
anzujpornen; aber die Thiere bebürfen zu ihrer Selbfterhaltung einer folchen 
Scheu vor Vernichtung keineswegs; es ift wahrfcheinlich, daß fie weber den 
Begriff noch Die Borausficht derfelben haben. Wir dürfen auf das Bewußtſein 
eines Jeden und auf die Erfahrung abftellen, daß die Furcht vor dem Tode, 
vor der phyſtſchen Vernichtung (abgefehen von den Schmerzen , weldye dieſelbe 
häufig begleiten oder herbeiführen, oder von den Beforgnifien für theure 
Pfaͤnder, die man verläßt) bei allen vernünftigen, nidyt im Sinnengenuß ver- 
funfenen Menfchen durch die Ueberzeugung befiegt wird, daß der irdiſche Tod 
nicht Die abfolute Vernichtung ift, daß Millionen, welche ein Leben vol Kum⸗ 
mer und Entbehrung vollbringen, die ſich verfannt, ungerecht behandelt fehen, 
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dem Tode mit frohem Sinne entgegenfehen, in der Gewißheit, daß ihnen im 
Jenſeits Entſchaͤdigung, Belohnung zu Theil wird, oder daß überhaupt Fort⸗ 
dauer, Entwidelung, Bergeltung flattfindet; die alte und neue Geſchichte 
lehrt und, daß ganze Völker, welche von diefer Ueberzeugung durchdrungen 
iind, mit Todesverachtung für ihre Fürſten, für Baterland, Freiheit, 
Glauben fi aufopfern. Jener Abfcheu gilt alfo nicht dem Tode, fondern 
der abfoluten Vernichtung; er ift dad Berürfnif der Gewißhelt non 
omnis mariar, ber Bewißheit, daß der zeitliche Tod vom ewigen 
Leben überwunden wird. Sollte die Hoffnung, welche in dieſem vor 
Gott eingepflanzten Triebe enthalten it, täufchen, das Verlangen einer 
Gewißheit bloß zur Dual dienen? Wir halten uns abermals an den 
Sag: gücıg ouder uasıy norsi. Das höchſte Weſen, welches dieſes Ver⸗ 
langen in das Gemüth des Menfchen legte, hat dafür geforgt, daß daſſelbe 
afüllt, daß den Millionen, welche in dieſem Leben vergeblih nach Glück⸗ 
feligfeit und Gerechtigfeit feufzen, die Beruhigung einer Erfüllung im 
ewigen Leben zu Theil werde. (Kant, Krit) Damit ift wieder gefept, daß 
vie geoffenbarte Religion keineswegs in bloßer Moral, fondern außers 
dem in gewifien Dogmen befteht. Aber auch ein Cultus, d. h. eine habi⸗ 
tuelle Bergegenwärtignng der Dogmen, eine Verehrung Gottes 
ald Duell der Offenbarung, als Bater und Richter, durch änßere Hand» 
lungen, und Uebung feiner Gebote aus Gottesfurcht gehört zum 
Velen der Religion nad dem Zwededer Offenbarung, welde, 
nad der Geſetzen der menschlichen Natur (nadı den Lehren der erfahrungs⸗ 
gemäßen Pſychologie), nur durch dieſe Mittel die ſtets wirkfame Regel unferer 
Handlungen und Gebanfen fein und durch das Gefammtbewußtſein 
der Glaubendgenoffen ftets fich erneuern und das göttliche Erbe 
der Bölfer und Generationen werden kann. 


8 109. In dem Gefagten ($ 108.) iſt der Beweis, daß die auf DOffen« 
barungsglauben gegründete politive Religion vor dem Staate und ohne den 
Staat durch die angeborenen Triebe der Menſchen und Völker und durch über» 
menſchliche Autorität entfteht und beftebt, und in dieſem Sinne bereits als eine 
Grundlage des Staates zu betrachten iſt. Wie fie nach Diefem nicht vom 
Staate gemacht ift, fo ift fe auch nicht ein Mittel für Die Zwede Des 
Staates oder feinetwegen (eine Bolizeianftalt), fondern für Höhere Zwede, 
Aber der Staat fieht in ihr feine ‚befte Stütze. Dies ift fo allgemein be— 
kannt, für jeden halbweg Berftändigen fo einleuchtend, daß eine nähere 
Ausführung des Satzes ald Gemeinplatz erfcheinen müßte. Statt deſſen laſſen 
wir eine Reihe von Zeugen reden, welche beweiſen werden, daß ausgezeichnete 
Denker, große Staatsmänner, Borkämpfer der Freiheit, die Dienfte, welche 
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die Religion der bürgerlichen Geſellſchaft, der ſtaatlichen Ordnung, der Bater- 
(anvsliebe leiftet, anerfannten und begeugten, daß der Staat ohne Religion 
nicht befiehen Tann. Wir wählen diefe Zeugnifle abfichtlih aus der Claſſe 
folher Männer, welche weder Theologen noch im Dienfte ber Kirche waren, 
fondern unbetheiligt die Religion vom flaatdmännifchen Standpunkte würdig. 
ten. Befanntlich hat Bayle behauptet, Atheiften feien befier ald abergläubifche 
Menfchen, und ein Staat, defien fänmtliche Bürger wahre Ehriften wären, 
fönne gar nicht beftehen. Bon andern Schriftftellern, die ebenfo gründliche 
Philoſophen waren als er, it ihm aufs entfdhiedenfte widerfprochen worben ; 
es wäre überflüffig ein Gewicht auf Stimmen zu legen, welche fpäter fi in 
ähnlichem Sinne wie Bayle vernehmen ließen, aber Die gemefiene Ironie jenes 
Steptifers mit oberflächlichen Materialismus, Rohheit und Obfcönitäten über: 
boten. Die Namen eined Holbach (Berfafler des Systeme de la nature;, 
Freret, Boulanger, Helvetius enthalten ihre Abfertigung in fich felbft, und 
ebenfo wenig möchten wir und bei den Materialiften und Atheiften neuefter 
Zeit (von welchen wir aber Naturforfcher, welche ſich lediglich mit den Er⸗ 
fcheinungen der materiellen Welt beihäftigen, in ihre Geheimnifje einzubringen 
fuchen, und fich eines Urtheils über transcendente Dinge enthalten, wohl unter 
fcheiden) aufhalten. Nicht Jedem iſt es gegeben, mit ber Betrachtung des 
Kosmos den religiöfen Sinn eined Pascal, Rewton, Leibnig, Humboldt zu 
verbinden. 

Machiavell, den Niemand für einen Yrömmler halten wird, und, 
welcher gleich den Italianissimi unferer Tage einen glühenden Haß gegen 
die römische Kirche an den Tag legt, indem er fie anflagt, Schuld an der poli« 
tifchen Ohnmacht Staliend zu fein, begründet dieſes mit der Behauptung: 
»Habbiamo con la Chiesa questo primo obligo d’essere diventati senza 
religione e cattivi«e. — »Quelli Principi, jagt er, d quelle Republiche, 
le quali si vogliono mantenere incorrotte, hanno sopra ogni altra cosa a 
mantenere incorrolte le cerimonie della religione e tenerle sempre nella 
loro venerazione, perche nissuno maggioreindizio si puote avere 
della rovina d’una provinziache vedere dispregiato il culto 
divino.«a Die Größe der römischen Republik wurde nad feiner Anſicht wes 
fentlich durch Die Gottesfurdyt gegründet, da der Eid unverbrüchlich gehalten 
und den befhworenen Pflichten die theuerften Intereffen, ſelbſt die natürlichften 
Gefühle aufgeopfert wurben. Er führt dieſes Thema umftändlid) aus. (Dis- 
corsi I. 11—15.) 

Montesquien, defien freie Denkweiſe aus feinem unfterblihen Haupts 
werfe wie aus feinen übrigen Schriften ſattſam bervorleuchtet und ihm bie 
Verketzerung von Seite der Bigotten zugezogen bat, fagt: »Del’idee, que 
Dieu n'est pas, suit l’id&ee de notre ind&pendance, ou, si 
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nous ne pouvons pas avoir cette id6e, celle de notre ré— 
volte.« (Der Menſch, welder das Dafein Gottes läugnet, hält ſich Alles 
für erlaubt, und da er das Bewußtfein des Sittengefeges nicht in ſich auszu⸗ 
löfhen vermag, fo verwildert er in verwegenem Trope.) Die trivialen Ein« 
wendungen, daß die Religion nicht alle Verbrechen hindert, daß fie Veran⸗ 
laffung mancher Exceſſe gewefen fei, fertigt er ab mit der fchlagenden Antwort : 
auch die Geſetze hindern nicht alle Verbrechen, aud die ſtaatliche Ordnung 
werde zu vielen Ungerechtigfeiten und Grauſamkeiten mißbraucht. Mögen bie 
Liberalen befonders bevenfen, was er fagt: »Quand il seroit inutile que les 
sujets eussent une religion, il ne le serait pas, que les princes en eussent, 
et qu’ils blanchissent d’&cume le seul frein, que ceux, qui ne craignent 
pas les lois humaines, puissent avoir. Un prince, qui aime la religion 
et qui la creint, est un lion, qui cede à la main, qui le flatte ou à la 
voix, qui l’appaise; celui, qui craint la religion et qui la hait, est comme 
les bötes sauvages, qui mordent la chalne, qui les emp£che de se jeter 
sur ceux qui passent; celui, qui n’a point du tout de religion, est cet 
animal terrible, qui ne sent sa libert6, que lorsqu’il dechire et qu'il d6- 
vore.a (Siehe Espr. dd. LL. XXIV. 1. 2) Dem Chriſtenthum fchreibt 
Montesquieu den Vorzug zu, daß fein Geiſt dem Defpotismus widerftrebt und 
durch das Verbot der Bielweiberei die Fürften zu Menfchen macht; ihm vers 
danfen wir ein Bölferrecht, welches die Bertilgungskriege des Alterthums vers 
wirft und die Mebeleien eines Attila und Dſchingis⸗Chan dem Abfcheu der 
Menichheit weiht. Der Geiſt der Sanftmuth, weldyer dafjelbe charafterifirt, 
muß ung beftimmen , uns zu demſelben zu befennen und den Islam, welcher 
duch das Schwert gegründet iſt und fi) auf das Schwert flügt, zu verwerfen 
ll. c. Chap. 3. 4.). Er hält dafür, wenn Bayle den Geift der hriftlichen 
Religion nicht gänzlich mißkannt hätte, jo hätte er unmöglich behaupten können, 
dag wahre Ehriften nicht gute Bürger feien (Chap. 6. 7.). Dabei ift er der 
Anfiht, daß der Katholicismus mit der Monarchie, der Proteftantismus mit 
der republifanifchen Verfaſſung befler fidh vertrage (Chap. 5.). Es ift dieſes 
wohl nicht ganz ohne, zumal wenn man unter den republifanifchen Ber- 
faffungen auch die f. g. conftitutionellen und diejenigen begreift, in welchen 
die öffentfihe Meinung herrſcht. Indeß darf man nicht vergeffen, daß allges 
meine Säge im praftifchen Leben keine abfolute Gültigkeit haben. Friedrich 
der Große und feine Vorfahren gründeten einen monarchiſchen Militärftaat in 
proteftantifchen Ländern, und die demofratifchen Bewohner der ſchweizeriſchen 
Urcantone gehören zu den eifrigſten Katholiten. Doc hier genug von jenem 
häufig ald Ariom geltend gemachten Satze. 

Es mag befremden, wenn wir unter den Zeugen für die Anerfennung der 
Religion und ihrer Orundwahrheiten den „Batrlarchen von Ferney“ anführen; 
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es foll und kann nicht geläugnet werden, das Boltaire nicht nur Die römiich- 
katheliſche Kirche, fondern das Chriſtenhum zum Gegenflande habitneller, 
großentheils leidenſchaftlicher, oft fehr ummürbiger Angriffe und Gpöttereien 
erkoren hat (wenn er gleich in feinen drumatiſchen Werten das Schöne und Er: 
hebende defielben darzuſtellen verſtand). Aber es faͤllt nur umſomehr ins Ge⸗ 
wicht, wenn gerade dieſer Saul für die Allgemeinheit des religiöfen Bewetßt⸗ 
ſeins, für die politifche Nothiwendigleit der Religion Zeugniß gibt und in einem 
Momente befonunener Reflexion feine eigenen umd anderer fogenaunter Philo⸗ 
fophen des 18. Jahrhunderts antixeligiöfen Sophiſtereien widerlegt. Wir 
citiren (nach der Edition Oeuvres complätes de Voltaire. Paris, ches Tho- 
mine. 1821, Tome XXXIV.) den Artikel Diou des Dictionnaire philoso- 
phique, in weldgem er fich folgeudermaaßen aͤußert: 

p. 518. »D’oü ast dono derivee l’idee de Dieu? du sentiment et de 
cette logique naturelle, qui se döveloppe avec l’äge dans les hommes les 
plus grossiers. « 

p. 521. »Tous les monumens me font voir, que les anciens peuples 
polic6s reconnaissaient un Dieu supröme. « . 

p. 531, »Je sais bien que plusieurs pbilosophes ont ni6 les causes 
finales...... Affirmer que l’oeil n’est fait vour voir, ni l’areille pour en- 
tendre, n’est ce pas là Ja plus 6norme absurdite, qui soit jamais tambee 
dans l’esprit humain?« Er fertigt in diefer Besiehung Lucrez derb ab; mit 
mebr Refpect behandelt er Spinoza, weift aber nach, daß derfelbe nicht vmhin 
Fonnte die Sinalurfachen, welche er an einer Stelle läugnet, an einem andern 
Orte felbft vorauszufepen. » Pour moi, fagt er, je ne vois dans la nature que 
des causes finales. Si cet ötre infini, universel, que Spinoga appelie Dieu, 
ponso (comme Sp. la suppose) comment n’aurait-il pas des desseins? 
Nous sommes, dit Spinosa, des modes de cet ätre absolu, n&cessaire, in- 
fini; nous voulons, nous avons des desseins, nous qui ne sommes que 
des modes ; donc cet ötre infini, necassaire, absolu ne peut en ötre prive.« 
Wir wiffen wohl, daß nach Kant der Ganfalttätsbegriff, aljo ber Begriff der 
Zwede, durch die Geſetze unſers Denkvermoͤgens in uns erzeugt, alfe ſubjectiv 
und zur Anwendung auf die äußern Gegenflände unferer Erfenutuiß geeigmet 
it; aber Voltaire würde wohl mit un® erwidern, es fei ebenfo unvernünftig 
die nothwendigen Begriffe unferer Vernunft für ITäufchung zu halten, als 
wenn wir die Exiſtenz des Außenwelt laͤugnen wollten, weil wir nicht vermo⸗ 
gend find die Dinge an fich anders, als in ihren Beziehungen zu uns zu erken⸗ 
nen”). Voltaire beftreitet mit Ernſt und Nachdruck das Systöme de la 


%) Uebrigeno kann man ben Begriff des Denkens und Wollene nur bildkich auf die 
Gottheit aumenden, denn unfer menfchliches Denfen — das heißt, das Denfen, weren 
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nature, welches den craffeften Atheismus und Materialismud predigt, jebt 
aber fo gut wie verſchollen ift. »Le grand objet, fährt er p. 541 fort, le grand 
interei n’est pas d’argumenter en melapbysique, mais de peser s'il faut 
pour le bien commun des hommes admettre un dieu r&munegrateur et 
vengesr, qui nous serve à la fois de frein et de consolation ou rejeter 
cette idee en nous abandennant à nos ealamites sans esp6ranees et à nos 
crimes sans romords?« 

p. 542. 2Il se peut, qu’il y ait em nous une monade indestructible, 
qui sente et qui pense. La raison ne s’oppose point absolument ä celte 
idee, quoique la seule raison ne la prouve pas. « 

Diefe nämliche Hypotheſe, welche die individuelle Fortdauer der Seele 
nach dem Tode gegen die Einwürfe der Senfualiften vertheidigen würde, bat 
der religiös gefinnte Genfer Philoſoph Bonnet, Berfaffer der Palingenesie 
philosophique und mehrerer naturmiffenfchaftlicher uud piychologifcher Werke, 
mit plauftbeln Gründen entwidelt; gewiß iR, daß die Anatomie nicht im 
Stande ift die Negation zu beweifen, fo lange man bie unendliche Theilbarkeit 
der Materie zugeben muß und fein Milroffop das Acußerfte der Wunder zu 
enthuͤllen vermag. Dem fei, wie ihm wolle, fo beweift die angeführte Stelle 
Voltaire's, daß er die Lehre von der Unſterblichleit und Vergeltung nicht laͤug⸗ 
nete. Wir fönnen und nicht verfagen, noch einige Stellen feines Artikel aus⸗ 
zubeben,, welche klar beweifen, daß er den religiöfen Glauben und den 
Cultus im Innerfien feines Herzens und in ben Stunden ruhigen Nachden⸗ 
kens nicht verwarf. - 

p. 543. »Vous eraignez, qu’en adorant Dieu on ne redevienne bien- 
Löt superstitieux et fanatique. Mais n'est-il pas à craindre qu’en le niant, 
on ne s’abandonne aus passions les plus atroces et les plus affreuses? — 
Vous affırmez, qu'il n'y a qu'un pas de l’adaration à la superstition. -Il 
y.a l’infini pour les esprits bien faits. «a 

p. 544. »Oü est le mal de oharger un eitoyen, qu’on appellera vieil- 
lard ou prötre de rendre des actiong de graces & la Divinite au nom 
des autres eitoyens. — Un sot prôêtre excite le mepris; un mauvais prötre 
excite !’horreur; un bon prötre, doux, pieux sans superstition, chari- 
table, tolerant, est un homme, qu’on doit cherir et respecter.« p. 546. 
»Qua Dieu nous garde d’un abominable pr£tre, qui ose signer de ses trois 


wir einen Begriff haben — empfängt ben Stoff durch äußere @indrüde, und fchreitet vorwärts 
zu tüdweifer Erkenntniß durch Methoden, welche trüglich find, geleitet durch die Sprache; 
unfer Wollen entfleigt aus einem Bedürfniffe und beftcht in einem Streben, deſſen Ges 
lingen zufällig ift, durch Anwendung von Werkzengen. Das Wollen Gottes iſt ein fiat, 
fein Denten eine alles umfaffende Intuition; er bedarf weber bes Auges noch des 
Axma, noch der ſprachlichen Begriffe. 
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doigts ensanglanies la ridicule excommunication d’un roi de France ete. 
Mais que Dieu nous pr&serve aussi d’un Despote colöre et 
barbare, qui, ne croyant point un Dieu, serait son Dieuä 
lui-meme, qui sacrifierait sans remords ses amis, ses parents, ses ser- 
viteurs, son peuple A sa passion |« — » Tbe corruption of the best things 
produces the worst.«e Hume, Essay of superstition and enthusiasm. 
Man lieft in diefer Abhandlung fehr geiftreiche Bemerkungen über Religions: 
und Kirchengefchichte und über den Einfluß des Aberglaubens und der Schwär- 
merei auf kirchliche und bürgerliche Freiheit. 

Es eriftirt über unfer Thema ein ausführliches, in didaktiſcher Weile, nict 
ohne eine gewiffe Wärme gefchriebenes Werk in franzöftfcher Sprache, verfaßt 
einige Jahre nad) dem Tode Voltaire's, in jener ‘Periode, als entfchievene 
Indifferenz hinfichtlich der Religion in den Kreifen der Gebildeten herrſchendet 
Ton war, und die „Bhilofophen“ fich mit einer Moral brüfteten, welche von 
Gott und göttlichen Dingen nichts wiffend, durch ihre Vorfchriften die Men 
{hen und die Gefellfchaft zu beglüden geeignet fei. Dieſes Werk, unmittelbar 
vor dem Ausbruche der franzöfifchen Revolution gefchrieben, welche durch ihre 
Greuel, durch die von den Männern des Blutes gefeierten Orgien der in Ge 
ftalt einer Dirne nicht unpafjend perfonificirten Raison jene Anmaaßungen auf 
fo fchredlihe Weife Lügen ftrafte, ift dad Werk eines Mannes, weldem man 
einen hohen Grad puritanifcher Sittlichkeit, verbunden mit aufrichtiger Reli 
giofität, die er feiner Erziehung verdanfte, nicht abfprechen kann, welcher zu 
wiederholten Malen berufen war, auf die Verwaltung Frankreichs, auf dei 
fen Schidfal einen Einfluß zu üben, der bei der beften Abficht verberblid 
wurde, weil er in einer Eritifchen Periode an das Staatsruder mehr die Talente 
eines Bankiers ald das Genie und die Charafterflärfe eines Staatmanne 
brachte, — mit einem Worte Neders. Er verfaßte laut der Vorrede (Intro- 
duction) diefe Schrift in der Zeit zwiſchen feinem erften und feinem zweiten 
Minifterium, um (nad dem Beifpiel Eicero’s, welcher wohl auch in Hinfidt 
der Eitelfeit als fein Vorbild gelten kann) feine unfreiwillige Muße mit fpecu 
lativen Werken zum Nutzen und Frommen ded gemeinen Weſens auszufüllen. 
Das didleibige Buch de V’Importance des Opinions religieuses 
(wir haben vor uns die Ausgabe Londres 1778. p. 542 sq.), hat einen etwas 
ſchulmeiſterlichen und caloiniftifchen Genfer Beigeſchmack (freilich nicht des 
Genfs, wie e8 unter franzöftfcher Herrfchaft und unter James Fazy fich geftaltet 
hat) und ift feiner Weitläufigfeit wegen nicht geeignet hier von demfelben ein: 
läßlichen Gebrauch zu machen. Indeß verdient-e8 gleichwohl nicht der Vergeſ⸗ 
fenheit anheim zu fallen, und iſt für Diejenigen, welche binreichende Muße 
haben und nicht fcheuen über wichtige Angelegenheiten auch etwas Umſtaͤnd⸗ 
liches zu lefen, zum mindeften fo genießbar, als Kants Kritik der Offenba⸗ 
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rung, die e8 an Klarheit und an Wärme des Gefühle und Sorgfalt des Styls 
weit übertrifft. Die Summe ift, daß das Sittengefeg feine Sanction nur ale 
Gebot Gottes erhält, daß die Religion auf das Gemüth und den Willen des 
Menfchen einwirkt, während das Sittengefeg ohne religiöfe Sanction, ſich nur 
an den Falten Berftand wendet, daß die Religion nöthig iſt, um die Völfer und 
die Regenten im Zaume zu halten und die öffentliche Wohlfahrt zu befeftigen, 
endlich, daß die chriſtliche Moral, ihr Gebot der Menfchenliebe und die chrift- 
fihe Lehre von der Vergeltung im Jenſeits die Berehrung des wahren Philos 
fophen fordern. Bielleicht mögen einige kurze Stellen aud dem Buche am 
Blage fein und dazu dienen, den einen oder den andern unferer Lefer zu ermus 
tigen, das Buch jelbft zur Hand zu nehmen und diefer Lecture einige Stuns 
den zu widmen. 

Chap. Vil.... »Affranchis des lieus religieux et sürs de ne compter 
avec personne, les Souverains trouveraient la morale une fort bonne in- 
venlion pour rendre plus facile le maintien de l’ordre public et pour en- 
tretenir la subordination, qui assure leur pouvoir; mais eux mömes, ils 
ne voudraient point de ce maltre. .... Tel est le malheureux sort des 


princes, que le bonheur public est souvent &branl& avant que l’opinion . - 


publique (qui peut tromper et qu’on pretend substituer aux motils reli- 
gieux) prenne sa place auprös d’eux et leur montre enfin la verite. « 

Chap. XV. ... »Les discours hardis ou l&gers, qu’on s’est permis con- 
tre les opinions religieuses en general ont fait une impression tellement 
progressive qu’ aujourdhui les personnes, qui respectent ces opinions, Se 
trouvent entrainees à cacher leur sentimens, tant elles craignent de s’ex- 
poser & une sorte de pitie dedaigneuse ou de courir le risque, d’&tre 
soupsonnees d’hypocrisie. On a la liberi& de parler de tout, except& du 
plus grand et du plus majestueux objet d’inter&t qui puisse occuper les 
hommes. Quelle etrange autorit& nalt au milieu de nous, de cette legis- 
lation imperieuse, qu’on appelle les convenances et le bon ton! et quelle 
miserable et petite conspiration, que celle du n&ant contre l’immensite. « 

Necker fchilvert bier den bon ton, wie er damals gerade von den Ton ans 
gebenden ariftofratifchen Claſſen ver Gefellfchaft, von dem Hofadel und der 
hoben Geiftlichfeit affectirt und von den weitern Kreifen nachgeäfft wurde; er 
hatte Gelegenheit gehabt, Diefe Frivolität und diefen Uebermuth in der Nähe 
su beobachten. Warum Eonnte er ihnen nicht weiflagen, wie jchredlich fie dies 
felben in der nächften Zeit würden zu büßen haben. Die ſchweren Prüfungen 
der folgenden Decennien haben diefe Xeichtfertigkeit corrigirt; doch erhebt fie 
von Zeit zu Zeit da und dort wieder ihr Haupt und vergiftet befonders durch 
eine verworfene Preſſe die im induftriellen Materialismus verfaulten Claſſen 
und die Neidsbefeelten Proletarier. 
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»Je ne disrien (fährt Neder a.a.D. fort), à ceux, qui s'élòvent contre 
idee me&me de l’existence d’un Dieu. Ah! s’ils sont assez malheureux 
pour fermer les yeux & cette resplendissante lumiere, sils ont Pame 
assez dessechee pour n’ötre plus accessibles aux verites, qui de&eoulent 
d’une si grande idee; s’ils sont devenus sourds à la voix touchante de la 
nature, s’ils se fient davantage A leurs foibles raisonnemens qu’aux aver- 
tissemens de leurs sentiment intime, qu’ils ne repandent pas du moins 
leur desastreuse doctrine; — quils fassent grace à la race humaine et 
qu’ils prennent pitie del’abandon, oü elle serait plongee si lon obscur- 
cissait la lumiere, qui nous sert à tous de guide et de fanal; — ou siils 
ne peuvent s’abstenir de publier leurs opinions, qu’un reste de gener- 
sit& les engage à avertir du danger de ces enseignements en placant au 
frontispice de leurs ouvrages cette terrible inscription deDante: Lasciate 
ognisperanza voichrentrate.« 

Reder warnt (Chap. XV.) die wahren Bhilofophen, nicht leichifinnig die 
religiöfen Ueberzeugungen vieler Menſchen durch Zweifel oder Spöttereien ge 
gen außerweientliche Dinge zu erfchüttern, da Diejenigen, welche nicht grimd- 
liche Kenntniffe befigen, das Weſentliche von den Rebendingen, welde fie 
damit zu verfnüpfen gewohnt find, nicht unterfcheiden, die abfkracten Ideen 
von menfchlicher Borftelungsweife nicht zu trennen vermögen. 

Die Kataftrophe, welche bald nad) dem Ericheinen des Neder’fchen Vuches 
über die franzöfiiche Gefellſchaft und Eivilifation hereinbrach und gleich einem 
Orkan Eigenthum, ftaatlidye Ordnung und Kirche umflürte, und eines der 
größten Genies mit der providentiellen Miſſion befleidete,, feinen Thron auf 
der Grundlage einer neuen Geſellſchaft zu errichten, hatte ihm die Frage be 
reitet, was hinfichtlich des nurgeftürzten Altäre zu thun ſei? Gewiß war Napo— 
leons Geiſt zu groß, nm die Idee des Größten, der Gottheit, von ſich zu 
ftoßen; gleichwohl fönnen wir wicht umbin, and dem Ganzen feiner Hand: 
Inngsweife umd feinem jegt auch für Alle hinlänglich enthüllten Charakter, zu 
ſchließen, daß aufrichtige Religiofität als Richtichnur des Lebens feinem Ge 
müthe und Glauben fremb war. Nichts deftoweniger fah er als Staatsmann 
ſich gezwungen, die unternommene Reorganifation des Staates wenigftend 
durch einen äußern Bund mit Religion und Kirche zu conſolidiren. Bei diefer 
©elegenheit find merkwürdige Zeugniffe für diefelben fund geworben, weld« 
verdienen für Alle, die ſich mit praktifcher Staatsweisheit ernftlich befchäftigen, 
als Denkmäler aufbewahrt zu werden. 

Napoleon als erfter Conſul, fagt Thiers in feiner Geſchichte des Eon: 
flats, L. XIl: »par le double motif de retablir l’ordre dans l’Etat et 
dans la famille et de satisfaire au besoin moral des ames avait pris 
la ferme resolution de remettre la religion Catholique sur son amcien 
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pied. Est-il besoin avec des motifs tels, que ceux qui le dirigeaint, 
de rechercher s’il agissait par une inspiration religieuse ou bien par 
politique ei par ambition? Il agissait par sagesse ; c’est à dire par suite 
d’une profonde connaissance de la nature humaine. Cela suffit, le reste 
est un mystöre, que la curiositE peut chercher de penötrer, mais qui 
imporie peu.c Gleichwohl fucht Thiers wahrfcheinlich zn machen, daß jeden: 
fall religiöfe Motive, und nicht unwahrſcheinlich eine gewiſſe Anhänglichfeit 
an die Fatholifche Kirche mitwirkten, um Rapoleon zur Reftauration zu beſtim⸗ 
men. » Une intelligence superieure est saisie à proporlion de sa superiorite 
m£me des beaut&s de la cr6ation. C’est l’intelligence qui decouvre l’intel- 
ligence dans l’univers; et un grand esprit est plus capabie qu’un petit 
de voir Dieu à travers ses veuvres. « Thiers leitet die Erzählung dieſer Ber: 
bandlungen mit Betrachtungen ein, welche nachweifen, daß der Olaube an ein 
göttliches Weſen, an eine gerechte Vergeltung dem Menfchen augeboren und 
die nothwendige Bedingung ber flaatlidhen Ordnung und der Civiliſation if. 
Was nun fpeciell Die innere Geſinnung Napoleons betrifft, fo mag die refigiöfe 
Idee bei ihm wie bei andern Menfchen in verfchiebenen Altersperioden und in 
verſchiedenen Lagen und Stimmungen bald lebendiger, bald mehr verdunkelt 
geweien fein. Wer feine curiosite (mit Thiers zu reden) zu befriedigen wänjdht, 
den verweifen wir ımter Anderem auf das Journal de Las Cases, Juin 1816, 
wo der Erkaifer feine Gedanken zum Beten gibt. Die Glanbwürbigfeit des 
Berichterftatter6 vorausgefegt, wofür der Inhalt zu fprechen fcheint, möchten 
wir anf jene Aeußerungen nicht mehr Gewicht legen, als anf viele andere 
PVlaudereien im Memorial von St. Helena. Bemerfenswerth ift, wie der 
Erfaifer bei diefer Gelegenheit ſich ausdrückt: O! ich habe ein gutes Gewiſſen. 
Gewiß, ein gutes Gewiſſen. Verbrechen habe ich feine verkbt. Mag unter: 
laufen fein, was da will, e8 geſchah ja alles pour la gloire, la force, le lustre 
de la France. Mein Zwed war gut. — Wie fehr dem erften Eonful ale 
Staatsmaun, Geſetzgeber, Wiederherfteller der ſtaatlichen Ordnung und der 
Civiliſation (denn dieſe Epitheta verdient er für jene Beriode in vollem Maaße), 
an der Beförderung ımd Kräftigung religiöfer Gefinnimgen, an Wiederherftel- 
lung dex Kirche und eines öffentlichen Cultus gelegen war, beweift die Behart: 
lichkeit, die Energie des Willens, die Geduld und der moralifche Muth, womit 
er dieſes Ziel ungeachtet des Widerftandes von allen Seiten und der Spötte 
reien verfolgte und feinen Plan vollbrachte. (Vgl. Thierd L. X. L. XIV. 
&a Ferriere, Bist. du droit francais Tom. II. Liv. VII. 4. periode. 
Section II. p. 470 ff.) Borzüglich verdient die herrliche Rede, weiche Bor: 
talis am 5. April 1802 vor dem Corps Legislatif bielt, von Jedem, dem 
es um wahre Staatöweisheit (praftifche Bolitit) zu thum ift, ſtudirt zu 
werden. Es wäre verfehrt, wenn man fich an den focialen und politifchen 
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Motiven, welche der Redner in feiner Stellung als Staatsmann entwidelte, 
und welche für einen großen Theil der Berfammlung, weldyer in den Ideen 
der Zeit befangen war, als argumentum ad hominem doppelt nothwendig 
ſcheinen konnten, ftoßen wollte, Portalis fprach nicht von der Kanzel, fondern 
von der Tribune. Ihn felbft kann der Borwurf einer bloßen Heuchelei aus 
rein politifchen Gründen nicht treffen, wenn man fieht, mit welcher Wärme a 
die Religion überhaupt und das Chriſtenthum insbefondere aus Gründen der 
menschlichen Ratur und aus dem Bebürfniffe der Gefellfchaft vertheidigt. Sein 
ganzer untadelhafter Lebenslauf bürgt und dafür; er vertheidigte im Laufe der 
Revolution bei jeder Gelegenheit und unter den fchwierigften Umſtaͤnden die 
Sache der Gerechtigkeit und Mäßigung, und befämpfte muthig die Maßregeln 
revolutionärer Gewaltthätigkeit, was ihn wiederholt den größten &efahren 
ausfegte. Auch fein Werl: De l’usage et de ’abus de l’esprit phi- 
losophique pendant le XVIII. Siöcle, welches erft nach feinem Tode 
mit einer kurzen Biographie von feinem Sohn herausgegeben wurbe, liefert 
den Beweis, daß er jener einfeitigen Geiftesrichtung nicht angehörte. Die 
Rede kann hier, wegen ihrer Ausführlichkeit nicht aufgenommen werden unt 
ift wegen ihrer Präcifion eines Auszugs nicht fähig. Sie findet fich im vielen 
bekannten Quellen, in den Werfen, welche die Materialien zur Auslegung bei 
Code Rapoleon enthalten, im Moniteur, in Dupins Droit Ecclesiastlique 
frangais, in Poſſelts Europäifchen Annalen u. |. w. Es ift merfwürbig, daf 
Thiers, welcher foviel Minutiofes zur Anſchwellung feiner Gefchichte aufnahm, 
feinen Raum fand wenigftens für die Hauptgebanfen einer fo beveutungsvollen 
Rede. Wir müflen uns hier auf einige Eitate befchränfen und werden und ver: 
anlaßt fehen, noch im Berfolge darauf Bezug zu nehmen. 

»Nous ignorons l’influence que les institutions, les maximes regues 
ont eue sur notre civilisation, et qu’elles conservent sur les moeurs publi- 
ques et sur l’esprit general: trop confians dans nos lumieres acquises, 
fhiers de l’&tat de perfection oü nous sommes arriv6s, nous imaginons que 
sans aucun danger pour le bonheur commun nous pourrions desormais 
renoncer à tout ce, que nous appelons pre&juges antiques, et nous separer 
brusquement de tout ce qui nous a civilises. Delä l’indifference de notre 
siöcle pour les institutions religieuses et pour tout ce qui ne lient pas aus 
sciences et aux aris, aux moyens d’industrie et de commerce. Mais les 
bons esprits sont forc&s de convenir, qu’aucune societ& ne pourrait sub- 
sister sang morale. — Or la necessit& de religion ne derivet-elle pas de 
la n&cessit& m&me d’avoir une morale? L’idee d’un Dieu lögislateur n’est- 
elle pas aussi essentielle au monde intelligent, que l’est au monde phy- 
sique celle d’un Dieu cr&ateur et premier moteur de toutes les causes 
secondes. L’athee, qui semble n’user de son intelligence que pour tout 
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abandonner à une fatalite aveugle, peut-il utilement prôcher la rögle des 
moeurs en dessechant par ses desolantes opinions Ja source de toute mo- 
ralite..... Que serait Ja morale si elle demeurait rel&guse dans la haute 
region des sciences et si les institutions religieuses ne l’en faisaient pas 
descendre, pour la rendre sensible au peuple? La morale sans pr6ceptes 
positifs laisserait la raison sans rögle; la morale sans dogmes religieux 
ne serait qu’une justioe sans tribunaux. — La multitude est plus frapp6e 
de ce qu’on lui ordonne, que de ce qu’on lui prouve. — Si les diverses 
religions positives ne se ressemblent pas, il est du moins certain, que les 
principaux articles de la morale naturelle constituent le fond de toutes. 
Un des grands avantages des religions positives est de lier la morale à 
des rites; car n’allons pas croire, que l’on puisse conduire les hommes 
avec des abstractions ou des maximes froidement calcul&es. Comme la 
juslice ne peut &tre garantie, que par des formes r&glees, dans l’ordre 
moral la vertu ne peut ötre assuree que par l’usage de la saintete de cer- 
taines pratiques, qui previennent la negligence et l’oubli. La vraie phi- 
losophie respecte les formes autant que l’orgueil Jes dedaigne: il faut 
une discipline pour la conduite, comme il faut une ordre pour les id6es. 
Nier l’utilit& des rites et des ‚pratiques religieuses, en matiere de morale, 
_ ce serait nier l’empire des notions sensibles sur des ötres qui ne sont pas 
de purs esprits, ce serait nier la force de !’'habitude..... La question de 
preference (vom politifchen Standpunfte) entre la religion et l’atheisme 
consiste à savoir, s’il ne vaut pas mieux que les peuples abusent quel- 
quefois de la religion, que de n’en point avoir..... Ge sont les id6es 
religieuses, qui ont contribue plus que toute autre chose à la civilisation 
des hommes, otez la religion à la masse des hommes, par quoi la rem- 
placerez-vous? — Quand il .n’y aura plus de religion, il n’y aura plus ni 
patrie ni sociétèé pour des hommes, qui en recouvrant l’ind&pendance n’au- 
ront que la force pour en abuser.« 

Bortalis bleibt nicht dabei ftehen, Religion. und kirchliche Inftitutionen 
überhaupt als die Grundlagen aller Eivilifation zu ſchildern, fondern er erhebt 
mit Wärme die chriftliche Religion, ihre Moral und ihre Dogmen als provis 
denzielle Mittel des Fortfchrittes und als die Urfache der höheren Civiliſation 
der chriftlichen Völker; wir müflen unfere Lefer in diefer Beziehung auf die 
Rede felbft verweiien. In fpäterer Zeit haben nicht nur die Männer der Res 
ftauration — Bonald, Chateaubriand — ſich für religiöfe Gefinnung ausges 
ſprochen, fondern auch die confequenteften und ausgezeichneteften Liberalen 
erklären ein Volk ohne Religion für verfunfen und drüden ihre hohe Achtung 
für Achte Religiofität aus. Lanjuinais, Traite sur la Charte $170. Ben 
jamin Eonftant, Principes de politique Chap. 17. 2aurent in feiner 
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Histoire du Droit des gens 3. Vel. 1849—51. ſchildert den Fortſchritt der 
religiöfen Inftitutionen und ihren Einfluß auf Civiliſation; das Chriſtenthum 
iR ibm der Eulminationspuntt, in welchem die frühern' Keime der Religion 
amd Philoſophie reiften: nad dem Plan der Vorſehung und dem Geſetze des 
Fortſchrittes. Yregier, Des Classes dangereuses de la population dans les 
grandes villes. Paris 1840, gefrönte Preisfchrift eines Beamten, hebt hervor, 
wie viel wirffamer die Thaͤtigkeit des Eleruß fei für Stiftung und Erhaltung 
der Wohlthaͤtigkeits⸗ und Beflerungsanftalten jeder Art und für Befämpfung 
der Lafter, als die Philanthropie der Philoſophen. Tom. H. IV. Partie p. 218 
—239. Der Berfafler ift gänzlich frei von Fanatismus, Befangenbeit oder 
bieracchifchen Sympathieen und ſteht ganz auf den Boden der Erfahrung und 
nüchternen Bolizei. 


8 110. Wie tief die religiöfe Gefinuung den Kern der englifchen Ration 
Burdhdringt, ift Bekannt. Bei der Originalität der Briten und der individuellen 
Selbftitändigfeit, welche Grundzug ihres Nationalcharakters ift une Extreme im 
allen Richtungen zur Erfcheinung bringt, darf ed nicht befremben, wenn im 
Gegenſatze jener allgemeinen Religiofität das Gegentheil, Materialisume, 
Atheismus Einzelner in Reden und Schriften ſich mit der gleichen Kühnbeit 
und Rüdfihtslofigkeit ausipricht, welche den Briten jedes Bekenntniſſes ge» 
meinfam if. Dagegen beweift ſich, wie fehr religiöfe Ueberzeugung bie erfte 
Angelegenheit der Nation it, durch die Thatfache, daß der große Bürgerkrieg, 
welcher unter Karl I. diefelbe fo tief aufregte, wenn auch zunächft veraulaßt 
durch conſtitutionelle Fragen und Bertheidigung der Steuerfreihelt, Doch wer 
fentlich Durch den Kampf für Gewiflensfreiheit feine Intenfität erhielt und in 
der Republif ſich zur Herrichaft der Heiligen geftaltete, und Daß die Revolution 
von 1689 ebenfalls hauptfächlich durch Glaubenseifer herbeigeführt wurde. 
Diefem Umſtande ift es zuzufchreiben, daß die Kreiheitöbeftrebungen in Eng⸗ 
land rein blieben von jenem Cynismus und der Berläugnung alled Rechtes 
umd der fittlichen Ordnung, welde die Orgien der frangölifchen. Revolution 
brandmärfen und auch die fpätern Rerrudefcengen derſelben charafterifiren. Es 
ift Thatſache, Daß auch in neuerer und neuefter Zeit englifche Staatsmänner 
des erftien Ranges, welche die Angelegenheiten ihres Baterlandes Ienften und 
auf europäifchen Gongrefien ein entſcheidendes Wort führten, daß große Feld⸗ 
berru, Führe, unverzagte, geniale Krieger, welche in Europa oder in Indien 
ruhmvoll fechten und muthig fi) dem Tode weihten, von ungehruchelter From⸗ 
migleit und feftem Glauben befeelt waren. Diefem Grundzuge des National⸗ 
charalters mag die Größe des britifchen Reiches und der Wohlſtand des Bolfes 
wohl ebenfo fehr als den materiellen Urſachen zugufchreiben fein. Denn nur 
dieſe Religiofität erflärt ed, warum eine individuelle Selftftändigkeit und ein 
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Selfgovernment, welche bei andern Nationen die Auflöſung der ſtaatlichen 
Ordnung und die Ohnmacht ded Ganzen zur Folge hätten, in England die 
Kräftigung gegen Außen und die ungehemmte Entwidelung im Innern bes 
bingt. Indem wir in diefen Thatfachen gleichfam ein Collectivzeugniß Britan⸗ 
niens für den hohen Werth religiöfer Rationalgefinnung finden, wollen wir 
nur ein Baar ausgezeichnete Männer aufrufen, um daffelbe zu beftätigen; wir 
wählen diefe Zeugen aus der Claſſe Derjenigen, welche ſtaatsmaͤnniſche Weis» 
beit mit feuriger Xiebe bürgerlicher Freiheit verbanden. Nachdem Carlyle 
und das Berftändniß des innern Weſens Dliver Cromwells eröffnet bat (Let- 
ters and Speeches of Oliver Gromwell with Elucidations by Thomas 
Carlyle, in two volumes. London 1845), darf man vorausfegen, daß der⸗ 
felbe al& ein großer Charakter anerfannt ift, was auch Guizot, Histoire de 
la Republique d’Angleterre et de Cromwell (2. Vol. Paris 1854) anerfennt. 
Bekannt ift, wie Erommwell, welcher als wohlhabender Landedelmann fein ruhi⸗ 
ges Familienleben und feine friedlichen Beichäftigungen als Landwirth verließ, 
um feine Eriftenz für feine Meberzeugungen einzujegen, in den erften Stabien 
de8 Bürgerkriegs dem Kriegsglücke, welches Anfangs den Gavalieren günftig 
war, eine andere Wendung dadurch gab, daß er noch als Captain (Rittmeifter) 
feinem höher geftellten Couſin Hampden zu Gemüthe führte, fie könnten gegen 
Krieger, welche von dem Princip ritterliher Ehre befeelt feien, mit Erfolg 
nicht fechten, fo lange fie Feine andern Soldaten ind Zeld bräcdhten als Kellner, 
Ladenjungen und dergleichen Volk; nur Leute von inniger religiöfer Ueberzeu⸗ 
gung werden es thun. (They never would got on with a set of poor tapsters 
and town apprentice-people against men of honour; to cope with men of 
honour they most have men of religion. @arlyle, Chapter IV.) Bei ihm 
war, wie wohl bei wenigen Menichen, die lebhaftefte religiöfe Gefinnung, 
welche in allen Ereigniffen die unmittelbare Leitung Gottes fah, und gelegents 
ih ihn zum begeifterten Prediger vor feinen Soldaten machte, die Achtung 
anderer, wenn nur aufrichtiger und ernftlicher religiöfer Leberzeugungen vers 
einigt, eine Duldung unendlich verichieden von Toleranz aus Indifferentismus ; 
vielmehr eine Frucht feines tiefen Glaubens. Diefe Geſinnung ſpricht ſich 
ebenfo einfach als rühren aus in dem Briefe an einen Thomas Knyvett 
(Letter V. January 1642—43,) „Er hält es für feine Pflicht fich für alle Dies 
jenigen zu verwenden, welche um ihres Glaubens willen verfolgt werben von 
weltlich gefinnten Menfchen, die ihnen ihre Glaubenstreue ald Starrfinn aus⸗ 
deuten; er nimmt fich ihrer an, wie er wünfchte, daß in gleichem Kalle gegen 
ihn geſchaͤhe.“ „Dieß ift“, fährt er fort, „eine Zeit des Haders; es if um fo 
trauriger, als Verfchiedenheit der Anfichten der Grund davon iſt. Schädigung 
Anderspenfender, an Leib und Leben oder Eigenthum ift ficherlich nicht das 
Mittel fie zu belehren.“ In einer fpätern Periode, ald Oberhaupt des Staas 
Eſcher, Sanpb. v. prakt. Politik. 28 
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tes, rang er unabläffig auch gegen bie Genoſſen feiner eigenen Religionspar: 
thei, die Buritaner, die Duldung auch gegen Die Anhänger der anglicaniicen 
Kirche und die Preöbyterianer als wirkſames Staatsprincip zur Geltung zu 
bringen. In einer Rede, womit er 22. Januar 1655—56 ein außerordentlich 
berufenes Parlament, welches feine Erwartungen getäufcht hatte, nad Hanuſe 
ſchickte, macht er neben andren Dingen den Intriganten nicht ohne Bitterfeit 
den Borwurf: „Ihr hattet Gelegenheit Frieden und Ruhe zu befeftigen une 
Allen, welche Gottesfurcht befeelt, und die Frommen aller Glaubenspartheien 
abzuhalten, ſich gegenſeitig zu befehden, fie dadurch gegen Die Gefahr zu Ichügen, 
von dem gemeinfamen Feinde überwältigt zu werden, und dadurch die Sicher: 
heit, Wohlfahrt und Zufriedenheit der Nation zu gründen. Ein feltiamer Hang 
fcheint gegenwärtig die Menichen zu beherrfchen. Sie können fidy nicht zufrie⸗ 
den geben, wenn ihnen nicht geftattet ift, das Gewiſſen ihrer Brüder zu be 
drüden und ed zu quälen. Was war denn der Gegenftand des Kampfes gegen 
den gemeinfamen Feind, in Betreff der Religion? Es galt für die Proteftanten 
aller Arten die Befreiung von dem Gewiſſenszwange der Bifchöfe zu erkaͤmpfen 
und Gott nad) eigener Erleuchtung und Gewiffen zu verehrten. Stund es 
Denen, welche felbft noch vor kurzem unter der Berfolgung gelitten hatten, an, 
die Gewiſſen Anderer zu bedrüden? Geziemt es fi), Gewiſſensfreiheit für fid 
zu verlangen, Andern diefelbe zu verweigern? Iſt es nicht arge Heucelä, 
wenn Diejenigen, welche von den Bilchöfen unterbrüdt waren, ihrerfeitd fell 
die ärgften Unterdrüder werben, fobald fie vom Joche befreit find?“ 

In einer fpätern Rede vom 16. September 1656 legt er feine Anfichten 
über religiöfe und kirchliche Angelegenheiten noch beflimmter und flaatsmänni: 
fer dar: ..... „Was die Religionsangelegenheiten betrifft, fo ift e& feit dem 
legten Parlament unfer Grundfag geweien, vie Nation zu überzeugen, dab 
jede Olaubensparthei, welche ſich ruhig und friedfertig verhalte, voller Gewijſ 
fensfreiheit verfichert fein koͤnne, aber Religion nicht zum Borwand von Krieg 
und Blutvergießen machen dürfe; daß aber alle Berfuche, ven Frieden und die 
öffentliche Ruhe zu flören, mag der Borwand noch fo fchön lauten, wenn fie die 
Tendenz haben, PBartheien, Factionen und Eomplotte zu erzeugen, ung mit dem 
Beiftand Gottes ald entfchiedene Gegner erfahren follen ohne Anſehen der 
Perſon. Ich erfläre mich ungeicheut gegen jede fogenannte Gewiffensfrei- 
beit, welche diefe Schranken nicht anerkennt. Mögen in Gottes Namen Ale, 
es feien Täufer, Anhänger der freien Gemeinde oder Presbyterianer, ihren 
Blauben befennen ; man foll fie begünftigen und fchügen, fo lange fie einfach 
Bott nach ihrer Weife verehren und dankbar die ihnen gefchenfte Freiheit des 
Gewiſſens genießen. Der Glaube an Jeſus Ehriftus und ein Wandel, welder 
diefem Glauben angemeffen it, das ift das Merkmal und Wefen der wahren 
Religion. Alle, welche an die Bergebung der Sünden durch das Blut Icfü 
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Chriſti, an die freie Rechtfertigung durch das Blut Jeſu Chriſti glauben, die 
ihr Leben auf die Gnade Gottes ftellen und fi für Glieder Jeſu Ehrifti hal- 
ten, biefe Alle find es in Wahrheit, mag die Korm ihres Belenninifles und 
Gottesdienftes fein, weldye fie will; wer folden Ehriften, wenn fie ſich fried⸗ 
fertig verhalten, und folchen, bie eine andere Form haben, ihre Gewiſſensfrei⸗ 
beit verfümmert, ladet auf fih eine Schuld vor Gott und Chriſtus, und fie 
wird ihm nicht erlafien werden. Ich werde es nicht dulden, daß eiu Anhänger 
der freien Gemeinde (Independent) den Täufer geringfchäbe, ihn beichimpfe, 
mit Bormwürfen überhäufe und reize; aber ebenfo wenig, daß der Wievertäufer 
die frommen Seeljorger der Independenten berabwürbige. Und wenn ich hoffe 
den Zag nicht zu erleben, wo es dem Presbyterthum vergönnt fein fol, Zwang 
auszuüben gegen die Gewiflen Anderer, die fih zum Glauben an Jeſum Ehri- 
Rum befennen, fo werde ich nicht dulden, daß man den Presbyterianer ſchmaͤhe 
oder verleumde. Ich habe von den entgegengefegten Seiten Hiebe erhalten ; die 
einen haben mid) einen ‘Presbyterianer gefcholten, die andern haben mir vorge: 
worfen, allen Secten und Ketzereien Vorſchub zu leiften; ich habe dieſes in 
Geduld ertragen und bin mit Gottes Beiftand fo glüͤcklich gewefen, die Unter: 
drüdung einer Religionsparthei Durch die andere zu hindern. Ich Fanıı nicht 
umbin, es offen zu erflären, es ift mir von Seite der Presbyterianer vielfache 
Anerkennung zu Theil geworden: Cornwallis, Devon, Somerfet und andere 
Grafihaften haben diefelbe in Betitionen und Aorefien ausgedrückt, worin fie 
nichtö verlangen als Freiheit und Schug, Gott nach ihrer Weife zu verehren, 
ihre innere Kirchenordnung zu reinigen und Werke der Buße zu befördern, mit 
der Berficherung, daß fie in ihrer Außern Wirkſamkeit fich firenge auf ihr eige« 
ned Gebiet befchränfen werden. Ich glaube deshalb, es fei wohlgethan, recht: 
ſchaffene Seelforger durch Zehnten oder auf andere geeignete Weife zu ermu⸗ 
thigen. Ich würde es für widerrechtlich halten, Zehnten wegzunehmen, fo lange 
nicht Die gefehgebende Gewalt auf andere Weiſe für den Unterhalt der Diener 
des Wortes geforgt bat u. ſ. w.“ 

Cromwell rühmt fich der Sorgfalt, mit welcher unter feinem Einfluffe das 
Minifterium (der presbyterianifchen Geiftlichfeit) von foldyen Glievern, die 
Anftoß gaben, gefäubert und bewährte Männer demfelben zugeführt wurden. 
Bel diefer Approbation (durdy eine Art Kirchenrath) fei bloße Gelehrſam⸗ 
feit und Wiſſenſchaft nicht für genügend erachtet worden, wenn es an den reli⸗ 
giöfen und fittlichen Eigenfchaften gebrach, wiewohl man großen Werth auf 
die Erwerbung gruͤndlich gebildeter Gottesgelehrter gelegt habe; er dürfe «6 
auf das öffentliche Urtheil anfommen laflen, daß das Minifterium jegt fo gut 
beftelit und fo geachtet fei als je zuvor. 

Das Angeführte beweift wohl hinlänglich, wie ſehr dem Staatsmanne und 
Regenten Cromwell die Beförderung Achter Religiofität am Herzen lag. Zur 
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beftimmtern Bezeichnung feiner Duldungsmarimen müffen wir jedoch beifügen, 
daß er davon Ausnahmen machte in zwei Beziehungen. Er bewies ſich ebenio 
fehr als entſchiedener und entfchloffener Gegner des Pabſtthums, als er Frei⸗ 
denfer haßte und Schwärmer, welche die ftaatliche und foriale Drbnung flörten, 
mit allem Nachdruck befämpfte. Man wird aber begreifen, daß fein Kamp 
gegen das Pabſtthum rein defenſiv war, ein Gebot der Nothwehr gegen die in 
jenem Zeitalter unabläffigen Beftrebungen der Päbfte und der Fatholifchen Für 
fen, ein Kampf ebenfo fehr für nationale Freiheit und Sebſtſtändigkeit ald 
gegen die Gefahr einer Rüdkehr der graufamen Berfolgungen, die nod in fri: 
fchem Andenken waren, und gegen mächtige Eoalitionen und ftet6 erneuert 
Complotte. Es ift in der That ſchwer völlige Toleranz zu üben gegen eine 
©laubensparthei, welche wenigftens fpeculative Intoleranz zum Grundprincipe 
bat; gleichwohl ift nicht zu zweifeln, daß Cromwell die Emancipation der da 
tholiten, nachdem jene Gefahren aufgehört, nicht würde mißbilligt haben, und 
es liegen Beweife vor, daß er wirklich einem friebfertigen Katholicismus ge: 
genüber fich verträglich zeigte, und geneigt war unter geeigneten Umſtaͤnden 
auch den Katholiten Duldung angedeihen zu laflen. Dies geht beftimmt ber: 
vor aus einem Schreiben an Cardinal Mazarin vom 26. Derember 1656. 
(Letter 150.) 

Die Rede vom 17. September 1656 berührt nicht bloß die Dogmen der 
verfchiebenen chriftlichen Religionspartheien in England, fondern eifert zugleich 
gegen die Ungläubigen. „Die Immoralität (disorder)*, fagt er, „ift dad cha⸗ 
rafteriftifche Merfmal der Parthei, gegen weldye wir gefämpft haben, jene 
Beift, welcher Gottlofigkeit, Sittenlofigkeit und Schlechtigfeit in allen Kreiſen 
ermuthigt und mit dem Pabſtthum und den weltlich gefinnten Theil unſers 
hohen und niedern Adels ſympathiſirt. Wahrhaftig, es galt die legten fünf- 
zehn, ſechszehn oder fiebenzehn Jahre in unferem Lande für eine Schande ein 
Chriſt zu fein; diefer Ton ging vom Hofe aus und verbreitete fich überall. 
Ehriftliche Gefinnung war ein Gegenftand der Geringichägung; man nannte 
Diejenigen, welche eine folche bewahrten, verächtlich Buritaner. Ich wünfcte 
ſehr, daß der hohe und niedere Abel feine fociale Stellung behaupten fönnte. 
Aber es ift nicht der rechte Weg dazu, wenn man diefen Claſſen geftattet Lie 
berlichkeit und Aergerniß zu befördern. Bon der Sittenverbefferung hängt unſere 
Freiheit und Wohlfahrt ab. Laßt die freche Sünde und Srreligtofität zu Schande 
werben, fo wird auf euch der Segen Gottes ruhen. Diefes iſt Die Angelegen: 
heit der Seelen der Menfchen und der Geifter, welche bie Menfchen find. 
Wenn der Geift rein ift, fo hat der Menſch Werth; wo aber nicht, fo ſehe ih 
nicht ein, was für ein Unterfchied zwifchen Menfch und Thier fein foll, auper 
daß ein ſolcher Menſch noch etwas mehr Unheil ftiften kann.“ 

Die fchwierigfte Aufgabe für Eromwell war fein Berhalten gegenüber den 
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religiöfen Schwärmern, den Millenariern und andern Yanatifern ähnlichen 
Schlages. Es läßt fich nicht laͤugnen, daß der Grundfag der Gewiſſensfreiheit, 
für welchen Cromwell gemeinfam mit Sectirern verfchiedener Art gekämpft 
hatte und welche er, wie wir gefehen, mit ebenfoviel Hochherzigfeit als ſtaats⸗ 
männifcher Weisheit fefthielt,, der Myſticismus und die religiöfe Erregtheit, 
welche er bei den Freiheitsfämpfern auf jede Weiſe felbft befördert hatte, und 
die ſich in ihm vielfach bei öffentlichen Gelegenheiten bis ans Ende feines Le- 
bens fund gaben, die Orundlage auch der abnormften Secten und die Quelle 
ihrer Berirrungen waren. Manche Männer, die früher feine theuren Freunde 
waren, hatten diefe gefährliche Richtung genommen; jene Unteroffiziere, welche 
einft ihm und feinen Genoſſen durch ihren Einfluß auf die Soldaten, gegen 
den Rumpf jo treffliche Dienfte geleiftet hatten, waren völlige Schwärmer ge- 
worden. Als der Krieg fiegreich beendigt und Cromwell in der Stellung war 
die ftaatliche Ordnung und die Gefeplichfeit zu befeftigen, fah er ſich mit dieſen 
Männern in einen bedauerlichen Conflict verwideltz inniges Mitgefühl für 
diefelben Fämpfte mit der politifchen Rothwendigfeit, ihren Excefien zu wider» 
ſtehen. In einer Rede vom 3. September 1654 hat dad Beflreben, die Tole⸗ 
ranz bis auf die äußerfte Grenze zu beobachten, die Oberhand, jedoch mit dem 
beftimmten Vorſatz, die Rechtsordnung in keinem Falle preiszugeben. Mit 
Zartheit und felbft mit einer gewiſſen Achtung fpricht er von der amistaken 
notion of the Fifth Monarchie« (der irrthümlichen Idee der fünften 
Monarchie), in welche omany honest people, whose hearts are sincere, many 
of them belonging to goda, verfallen feien. „Wir Alle, fagt er, harren der 
Erfüllung diefer Verheißung eines Reiches, welches Jeſus Ehriftus in unfern 
Herzen gründen wird, durch Ausrottung der Sünden, der Weltluft und Unge- 
rechtigkeit. Wenn einft der Geift Gottes in noch vollerer Kraft die Schlechtig: 
feit befiegen und beftändige Nechtichaffenheit die Oberhand befommen wird, 

dann iſt die Zeit jener Herrlichkeit gefommen. Aber die fleifchlichen Streitig: 
feiten und der Hader, welche leider die jegige Chriftenheit zerreißen, find nicht 
die Merkmale jenes Königthums. Wenn aber Menfchen ſich auf jene Verhei⸗ 
fung fügen, um fich ald Heilige anzumaaßen, daß fie berufen feien, König 
reiche zu verwalten, Voͤlker zu regieren, die Geſetzgeber der Rationen zu fein 
und über Eigenthum, Freiheit und alle andern Dinge zu entfcheiden, fo fragen 
wir fie mit Recht, wo fie die Vollmacht dazu aufmweifen; fie müflen uns bewei⸗ 
fen, daß Gott mit ihnen ift, ehe wir uns entfchließen uns ihrem Willen zu un» 
terwerfen.” Gleichwohl nimmt Cromwell an, daß unter diefen anmaaßlichen 
Heiligen manche fich befinden, die e8 ehrlich meinen; die Obrigkeit fol trachten 
ihr Zutrauen zu gewinnen; und felbft, wenn wirkliche Ausfchreitungen eine 
Corrertion nothwendig machen, foll e8 im Geiſt der Liebe gefchehen nur um fie 
auf befiere Wege zu bringen. »I£there were but notions, they were best 
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let alone. Notions will hurt none but tliose, ıhat have ibem.« Doc im 
Verfolg treiben die Millenarier und fanatiihen Rivellirer (Anabap- 
tist Levellers) durch ihre Unfugen und Complotte Erommell aufs Aeußerfie ; 
in einer Rede von 22. Januar 1655—56 drüdt er ſich energifch folgender: 
maaßen aus: Nachdem er von den Intriguen der Gavalier-Barthei (Royali: 
ften) gefpeochen, fährt er fort: „&efellen anderer Art haben gefucht, und 
geben noch jegt ihr Streben nicht auf, und in Bintvergießen und Berwirrung 
zu flürzen, eine Verwirrung troftlofer und verderblicher ald Alles, was Eng: 
land noch gefehen hat. Iſt ed verhängt, daß eine Republif ihren Untergang 
finden muß, fo ift e8 ein etwelcher Troft, daß fie den Angriffen von Männern 
unterliegt, und nicht folcher Perfonen, welche kaum beſſer find als unvernünf: 
tiged Vieh; fol fie unterdrüdt werben, fo ift es beffer durch Leute von Ber: 
mögen als durch Lumpen, von weichen Salomon fagt, wenn fie zur Gewali 
kommen, fo lafien fie nichts übrig, fondern ſchwemmen Alles fort, wie ein 
Wolkenbruch.“ (If a Common wealtl must perish, it is some consolation, 
that it perish by men and not by the hands of persons differing little from 
heasts: that, if it must needs sufler, it should rather suffer from rich 
men, ihan from poor men, who, as Salomon says, »when they oppress, 
leave nothing behind them but are as a sweeping rain. «) 


Hören wir jegt eine Stimme aus neuerer Zeit. Es ift Die Stimme eines 
Mannes, welcher von keinem Myfticismus oder Eraltation befangen, vertraut 
mit den Kortfchritten der Wiffenfchaft und Kritik ven Grundfag der Gewiſſens⸗ 
freiheit in Wort und That befolgte und in einfiußreicher Stellung zu denjenigen 
gerichtlichen und parlamentarifchen Entſcheidungen mitwirkte, durch welche die 
Preßfreiheit auch in England erft im vollſten Maaße gewährleiftet if. Es if 
Ersfine, weldher als Staatsanwalt die gerichtliche Berurtheilung einer 
Drudichrift beantragt, welche durch Verhöhnung der pofitiven Religion und 
des chriftlihen Glaubens öffentliches Aergerniß erwedt hatte, Thomas Bay- 
ne's, Age of reason. (Speeches of the hon. Thomas Erskine. Lond. 1813. 
Vol. II. p. 192 sq.) Jeder,“ fagt er, „bat das Recht, ftreitige Punkte der 
chriſtlichen Religion auf anftändige Weife zu erörtern; aber Niemand darf in 
einem Lande, deſſen Geſetze auf der Grundlage des Chriſtenthums beruhen, 
die Eriftenz defielben angreifen und einen Strom foldyer empörender und hoͤh⸗ 
nender Schimpfreden gegen daflelbe ausgießen, welche nicht einmal gegen un⸗ 
tergeordnete Anſtalten erlaubt wären, und wenn es anginge, biefelben ber 
Frechheit und dem Ungehorfam preisgeben würden. .... Es ift ein großer Un 
terfchied zwifchen einem Schriftfteller, welcher feine Talente verwendet, die 
Religion oder Verfaflung irgend eines Landes zu prüfen, und Demjenigen, 
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weicher die Grundlagen aller Religion und flaatliden Ordnung angreift, und 
die Regenten, welche diefe Inftitutionen befchügen, ſowie die Bürger, die fich 
ſolche angebliche Täufchungen gefallen laffen, für Dummföpfe und .Rarren 
erflärt. Aber die Veröffentlichung diefer Schrift (the age of reason) ift eben 
fo graufam und unheilvol in ihren Wirkungen, als fie durch ihren Inhalt die 
Gelege verlegt. Sie raubt dem Menfchen den beften, oft einzigen Hort und 
Troſt, welcher ihm bleibt, wenn er von Kummer und Elend diefer Welt nie 
dergebrüdt wird. Der Berfaffer heuchelt Sympathie für die Armen und Ge: 
ringen und verſetzt ihnen den Herzfloß: fie bedürfen die Hoffnungen jenſeits 
des Grabes mehr als die Reichen und Glücklichen, denen die Süßigfeiten dies 
ſes Lebend zu Theil werden. Ich denfe mir einen unglüdlicyen aber tugend⸗ 
haften Mann, welder zum Himmel empor blidt und um das tägliche Brod 
fleht für feine Kinder, welche ihn hungernd umgeben, ermattet von feinem 
Tagewerf, erfchöpft an Kräften für den morgenden Tag; doch hält ihn bie 
Hoffnung aufrecht, daß eine Stunde fommen wird, wo die Thränen ded Jam⸗ 
merd getrodnet werden follen; in Geduld trägt er die Bürde, welche die Vor⸗ 
fehung in ihrem unerforfchlichen Rathichlug ihm auferlegt hat, und frohlodt im 
voraus über die Fünftige Seligfeit, welche ihm durch die geoffenbarten Verhei⸗ 
ßungen feines Schöpfers zugefichert ift, wo er größer fein wird als die größten, 
glüdlicher als die glüdlichften unter den Menſchen. Mit welcher Berzweifs 
lung müßte eine Schrift fo gewifienlofen Inhalts die Seele diefes Mannes 
erfüllen !* 

Ersfine führt dann aus, wie die englifche Verfafjung in allen ihren Be: 
siehungen auf die Heiligkeit des Eides, die Bedeutung und Wirkfamfeit des 
Eides anf den chriſtlichen Glauben gegründet ift; auf dieſes Fundament ftügt 
ih die Pflicht des gefeglihen Gehorſams, die Pflichten der Behörden und 
Gerichte, das Zutrauen in die Gerichte, in die Jury. Durch Untergrabung 
biefeß Glaubens würde die gefanımte flaatlihe Ordnung moralifch vernichtet 
und nur noch zufammengehalten durch phyſiſche Gewalt. Die Gefchwornen 
kämen in Widerfpruch mit ihren beſchwornen Eiden, wenn fie die Berfpottung 
derfelben dulden würden. Der Redner geißelt dann mit Ironie die Anmaafung 
und Selbftüberhebung diefer Weifen des Tages, welche fich weifer dünken als 
die Weijeften der Borzeit. Ich bebaure,“ jagt er, „Newton, daß er zu früh 
fam, um des Lichtes theilhaft zu werben, welches dieſe Aufklärer verbreiten; 
doch der Gegenſtand ift zu ernft für Ironie. Rewton war ein Ehrift, dieſer 
Genius, der ſich über die Schranken empor ſchwang, welche die Ratur unferer 
Erfenntniß gefept hat, Newton, defien Wiflenfchaft ächte Philofophie war, 
nicht jene anmaaßlichen und chimaͤriſchen Speculationen, welche fi zu oft mit 
jenem Ramen fchmüden, iondern eine Bhilofophie auf Mathematik gegründet, 
welche nicht Tügt; Newton, welcher die Linie und die Regel an das Weltge- 
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bäude legte und die Geſetze erforfchte, durch weldye die Schöpfung befteht und 
zufammengehalten wird.” Erefine führt dann weiter eine Reihe der größten 
Geiſter an, welche, an Einfiht dem Berfafler des Age of reason zum minde: 
fen gleich, durch ungeheuchelte Religiofität befannt find, den ausgezeichneten 
Raturforfcher Boyle, welcher auf dem von Bacon vorgezeichneten Pfade ſich 
Erperimenten der Phyſik und Chemie widmete, und der Erfte die verfchiedenen 
Gasarten entdedte, ſeiu Bermögen aber auf Stiftungen zur Beförderung reli⸗ 
giöfer Meberzeugung verwendet; Lode, welder die Irrthümer des menfd: 
lichen Denfoermögens aufdedte und auf defien Schultern viele Neuere ſtehen; 
Matthew Hale, von den Engländern als einer der größten Rechtögelehrten 
und ehrwürbigften Magiftrate hochgeachtet; Milton, den vom himmliſchen 
Lichtfirahl im Dunkel feiner Augen erleuchteten Sänger des verlorenen Para⸗ 
dieſes, welcher die falſchen Muthologieen der Heidenwelt gründlich kannte und 
am Schluffe feines unfterblihen Werkes die Sendung Ehrifti als die endliche 
Hoffnung und Berherrlihung der Welt feierte. Mit welcher Frechheit nun 
wagt man die Ueberzeugungen,, die Bekenntniſſe folcher Denker für „Lügen, 
Aergernig, Grauſamkeit, Ungerechtigkeit' zu erklären, wie ſolches 
in Payne's Schrift geichieht! Am Schluſſe feiner Rebe fagt Erskine: „Ich 
ann nicht fchließen, ohne mein tiefftes Bedauern auszufprechen, daß Männer, 
welche ald Beförderer der bürgerlichen Freiheit in der Welt angefehen jein 
wollen, fich beigehen laflen, das Chriſtenthum anzugreifen. Unter welchem 
Banner haben einft die Bölfer die verlorenen und niedergetretenen Freiheiten 
der Menfchheit wieder errungen? Unter dem Banner ded Kreuzes. War eb 
nicht der glänzende Eifer frommer Gläubigen, welcher die freie englifche Ber 
faffung gerettet und geweiht hat? Iſt es nicht das Chriſtenthum, deſſen Mif- 
fionäre in der Gegenwart Freiheit und Wohlfahrt in den entfernteften Welt: 
theilen verbreiten? Was bat dieſe Fühne Philofophte der Offenbarungsfeinde 
geleiftet für Eivilifation der Bölfer! Wo ift dad Reich, welches fie gründete? 
Im Gegentheil, wir fehen die Bölker, welche Fein anderes Licht ald die Ber 
nunft haben, in Barbarei und politifhe Sclaverei verfunfen, während ımter 
der Leitung des Chriſtenthums die Entwidelung der Menfchheit zwar langiam, 
aber entfchieden fortfchreitet, mit jedem Schritte leichter, ermuthigt durch die 
Verheißungen des Evangeliums, um am Ziele, nad) meinem feften Glauben 
die allgemeine und ewige Glüdfeligkeit zu erreichen.” — 

Wir können nicht umhin diefe Reihe britifcher Zeugen mit dem Namen 
eines Mannes zu fchließen, welcher als nüchterner Denker, als ſelbſtſtaͤndiger 
Geiſt und fühner Belämpfer alles deffen, was ibm als Borurtheil erfcheint, 
fattfam befannt ift, eines Mannes, dem man feine Spur von Myſticismus 
zufchreiben kann, dem man bei feiner Berftanvesfälte religiöfes Gefühl kaum 
zufchreiben würde. Es ift Jeremias Bentham. Wir citiren bie von 
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Dumont herausgegebenen Traitös de Legislation. Paris 3. Vol. 1830. 
Im zweiten Bande, welder die Principes du Code peénal entwidelt, 
fegt er (IV. Partie. Chap. 18. p. 354. sq.) die Wirkfamfeit der Religion als 
Grundlage der Moral und der Rechtsordnung, ald Heiligung des Friedens 
auseinander. Er erfennt in ihr eine naturgejegliche Anlage des Menfchen, ein 
abfolutes Bebürfniß der Individuen, und die unentbehrliche Stüge des Staa⸗ 
ted. Er widerlegt die vulgären Angriffe, welche auf den Mißbrauch der 
Religion gebaut find; die Rechtsordnung und jede menſchliche Inftitution wer⸗ 
den nicht minder mißbraucht ; und wenn man einwende, daß ungeachtet der 
Religion fo viele Verbrechen vorfommen, fo wäre vielmehr zu fragen, wie un- 
endlich viel mehr Böfes durch fie verhütet wird, was dann freilich dem ober: 
flaͤchlichen Beurtheiler entgeht. 

Wir beziehen uns nur kurz auf die ſchwungvolle Stelle in Burke's 
Reflections on tbe revolution of France, wo er bie religiöfe Sinnesweiſe der 
Briten im Gegenſatz zu dem revolutionären Atheismus ausdrüdt. In jüngſter 
Zeit hat es jedoch den Anfchein gewonnen, als hätte bei den Höchftgebilveten 
und unter den Theologen felbft ein vollendeter Nationalismus und Verwerfung 
des Dffenbarungsglaubens und der hriftlichen Dxrthoporie die Oberhand. In 
diefem Geiſte haben 1860 fieben der ausgezeichneteften PBrofefforen in Orford 
und Cambridge gemeinfchaftlich ihre Essays and Reviews herausgegeben, 
welche freilich bei den amtlichen Wächtern der Orthodoxie und den Zeloten 
großes Aergerniß erregt, aber bei den jüngern Theologen und einem Theil des 
Publicums Beifall geerndtet haben. Höchft merkwürdig ift aber, daß die 
Westminster Review 1860 über diefe Erſcheinung triumphirt, die Ideologie 
und die Reticenzen diefes Neo⸗Chriſtianismus tadelt und als confequent die 
Negation alles pofitiven Chriſtenthums fordert, dann aber damit endigt, die 
Nothwendigkeit für den Staat und das Volf einer pofttiven Religion auszu⸗ 
fprechen und die ftärfften Geifter auffordert table rase zu machen und eine 
neue pofitive Religion zu fchaffen. 


& 111. Den deutichen Publiciften der gemäßigten liberalen Schule muß 
man das Zeugniß ertheilen, daß fie mit Ernft und Wärme fich für die Achtung 
und Pflege der Religion ausſprechen und in derfelben eine Wohlthat für die 
Menfchheit und die feitefte Grundlage der Sittlichfeit und der Rechtsordnung 
anerkennen, (Bgl. Dahlmann, Politik auf Grund und Maaß der gegebenen 
Zuftände. XVI. Gapitel; Bülau, Encyclopädie der Staatswiffenfchaften. $ 35; 
Mohl, Polizeiwiſſenſchaft. 1. Thl. 99 89— 92.) Mit befonderer Wärme drüdt 
ſich Rott eck aus (S. deſſen Lehrbuch der Staatswifienfchaften. III. Bd., Polis 
zeiwiſſenſchaft. & 19 ff.). Auch ift e8 keinem Zweifel unterworfen, daß fie bei 
ihren ungweideutigen Aeußerungen, ebenfo wie die ($$ 109. 110) aufgeführten 
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franzöfifchen und englifchen Staatsmänner und Publiciken den chriſtlichen 
Dffendarungsglauben und die chriftliche Kirche im Auge haben. Es hat zwar 
nicht an Verſuchen und Vorfchlägen gefehlt eine öffentlihe Gottesver: 
ehbrung auf die bloße Grundlage der Bernunfterfenntniß als 
Staatsreligion oder duch PBrivatvereine einzuführen, fei es ale 
Surrogat des abzufhaffenden Offenbarungsglaubene , fei ed ald gemein: 
ſchaftlichen Kultus, an weldyem die Befenner der verſchiedenſten Rei: 
gionspartheien, Katholiten, Proteftanten, Griechen, Juden, Mohammedaner 
als Menihen und Brüder gleihfam auf neutralem Boden Theil nehmen 
könnten, unbeſchadet ihrer befondern Dogmen und Gebräude, da die natür- 
lihe Religion der Kern der pofitiven Religionen, die abweichenden Culte nur 
verfchiedene Kormen der Verehrung des einen Gottes, des Baterd aller Men- 
fhen feien. Rouffeau {/Contrat social. L. IV. Chap. 8) bat wohl zuerk 
diefe Idee in Umlauf gebraht. Man erinnert fi, daß der Blutmenich Ro: 
bespierre, als er glaubte alle Gegner und Nebenbuhler vertilgt zu haben 
und fidy für berufen hielt die gefellfchaftliche Ordnung wieder berzuftellen, nach⸗ 
dem er etwas früher la prohbite, la justice et toutes les vertus 
als ordre du jour proclamirt hatte, am 7. Mai 1794 von dem Convente 
die Anerkennung der Eriftenz Gottes und der Unfterblichfeit der 
Seele, und auf diefe Glaubensartifel einen politiſch⸗ moraliſchen Cultus 
decretiren ließ. (Thiers, Histoire de Ja Revolution. Tom. Vi. Chap. 4, wo der 
Hergang fehr gut dargeftellt ift.); Pfeffel machte darüber das Epigramm, wel: 
des die abfurde Anmaaßung trefflich geißelt: 

Du, lieber Gott, darfft wieder fein; 

So will's der Schach der Franken: 

Dram fchid’ doch fur ein Engelein 

Und laß dich Hübfch bedanken. 

Die Motive, welche der binttriefende Befepgeber zur Begründung feines 
Antrages vorbrachte, könnten als Beweis angeführt werben, daß ſelbſt Die ver: 
zweifelteften Menfchen, welche alles Recht und Gefühl mit Füßen getreten 
baben, die Unmöglichkeit fühlen, daß ein Staat ohne Religion beftehen fönne; 
aber wir verfchmähben es, dieſelben bier aufzunehmen, da ihmen der Werdacht 
beuchlerifcher Herrſchſucht anflebt. Hier war es nur darum zu than, ein Bei⸗ 
fpiel anzuführen,, daß jede folhe von Menfchen gemachte Religion eine un- 
wirffame und todtgeborne ift, wie denn Robespierre bei feinem bald nachher 
erfolgten Sturze die feinige mit fi) hinabzog. 

Unſchuldiger und befcheidener war der Verſuch, welchen im Jahr 1797 
Zareveillere, einer der Directoren machte, indem er den Gottesdienſt der 
fogmnannten Theophilanthropen fliftete, welcher eine furze Weile in meh⸗ 
tem Kirchen von Paris gefeiert wurde. Lareveillere war ein Mann von viel⸗ 
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jeitiger Bildung und guten Abfichten, aber ſchwachem Charakter; den Vorwurf 
der Gewaltthaͤtigkeit oder Oraufamfeit hat er nicht verdient, und bei verſchiede⸗ 
nen Gelegenheiten mit Muth fich den Terroriften widerſetzt; aber feine An⸗ 
haͤnglichkeit an die Sache der Revolution und feine philoſophiſchen Anfichten, 
welche weſentlich durch die Schriften Rouffeau’s beftimmt waren, machten ihn 
zum Gegner des Fatholifchen Elerus. Der Eultus der Theophilanthropen, an 
welchem er nach der Verſicherung von Thiers (Tom. IX. Chap. 1.) perfönlidy 
nicht theilgenommen haben ſoll, al& defien Oberpriefter er aber dennoch galt, 
zog ihm Spott von allen Seiten zu und hörte von felbft wieder auf, obgleich 
anfangs mehrere der Theilnehmer fcheinen einen gewiflen Enthufiasmus dem⸗ 
jelben geweiht zu haben. Man weiß, daß fpäter St. Simon feine induſtriellen 
Theorieen als eine Art von Religion darzuftellen fuchte, und daß nach feinem 
Tode feine Jünger unter dem Pere-Supr&me Enfantin im Anfange der 
Juliregierung die Gaukelei und den Unfug ihres Eultus und ihrer Gemein⸗ 
Ichaft forttrieben,, bis die Gerichte und die öffentliche Meinung dem Spiel ein 
Ente machten. Wer das oben ($ 108.) über den Unterſchied zwifchen natür- 
licher Religion und DOffenbarungsglauben Gefagte erwägt, wird einfehen, daß 
ein wirffamer Religionsverein auf die bloße Grundlage der Bernunftwahr: 
heiten mit nachhaltiger Dauer und warmer Theilnahme der Völker nicht denk⸗ 
bar ift, abgefehen davon, daß foldhe Beflrebungen, wofür der craffe Materialiss 
mus und die Serualpolitif der St. Simonianer ein Beifpiel geben, leicht auf 
ſchlimme Abwege führen können, da Jeder gleich berechtigt ift feine fubjectiven 
Meinungen und Träumereien geltend zu machen. Wollte man die Beftimmung 
der Dogmen und des Eultus der politifchen Behörde überlafjen, fo würde man 
dad Uebel ärger, und die Religion, welche bald confervativ, bald radical, bald 
fpiritualiftifch , bald Naturdienſt, bald ariftofratiich, bald demokratiſch decretirt 
würde, zum Gegenftande des Spottes und der Geringichägung machen. Sehr 
wahr bat daher Portalis in-feiner oben ($ 109.) angeführten Rede vor dem 
Corps lögislatif die Unmöglichfeit behauptet, eine neue Religion durch das 
Geſetz einzuführen. »Si la force des lois vient de ce qu’on les craint, la 
force d’une religion vient uniquement de ce qu'on la croit; or la foi ne 
se commande pas.a Es erflärt ſich pfychologifch, wie Hobbes, mißftimmt 
durch die politifchen und religiöfen Wirren feines Baterlandes und nach feinem 
falten Verſtandesweſen, zu der Refignation fam, Dogmen und Eultus in das 
Belieben der höchften Staatögewalt zu legen, da ihm Ruhe, und wäre es bie 
Ruhe des Grabes, für das Höchfte galt; aber wie Rouffeau, der Enthuſtaſt 
der individuellen Kreiheit, jenem verzweifelten Gedanken Bewunderung jollen 
fonnte, begreift man fchwer. 

$ 112. Wenn durch vorftehbende Ausführung (88 107— 111.) dargethan 
iR, daß (pofitive) Religion ihre Wurzel in der Natur des Menfchen hat, ein 
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abfolutes Beduͤrfniß und Trieb ift, daß fie ohne den Staat und vor dem Staatt 
befteht, daß der Staat ihrer bedarf, die wichtigften Gründe hat fie zu pflegen, 
fo entfteht nun die weitere Frage, welches dad Berhältniß des Staates 
zur Religion und ihrer Außern Erfcheinung, der Kirche fei. Wenn alle 
Staatsangehörige zugleich mit ihrer vollfommenen innern Weberzeugung 
Gläubige einer und derfelden Religionsparthei und Kirche wären, fo dürfte 
diefe Frage feine großen Schwierigkeiten verurfachen, vielleicht faum zum Be: 
wußtfein fommen. Kirche und Staat würden fi) vollftändig durchdringen; 
je nach den Orundfägen der Religion und der kirchlichen Organifation würd 
entweder die Kirche den Staat beherrfchen oder wenigftend leiten, oder die 
Staatögewalt würde die Kirche ordnen und maßregeln. Aber diefe Frentität 
der Gläubigen und der Staatsangehörigen beſteht in der Wirklichkeit nict. 
Staaten werden gebildet ober vergrößert durch politifche Vereinigung von An: 
gehörigen nerfchiedener Religionen; oder die urfprüngliche Einheit des Glan: 
bend wird aufgehoben durch innere Spaltung unter den Gläubigen (Schiöme, 
Härefie, Secten! oder durch Berbreitung einer in dem Staate ſelbſt entflande 
nen oder durch Propaganda (Miffioneni importirten Religion; oder ein Theil 
der Staatsbürger neigt fich zu independenten philoſophiſchen Syſtemen oder 
zur natürlichen Religton, fei e8 offen und förmlich fich losſagend vom kirchlichen 
Berbande, fei ed mit Beibehaltung des äußerlichen Aufcheins und Namens 
von Gläubigen , zugleich aber gegen mißliebige Autorität der Kirche fich frän: 
bend. Diefe Urfachen haben die Beantwortung der Frage über das Ber: 
hältniß und gegenfeitige Berhalten beider Inflitute zur unabweislicen 
Aufgabe gemacht; denn obgleich die Religion und Kirche ihrem Weſen nad 
ein geiftiges Reich ift, fo kommt fie in ihrer Außern Erſcheinung notb- 
wendig in vielfache Berührung mit dem Staate. Die äußere Gottesverehrung 
M bedingt durdh ven Befig von Bütern und durch äußere Handlungen, 
weiche in dem Gebiete der Staatdgewalt ihrer Competenz unterworfen find; 
die Gebote und Berbote der Religion, wenngleich, zunächſt an die Ge⸗ 
finnung gerichtet, folen Handlungen beftimmen, welche mit den Raat: 
lichen Geſetzen im Eonflict Reben können. Die religiöfe Ankalt 
(Kirche bedarf zu ihrem nachhaltigen äußern Beſtand und Wirffamfeit dei 
Staatsichuped. Die Berfchiedenheit ver Religionspartbeien ifl geeignet 
zwifchen venfelben als Gefammtheiten und deren Mitgliedern Re 
bungen zu veranlaflen,, die nur zu oft eine Intenfität annehmen und Streitig: 
teiten erzeugen, wodurch der Friede ımd die Einheit des Staates ge 
fährdet wird; endlich Eönnen Firchliche Bereine ihre Anmaapungen auf einen 
Bunft treiben, wodurd der Staat felbf und feine unveräußerliden 
Rechte verlegt oder bedroht werden, befonderd wenu eine Religions: 
yarthei durch das Band des Glaubens mit auswärtigen Staaten 
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verfnupftift, jo daß die Gläubigen einen auswärtigen Obern ober 
religiöfe Intereffen anerfennen, welde denen ihres heimathlichen 
Staates widerftreiten. Diefe Schwierigkeiten haben feit Jahrhunderten Stoff 
zu Brörterungen gegeben, deren Beantwortung die Aufgabe des fogenannten 
Staatskirchenrechtes ift, foweit es fih um Beurtheilung foldher Bes 
jiehungen und Streitigkeiten nady Rechtögrundfägen handelt. Das (allge 
meine) Staatsfirchenrecht als ſolches ift ein Theil des (allgemeinen) Staats: 
rechts, und es fchiene fomit, daß diefer Gegenſtand unferer Aufgabe (der 
praftifchen Politik) fremd fei. Man wird fi) aber von vornherein Leicht 
überzeugen, daß auch nach der Ausmittelung der rechtlichen Grundfäge noch 
Vieles für Staatsweisheit zu thun übrig bleibt, wobei allervings von den 
Rehtögrundfägen als Baſis auszugehen iſt. Noch mehr aber wirb nähere 
Kenntniß diefer Verhältniffe und die Geſchichte belehren, daß die Rechtogrund⸗ 
jäge feldft in diefer Materie nur mit politifhem Blicke eine gefunde 
Beurtheilung finden koͤnnen. 

Die Idee der Kirche ift wohl eine fpeciel hriftlichez fie flammt aus 
der chriftlichen Offenbarung. Kaum fönnte man paflend von einer moham⸗ 
medanifhen, braminifchen, helleniſchen, altrömifchen Kirche 
fprechen, ungeachtet diefe Völker pofitive Religionen und Priefterfchaften haben 
oder hatten. Eine Kirche (Gemeinfchaft der Gläubigen) ohne Religion ift nicht 
denkbar; aber wohl eine Religion (Üebereinftimmung in gewiflen religiöfen 
Meinungen, Berehrung der gleichen Gegenftände, Gtleichförmigfeit des Cul⸗ 
tus) ohne eine Gemeinfchaft der Gläubigen. Man wird daher den Begriff 
der Kirche als einen gegebenen gefchichtlich entwideln müflen. Die Etymologie 
kann uns bier nicht helfen; in Weiteuropa hat der Sprachgebraudy der ger: 
manifchen Voͤlker ein Wort adoptirt, welches fich auf den Berfammlungsort der 
Gläubigen bezieht, „Kirche“, Kirk, Church, ruſſiſch Zerkow, fei ed daß es aus 
des Gothen Ulfilas Bibelüberfegung (360-380 n. Ehr.) von Möflen her zu 
und gebracht wurde (voraxn sc. olxog), oder nach Anderer Meinung von 
circus (freisförmige Halle) herftammt ; bei den romanischen Bölfern ift aus 
dem heilenifchen &xxAnaıa des N. T. ein Wort gebräuchlich, welches eigent⸗ 
lid) die Berfammlung der Gläubigen beveutet, durch Metonymie aber 
auf den Verſammlungsort übergetragen wird, eglise, iglesia, chiesa. 

Die meiften Lehrer des f. g. philofophifchen Kirchenrecht betrachten die 
Kirche als eine Gefellfhaft, und gründen das Kirchenrecht auf das 
Geſellſchaftsrecht Krug, Bhilof. Woörterbuch. Schmitthbenner, Zwölf 
Bücher v. Staate.) Mit Recht verwirft dieſes Rotted (Handb. d. Staatsw. 
und Staatsler.). Die Kirche in der weiteſten Bedeutung, fagt er, ift die 
Geſammtheit ver Genoſſen eines und defielben religiöfen Glaubens, 
oder der, vermöge folcher Genoſſenſchaft, berechtigten Theilnehmer an ven 
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Wohlthaten einer zur Pflege und Yorterhaltung jenes Glaubens errichteten 
Anfalt. Im Allgemeinen dürfte ald unbeftritten angenommen werden , daß 
die (fichtbarei Kirche eine äußere, organifirte, religiöfe Gemein: 
(haft if (Bluntjhli, Allgem. Staatsrecht IX. B.). Eine Gemeinſchaft 
(xoırwvria, kann durch Bertrag (societas, Befellichaftövertrag) oder durch 
eine vom Willen der Genoſſen unabhängige Urfadye (Predigt, Autorität, Stif: 
tuug, providentia majorum) gegründet werben. “Die Uebereinſtimmung bes 
Glaubens fann nicht Gegenftand eines Bertrages jein; die Kirche — wie ber 
Staat — beſteht fort, wenngleich die Glieder verſchwinden und durch Andere 
erfegt werden. Die Kirche, ald Gefammtheit der Gläubigen, if an fich Feine 
Gefammtperfönlichfeit (f. 9. moralifche oder juriftifhe Berfon, 
d. h. Subject von Rechten und Berbindlidfeiten). Es if zu: 
fällig, wenn der Staat fie als eine juriftiihe Perfon (universitas, 
collegium) anerfennt; die chriftliche Kirche übte in den erften drei Jahr⸗ 
hunderten, als fie vom Staate nicht anerfannt war, bie größte moraliſche 
Macht und verbreitete ihre Wirkſamkeit über alle Brovingen des großen römi- 
fchen Reiches; fie beftand und wirkte durch die Macht der Geſinnung und das 
Walten des heiligen Geiſtes. So wenig durch Vertrag dad Recht oder bie 
Pflicht zu glauben bedingt if, fo wenig kann die Geſammtheit geiftig ein 
äußeres Recht des Zwanges gegen ihre Mitglieder oder gegen Dritte haben. 


Die Kirche begreift unzweifelhaft ſowohl nach der Etymologie (IxxAncı«a 
ald nach der Lehre des EhriftentHums die Gefammtheit der Gläubigen 
d. h. ſowohl die Geiftlihen Vorſteher, Priefter, ministri) als die Laien. 
Gleichwohl gebraucht man den Ausbrud oft, wie wenn Kirche und Clerus 
(Geiftlichfeit) identifch wären. Dies ift richtig, infofern und infoweit 
die Gefammtheit nady der Kirchenverfaffung durch den Clerus repräfentirt 
. it, over als Diefer nach der Berfaffung Träger der Kirchengewalt it 
Concilien, Episcopat, Eurie). 

Auch wird oft unter der Kirche Die Anftalt felbit al8 eine ewige gött: 
liche Anftalt verftanden; dann muß die Berfalfung, das Dogma, die 
Disciplin, das Recht der Kirche aus ihrer Geſchichte, ihren Urkunden, 
Geſetzen und Statuten ermittelt werben. 

Um eine Argumentation über die Kirche zu prüfen, ift es baber notb» 
wendig genau zu achten, in welcher Bedeutung Das Wort gebraudyt wird. Der 
Clerus liebt es, ſich als die Kirche ſchlechtweg darzuftellen, die Rechte, welche 
der Gefammtheit zulommen , für ſich allein in Anfpruch zu nehmen, und feine 
Belieben über Die Berfaffung und Gefege der Kicche zu erheben. 

Der Idee nad if die chriſtliche Kirche eine Anftalt des Heile 
durch fittlihe Bildung und Uebung der Tugend im Glauben an 
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Bott, Unfterblidykeit, Bergeltung. Dogmaund Moral, Blau: 
ben und Werke find ungertrennlich; Die Summe der Gebote: Liebe Gott 
über Alles und den Nächſten wie dich felbft. Die Kirche foll durch 
Glauben und Liebe erreichen, was dem Staate und dem Zwange nicht erreich⸗ 
bar iſt; fie fol nicht bloß die Handlungen, fondern auch die Gefinnung 
beherrſchen. Bor dem Rechtsgeſetze befteht die Sphäre des Indivi— 
duums (dad Mein und Dein) und Unterfhied der Stände; in Gott 
find wir Alle gleich und Brüder. Der Kirche fol der Gläubige mehr 
opfern (offerre, oblatio) al8 der Staat vom Bürger fordern kann (tribu- 
tum, Auflage). Die Kirchengüter gehören — nad) der Lehre der erften 
Jahrhunderte — vorzugsweiſe den Armen, welche ſich der Kirchen» 
disciplin unterziehen. Sie follen aber nicht verfchleudert, fondern 
weife verwaltet werden. Sie find nit Staatsgut. In diefer Ans 
erfennung der Kirche und Wiederbelebung des kirchlichen (teligiöfen) Sinues 
und ber kirchlichen Zudt, und im Auseinanderhalten der verſchiede⸗ 
nen Aufgaben von Staat und Kirche, Recht und Charitas iſt die Löfung 
der forialen Frage. Man darf aber nicht vergeflen, daß es in der Wirk: 
lichkeit feine abftracte, fondern nur pofitive Kirchen gibt, die der 
Etaat — In feinem Intereſſe — ehren und fhügen muß. Die Kirche in der 
äußern Erfcheinung (in der Welt, Wirklichkeit) kann als organifirter 
Verein nicht gedacht werden ohne Gliederung, ohne Kirhengewalt, 
legislative, vollziehende, ohne Keftfegung über die Träger diefer 
Gewalt, über vie Wahlen, die Bedingungen des Anſchluſſes, der Theils 
nahme (Genoffenfhaft), über die Augern Mittel (Güter, Wirthſchafh) 
und deren Berwendung (Verwaltung, beneficia, Pfründen, Unterftügung). 
Der Inbegriff diefer Beftimmungen bildet das Innere Kirhenredt. 
Wenn auch die Kirche an ſich, als eine geiftige,, fittliche Macht, Feine äußeren 
Zwangsmittel befigt (die ihr nur Durch Eonceffion der Staatögewalt übertragen 
werben Fönnen) , fo wird dadurch der Begriff des innern Kirchenrechtes nicht 
ausgefchloffen. Denn der Zwang ift nicht das Wefentliche ded Rechtes, fons 
bern baß es das Gefeg der Wechfelwirkung freier PBerfonen , die Rorm der fo» 
cialen Beziehungen iſt: und wenn die leibliche Coercion nicht.bei der Kirche 
als ſolcher it, fo bat das innere Kirchenrecht immer eine Sanction durd 
firchliche Rüge, Disciplin, Entzug von Wohlthaten, Ausfchlug (Excommuni⸗ 
cation). Die Macht und Wirffamkeit der Kirche, auch wenn fie lediglich 
auf ihre eigenen Mittel befchränft ift, erfcheint in beiwundernswerther Größe 
in der Givitas Dei (in der chriftlichen Kirche) zur Zeit des Verfalls des roͤ⸗ 
mifchen Reiches, als aller politifche Gemeinfinn (Patriotismus) erlofchen, Feine 
Nationalität in den Provinzen des weitläufigen Reiches lebenskraͤftig, die 
Municipalverfaffung eine organifirte Oppreffton war; da fand unter der chrift« 
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lichen Berbrüderung reichliche Armenunterftügung ftatt (wie felbft der Spoͤtter 
Zucian im Peregrinus berichtet), Sclaven wurden au teligiöfem Antriebe 
maffenhaft freigegeben , die Fechterfpiele und Thierhetzen abgefchafft, unter den 
Gräueln beftialifher Wolluſt der Keufchheit Zufluchtsftätten errichtet, und 
fittenreine Männer zu den Firchlichen Aemtern erhoben; felbft die wilden 
Eroberer wurden von den wehrlofen Prieftern des Chriſtenthums bezähmt. 

Die Kirche, ald Äußere Erſcheinung, fteht aber in Berührung Wechſel⸗ 
wirfung, Rechtöverhälmiß) mit dem Staate, mit andern Kirchen, mit Pri. 
vaten; es können felbft Kirchengenoffen in ihren nichtfirchlichen Degiehungen 
mit der Kirche in Verkehr, Wechſelwirkung kommen; auch mit fremden Staaten 
fann die Kirche möglicherweife in rechtlichen Beziehungen ftehen. Die Rechts⸗ 
grundfäge, welche folde Beziehungen der Kirche nad Außen beſtim⸗ 
men, find Gegenftand des äußern Kirchenrechtes; der wichtigfte Theil 
deffelben betrifft da rechtliche Berhältnig zwifhen Staat um 
Kirche. Es kann als ein Theil des (gefammten) Kirchenrechtes und als ein 
Theil des Staatsrechted betrachtet werden. Betrachtet man es vom Stand: 
punfte des Staatsrechtes, fo erfcheint der Name des Staatskirchenrechtes 
pafiend. Wenn auch der Standpunft (Anficht, vue) das Wefen der 
Sache (ded Begenftandes) nicht ändert, fo ift doc, etwelche Verſchiedenheit 
der Behandlungsweife nicht nur begreiflich, fondern felbft principiell not: 
wendig. Vom firchlihen Standpunkte werden die Argumente, welche fi anf 
das firchliche Bewußtfein gründen, das Entfcheidende fein, umgekehrt für den 
ftaatlichen Gefichtspunft die Staats: und Rechtslehre. Allein fowie de 
Kirchenrechtslehrer das Außere Kirchenrecht unmöglich richtig behandeln fann 
ohne Kenntniß der Rechts- und Staatslehre, fo kann der Publicift kein grünt: 
liches Staatsfirchenrecht entwideln, ohne dabei das innere Kirchenrecht, dad 
rechtliche Wefen der Kirche überhaupt, ihren Organismus und ihre Lebend 
principien zu kennen. 

Der Gegenfap von innerem und äußerem Kirchenrecht ift feined: 
wegs etwa bloß Sache der Schul-Syftematif, fondern von höchfter praktiiche 
Wichtigkeit. Meber Fragen des innern Kirchenrechts haben nicht der Staat und 
die Staatsbehörden zu entfcheiden, fondern die Kirche, das kirchliche 
Bewußtfeinz 3. B. die Frage über das Verhältnig zwiſchen Episcopat 
und Eurie (Episcopal- und Eurial:Syftem) ift eine innere kirchliche 
Angelegenheit. Die Staatsbehörden fönnen eine Berufung in Firdligen 
Angelegenheiten (recursus ab abusu, appel comme d’abus) nut 


an Hand nehmen, wenn diefelbe fi entweder auf notorifche Beflimmungn 


des Kirchenrechts oder auf Rechte gründet, welche dem Kirchengenoffen 
als Staatsbürger zuſtehen (Schug gegen Zwang, Mißhanpdlung). 
Mitder Unerfennung der Kirche als foldherift auch ihr inneres 
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Kirhenreht und das inihrer Berfaffung gegründete Kirchen: 
regiment anerfannt. 

Die chriſt liche Kirche kann nach der Idee nur eine, ungetheilte 
fein, nad der Ueberzeugung der Gläubigen und dem Standpunfte ber 
Theologen. Mein nad) der Geſchichte haben ſich Diejenigen, welche ſich 
ald Chriſten befennen, in Partheien getheilt, welche Lehre und 
Disciplin (fpeculative Dogmen, Moral, Kirchenverwaltung, Eultus) ver: 
ſchieden auffaßten und fich gegenfeitig ald Irrende (Ketzer, Bögendiener) 
oder al8 Schismatifer betrachten. Daher eine morgenländifche und 
abendländifche (griechiſche — römifch-katholifche), eine ruſſiſche, gallis 
sanifhe Kirche; Katholiken (Papiſten), Proteftanten (Eutheraner, 
Reformirte, anglicanifche Kirche, Presbyterianer u. ſ. w.); früher Gnoſtiker, 
Manichäer, Donatiften, Arianer, Albigenfer, Wiklefiten, Huf: 
jiten. Bon den jegigen Religionspartheien haben mehrere einen factifchen 
Beſtand und ein anerfanntes juriftifhes, aud politifhes Da- 
jein. Daher ift fowohl das innere als das äußere pojitive Kirchenrecht 
verihieden je nad) dem Begriff und den Brinripien jeder Kirche und der Ver⸗ 
jaffung des Staates. 

Die katholiſche Kirche hat ſich über den Begriff der Kirche nirgends 
auögeiprochen (audy nicht im Tridentinum), wohl deswegen, weil fie über einen 
Begriff, welcher die Wurzel ihres Dafeins it, Feine Autorität hat, und weil fie 
überhaupt in der Regel weislich vermeidet, ohne dazu gebrängt zu fein, fpecu: 
lative Tragen zu entjcheiden und dadurch Stoff zu Spaltungen zu geben. Die 
Theologen unterjcheiden die fichtbare und die unfihtbare Kirche. Die 
unſichtbare Kirche ift einzig Gott (Ehrifto) befannt; derjelben fann angehören, 
wer nicht Mitglied der fichtbaren Kirche ift, 3. B. ungerecht Ercommunicitte 
und folche, welche ohne Verfchulden das Licht des Evangeliums nicht fannten, 
aber nadı der Erkeuntnig Gottes ftrebten und feing Gebote erfüllten. Umge⸗ 
kehrt kann Mancher, welcher in der fidhtbaren Kirche hoch fteht, der unjicht: 
baren fremd fein. Das Staatskirchenrecht hat ed nur mit der ſichtbaren Kirche 
zu thun. Diefe ift nach der Doctrinellen Definition der Katholifen eine 
iihtbare, allgemeine (fatholiihe), einige, apoftolifhe, wahre, 
heilige. 

1; Sichtdbar: die Sarramente find äußere Zeichen (aber nit nur 
diefes), das Episcopat äußeres Drganz daher behalten auh unwürbdige 
Päpfte, Bifchöfe, Prieſter, Eleriker ihre Eirhliche Befähigung zur Ber: 
waltung der Sarramente, nit aber Ketzer oder Apoftaten, weil dieſe ſich 
von der Kirche getrennt haben. | 

2; Allgemein (xadolıın); der Ausprud findet ſich ſchon bei Ignatius, 
Biihof von Antiochia, + 110. Sie fo alle Völker umfaflen; die Religion 

Gier, Handb. d. praft. Politik. 29 





442 Berhältniß des Staates zuder Familie, dem Bigenthumx. 


derMenihheit. Daher von Anfang Propaganda, die Apoftel Miſ— 
fionäre): „Xehret alle Welt.“ 

3) Einig, durch das Episcopat und defien Einheitspunft, und weil nur 
eine Kirche die wahre fein fann. Wer nicht in der Gemeinſchaft (communi- 
catio) bleibt oder geduldet wird, gehört nicht zur Kirche. Cyprian, Bilhei 
von Kartbago, + 258, welcher den Bifchöfen von Rom gegenüber ein 
haraktervolle Selbſtſtaͤndigkeit in gewiffen Punkten behauptete und für ten 
Ehriftenglauben den Tod litt, fchärfte diefen Punkt mit allem Nachorud ein. 
»Scire debes, episcopum in ecclesia esse et ecclesiam in episcopo: et si 
qui cum episcopo non sint, in ecclesia non esse.a. Durch diefe Einkit 
wurde die ’verfolgte civitas Dei (Reidy Gottes) dem äußern Glanze des welt: 
lichen Reiches übermächtig. 

4) Apoftolifch, d. h. von den Apofteln dur ununterbrodene 
Sucreffion (Ordination und Tradition) auf das Episcopat der Gegenwart 
überliefert und fortgepflanzt. Diefe Anſchauung, Diele lebendige Anknüpfung 
an die Lehre des göttlichen Stifterd und feiner unmittelbaren Jünger it ed, 
was in der Fatholifchen Kirche dem Episcopat eine Bedeutung und eine Autori: 
tät gibt, die dem Proteftantismus gänzlidy fremd iftz in dieſem Unterſchiede 
liegt auch die Urſache, warum die katholifche Kirche ihrem Weſen nad) einkeit: 
lich ift und bleibt, der Proteftantismus hingegen fi durch Individualismut 
und Subjertivität in Partheien und Secten fpaltet. 

5) Die Fatholifche Kirche macht endlich Anfpruch darauf, wahr unt 
heilig zu fein, durch den h. Geiſt und zugeficherten Beiftand Chriſti 
bisans Endeder Zeiten, und als nothwendig zum Heil allein: 
feligmadend). Walter (Kirchen. $ 12.) ſucht eine gewifle Toleranz in 
Anficht zu bringen; allein die „unfichtbare Kirche der Theologen tilgt micht die 
Auto⸗da⸗Feé's, die Albigenferfriege, die Bulla in Coena Domini, die fortwäh- 
rend geltende Lehre der „fichtbaren Kirche”. Bei den Proteftanten fällt auch 
diefe Lehre weg, da weder die Geiftlihen Anſpruch auf eine fperielle 
Tradition haben, noch die Gemeinde ald Organ einer höhern JInſpi— 
ration angefehen werden kann. Der Proteftantismus, welcher feinem Prin- 
cip nach auf Gewiffensfreiheit beruht, kann, wie Eromwell dieſes fo Ihönge 
fagt hat, keinen Ehriften ausfchließen oder verfolgen, ohne mit ſich felbft in 
Widerfprudy zu gerathen und fich einer empörenden Anmaaßung fchuldig zu 
machen. (Siehe oben $ 110.) 

Gleichwohl haben die recipirten Gonfeffionen der Proteftanten ſich 
von Anfang einer folchen Inconfequenz mehr oder weniger ſchuldig gemacht, 
und man kann dieſe Duafi-Autorität nicht ganz von der Berfaffung 
diefer Gonfeffionen trennen; der Staat wird fie daher anerkennen müflen. 
Nach der Augsburger Eonfeflton Art. 7. »est Ecclesia Congregatio Sanclo- 
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rum in qua Evangelium recte docelur et recte administrantur Sacra- 
menta: et ad veram unitatem ecclesiae salis est consentire de doctrina 
evangelii et administratione Sacramentorum. Nec necesse est, ubique 
esse similes traditiones humanas, seu ritus aut ceremonias ab hominibus 
institutas,a d. 5. „die Kirche ift eine Verſammlung der Heiligen, in welcher 
das Evangelium richtig gelehrt wird und die Sarramente richtig verwaltet 
werden: zur wahren Einheit der Kirche genügt die Uebereinſtimmung in der 
Lehre des Evangeliums und in der Verwaltung der Sarramente; es ift nicht 
nothwendig, daß die menfchlichen Lehrſätze und die Gebräuche und Ceremonien 
durchweg gleich feien.“ Aber audy diefe Definition ſetzt Doch gewiffe Normen 
voraus, welche die Einheit der Kirche und mithin die Berechtigung zur Theil: 
nahme an ihren Wohlthaten bedingen: es gibt eine „richtige“ Auslegung des 
Evangeliums, eine „richtige* Verwaltung der Sarramente. Wer foll nun ent: 
fheiden , was richtig ſei? Da ed an einem mit göttlicher Autorität befleiveten 
Drgan in der Kirche fehlt, fo muß gewiffermaagen die politifche Entfcheidung 
dem Streit der fubjectiven Anfichten ein Ende machen, und in diefem Sinne 
hat der Satz eine gewiſſe Berechtigung, daß der Yürft (die Regierung) der 
Biſchof der proteftantifchen Kirche fei, während das innere Wefen der Sache 
fih dagegen auflehnt. Der Begriff der Orthodoxie (recie docere) ift fehr 
geeignet auch praftifch Die Intoleranz zu erzeugen, wie Die Gefchichte be- 
Rätigt. Doc, möchte nähere Prüfung zeigen, daß |. g. Berfolgungen unter 
den Broteftanten in den meiften Fällen aus polizeilichen Gründen ftattfanden, 
wobei die Polizei die Geiftlichfeit ald belehrende Macht zu Hülfe 
nahm. 

Luther (vom Pabſtthum) will, daß die „Chriftenheit fei eine geift» 
lihe Berfammlung der Seelen ineinem Ölauben und daß niemand 
feines Leibes halber werde für einen Chriſten geachtet: es fei aber eine 
andere Weile zu reven, nach der heißet man „Ehriftenheit* eine Berfamm: 
lung in ein Haus oder Biftum, Erzbiftum, Bapftum, und ſich durch 
äußerliche Gebehrven, Singen, Leſen, Meßgewand dazu befennen. Bon dieſer 
Kirche ftehe kein Wort im Evangelium. Wo beides vereint, fei eine leibliche 
äußere Ehriftenheitz beide gehören zufammen wie Leib und Seele; die 
wahrhafte Kirche möge Fein ander Haupt auf Erden haben als 
Chriftum im Himmel, der fie allein regiere, nicht Bilchöfe oder 
Pabſt.“ Es it dem Sinne nach übereinftimmend mit der Definition der Auge: 
burger Eonfefflon; es ift die gefuchte Duadratur des Zirkels; ed wird eine 
äußere Kirche gefegt, in welcher aber Einheit des Glaubens fein muß, 
für welchen e8 feine Autorität auf Erden gibt. 

& 113. Ehe wir aber das Berhältniß des Staated zur Kirche d. i. zu 
ben verfchievenen Kirchen, Eonfeflionen, Religionspartheien erörtern, iſt es 
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nothmwendig, das vernünftige Verhältmiß beider zu den religiöfen Anfichten und 
Meberzeugungen der Einzelnen d. h. die Frage der individnuellen Ge: 
wiifensfreiheit zu erörtern, theils weil auch dieſe Frage für den Staa 
und ſtaatliche Ordnung wichtig, theil weil die richtige Beantwortung derjelben 
zugleich die Grundlage ift zur Beurtheilung der Aufgabe des Staatskirchen⸗ 
rechtes. Indem wir vor Allem auf die edeln Gefinnungen und ächt flaate: 
männifhen Grundfäße verweilen, welche der großen ‚Seele Eromwells mi; 
flofien (fiehe oben $ 111.), wollen wir fummarifch die Gründe hier Darlegen, 
welche unfers Erachtens auch vom philofophifchen Standpunkte zu dem gleichen 
Refultate führen. 

Die individuelle Gewiſſensfreiheit im abfoluten Sinne genom— 
men (ald etwas Innerliches) ift überall Fein Rechts begriff aus Doppelten 
Grunde: 1) ed ift dem Staate unmöglich auf den innern Glauben des 
Menihen Zwang auszuüben, weil derfelbe weder erfennbar noch erreid: 
bar; 2) der Glaube ift (zu nächſt) nicht Durch den Willen bedingt; was 
der Einzelne glauben ſoll, glauben kann, hängt nicht von feinem Willen 
ab. Daher ift die individuelle Gewiſſensfreiheit (Denk: oder Glaubens 
freiheit) in diefem Sinne nit ein Recht, fondern eine Thatjade. 
Gleichwohl ift e8 fchon von einigem Werthe, daß auch nur Diefe Freiheit in 
neuerer Zeit vom Staate (Berfafjung, Geſetz, Praris, Doctrin) ausgeſprochen 
und garantirt iftz eine Gewalt, welche heutzutage diefelbe nicht anerkennen 
wollte, würde in der öffentlichen Meinung der civilifirten Nationen geächtet 
fein. Damit ift wenigftend die Berwerfung der Auto⸗da⸗Feé's, der Snquifition, 
der Verfolgung wegen Verdachtd der Ketzerei, der Angebereien u. ſ. w. and: 
geiprohen und dem Einzelnen Schug gegen religiöfe Intoleranz ww: 
geſicher. Diefen Schug iſt der Staatdem Individuum fehuldig, 
1) weil die individuelle Freiheit im Staate nur foweit beichränft werden darf, 
als es ver Rechtsfriede und Die Wohlfahrt der Geſellſchaft erforvern, 
2) weil e8 ungerecht ift, au verfolgen (ftrafen, tödten) für unwillfürlide 
Seelenzuftände, Allein für die bloße Gewiffensfreiheit in dieſem befchränften 
Sinne ift die Pflicht der Dankbarkeit nicht groß. Auch ift man in neuerer Zeit 
wenigften® theoretifch in den meiften europäifchen Ländern ziemlich einver⸗ 
ftanden, daß noch etwas mehr dem Indivibuum zugeflanden werben muß, 
nämlih: 1) das Recht feine religiöfe Ueberzeugung offen zu be: 
fennen, 2) dad Recht der Hausandadht im Verein mit den Hand: 
genoffen, jedoch ohne Deffentlichfeit. Indeß ift die Gewifiensfreibeit 
in dieſem Umfange wefentlich nur zu verſtehen ald Schuß gegen Berfol: 
gung und unverfümmerter Genuß der bürgerliden Rechte. 
Keineswegs if für dieſelbe — abgefehen von Berfaffung ober Berträgen — 
auch volle politifhe Rechtsgleichheit zu fordern, (Darüber Näheres 
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im folgenden Paragraph.) Die Gründe für diefe Gewiſſensfreiheit find fol: 
gende: 1) ver Menſch foll wahr fein; die Sprache Ift dem Menfchen 
von Bott gegeben als Mittel der Gedanfenmittheilung; ver 
religiöfe Menſch muß es als feine Pflicht beiraddten, feinem Glauben 
Zeugniß zu geben; 2) die religiöfe Wahrheit als Ueberzeugung des Men: 
ſchen it ſubjectiv; jeder muß nad dem Raturgefeg feine Ueberzeugung 
für obfectin wahr halten; der religiöfe Menfch wird nicht Andere zur 
Heuchelei verleiten wollen. Die Gewifiensfreiheit hat aber rechtliche 
Schranfen: 1) fie darf nicht zum Angriff auf Die Rechte Anderer, 
we Beifhimpfung, Berleumdung, Religionsftdörung werben, 
2) fie darf nicht in Propaganda (Profelgtenmacherei, Sectenftifteret) über: 
gehen, wodurch Unfriede, Beunruhigung der Gemüther erzeugt werben fönnte. 
In vorzüglichem Maaße gilt diefe Beichränfung In Beziehung auf ſolche Dog⸗ 
men, welche die allgemeinen Grundlagen der Sittlichkeit, der gefellfchaftlichen 
Ordnung oder der Religion überhaupt beftreiten, und daher eigentlich nicht als 
teligiöfe Dogmen anerfannt zu werden verdienen. Denn, wenngleid die fpes 
culativen Säge der Menfchen ihre Handlungen nicht nothwendig beftimmen, 
fo fann der Staat es auf diefe Gefahr nicht anfommen lafien, 3) die indivi⸗ 
duelle religiöfe Ueberzeugung darf nicht in ungefeglihde Handlungen 
übergehen. Es ift nicht zu verfennen, daß in biefen drei Beziehungen es oft 
ſchwer iſt, die richtige Gtenzlinie auszumitteln; aber es muß dieſes nach der 
Ratur der Sache den competenten Behörden und dem Gewiſſen der Regenteh 
anheimgeftellt bleiben. Eine Berlegung der Gewiffensfreiheit (nah 
dem .oben feflgeftellten Begriffe) it es unzweifelhaft, wenn Andersdenkende 
mit Zwang zum Begehen äußerer Handlungen (Eeremonieen u. f. w.) 
genöthigt werden, weldje threm Gewiſſen zuwider find und nicht ale 
Bürgerpflicht betrachtet werben Finnen. 

Die Geſchichte der religiöfen und politifchen Intoleranz ift aus der Ges 
Ihichte nur zu befannt umb die Ausführung derfelben würde und hier zu weit 
führen. Dagegen wollen wir einige Literatur notiren, welche für Gewiſſens⸗ 
freiheit gewirkt hat; darunter können wir natürlich Diejenigen Echriften nicht 
begreifen, deren Verfaſſet fidy gegen die recipirten Kirchen, ihre Dogmen und 
ihren Cultus als Freidenfer erhoben und im eigenen Interefle ſich die Denk⸗ 
freiheit oder vielmehr die Verbreitung ihrer Lehren factifch unter Begünftigung 
des Zeitgeiftes und hochgeſtellter oder einflußreicher Perfonen angemaaßt haben, 
wie Boltaire, Diderot u.a. Das Belfpiel diefer Echriftfteller, ihre Zügellofig- 
feit und die Folgen, welche man derfelben zufchreibt, fönnten gerade als plaus 
fibler Vorwand dazu benugt werben, die Gewiſſensfreiheit und die Freiheit der 
Preffe in religiöfen Sachen neuerdings zu bedrüden. Auch unter denjenigen, 
welche grundfäglich die Marimen religiöfer Toleranz entwidelt und mit Gründen 
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vertheidigt haben, waltet ein weientlicher Unterſchied, da die einen als Frei: 
denfer pro domo reden oder den Indifferentismus zur Echau tragen, die an 
dern dagegen, erfüllt von ernfter religiöfer Geſinnung, im Geifte des ächten 
Chriſtenthums die Toleranz vertheidigen. Gleichwohl findet man auch in den 
Schriften der erften Kategorie Säge der Vernunft und Gerechtigkeit, welde 
anerkannt werden müffen. Auch ift e8 jchwer über die Motive der Einzelnn 
ein gerechted Urtheil zu fällen. Zu den früheften und würdigften Vertheidigern 
der Toleranz gehören der Kanzler Frankreichs UHopital und Jacques 
Augufte de Thon, welche in einer ſtürmiſchen Zeit und mit perfönlicher Ge: 
fahr muthvoll und offen für Religiondfrieden Fämpften. L'Hopital, geb. 1505, 
war Legationsrath beim Eoncilium von Trient, Kanzler unter Franz U. um 
ftarb 1573. Ein Denkmal feines Wirfens ift uns erhalten in feinen Reden 
und Denffchriften: Harangues de Michel l'Hopital. Paris 1825. 2 Vol. 8. — 

De Thou, geb. 1553 (Vater des unglüdlichen Francois Augufte de Thou , 
Präfident à Mortier unter Heinrich II. und Heinrich IV., redigirte das fran: 
zoͤſiſche Toleranz⸗ Edict (Edit de Nantes) , farb 1617. In diefem Einne bat 
er fein Gefchichtöwerf gefchrieben. Die Stellung Heinrichs IV., feine Gon: 
verfion (le royaume de France vaut bien une messe) , der Abſcheu über Ra- 
vaillacs Parricidium und die dadurch verurfachte Reaction gegen die Zejuiten 
förderten immer mehr die Sache der Toleranz, und Richelieu gab durch jein 
Bündnig mit den Proteftanten Deutſchlands den Beweis, daß der confefltonelle 
Unterfchied in politifchen Verhaͤltniſſen die Verträglichkeit nicht ausſchließt. 
In den Niederlanden triumphirte Anfangs der proteftantiiche Glaubengzwang, 
auf der Synode von Dordredt 1618/19, die Arminianer wurden ver: 
damımt und Barneveldt, welchem die Niederlande ihre Freiheit wefentlich ver: 
danften, enthauptet. Sein Freund Hugo Grotius, aus dem Kerfer duch 
feine Gattin gerettet, lehrte die Grundfäge der Toleranz in feinem Werke — 
Jus Belli ac Pacis. Paris 1625 (Lib. II. c. 20. 99 44. 50. L. Il. c. 15. 
$ 11.). Die Verfaffung des Landes und das Intereffe Wilhelms Ill. waren 
dem Fortbeftand des Glaubenszwangs entgegen. Holland wurde das füchere 
Alyl der Freidenkerei. Spinoza zeigte im Tractatus theologo-poli- 
ticus, daß der Gewiſſenszwang erfolglos und unpolitifh fi. Mag man 
über feine fpeculative Philofophie urtheilen wie man will, fo ift er ale tiefer 
Denker von ernftem Charakter und der firengften Sittlichfeit anerfannt. Bon 
vielen Gelehrten und von geiftreichen Fürſten geachtet und einzig verfolgt von 
jüdifchen Zeloten ftarb ere1 677. Bayle, geb. 1647. im Süden Franfreichs 
und als Relaps aus diefem Lande flüchtig, publicirte in Holland feinen Dic⸗ 
tionnaire, welcher indirect zur Nachficht gegen Andersdenkende binleitet, indem 
er die unendliche Mannichfaltigkeit der Anfichten und Irrthümer zur Eau 
stellt; er verfocht grundfäglich die Gewiſſensfreiheit in feinem Commentaire 
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philosophique sur les paroles del’Evangile: Contrainsles 
d’entrer. Er ſelbſt aber genoß nicht die Vorteile derfelben , fondern wurde 
von den Theologen beider Religionspariheien verfolgt, was er zum Theil durch 
fein ſchwankendes Benehmen und feine ebenfo beißende als feine Satyre ſich 


mag zugezogen haben. Sein Tod 1708 war Folge phyſiſcher und moralifcher 
Leiden. 


In England mußte der brutale Caͤſaropapismus Heinrichs VIII., die 
darauf folgenden fchnellen Wechfel in Glaubensfachen, der Pedantismus 
Jakobs I., die wechlelfeitigen Anfeindungen zwifchen Hochkicche und Presby⸗ 
terianern das Anfehen der Sntoleranz untergraben. Schon unter Karl HI. war 
Inbifferentismnd herrfchender Ton unter den Gebildeten. In Shaftesbury 
— nicht zu verwechleln mit dem Altern Staatdmann , welcher 1683 farb — 
fand die philofophiiche Tendenz ein würbiges Organ. Eeine Letter con- 
cerning enthusiasm 1708 empfiehlt Milde und Schonung felbft gegen 
ercentrifhe Schwärmer. In gleichem Gelfte find feine Characteristics 
of men, manners, opinions and times gefchrieben. Er flarb 1713. 
Noch entfchiedener und bündiger macht Locke die Rechte ver Gewifiensfreiheit 
geltend, vorzüglich in feinem Schreiben über Toleranz 1689, dann in feiner 
Schrift On civil government 1690. Allein auch fein Werk über die menfch- 
liche Erkenntniß diente der gleihen Sache. Swift, geb. 1667, + 1745, 
machte die Intoleranz lächerlich durch feine fatyrifhen Schriften (dad Märchen 
von der Tonne — Gullivers Reifen). Seither war in England von Feiner 
. andern Intoleranz (Blaubensverfolgung) die Rede als gegen die Papiſten aus 
Furcht vor ihren politifchen Umtrieben. 


Die franzöfifche Literatur des 18. Jahrhunderts vollendete 
den Triumph der Gewiffensfreiheit nicht nur in Frankreich, fondern in Deutfch: 
land und im Norden, wo fte die Lieblingslectüre der Oroßen war. An der 
Spige fteht die große Autorität Montesquieu's (Esprit dd. LL. XXV. 9. 
10. 12. 13. XXVI. 2. 11. 12. 14.); vorzüglidy fncifiv ift die Tres-humble 
remontrance aux Inquisiteurs d’Espagne XXV. 13. Indeß billigt er vom 
politifhen Standpunfte, daß man die Neuerung in Religionsfacdhen, die 
Störung der Religionseinheit — wo fte vorhanden ift — als nach— 
theilig betrachtet und zu hindern fucht. i 


Boltaire griff die Intoleranz, ven Dogmatismus, die katholiſche Kirche, 
das Chriſtenthum feldft in allen feinen Schriften in allen Formen, nur zu oft 
mit gehäffiger Leidenichaft und auf unwürdige Weife an; Doch Fämpfte er nicht 
ohne Wärme und Rechtsgefühl für Gewifjensfreiheit in dem Traite sur la 
tolerance à l’occasion de la mort de Jean Calas 1763. und der Relation de 
la mort du Chevalier de la Barre 1766. früher in den Lettres sur les 
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Anglais. Ay Rouffeau in der Profession de foi du Vicaire Sa- 
voyard (fm Emile) führte die gleiche Sache mit den Waffen feiner dialecti⸗ 
ſchen Rhetorik ind Wärme des Gemürthes. Als Kämpfer für Gewifſensfreiheit 
moͤchteti wir diejenigen nicht aufzählen, welche vielmehr mit unduldſamer 
Leidenfchaft die Grundlagen des Chriſtenthums und ber Motal angreifen, um 
Atheismus und Materialismus zu verbreiten (Boulanger, Freret, Holbach, 
Raynal, Diderot [le Compere Matthieu] , Belney). Dagegen vervient nod 
befonders mit Adytung genannt zu werden Marmontel, welcher im Belisaire 
(Chap. 15) alle Gruͤnde des Verftandes,, ded Gemüthes und der Religioftät 
zuſammenſtellt, um allen Religionspartheien gegenfeitige Duldung zu em: 
pfeblen: (Bgl. Batante, De la litteratare du KVill. Sieele.) As Yünger 
und Bewunderer diefer Philofophie machten in Frankreich der Premier: Mi- 
nifter Choiſeuil und die fönigliche Maitreffe Pompadour, im Norden Yrietrich 
der Große, Katharina II., Joſef H. den Grundfäg der Toleranz zur berrfchen: 
den Maxime der Regierungen theils aus Ueberzeugung, theild aus Gründen 
det Politik. Bekannt ift, daß die überellten Reformen Joſefs II. in der öfter: 
reichiſchen Monarchie keinen nachhaltigen Beftand hatten, und daß er die mit 
pomphafter Haft verfündigte Gewiflensfreihett felbft wieder beichränfte. In 
Frankreich dagegen find die Grundfäge derfelben durch vielfach wiederholte 
feierliche Erflärungen der höchften Staatögewalt zu einem unnmftößlichen 
Brincip des nationalen Staatsrechte® geworden, welches weder die Bigotterie 
der Reftauration noch der neue Imperialismus mit Erfolg zu. erichüttern ver: 
mochte: Die ehrwürbigen Minifter Ludwigs XVI. Turgot und Lamoignon 
de Malesherbes waren bereit der öffentlichen Meinung diefe Eonceffion zu 
machen, - als fie 1776 durch eine Hofintrigue verdrängt wurden. Gleichwohl 
wurde ein Proteftant (Neder) berufen, um die franfen Finanzen des Staates 
zu heilen. Als audy er geftürzt war, fuchte ein fatholifher Prälat (Brienne 
das Gehäffige feiner fiscalifchen Gewaltftreiche durch Liberale Maßregeln zu 
compenfiren. So wurde in der S&ance Royale des Parlaments am 19. No: 
vember 1787 ein Edict zu Qunften der Proteftanten eingebradht und 
vom Parlament wirklich einregiftrirt. Daffelbe fichert den etat civil der Pro: 
teftanten und regelt ihr Verhaͤltniß zur herrſchenden Religion und die Schran- 
ken ihrer confeffionellen Freiheit. Bemerfenswerth ift das preambule die 
Motive)‘, welches feierlich die katholiſche Religion als die herrſchende und 
wahre anetfehiit, dabei aber bie Gewiſſensfreiheit auf das natürliche Recht und 
die Amelflofigfelt des Gewiſſenszwanges gründet. Die Profeflatitert werben 
einſtlich gewarnt vor Angriffen auf die katholifche Religion ; ſie ſind verpflichtet 
zu den Laſten des öffentlichen Eultus beizutragen; ihre ministres Sürfen fich 
nicht öffentlich in der Amtskleidung zeigen. So ſtand es, als 1789 die con: 
ftituirende Verſammlutig zuſammentrat, welche ſowohl in der Déclaration des 





5. Staatskirchenrecht. 449 


droits de !'homme als in den Beftimmiungen der Berfaffung nicht nur unbe⸗ 
ſchränkte Gewiffensfreiheit, ſondern aud völlige Nechtögleichheit fanctionirte, 
welche feinem Unterfchiede der Eonfeffionen Raum läßt, indem zugleich jede Er⸗ 
wähnung der Kitche oder des Cultus verniieden und alle politifchen Rechte der 
kirchlichen Eorporationen ſtillſchweigend abrogirt werden. Aus der Gefchichte 
ift befannt, daß diefe philanthropifchen Marimen in der Schreddensperiode Der 
geimmigften Berfolgung der Fatholifchen Kirche weichen mußten, die fich noch 
unter dem Directorium fortfeßte. Die Constitutions consulaires von 1799, 
1802 und die Constitution Imperiale von 1804 enthalten Feine grundgeſetz⸗ 
lichen Beftimmungen über die religiöfen und Firchlichen Fragen. Es muß hier 
auf das Eoncordat und die Articles organiques verwiefen werden. Das Eon 
cordat (Bonvention) enthält an der Spige vie Erflärung: » Le gouvernement 
reconnait, que la religion catholique, apostolique, Romaine est la religion 
de la grande majorite die Ja nation francaise.« Es räumt derfelben (Art. 1. 
14. 17.) die Rechte einer anerkannten Staatöfirche ein. Gleichzeitig mit den 
die Convention betreffenden Articles organiques wurden die Articles orga- 
niques des Culles protestans promulgirt, welche auch der reformirten und 
der lutheriſchen Eonfeffton die vollen Rechte eines öffentlihen Cul⸗ 
tus, den Staatöfhuß, eine Staatöfuftentation und confeffionelle Unterrichts⸗ 
anftalten zuficherten, zugleich aber dem Staate ein ausgedehntes Jus inspiciendi 
vorbehielten. Die Parthei der Freidenker dachte ſich nicht möglich, daß es zum 
Schutze der individuellen Gewiſſensfreiheit ausdrüdlicher Barantieen 
bedürfe, da vielmehr Schuß und Pflege der Kirche damals als eine Eonceffton 
betrachtet wurde. Auch lag ed weder im Geiſte der Zeit noch in der Pos 
litik Rapoleons, in diefer Richtung einen Zwang zu geftatten; der Clerus 
war mit dem Erreichten einftweilen fehr zuftieden. Im Uebrigen geht aus dem 
Zufammenhange der Articles erganiques und noch mehr aus der officiellen 
Rede von Portalis beftimmt hervor, daß das Sertenwefen und das Ges 
babren ver Schwärmerei verhindert werden follte. Die von Ludwig XVII. 
im J. 1814 octroyitte Gharte erflärt Art. 5:-»Chacun professe sa religion 
avec une Egale liberte et obtient pour son culie la m&me protection. « 
Art. 6: »Gependant la religion Gatholique Apost. et Rom. est la re- 
ligion de l’&tat.« Karl X. verfpradh in feinem Serment bei der Krö⸗ 
nung zu Rheims 1825: »Je promets à mon peuple de maintenir et 
d’honorer notre Sainte Religion comme il appartient au Roi 
Tres-Chretien et au fils aine de l’Eeglise de gouverner conforme- 
ment à la Charte constitutionelle, que je jure d’observer fidele- 
ment.« Der Widerfpruch, welcher hierin liegt, ift wohl durch eine Mental: 
Refervation zu erffären. Die Charte de 1830 ließ Art. 5 der frübern 
unverändert, mätzte ben Article 6 aus und erwäßnte bloß in einer Parenthefe, 
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daß die fatholiiche Religion fei »la religion professee par la majo- 
rite des Frangais.« — Ohne daß feither ein eigentliher Gewiſſenszwaug 
ausgeübt worden wäre, {ft dennoch nicht bloß die individuelle Gewiſſensfrei⸗ 
heit in ihren öffentlichen Kundgebungen, fondern fogar die Rechtsgleichheit der 
neben dem Katholicidmus reripirten Confeſſionen mehrfach verfümmert 
worden, theils indem man die Beichränkungen des Vereinsrechtes, welche ge: 
gen’ politifche oder anarchifche Verbindungen gerichtet find, mißbrauchte, um 
die Gonftituirung Fleiner proteftautifcher Gemeinden oder Vereine zu bindern, 
tbeil8 indem man die Verbreitung der Bibel und proteftantifcher Schriften unter 
polizeilichen Borwänden verbot. 


$ 114. Biel ſchwieriger, zugleich politifch weit wichtiger als die Frage 
der individuellen Gewiffensfreiheit, ift die Entſcheidung über dad Berbält: 
nis zwifcgen Staat und Kirche, oder den verfchiedenen im gleichen 
Staate vorhandenen Kirchen (Religionspartheien, Confeſſionen). 

Bluntſchli, Allgem. Staatsrecdht. IX. Bd. befonvers Cap. 4. 7. 

Einige haben in neuern Zeiten dieſe fchwierige Frage wohlfeil zu erledigen 
geglaubt, indem fie einfach negirten, daß zwifchen Staat und Kirche überhaupt 
eine rechtliche Beziehung ftattfinde, doch mehr in dem Sinne, daß man bald 
dem Staate jede Jurisdiction über die Kirche beftreiten, oder die abfolute In: 
Differenz des Staates in Hinficht auf Kirche und Religion zum Staatöprincip 
(wie e8 in den Vereinigten Staaten von Rordamerifa fanctionirt iſt) erheben 
wollte, oder um die fogenannte Selbftitändigfeit der Kirche zu verfechten. Es 
verbirgt ſich alſo Hinter einer folden Negation vielmehr ein poſitives 
Rechtsverhältniß, welches ald Ariom gelten fol. Denn daß eine Wed: 
felwirkung zwifchen Staat und Kirche als unabweisbare Thatfache irgend ein 
Rechtöverhälmiß nothwendig bedingt, brauchen wir hier nicht zu wiederholen. 
(S. oben $ 112.) Man fagt: „ver Staat hat feine Religion“ Holl feine 
haben), Staat und Kirche bewegen fich in ganz verfchievenen (getrennten) Ge⸗ 
bieten, der Staat im Aeußern.(Reiblihen, Materiellen), die Kirche im Mleber: 
finnlihen (Ideellen). Ihre Mittel find ganz verſchieden (dort phyſiſcher 
Zwang, bier geiftige Entwidelung) , ebenfo die Zwede Wohlfahrt, Außere 
Sicherheit — geiftige Erhebung, ewiges Heil). Es findet Fein Rapport 
ſtatt zwifchen Kirche und Staat. Es find zwei ſelbſtſtändige Organié— 
men, bie fih in verfchiedenen Sphären bewegen. 

Siehe Rotted, Etaatdler. V. Kirchenrecht. S. 297. 

Dies iſt ganz richtig, wenn die Kirche ohne materielle Mittel beſte⸗ 
hen fann, nicht ald äußere Eorporation in dem Gebiete des Staates aufs 
tritt und eimwirkt, und ſich auf geiftige Entwidelung befchränft, ohne Aſſi— 
Renz und Schup des Staates, was Alles nicht möglich ift. 
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Der Staat als Abftraction, ald Collectivbegriff, oder als mouftiiche 
Perfon, wie man es auffafen mag, hat allerdings feine Religion, und fann 
feine haben, fo wenig als Wind oder Schall eine Farbe, oder fo wenig als 
das Territorium des Staates eine Religion hat. Man kann fagen: „die 
Staatsregierung als folche fol feine pofitive Religion haben mit 
Ausflug anderer, fol nicht confeffionell fein; aber Religion 
überhaupt, Chriſtenthum fol fie befennen und für Beförderung 
religiöfer Gefinnung der Bürger forgen.“ Allein ed darf nit an» 
genommen werden, daß die wirfliche (lebendige) Staatsregierung, die 
perfönlihen Träger der Staatdgewalt nidt eine beftimmte (poſitive) 
Religion haben. Es gibt in Wirklichkeit fo wenig eine abftracte Relis 
gion, ein abftractes Chriftenthbum, als einen abftracten Staat oder ab: 
firacte Menſchen. Regenten nun, von denen angenommen würde, fie haben 
feine (beftimmte) Religion, wären wenig geeignet die religiöfe Gefinnung 
der Bürger zu pflegen; ja man fönnte ihnen auch kaum den Ernft zutrauen, 
die Kirche wenigftend Außerlich zu ehren und zu fchügen. Exempla sunt 
odiosa. Der Menſch fann aber in der Wirflichfeit nicht geipalten fein; 
es ift eine und dieſelbe Seele des Ehriften (Katholifen, Broteftanten) 
und des Regenten. Nun läßt ſich aber nicht denfen, daß die Religion (Confef- 
ion) der Regierenden ohne Einfluß fei auf das Verhältnis der Kirche zum 
Staat; diefer perjönliche Einfluß der Regierenden kann nur befchränft oder 
geregelt fein durch das, was im wirklichen Staate allerdings ideell it, dutch 
Berfaffung over Geſetz, infofern und inſoweit diefe ideelle Gewalt 
vie Macht der menſchlichen Befinnung im Zaume zu halten vermag. 
Man fagt: „der Menſch ift Bürger, ehe er Cheift, Jude, Katholif, PBroteftant 
iſt.“ Dies ift fein Ariom, wofür man es ausgeben will, fondern eine Be⸗ 
bauptung. Die meilten Menfchen find wohl durch Erziehung, Unterricht, 
firchliche Gebräuche einer Religion zugethan, ehe fie über ihre ftaatöbürger- 
lichen Berbältniffe ein Eares Bewußtſein haben. Durch Zufall der Geburt 
und durch geichichtliche Berhältniffe wird der Menfch gleichzeitig und auf 
gleiche Weile Bürger eines beftimmten Staates und Mitglied einer 
beftimmten Religion (Kirde). Jener Sag fann aljo nur den Sinn ha: 
ben, entweder: es ift nothwenbig, daß der im Staate lebende Menſch Bür⸗ 
ger fei, hingegen indifferent für den Staat, daß er dieſer oder jener 
pofitiven Religion angehöre, überhaupt daß er Religion babe; oder, Die 
bürgerlihen Berhältniffe müffen mehrgeltenalspdie religiö— 
fen. Aber das erftere ift unrichtig vom politifchen Standpunfte ; das legtere 
werden Menſchen, die von lebendiger religiöfer Ueberzeugung erfüllt find, nicht 
gelten laffen. Es würde diefe Marime alſo einen Bonflict erzeugen, welcher 
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entweder dınd Unterordnung oder Berfländigung (Concordia Sacer- 
dotii et Imperii) gehoben werden muß. 

Beweiſendet ift folgendes Argument: 1) alle Staatsangehörigen müffen 
als Bürger gleichberechtigt fein, wenigſtens alle ohne Unterſchled der bürger- 
lichen Rechte (droits civils) genöfftg fein: 2) es hängt nicht vom Willen des 
Menfchen ab zu glauben oder nicht zu glauben; der Glaubensunterfchied darf 
daher feine bürgerlichen oder politiſchen Vorrechte oder Nachtheile (Strafen) 
zur Folge haben. Aber auch diefes beruht zum Theil auf der unrichtigen Theo: 
rie, welche als abftractes Recht für alle Staaten abfolute politifche Gleichheit 
fordert; Sache der Gefeggebung iſt es, ob fie, ohne Verlegung der unveräußer: 
lichen Menfchenrechte und ohne Gewiſſenszwang die Bortheile der bürgerlichen 
Geſellſchaft allen Einwohnern in gleichem Maaße zufommen laffen will. Auf 
einer hohen Stufe der Eivilifation werben freilich die Motive ungleicher Bes 
handlung immer mehr zurüdtreten. 

Früher war es ein beliebtes Raifonnement: „Der Menſch überträgt durch 
den Grundvertrag (Contrat socin!) nur foviel von feiner natürlichen ;unbe: 
Ihränften) Freiheit auf die Staatögewalt ( Souverän)‘, ald der Staatszwed 
fordert, nicht mehr als er vernünftiger und möglicher Weiſe veräußern fann. 
In beiden Beziehungen bleibt ihm Wollen und Glauben refervirt.” Doch die 
Dortrin des Contrat social hat längft aufgehört der alleinfeligmadyende Glaube 
des allgemeinen Staatsrechtes zu fein; überdies würde dieſes Raiſonnement 
lediglich die individuelle Gewiſſensfreiheit begründen, nicht aber 
die Rechte firhlicher Vereine, des öffentlihen Eultus, die Lehr— 
freiheitu. ſ. w. 

Es fann wohl von Unbefangenen nicht beftritten werden — wenn fie 
gleich in der Anwendung auseinander gehen können — daß die eine Religion 
(Confeffion) dem Rationalcharafter, dem Geifte der Verfaſſung, der Eufturftufe 
angemeffener oder für bürgerliche und politifche Tugend, Volkswirthſchaft u. f. w. 
förderfamer ift al8 die andere. Wenn Glaubenseinheit die politifche Ein- 
heit fräftiget, fo ift die Verfchiedenheit der Religionen (Bonfefflonen, Secten) 
eine Urfache der Entzweiung (mern die Indivinuen glaubenseifrig find), 
oder des Indifferentismus (Mangels an lebendiger, wirkfamer Ueber: 
jeugung). Es gibt Serten, deren Orundfäge die bürgerliche und die fittliche 
Drdnung untergraben; und wenn Alelch fperilative Meinungen noch Feine 
Handlungen find, fo werden fie doch einen Einfluß auf diefe üben. Es kann 
daher der Staatsregierung nicht zum Vorwurfe gereichen, wenn fie die Ber- 
breitung folcher Grüundfähe zu hindern ftrebt. 

Endlich, wenn angenommen wird, daß der Staat Religion über: 
haupt pflegen, feine Inftitutionen im eigenen Intereſſe durch religtöfe 
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Gebräuche (teligiöfe Eröffnung gewifler Staatsarte, Breidigungen, Sal: 
bung, Tebeum, Fahnenweihe u. f. f.) heiligen, für religiöfe Erziehung der 
Kinder forgen fol, fo muß er eine beſtimmte Religion (Confeſſion) als 
Staatsreligion adoptiren. Für paritätifche Staaten iſt dieſer Punkt 
ſchwierig. 

Eine gemeinſame (gleichſam neutrale) Staatsreligion, Staaté— 
cultus, woran die verſchiedenen Confeſſionen (auch wohl Juden, Moham⸗ 
medaner) Theil nehmen koͤnnten, iſt im chriſtlichen Staate nicht denkbar; dies 
war nur mit dem Polytheismus vertraͤglich. Proteſtanten wie Katholiken wür⸗ 
den eine ſolche kirchliche Gemeinſchaft mit denen, welche nach ihrer Ueberzeugung 
außer der Gemeinſchaft (ercommunicirt) find, oder von welchen fie als Excom⸗ 
municirte betrachtet werden, mit gleicher Entſchiedenheit verwerfen, und ein ſol⸗ 
cher Bultus, wie einft der Cultus der Theophilanthropen, jeder wahrhaft reli⸗ 
gioſen Bedeutung entbehren. 

Das Naturgemäße ift wohl, daß die Religion der Mehrheit des 
Bolfes die Staatsreligion ſei; es kann freilich vorflommen, daß Die 
Religion des Staatsoberhauptes enticheidet, Um ein ſolches Ver⸗ 
haͤltniß richtig zu beurtheilen, muß man wohl unterkheiden, zwilchen dem 
Boll, d. 5. der Geſammtheit der Staatsbürger, der Ration im politijchen 
Sinne und einer allfällig untergeorpneten Kafte, Race. Unter einer Bepölfe: 
rung von Zigeunern, Negern, Rothhäuten, Kaffern, würde ein höherer und 
eivilifirter, wenn auch numerifch minder zahlreiher Stamm, welder die Ein: 


ficht und Energie bat, die Herrichaft zu behaupten, feine Religion mit Recht 


zur Staatsreligion erheben. 

In Frankreich kaͤmpfte die conftitutionelle Barthei gegen die Dualification 
der katholiſchen Kirche ald Staatsfirche, weil man diefe Bezeichnung für 
identifch hielt mit dem Begriffe einer herrſchen den und unduldſamen Kirche. 
Wo verfchiedene Religionspartheien ſich in Hinfiht auf Zahl der Belenner 
annähernd gleichftehen, oder wo jonf die Toleranz Staatsprinrip geworden ift, 
kann es vorfommen, daß mehrere Kirchen in Hinfiht auf bürgerliche und 
politiſche Berechtigung gleichgeftellt werden (PBarität), und in dieſem Falle 
wird feine derfelben fi weigern Dürfen, den Regenten als ſolchen zu 
ehren, befonders wenn fie vom Regenten Schuß und Pflege genießt und for 
weit e8 nicht nach ihrem Glauben das Gewiſſen befchwert. (Gebete, Landes: 
trauer u. f.w.). Diefe mehrern Kirchen find dann Landeskirchen (reci⸗ 
pirte), von welden gleichwohl nach dem pofitiven Staatsrechte die eine 
zugleich als Staatskirche gewiſſe Vorrechte befigen Tann, 

Da das allgemeine Staatsrecht nur die individuelle Gewiſſens— 
freiheit (mit Haus und. Familienandacht) fordert (K113.), die ſichtbare 

Kirche, d.h. die änßere Gemeinfhaft ver Gläubigen mitBer 
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faffung, öffentlidem Eultus, ®üterbefig, Jugendunterridt, 
in die ſtaatliche Sphäre eintritt, fo kann nicht nach dem allgemeinen 
Staatdrecht (a priori) gefordert werden, daß der Staat jeden Berein, welcher 
ſich als Kirche organifiten, einen öffentlichen Cultus ftiften, ald Corporation 
auftreten will, ald Landeskirche anerfenne, Er fann vielmehr, wenn das pofi- 
tive Staatsrecht (die Landesverfaffung) der Staatögewalt diefe Befug: 
niß einräumt, folhen Serten, in den was über die individuelle Gewiſſens⸗ 
freiheit hinausgeht, entgegentreien, oder diefelben in gewiffen Maaße 
— auf Zufehen und Wohlverhalten, toleriren, ohne Einräumung pofitiver 
Rechte. Eine verftändige Regierung wird fich hierin theild nach der Zahl der 
Belenner, theils mit Rüdfiht auf Erhaltung des religiöfen Friedend und nad 
der Zulaͤſſigkeit der fittlichen Brundfäge einer foldyen Secte beftinnmen. Yür 
Oeſterreich war der Abfchluß des Concordates vom 18. Auguft 1855 ein Er: 
eigniß von großer Wichtigkeit; vor Allem ift klar, daß durch daſſelbe die Stel: 
lung des Staates zur Kirche, wie fie durch die Jofefinifche Geſetzgebung 
geregelt und im Wefentlichen fetiher behauptet wurde, zum Bortheil der Kirche 
geändert worden und derfelben ein in gewiffen Beziehungen bedenklicher Ein- 
flug auf die innere Staatöverwaltung eingeräumt worben iſt. Indeß ift dieſes 
Factum nur ein Blied in der Kette von Erfcheinungen, weldye die Reaction 
des Zeitgeifted gegen die einfeitig angeftrebte Superiorität der Staatögewalt 
und den Rationalismus einer frühern Periode in mehr ald einem Staate ber: 
vorgerufen hat. Der Kirche war auch die rechtmäßige Freiheit zu ſehr gefchmä- 
lert, das Weſen des Katholicismus verlannt worden. Ging man in dem Eon: 
eordate über die Grenze der richtigen gegenfeitigen Stellung hinaus, fo war 
dieſes vom politiihen Standpunkte aus ein Fehler, erklärt ſich aber größten» 
theil8 aus der eifrigen katholiſchen Gefinnung hoher Perfonen, weldye nichts 
davon wiflen wollten, daß ver Staat feine pofitive) Religion habe. Es dürfte 
aber nicht ſchwer fein, zu zeigen, daß tiefe politifche Eombinationen beitrugen 
auch Staatdmänner geneigt zu machen fiir das Concordat zu ftimmen. Wie 
dem fe, fo ift nicht zu Iäugnen, daß der Geiſt des Concordates den Proteftau« 
ten ernftliche Beforgniffe für die Gleichberechtigung (Parität) einflößen mußte, 
welche in Ungarn ein längft erworbenes Recht und in der ganzen Monarchie 
in Folge der Märzereignifie als ein Grundgeſetz verheißen war. Einzelne 
Thatſachen und die Prätenfionen des Epifcopats konnten diefe Beforgniffe nur 
verftärfen. Erwägt man nun die Bopulationsverhältnifle, fo kann ein folder 
Zuftand nur als politifch fehr bedenklich angefehen werden. Im eigentlichen 
Königreich Ungarn leben (nach einer Angabe der Oftd. Poſt, Septb. 1859) 
2,196,810 Broteftanten, was ben vierten Thell der Bevölkerung ausmacht; 
hiervon gehören die Bekenner der evangelifchen Kirche helvetiſcher Eonfeffion 
(1,450,090) beinahe ſämmilich der magyariſchen Rationalität an (Peftber 
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Evang. Wochenblatt, Bebr. 1859). In Siebenbürgen leben unter einer Be: 
völferung von 2,073,737 Seelen 543,634 Proteftanten, wovon 297,419 Res 
formirte. In der Woiwodſchaft Serbien zählt man 78,345, in der Militär- 
grenze 15,381, in Croatien und Slavonien 4831 Proteftanten. Unter den zum 
Deutfchen Bunde gehörenden Kronländern zählt das Feine Schlefien 60,783, 
Böhmen 90,000, Mähren 52,000, Ober: Oefterreih 18,511, Kärnthen 
17,900, NiedersDefterreicd, 20,000, Steiermark 5800 Broteftanten. Bon den 
übrigen Kronländern hat Galizien 24,580, die Bukowina 7280 Belenner der 
evang. Eonfeffion, und überall in der Geſammtmonarchie finden fich folche. 
Im Ganzen ift die proteftantifche Bevölkerung über 4 Millionen. Eine folche 
Zahl fann in unferm Zeitalter auf volle Berechtigung Anfpruch machen, und 
die Bolitif läßt diefe auch in hohem Grade als räthlich erfcheinen. In Ungarn 
und Siebenbürgen haben Reformirte, Lutheraner und Unirte von früherher 
eine regelmäßige Kirchenverfaffung. Es ift daher ein Act der Gerechtigkeit und 
Weisheit, daß die neueften Verordnungen der Regierung, ſpeciell das Patent 
für Ungarn, die bürgerliche und politische Gleichberechtigung der Proteftanten, 
ihre firchliche Verfaffung und das Recht ihr Schulwefen zu ordnen, anerfen» 
nen und fihern. Wenn fid) dabei die Staatsregierung das Dberauffichtsrecht 
in einem Maaße reſervirt, wie ed nad) dem Concordat gegenüber der katholi⸗ 
hen Kirche nicht mehr geübt wird, fo liegt der Grund eben in der Verfchie: 
denheit der Principien beider Kirchen; es ift nicht wünfchbar daß der prote: 
ſtantiſche Clerus eine Stellung erhalte, die er nach den Grundfägen der Eon 
feſſion nicht beanfpruchen kann, in andern Staaten auch nicht hat, und wodurd) 
allfällige Revifion des Concordates defto mehr erfchwert würde, 


6 115. Es entfteht die Frage, ob nicht die Intoleranz gegen folche 
Religionspartheien, welche felbft ihrem Wefen nach intolerantgegen 
Andere oder ftaatsfeindlich find, fi vom Standpunfte der Retalia- 
tion oder ver Nothwehr ausnahmeweife rechtfertigt. Dies ift der Stand» 
punkt, von welchem man früher die anglicanifchen Geſetze gegen die Fatholifche 
Kirche, oder gegen Katholiken und die Abneigung gegen die Emancipation der 
Katholiken rechtfertigte. Es ift nicht zu läugnen, daß fich dabei Anfangs reli⸗ 
giöfe Bigotterie, welche den fatholifhen Gottesdienſt ald Abgötterei, den Pabft 
als Antichrift betrachtete und die Duldung für Sünde hielt, ſtark einmiſchte. 
Aber auf der andern Seite hatten die englifchen Proteftanten des 16. und 17. 
Jahrhunderts hinreichende Urfachen von dem Banatismus der Katholiten 
erneuerte Pulververfchwörungen (1605), von ihrem Triumphe das Aeußerſte 
zu beforgenz; die Schredensherrfchaft Alba's in Flandern (1566), die Bartho- 
lomaͤusnacht (1572), mußten mit Schauder erfüllen. Die Katholifen waren 
die Berbündeten Philipps I1., Ludwigs XIV., von welchen fie Wiederherſtel⸗ 
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lung ihrer Kirche hofften, als folche aber Feinde ihres Vaterlandes. Nachdem 
Die Yurcht vor der fpanifchen Armada vergeffen war, flößte Die Macht Lu: 
wigs XIV., welcher den katholiſchen Prätendenten unterflügte und die engliſche 
Berfafiung haßte, lange dauernde Belorgnifle ein. Erſt 1745 noch hatte der 
Prätendent Karl Eduard, Eufel Jakobs U., einen Einfall gemacht und 
den Thron des proteftansiichen Könige Georg 1. ernftlich bedroht. Zu Irland 
war e8 zugleich der Kampf zwiſchen der priwilegirten englifhen Race und ver 
nnterbrüdten irifchen Nation, ein Kampf um Sein oder Nichtſein, um den 
Befig der irdifchen Güter. Die Communication mit dem Pabfte war zugleid 
die Verbindung mit einem auswärtigen Feinde. Die Vermittler diefer Verbin⸗ 
dung, die fortwährenden Anftifter von Complotten, waren vorzugsweiſe die 
Sejuiten, welche felbft in fatholifchen Staaten als Raatsgefährlidy betrachtet 
wurden. Nach diefem fcheinen die anglicaniſchen Erelufiv-, Sufpicions: und 
Strafgefepe gegen Katholiken und katholiſche Prieſter oder Mönche politiid 
als Act der Nothwehr und ald SicherheitSmaßregeln gerechtfertigt, wenigitene 
entichuldigt für jene Zeit, wo fie erlaffen wurden und fo lange die uämlichen 
Gründe fortbeftanden. Sie bildeten gewiſſermaaßen einen Belagerungszuitant 
gegen eine ſtaatsfeindliche Claſſe. 

Es bedurfte den ganzen Einfluß der durch Locke, Bayle und die Philojo: 
phie des 18. Jahrhunderts verbreiteten Zoleranggrundfäge, und den Einfluß 
der Zeit, welche eine amueftirende Wirkung in allen Dingen übt, und bie 
ſcheinbare Friedfertigkeit der römifchen @urie unter Benedict XIV., le 
mend XIV., Pius VI., um den Meufchenfreunden und Liberalen in England 
die Abfchaffung jener Ausnahmsgeſetze zu ermöglichen und den Volksvorur⸗ 
theilen und dem zähen Keithalten der Briten an den beſtehenden Gefegen eine 
Conceſſion nach der andern zu Gunſten der Toleranz und Gleichberechtigung 
auch für Katholifen apzuringen. Es darf jedoch nicht verſchwiegen werden, 
Daß politiiche Beſorgniſſe einwirkten, um die Stimmung in Irland durch Milde: 
zung jener Gefege zu beſchwichtigen, jo wie Die den irischen Katholifen gemach⸗ 
ten Zugeftändnifle eine conjequente Gefeggebung für England nach fich ziehn 
mußten. Der erfte Toleranzverſuch 1780 erregte in London den Auffand Gor: 
done. Georgs IN. proteftantiiche Bigotterie, welche fi für Gewiffenhaftigfeit 
in treuer Erfüllung des Krönungseides hielt, machte jeinen Miniftern die Eman- 
cipation der Katholifen unmöglich. Den liberalen Befttebungen Gannings 
widerftand Wellington Ducch dad Oberhaus; als er Minifter war, mußte er ſelbſt 
(1830) au gebieterifcher Nothwendigkeit die Emancipation unterflügen, weil 
diefe zu einem Beftandtheile des radicalen Glaubensbekenntnifſes geworden war, 
welcher Damals die Mafien bewegte. Der Geift der neueften Zeit, Reaction gegen 
die Bhilofophie des 18. Jahrh. war dem neuen Aufichwung des Katholicismus 
au in England fo günftig, daß er felbft unter den Proteftanten unter dem 
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Namen und Gewande des Puſeyismus Anhänger gewann. Die römiſche Pros 
paganda, das fühne Auftreten des Epifropats, haben bei Manchen erneuerte 
Beforgniffe und Rene über die gemachten Eonceffionen erregt; doch widerſetzen 
fich die einfichtigen Staatsmänner dem erneuerten Ruf no popery. Bur ke's 
Werke, Tracts on the laws against popery in Ireland: — A letter to 
William Smith ; — Letter on the affairs of Ireland ; — Letter on the penal 
laws against Irish Catholics ; bejonderd: Speech at Bristol previous to the 
election. Künzel, Leben und Reden Sir Robert Peels, Rede vom 
1. Mai 1813, vom 9. Mai 1817 und fchließlich vom 5. Mai 1829. Mare 
aulay, Ueber die römifchsfatholiiche Kirche, deutſch bearbeitet von Creizenach). 
Schwieriger könnte ſich in Großbritannien das Verhältniß neuerdings geftal« 
ten, wenn die Srländer im Einverftändniffe mit fremden Feinden England 
bedrohen und ihre Priefterfchaft ſich nicht vorwurfsfrei benehmen follte. 

Um aber die oben geftellte Frage nidyt bloß im Hinblid auf Großbritans 
nien, fondern allgemein zu erörtern, ſetzen wir als felbftverftändlich voraus, 
daß Berfaffungsbeftimmungen oder Verträge, welche den Katholifen eines 
Staates gewiſſe firchliche Freiheiten und Rechte einräumen, als feftftehendes 
pofitives Recht getreu und unverbrüchlich gehalten werden müflen, fo lange 
nicht ein aggreflived Benehmen der Kirche den Staat zur Nothwehr und Sicher» 
heitömaßregeln berechtigt. Denn Berfaffungen und Staatöverträge find die 
Grundlage des Rechtezuftandes und der Civilifation. Dabei aber unterjcheiden 
wir zwifchen den Rechten der Staatdangehörigen, weldye fich zur roͤmiſch⸗katho⸗ 
fifchen Kirche befennen und den Rechten des Pabftes. Der Pabſt in feiner 
Eigenſchaft ale Biſchof von Rom und Oberhaupt der Ffatholifchen Kirche, wird 
nur anerfannt von den Gläubigen derfelbenz; für die Staatsgewalt als foldhe 
und für Nichtfatholifen ift er eine bloße Thatfache ohne rechtliche Beziehung ; 
fobald die Katholifen eined Landes fämmtlicdy aus der römifd; : Fatholifchen 
Kirche austreten würden, würde alle geiftliche und Firchliche Autorität deflelben 
aufhören, So lange aber diefer Fall nicht eintritt, übt er feine Firchliche Auto: 
tität aus, weil das Recht der Fatholifchen Staatsangehörigen, ihn als ihr 
Dberhaupt in kirchlichen Sachen zu betrachten, dieſes fordert. 

Abgeſehen nun von Verfaffungsbeftimmungen und Verträgen halten wir 
Dafür, daß der Staat auch gegen die römifch-Fatholifche Kirche nicht nur tole⸗ 
rant fein, fondern derfelben in ihren innern Angelegenheiten freie Bewegung, 
aber fein Recht des phyſiſchen Zwanges oder Anmaaßung folcher Befugniffe 
geftatten fol, welche zu den Attributen der Staatögewalt gehören. Wenn in 
dem früheren richtig bewiefen worden iſt, daß Religion, pofitive Religion, pe 
ciell Ehriftenthum, Beduͤrfniß der Menfchheit und von unendlicher Wichtigkeit 
für Sittlichfeit und ftaatliche Ordnung, die Urfache und Grundlage der höhern 
@ivilifation ift, und wenn bie beienigte und umfaffende Wirffamkeit derfelben 

Eſcher, Hanpb. v. praft. Politik. 30 


458 Berbältniß des Staates zu ber Familie, dem Gigeuthum ıc. 


eine firchliche Organifation forbert, fo möchte kaum zu läugnen fein, baß der 
Organismus der Fatholifchen Kirche nach feinem Ideal aufgefaßt, jenem Bes 
dürfniffe in ausgezeichnetem Maaße entfpricht, wie er audy von Denjenigen 
bewundert wird, welche objectin die Gonfequenz des Syftemd und den wunder: 
vollen Bau der Gliederung , oder die Beharrlichfeit und Klugheit Derer be: 
trachten, welche im Laufe der Jahrhunderte den Bau zu feiner Vollendung 
geführt haben. Sein Princip, das Princip der Autorität, ift in Sachen des 
Glaubens das einzig zuläffige; der Proteftantismus verlegt dafjelbe im bie 
Bücher des Neuen Teftamented, ohne den Widerftreit der Auslegung, ja die 
Kritik der Bücher ſelbſt auszufchließen; der Katholicismus hat das Mittel ges 
funden, die Autorität ded göttlichen Stifters jelbft und feiner Apoftel durch 
Tradition und Weihe fletd gegenwärtig und lebendig zu erhalten und da- 
durch auch die Autorität und Deutung der fchriftlichen Urfunden der Mei: 
nungsverfchiedenheit zu entziehen. Der Glaube und die Autorität find durch 
den Begriff der Unwandelbarfeit und Untrüglichfeit bedingt, welcher in ber 
fatholifchen Kirche feitgehalten wird. Was die Einheit der Hierarchie, die ins 
nere Feftigfeit des Organismus, und bei Alle diefem eine gewifje Elafticität 
betrifft, welche fih den befondern Bedürfniffen der Zeit und der Rocalitäten 
anpaßt, fo wird Niemand diefe Eigenfchaften dem Katholicismus abfprechen, 
da feine Gegner vielmehr eben darin feine Gefährlichkeit und drüdende Gewalt 
erbliden. Es wäre eine Berblendung confeffionellen oder antireligiöjen Haſſes, 
zu läugnen, daß die Disciplin der fatholifchen Kirche, ihre Kaften, die Beichte, 
das Ideal afcetifcher Enthaltfamfeit im Großen und Ganzen wohlthätig für 
die öffentliche Sittlichkeit wirft, und daß die Folgſamkeit in kirchlichen Sachen 
einen Habitus erzeugt, welcher audy der ftaatlichen Ordnung zu gute fommt, 
und unter Borausfegung der Concordia Sacerdotii et Imperii diefelbe mädhtig 
unterftügt. Warum follte denn der Staat der fatholifchen Kirche Anerfennung 
und Schuß verweigern? Seit der Glaubendfpaltung macht ſich eine ernftliche 
Reform im Schooße der Fatholifchen Kirche bemerflich. Es befleden feine Päbſte 
mehr, wie der fcandalöfe Borgia, der friegerifch wilde Sulius II: oder der 
heidniſch⸗ üppige Leo X. den Stuhl Petri; eine Reihe würdiger, gelehrter, 
harafterfefter Päbfte ftanden ven verdorbenen Höfen weltlicher Fürften gegen 
über. Der Vorwurf, welder ihnen, mit Ausnahme Ganganelli’8, von den 
Philofophen des 18. Jahrhunderts gemacht wurde, befteht im Wefentlichen 
darin, daß fie bigott, d. 5. ehrlich und aufrichtig in ihrem Glaubensbekennt⸗ 
nifje waren, oder daß fie ihre Miſſion erfüllten und das ihnen anvertrante 
Erbe Petri intact erhalten wollten, und fi) weder durch Schmeicheleien und 
Berfprehungen, noch durch Drohungen und Mißhandlungen (Joſefs II., Na⸗ 
poleons, der Carbonari) beſtimmen ließen, das ihnen heilige anvertraute Pfand 
zu verrathen. Jede Stellung hat ihre Pflicht; jeder thue was feines Amtes ift. 





5. Staatskirchenrecht. 459 


Es ift befannt, was die politifchen Gegner des Katholicidmus demfelben vor: 
werfen: die Uebergriffe der Kirche im Mittelalter, der Gewiſſenszwang, die 
blutigen Verfolgungen, die Entzweiung der Völker, die Spoliationen zum Bors 
theil der römischen Gurie. Alle diefe Vorwürfe beruhen auf Thatfachen, welche 
durch die Gefchichte documentirt find. Aber eine unbefangenere Geſchichtsfor⸗ 
hung und objective Würdigung hat in neuerer Zeit zum Bewußtfein gebracht, 
daß jene fogenannten Lebergriffe ins ftaatliche Gebiet Jahrhunderte hindurch 
ihre volle Berechtigung hatten und für jene Generationen, denen die Staats: 
ivee abhanden gefommen war, wo außer der Kirche das Fauftrecht triumphirte 
und die Maffen unter dem Drude und den Fehden des Adels feufzten, cine 
providentielle Wohlthat waren. Es fommt für die Menfchheit nicht darauf an, 
in weflen Namen und in welder Form Recht und Briede gehandhabt wird, 
wohl aber, daß dieſes geſchehe. So lange jener Schutz nur durch die Kirche 
gewährt wurde, zweifelte man nicht an ihrem Rechte dazu. Als aber außerhalb 
der Kirche die ftaatliche Organifation wieder zum Bewußtfein erwacht und 
erftarft war, vwindicirte fie, was ihr ausfchließliche8 Attribut zu fein fchien, und 
feit Jahrhunderten ift jept jener Vorwurf ohne Gegenftand, die bezüglichen 
Anmaaßungen der Kirche find Antiquitäten geworden und dürfen daher nicht 
weiter ein Grund fein, derfelben die Anerkennung zu verweigern. Noch weit 
mehr verhält ed fich jo mit den Vorwürfen jener Mißbräuche, welche nur durch 
die Schwäche des weltlichen Armes und die Unwiffenheit der Völfer möglich 
waren, fie haben aufgehört mit ihren Urſachen. Wahr ift, aber auch begreif: 
(ih, daß Rom im 16. Jahrhundert die großen Verlufte, welche es durch die 
Reformation erlitten hatte, nicht fogleich verjchmerzen fonnte und die Hoffnung 
nicht aufgab, mit Hülfe Spaniens und der Jefuiten die entfremdeten Schafe 
mit Güte oder mit Gewalt zur Heerde zurüdgubringenz aber jeit zwei Jahr: 
hunderten hat die Curie, obgleich hart auf die Probe geſetzt, vielfache Beweife 
der Verträglichkeit und der Langmuth oder Bejonnenheit gegeben, froh, con⸗ 
ferviren zu fönnen, was man ihr nicht nahm und dankbar für theilmeife Reftis 
tutionen. Die frievliche Propaganda darf Rom ebenfo wenig vorgeworfen 
werden als dem Proteſtantismus, und noch weniger, daß es acceptirt, was die 
Regierungen für gut finden ihm zuzuwenden. Schon darin, daß die Neuzeit 
die Anerkennung der Kirche in Frage ftellen Eonnte, liegt der Beweis, daß die 
Staatögewalt der Gegenwart in fich Die Kraft hat, jene Mißbraͤuche zu hin- 
dern und nöthigenfalls einen Rüdhalt findet an dem Bewußtfein der Völker, 
welche die Kirche verehren, aber diefelbe nicht iventificiren mit Bürgerfrieg und 
Spoliation. Es fol damit nicht gefagt fein, daß nicht von Zeit zu Zeit hie und 
da unter der Maske der Kirchlichkeit unziemliche Gelüfte auftauchen, und daß 
nicht Aberglaube, Dummheit und Unwiffenheit, oder eigennügige Arglift ſolche 
Gelüfte begünftigen; aber es ift die Aufgabe der Wiffenfchaft und der Staats⸗ 
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verwaltung, durch richtige Beſtimmung der Orenzen des weltlichen und Des 
kirchlichen Reiches folchen Gelüften den Riegel zu fchieben und mit Entfchieden- 
heit und Nachdruck jedem Verſuche entgegenzutreten, was um fo ficherer und 
erfolgreicher geichehen wird, wenn die Staatögewalt fi ihrerſeits hütet, die 
Grenzlinie zu überfchreiten oder die Freiheit der Kirche auf ihrem Gebiete zu 
verfüimmern. 


$ 116. Das Problem der Befimmung des Berhältnifies zwiſchen Staat 
und Kirche läßt fich auf fünf verfchiedene Weifen löfen”). Beide Reiche oder 
Gewalten können verſchmolzen, identificirt werden, entweder fo, daß das 
Prieſterthum zugleich die Kunctionen der Staatögewalt übt, oder fo, daß 
die Staatsgewalt als ſolche auch die Angelegenheiten der Religion und 
der Kirche unbeichränft ordnet und leitet. Jenes ift die Theofratie [der 
Prieſterſtaat; das legtere ift der Bäfaropapismus. Die Theofratie 
fann fo gemäßigt modificirt) werden, daß die Staatdögewalt als getrennt 
vom Prieſterthum auf weltlicher Grundlage organifirt wird, aber unter der 
Suzeränitätder Kirche; es ift diefed die Doctrin der zwei Schwers 
ter, vonwelden der Kailerdaseine vom Pabfte zu Lehen trägt. 
Umgekehrt fann der Eäfaropapismus ein beſonderes Kirchenregiment dulden, 
aber indem er gleichwohl daffelbe beherricht, wie dies im Czarenthum der 
Hall ift und Napoleon offenbar danach ftrebte. Man kann fich endlich beide 
Syſteme denfen ald coordinirt und jedes felbfifländig in feiner 
Sphäre wirfend, wobei nur das oben ($ 112. $ 114) über den unvermeid⸗ 
lichen Contact beider gefagte nicht zu überfehen ift, woraus folgt, daß Con⸗ 
flicte nur durch aufrichtige Feſtſtellung und getreue Achtung der beiderfeitigen 
Grenzen oder durch Verträge verhütet werden können. (Concordia Sa- 
cerdotii etImperii.) Die unbejchränfte Theofratie und der abfolute Caͤ⸗ 
faropapismud (les extrömes se touchent) find die einfachften Syſteme und 
mögen eben deswegen auf niedrigen Eulturftufen den Bedürfniſſen der BVölfer 
je nach ihrem mehr rohen oder geiftigen Charakter entfprechen; aber ebenfo 


*) Mohl Hat in feiner Politik I. Bob. ©. 171— 292. das Berhältniß des 
Staates zur Kirche ausführlich erörtert, und es gereicht uns zu großer Befriedigung in 
vielen Hauptanfichten mit den Säßen bes ausgezeichneten Publiciſten im wefentlichen zuſam⸗ 
men zu treffen. Sein Urtheil, daß Feine der abftracten Theorieen in der praftifchen Anwendung 
ſcharf confequent befolgt werben bürfe, billigen wir und glauben im Refultate ziemlich damit 
übereinzuftimmen. Daß unfere Auffaflung eine felbfifländig gewonnene it, Davon wird ih der 
einfichtige Leſer leicht überzeugen, wie benn auch das Mohl’fche Werk fpäter erfchien, als dieſes 
Manufrript fchon ausgearbeitet war; in materieller Hinficht finden fich ebenfalld manche Abs 
weicdungen, welche an ven betreffenden Stellen wenigftens theilweife berüdfichtigt werden 
follen. 
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gewiß ift, daß beide Syſteme bei mehr entwidelter Civilifation gleich nachthei- 
lig und verhaßt find. Sie liegen in ihrer Unbedingtheit unfern Zuftänven 
fern. Die Regierung des Kirchenflaates ift Feine Theokratie, fo wenig als 
die Regierung der ehemaligen geiftlichen Churfürftenthümer und Fürftenthümer 
Deutfchlande. Der Kirchenftaat wird vom Pabfte ald Fürften regiert; die 
Regierung wird durch Staatsbehörden geführt, wobei es zufällig ifl, daß Cle⸗ 
rifer eine größere Zahl der Aemter befleiven. Das hierarchiſche oder ultras 
montane Syftem (Curialfyftem, Hildebrandismus) betrachtet die Kirche und 
den Staat ald zwei gefonderte Organismen; es ftellt zwar den Staat unter 
die Hoheit der Kirche, macht die weltliche Macht zum Diener der Kirche, 
fo weit es die Berwirklihung der kirchlichen Zwede erheifcht, 
läßt aber den Staat in der weltlichen Sphäre walten, jedoch immer mit 
Borbehalt, einzufchreiten, aus angeblich religiöfen Gründen oder im höheren 
Intereffe der gefammten Chriftenheit und des Friedens. Die Hierarchie if 
in Hauptund Öliedern geiftlih und nur dieſes. Bei der unbeding- 
ten Bäfaropapie Dagegen ift die Kirche unter die Botmäßigfeit des politifchen 
Abfolutismus geftellt; der Soldat ift ald foldher zugleih Oberhaupt der 
Kirche. Die Kirche ift eine intolerante Staatsfirdhe, und eine Op— 
pofition, welde ſelbſt den mächtigften Kaifern und Päbſten entgegentrat, 
phyſiſch unmöglich. Der Regent gebietet zugleich über das Gewiſſen. 
Das Czarenthum, die Suprematie Heinrichs VIII., das fogenannte Epiſco— 
palfyftem gewiffer proteftantifcher Publiciften einer frühern Periode (nicht zu 
verwechfeln mit dem Epifcopaliyftem, welches in der Fatholifchen Kirche dem 
fogenannten @urialfyftem entgegengefegt wird), das Territorialfyftem 
bes Hobbes find Erfcheinungen oder Ausdrüde vieler Idee. Daß man dem 
Gzarenthum nicht Unrecht thut, wenn man es fo beurtheilt, beweifen aus neue: 
ften Zeiten die Gewaltsacte gegen die Proteftanten der norpweftlichen Provin⸗ 
zen Rußlands, gegen die Fatholifche Kirche in ‘Bolen und gegen die unirten 
Griechen. Gegen diefe Thatfahen fallen gleißnerifche Verficherungen nicht ing 
Gewicht, und die Toleranz gegen Mohammedaner und Heiden, welche ihre 
guten politifhen Gründe hat, ift Fein Verdienft. Sicher hätte auch Napoleon, 
wenn es ihm erft gelang ſich entweder ald Oberhaupt der Kirche zu proclami: 
ten oder den Pabſt und das Epiſcopat zu willenlofen Werkzeugen feiner innern 
und Außern !Bolittf herabzuwürdigen, ſich gegen den Proteſtantismus nicht fo 
tolerant erwiefen als gegen die Jveologen. Wenn Bluntihli "Allgem. Staater. 
©. 539. Not. 4.) Napoleon von der. Tendenz zur Caͤſaropapie freifpricht, fo 
läßt fich dieſes rechtfertigen in Beziehung auf die Periode des Bonfulats, nicht 
aber in Hinficht jener fpätern Zeit, wo Napoleon vom Schwindel des Erfolges 
ergriffen und durch die Ausübung unumfchränfter Gewalt verblendet, jich für 
einen neuen Sefoftrid hielt und Pius VII. auf das brutalfte mißhandelte. Das 
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hierarchiſche Syftem, wenn es ſich in voller Kraft behauptet, ift feinem Weſen 
nach excluſiv und Intolerant. Dieſes Berhältnig zwiichen Prieftertfum und 
Fürftenthum fcheint in Egypten befanden zu haben, als vie Götter, d. h. die 
Priefter aufgehört hatten felbft zu regieren; ebenfo zwifchen den Braminen 
und der indifchen Priefterfafte, che die Hindus von den Mongolen und Tarta- 
ren unterjocht waren. In Egypten fcheint jedoch die Wagfchaale geſchwankt zu 
haben, je nachdem fühne Eroberer die Herrſchaft befaßen oder das Land in 
feinem Innern abforbirt war. Die Nachklaͤnge verwandter theofratifcher Zu- 
ftände einer frühern Zeit, welche über die Geſchichte hinausreicht, finden wir 
in den Berhältniffen der Druiden zu der Feltifchen Ritterfchaft, der germanifchen 
Priefter zur freien Volksgemeinde, der Magier zum perfiihen Königthum, der 
hellenifchen Priefter und der patricifchen Priefterfafte des Alteften Roms zu den 
Königen und nachher zum Demos und der Plebs. . 

Zwifchen dem Czarenthum (Gäfaropapie) und dem bierarchifhen Syſtem 
it, der Idee nad, der diametrale Unterfchien, daß im Czarenthum es ber 
Wille eines Menſchen ift, weldher die Gewiffen beherricht, ein 
Soldat die Parole der religiöfen Lofung ertheilt, während in der Hierarchie 
das offenbarte Geſetz Gottes (natürlich Durch das Organ der Prie 
fter) die menſchlichen Angelegenheiten beherricht und die phyſiſche Gewalt als 
die gehorchende erfcheint. Keine Frage, welches von diefen beiden Syſtemen 
in ihrem fchroffen Gegenfage gedadht, der Würde und ‘der Freiheit des Men: 
fchen erträglicher ift. Allein in ver Wirklichkeit gehen diefelben in manchen 
Adftufungen in einander über, fo daß es oft ſchwierig ift gegebene Zuftände 
unter einen dieſer beiden Begriffe zu bringen. 

Wohin die abfolute Käfaropapie führen kann, das zeigt und die Gefchichte 
des römifchen Reiches unter den Galigula, Rero, Domitian, Caracalla ; wilde 
oder ftupide Beftien mit dem Purpur geihmüdt, ließen fich ald Götter verehs 
ren, fprachen aller Sittlichfeit und allem Ehrgefühl Hohn, traten die Menfch- 
heit mit Füßen und erklärten unwiſſentliche Verunehrungen der Abbildungen 
ihrer Kragen für Majeftätöverbrechen. Aber Dank der Regeneration des Abend: 
landes durch die germanifchen Stämme und der höhern Eivilifation der ger= 
mantifchschriftlichen Welt, wagen ed auch die fervilften Fürftenfchmeichler faum 
mehr, die craſſen Gonfequenzen der Hobbeſiſchen Syllogismen oder die petitio 
principii: cujus est regio, ejus est religio, in ihrer ſchamloſen Unbedingt» 
heit zu lehren*). Die Stellung, welche Eonftantin und Karl der Große ein- 
nahmen, näherte fi in gewiflen Beziehungen der Cäjaropapie, jedoch ohne 





*) Hobbes, Leviathan III. 33. Im übrigen befaß Hobbes als Kritifer und Creget 
eine bedeutende Gelehrſamkeit und Scharffinn; ınan findet in dem citirten Gapitel manches | 
Interefiante; vorzüglich originell und pifant ifl Lib. IV. de regno tenebrarum. 
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die Achtung vor der Firchlichen Autorität zu verlegen und in frommer Bereh- 
rung der Dogmen und des göttlichen Geſetzes. Auch diefe gemifchten Syſteme 
waren von ihrer Zeit getragen, deren Bedürfniſſen fie entfprachen. 

In der Ehriftenheit wird immerhin angenommen, daß das geoffen- 
barte göttlihe Gefep und die fyombolifhen Bücher ald Grund: 
geſetz aud für das Oberhaupt der Kirche bindend fei, dieſes mag nun ein 
weltlicher Fürſt oder ein Priefter fein. Der Chef der Hierardyie, welder 
ſich Stellvertreter Chrifti, fogar Stellvertreter Gottes auf Erden nennen läßt, 
und als Drgan des heiligen Geiftes betrachtet wird, anerkennt jenes Grund: 
geſetz, und it in weltlihen Sachen, auch bei der größten Obedienz 
fatholifcher Staaten, dennoch factiſch weniger abfolut, weil er nicht 
unmittelbar über die weltliche Gewalt disponirt. Der Ezar ift für feine 
Berfon nit Priefter, fondern nur rehtgläubig. Nicht nur beugt er ſich 
vor der Autorität der heiligen Schrift und der Canones, fondern die 
Ausübung der Kirchengewalt ift von ihm zunächft ver heiligen Synode 
(einem permanenten Rational-Eoncil, au petit pied) delegirt. Drüdender ift 
der Glaubenszwang, weldyen er (oder feine Regierung) als weltlicher Fürft 
gegen feine Unterthanen außerhalb der ruffifch- griechifchen Kirche übt, was 
zwar zum Theil eben auch feiner Stellung ald Oberhaupt und Protector Dies 
fer Kirche, großentheild aber wohl politifchen Motiven zugufchreiben ift. 

Die erften chriftlichen Kalfer wurden vom Episcopat felbft aufgemuntert 
als Schugheren der Kirche zu handeln, zwiſchen den ftreitenden PBartheien zu 
entſcheiden und die Leitung der allgemeinen Kirchenverfammlungen zu über- 
nehmen. Später zwar machte fi in Eonftantinopel die Gäfaropapie in bebeus 
tendem Grade geltend; gleichwohl anerkannten Die Kaiſer grundfäglich immer, 
daß die Enticheidung in dogmatifchen Sachen dem Episcopat zuftehe, und bie 
Kirchenverfaffung,, wie fle vor Bonftantin in der freien Kirche ſich primitiv 
entwidelt hatte, nicht angetaftet werden dürfe, » Vos quidem in iis quae intra 
ecclesiam suni episcopi estis; ego vero in iis, quae extra geruntur, episco- 
pus a Deo sum constitutus. « Eusebius in Vita Constantini IV. 24. Ammias 
nus Marcellinus eyzählt (XV. 6), daß Eonftantins Sohn, Eonftantius (+ 361) 
den Bifchof von Rom mitternaͤchtlich aufheben und deportiren ließ, weil ders 
felbe fich weigerte die vom Kaifer verlangte Berurtheilung des Athanaflus zu 
unterzeichnen. Ein ähnliches Berhältniß trat ein bei Karl dem Großen, und 
mebrern deutfchen Kaifern vor den Zeiten Gregors VII. Seitdem trieb Hein» 
dh VIII., König von England, die Grundfäge des Territorialfyftems fehr 
weit, doch immer wenigftens theoretifch Die Grundprincipien der chriftlichen 
Kirche ald ein Gegebenes anerkennend. Aehnlich verhält es ſich mit dem 
Episcopalfuftem der früheren Publiciften des proteftantifchen Deutſchlands, 
welches den Fürften ale Landesbiſchof anerkennt. Die Kirchengewalt, welche 
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in Rußland der Ezar feit Beter I. (1721) befigt, wurde von diefem genialen 
AYutofraten im Sntereffe der Eivilifation und Aufklärung ufurpirt, indem er 
nach Erledigung des Patriarchats in Moskau ſich felbft ald Patriarchen ers 
flärte; fie it aber, wie fchon oben gelagt, feine unumfchränfte. 

Das Episcopalſyſtem proteftantifcher Publiciften fügt ſich gefliffent: 
lich auf den Religionsfrieden von 1655 und Die große Gewalt, welche 
die proteflantifchen deutfchen Fürſten factifch in kirchlichen Augelegenheiten 
übten, als eine durdy die in der Kirche eingetretene Anarchie nothwendig ge: 
wordene Dictatur. Die Theorie diefes Syſtems wurde außgehedt von Bene: 
dict Barpzov (Jurisprudentia Ecclesiastica). Der Art. 20 des 
Religionsfriedens beftimmt: . . . . „fol die geiftlihe Jurisbiction wider der 
„AugsburgersEonfeflion Glauben, Beftellung der Kirchenminifterien, Zerimo- 
„nien fo fie aufgericht oder aufrichten möchten, bis zu endlicher Bergleichung 
„der Religion nicht erercirt werden, und alſo bis zu Vergleichung der Religion 
„Die geiftliche Jurisdiktion ruhen, eingeftellt und fufpendirt fein und bleiben.“ 
Durch diefe Beitimmungen — gegen welche ver Pabſt, freilid ohne Erfolg 
peoteftirte — wurde vom deutichen Reiche, aus den dringendften politiichen 
Beweggründen — um die Wunden des Bürgerkrieges zu heilen und wo möge 
lih eine „Bergleichung der Religion“ anzubahnen — ein erceptios 
neller Interimszuftand verfügt. Es wurde dem fatholifchen Episco- 
pat die Macht entzogen, durch Einfchreiten und fortwährende Beunruhigung der 
Broteftanten die Beobachtung des Außern Friedens unmöglich zu machen. Die 
Jurispiction wurde ihnen ad interim entzogen, fuspendirtz fie 
folte ruben. Kein Wort, daß die geiftlihe JZurisdiction definitiv 
aufgehoben, oder daß fie auf die Fürften transferirt fei; vielmeniger 
kann behauptet werden, daß fie ipso jure durch Devolution an fie gekom⸗ 
men fei. Sie waren ald Proteftanuten in momentaner Ermangelung 
einedandern Organs berufen pie Gefammtbheit ihrer Glauben 
genoffen zu repräfentiren, und die nothwendige Dictatur zu ergreis 
fen. Rad) der Lehre der Reformatoren waren in Hinficht der Kirchen: 
lehre die pastores die episcopi. (Diefe Miffion nahmen fie fih felbft.) 
An den Kürften ale folden war allerdings derjenige Theil der 
biſchöflichen JZurisdiction zurüdgefallen, welcher feinem Weien und 
Urſprunge nah nicht Firchlich, fondern ein Ausflug der Staatöges 
walt war, 3. B. die fürftlihe oder gräfliche Jurisdiction oder 
PBatrimontalgerihtsbarkfeit, in deren Befis viele Bilchöfe waren, 
Außere Jurisdiction in Eheſachen, coercitive Mittel u. dgl. 
Dieſes begünftigte die irethümliche Anfiht, ald wenn aud die wahre Kit: 
hengewalt auf den Fürften als ſolchen devolvirt fei. Der fcharffinnige 
J. H. Böhmer verwarf die Theorie Carpzovs als inconſequent, weil fie 
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die Rechte des Landesheren, welche aus dem Weſen der Staatögewalt fließen, 
von dem fatholifchen Episcopat ableite; deswegen erklärt er ſich für das 
Territorialfyftem. In ähnlichem Sinne hatten fih fhon vor Böhmer 
Hugo Grotius (De Imp. Summ. Potestatum circa sacra), der fächflfche 
Juriſt Titius (De habitu territoriorum Germanicorum $$ 43 ff.), Tho- 
maſius und fpäter Mofer ausgeſprochen. Allein dieſe Männer nahmen das 
„Territorialiyftem” keineswegs in dem craflen Sinne wie Hobbes; es ift viel- 
mehr bei ihnen nur ein anderer Ausbrud um die Jura Majestatica circa- 
sacra zu bezeichnen. Die Frage iſt befonders wichtig geworden durch Die feit 
dem Runeviller Frieden (1801) bis zum Wiener Congreſſe eingetretenen Ber- 
änderungen im Zerritorialbefige, welche zur Folge hatten, daß katholifche Fürs 
ften zur Regierung über proteftantiiche Landesbezirke gelangten und umgefehrt 
fatholifche Bevoͤlkerungen proteftantifche Landesherren erhielten. (Vgl. Eich: 
horn, Deutſche St. u. R. Gefchichte. H$ 500—556.) Wir werden weiterhin 
auf diefe Frage zurückkommen. 


6117. Das bierarhifhe Syftem (Curialſyſtem — Ultra» 
montanismuß). 

Die Sagen aus dem grauen Alterthum und die Zuftände der in neuern . 
Zeiten entdeckten Welttheile ftimmen überein, daß alle gefelligen Raren bes 
menſchlichen Geſchlechts, namentlich aber Diejenigen Völferftämme, von wel: 
hen die Gulturvölfer abftammen, urfprünglidy unter Zeitung von Theofratieen 
geftanden und fpäter wenigftend durch Priefter in Verbindung mit einem krie⸗ 
geriichen Adel beherricht wurden. Wenn dies der natürliche Zuftand der Kinds 
heit der Völker ift, fo entfleht die Frage, ob nicht auch für das Völker: 
leben, für die Menfchheit das Geſetz gelte, daß mit der Periode des 
gereiften Bewußtfeins, der Erfahrung, Reflerion und Einficht die 
Emancipation von der frühern Autorität (Tutel, Zucht, Schule) eine 
nothwendige Entwidelung, Bortfchritt fei? Schon In grauen Alterihum 
erkennen wir eine allenthalben — alfo naturgefeglich — hervortretende Ten- 
denz, daß fich das Königthum oder Kürftenthum äußerlich vom Briefter: 
tbum trennt, abfondert, ein eigenes Drgan befömmt. In unfern Zeiten 
ſtehen noch Mohammedaner, Lamaiten, Japanefen auf diefer Stufe, wo bie 
Zheofratie vermenfchlicht, mittelbar, zur Hierarchie geworden ift; Dabei 
aber ift immerhin das Anfehn des göttlichen Gefeges, der religiöfe 
Glaube und der Einfluß der Priefter das Fundamentalgeſetz und 
dieregelnde Macht, die Grundlage, Weihe und Schranfe ver phy- 
fihen Gewalt, mag diefelbe noch fo fehr in trunfenem Uebermuthe factifch 
und zeitweise fih über Die Regel hinwegſetzen. 
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Kür die hriftliden Rechtsſtaaten aber und ihre Eulturfiufe müſſen 
wir das hieracchifche Syftem entichieben verwerfen aus folgenden Gründen: 

Die chriſtliche Kirche muß nach dem Worte ihres göttlichen Stifters 
und ihrer erhabenen Idee fi vom Rechtszwange trennen; fie ift ein Reit 
der Liebe, nicht von diefer Welt, eine Herrfchaft im Reiche der Geifter. Sie 
darf ihre hohe Beftimmung nicht verweltlichen. Die Gefchichte zeugt dafür, 
daß die Verweltlichung — der Befig weltliher Gewalt, großer Reichthümer, 
die Einmifchung in weltliche Angelegenheiten — ihr ververblich geworden find. 
Sie hat ihren wahren Beruf darüber hintan gefegt. Wer zwingen Ffaun, born 
leicht auf zu lehren, zu übergengen. Wer fein Anjehn auf Gewalt grünte, 
vernachläfftgt das Anfehen, welches ſich auf geiflige Vorzüge und Tugend 
fügt. Die Sphäre der Kirche ift von der Sphäre weltlicher Herrfdaf: 
verſchieden; das geiftige Leben, das geiftige Ziel, das Reich Gottes auf Erden. 
Die wahre Religion (Chriſtenthum) ift die Religion der Menſchheit; bie 
politifchen Intereſſen ftehen unter dem Gefege des Barticnlarismus, wel: 
her Antagonismus, Krieg erzeugt. Der Staat hat die Pflicht für das 
materielle Wohl zu forgen (weltliche Sorgen), mas die Kirche vom Stre⸗ 
ben nach höheren Gütern abziehen müßte. Die Lehre und Ermahnung 
werden unmwillig aufgenommen, wenn fie mit dem Schwerte in der Hand fom- 
men und von Anforderungen begleitet find. 

Der Staat ift allen Staatsangehörigen Schutz fchuldig, fo wie 
alle Einwohner defielben Gehorſam fchuldig find. Gleiches Recht ik 
wenigftend dad Ideal, welches die einzelnen Staaten nach Möglichkeit zu 
verwirflichen haben. Dagegen liegt es nicht in der Willfür des Menſchen, not 
in der Möglichkeit eined Zwanges, alle Staatsbürger zum gleichen Glan: 
ben (in der gleichen Kirche) zu vereinigen. Der einheitliche Staat kann daber 
nicht von einer Kirche hierarchifch beherrfcht werden. Wenn feine Wirkjamfer 
für die der Idee nach höheren Zwede der Kirche in Anfprudy genommen wirt, 
fo ift er gehemmt in Verwirklichung feiner wahren Aufgabe, Realijation 
des Rechtes und Beförderung zeitlicher Wohlfahrt. 

Eine weltliche, zwingende Kirche ift nicht geeignet die aaͤchte — inte 
Gefinnung wurelnde — Religiofität und Sittlichkeit zu pflegen, 
fie bewirkt nur die äußere Legalität und Heuchelei over Aberglan: 
ben. Allein au die geiftige Entwidelung und Beſtimmung des 
Menfchen geht nicht auf in der religiöfen Richtung; Wiffenfchaft 
und Kunft find in der vollen Blüthe menfchlicher Zuftände ebenfalls enthal⸗ 
ten; ein eiferfüchtiges Priefterregiment hat nothwendig die Tendenz, 
außerhalb des Clerus (oder Kafte) die geiftige Entwidelung zu hindern, auch 
in der Kirche die Doctrin ſtationär und zur bloßen Tradition (Gedächt⸗ 
nißfache) zu machen, ja felbft die Wahrheit, Reinheit und den Fortfchritt der 
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Wiſſenſchaften und Künfte im Intereſſe der Stabilität zu verfälfchen,, zu vers 
ftümmeln und zu unterdrüden. Die Belege dazu aus alter und neuer Gefchichte 
find befannt. 

Wenn aber Theofratie und hierarchifches Syftem für die Kindheit der 
Völker und der Wiſſenſchaft Bedürfniß find, fo darf man nicht über- 
ſehen, daß ſolche Zuftände in Kolge großer focialer Kataftrophen (Böls 
ferwanderungen, Irruptionen, Berwilderung, Anarchie, Bandalismus von 
Innen oder von Außen) wiederfehren fönnen! Daß ein großer Theil der 
Menfchen fortwährend fi im Zuftande geiftiger und fittlicher Kind: 
heit befindet; daß Die Fatholifche Kirche bei dem fchredlichen Verfalle des 
römischen Reiches durch innere Berborbenheit und Faͤulniß, bei der Ueberflu⸗ 
thung des weftlichen Abendlandes durch barbarifche Völker und dem zerſtoͤren⸗ 
den Vandalismus derjelben, bei der allgemeinen Berwilderung in Folge des 
Elendes und der Entvölkerung, bei dem herrſchend gewordenen Fauſtrecht, — 
dad Werkzeug der Borfehung war, um das Evelfte, das Balladium der 
Menſchheit, Sefittung, Tugend, Monumente der Wiffenfchaft und Kunſt, den 
Saamen für beffere Zeiten, den glimmenden Docht aufzubewahren, zu retten 
und das erſte Wiederaufleben der Eivilifation und Cultur zu befördern. 

Man darf nicht vergeffen, daß die Kirche Leo's 1., Gregors 1., ſelbſt 
eined Gregor VII. oder Urbans 1. und Innocenz Ill. nicht die verborbene 
Kirche Bonifaz VIN. oder des Koftniger Eonciliums oder Leo’8 X. war. Wenn 
fie irrte, fo war es Folge der allgemeinen Unwiffenheit der Zeiten. Ein ge- 
naueres Geſchichtsſtudium lehrt und, daß die Kirche durch alle Jahrhunderte 
des Mittelalterd große Männer hatte, welche Ausgezeichnetes leifteten und 
rühmlicye Zwecke verfolgten, wie — unter vielen Andern — der heilige Bern: 
hard, Thomas von Aquino, Albert der Große, Abt Suger, Thomas a Kempis, 
Gerſon, Abälard, Eginhard. In den fchlimmften Zeiten hat die Kirche für 
Abfchaffung der Sclaverei und der Leibeigenfchaft gewirkt; fie war eine Schule 
der Gleichheit, wo Fein Unterfchied der Geburt oder des Standes war. Sie 
ftiftete Frieden unter den Fürſten, bewirkte die für das Wohl der Menfchheit 
unendlich wichtige treuga dei, ſchützte, fo viel fie fonnte, den Pflug und die 
Strohhütte, ercommunicirte wegen Sittenlofigfeit aud) die mächtigften Fürften, 
brachte zuerft ein vernünftiges Nechtöverfahren in Gang, gründete theild un- 
mittelbar, theils durch ihren Einfluß Armenanftalten und Spitäler, und 
begünftigte dad Aufblühen der italienifhen Republifen. Die Klagen über 
Erceffeves Kirhenregiments treffen diefed an fich nicht mehr, als die 
Erceffe ver Staatsgewalt Grund fein fönnen die politifchen Inftis 
tutionen überhaupt oder gewiffe Staatsformen zu verwerfen. Die Ber: 
wüftung der Pfalz durch Ludwig XIV., die Mißhandlung der Polen durch die 
Kaijerin Catharina, die Scheußlichfeiten der franzöfifchen Revolution, Die 
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Mishandlung Spaniens, Holland, Deutſchlands durch Napoleon, find wohl 
geeignet die Rechnung auszuebnen. Auch in Hinfiht auf gewiſſe Mittel der 
Täufchung , welche mitunter im vermeinten Intereſſe der Kirche angewente 
wurden, wovon aber die Schuld nur auf Einzelne zurüdfällt, dürfte es nicht 
fchwer fein Gegenftüde aus den Schulen der Diplomaten und der Publiciften 
su fammeln, wenn gleidy dem wehrlofen Elerifer die Waffe der Lift natürlicher 
ift, wie dem Krieger oder Dynaſten das Schwert. Daß die Kirche fpäter übe: 
das Weſen und über die Tragweite der eingetretnen Veränderungen und übe 
ihre dadurch veränderte Stellung ſich nicht fofort Nechenfchaft gab, daß fie Tas 
wieber erftarkte ftaatliche Princip und die Fortfchritte der Cultur nicht gehörig 
würdigte und auf eine ihrem eigentlichen Wefen frembartige, aber durch Zeit: 
umflände ihr zugefallene Gewalt nicht freiwillig, nicht gern verzichtete, als bie 
Berbältniffe anders geworden, ift menfchlicher Weife fehr begreiflih und enı: 
ſchuldbar und mehr als gefühnt, durch Die in neueften Zeiten über fie verhäng- 
ten Demüthigungen und Spoliationen. 

Sn der Gegenwart könnte man denfen, ſei von der Herrfchaft der Kirche 
über den Staat, in dem Sinne, wie fie von Gregor VII. und feinen Nadıfol: 
gern förmlich proclamirt, angeftrebt und in hohem Maaße ausgeübt wurde, 
nicht mehr die Rede. Die Kirche hat feit dem Eoncil von Trient (Reforma: 
tion) theild grundfäglich, theild fartifch darauf verzichtet; fie verlangt nur 
Kreiheit für ihr Wirken, Anerfennung und Shup ihrer Rechte. 
Gegenüber proteftantifchen und paritätifchen Staaten würde der Anſpruch auf 
die Suzeränität über den Staat (das hieracchifche Syftem) völlig bedeutunge- 
[08 fein. In Sranfreich wird nicht nur von der gallicanifchen Kirche Die Selbt: 
ftändigfeit des Staates auf feinem Gebiete förmlich anerfannt, Tondern von 
der Staatögewalt die Jura Majestatica (die unveräußerliden He 
heitsrechte des Staates) und darüber hinaus noch das Jus Patronatns 
(Advoratie), weldyes eine gewiſſe Einmifchung in die Disciplin der Kirche mit 
ſich führt, feit Jahrhunderten mit Entfchievenheit geltend gemacht. Auch Tas 
Haus Defterreich hat gemußt in Spanien wie in Deutfchland die dem Pabit- 
thum oft gewährte ‘Protection mitunter als Schupherrfchaft auszuüben und die 
theoretifche Suprematie der Kirche durch factifche Behauptung das Staatein- 
tereffe zu neutralifiren. Durch die Joſephiniſche Geſetzgebung waren fogar die 
Grundfäge der gallicanifchen Kirche und die Marimen der franzöflichen Staats 
verwaltung adoptirt und gegen Pius VI. mit Härte ausgeübt worden. In der 
neueften Zeit ift freilich durch ein Concordat die Sachlage bedeutend verändert 
und feit Abfchluß defjelben der Kirche ein Einfluß eingeräumt worden, welchet 
vielfach als eine Abſchwaͤchung oder theilweife Aufgebung der Jura Majesta- 
tica betrachtet wird. 

Veberhaupt fordern die theoretifchen Säge des hierarchiſchen 
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Syſtems und das Uebergewicht, welches das Curialſyſtem feit der frans 
zöfifchen Revölution in der katholiſchen Kirche erhalten zu haben fcheint, forg» . 
fältige Aufmerkjamteit und Wachſamkeit. Es ift wohl nicht Webertreibung, 
wenn man annimmt, daß die römiſch⸗katholiſche Kirche, welche bald zwei Jahr⸗ 
taufende befteht und Jahrzehnte wie Momente betrachtet, Darauf rechnet, durch 
das, was fie jept behauptet, auch früher Befefienes unter Umftänden wieder 
zu erlangen. Der gegen die Kirche geübte materielle und literarifche Vandalis⸗ 
mug, die Srreligiofität, die Zügellofigfeit der Sitten, die Anarchie, die Bureau⸗ 
fratie, die Drangfale des Krieges. haben bei Völkern und Regierungen eine 
Reaction zu Gunſten der Kirche herbeigeführt. 

Wir werden die Theorie des hierarchiſchen Syftems (die Lehre 
von der Sugeränität der Kirche) im Gegenfage zur Doctrin der Goordinas 
tion beider Gewalten (Bollegialfyftem) näher befprehen. Hier noch 
die Bemerkung, daß das Curialſyſtem (häufig von feinen Gegnern Ultras 
montanismus genannt) die bierardhifchen Grundfäge mächtig unterftügt, 
obgleich e8 auch ohne dieſe beftehen fann, und anderſeits Dinge begreift, welche 
die Berhältniffe zum Staat nidyt berühren. 


& 118. Das Episcopalfyftem in der katholiſchen Kirche. 
Das Eurialiyftem ift weientlid der Gegenſatz des f. g. Eyiscopals 
ſyſtems (nicht jenes Episcopalfyftems proteftantifher Publi— 
ciften, weldye das Kirchenregiment in die Hände der Staatögewalt legen). 
Man verfteht unter dem Eurialiyftem die monarchiſche Kirchenverfaf- 
fung (Autofratie, Abjolutismus des Pabfted in der Kirche). Nach den 
Grundfägen des Episcopalivftems bildet Das Episcopat in feiner Ge— 
fammtbeit eine Ariftofratie; das Kirchenregiment ift eine Föderativ— 
Berfaffungz; der Schwerpunft der Kirchengewalt liegt in den Boncilien, 
welche über dem Pabſte find; der Bifhofvon Romift primus inter 
pares. Man fieht alfo, daß das hierarchifche Syſtem das äußere Kirchen» 
recht berührt, das Curialſyſtem hingegen das innere. Aber die Dictatur 
des Pabſtes in der Kirche befähigt ihn defto mehr, auch auf den Staat mit 
Erfolg einzuwirken, und zum Theil gründen fich feine Anſprüche in beiden 
Richtungen auf den gleichen Prämifien. Es ift daher kein Wunder, wenn Fluge 
Regierungen (fofern nicht anderweitige Rüdfichten entgegentreten) e8 in ihrem 
Intereſſe finden, das Episcopaliyftem auf dem theoretifchen Felde und praftifch 
zu begünftigen. Unläugbar hat das Episcopalfyftem Jahrhunderte Tang be» 
ftanden,, ehe es den Päbften gelang durch ſchlaue und confequente Benugung 
der Zeiten und Umftände allmählich eine befchräntte und zulegt eine beinahe 
unumfchränfte monarchifche Gewalt an fich zu bringen. Aber in allen Jahr⸗ 
hunderten vor und nad der Reformation hat es im Schooße der Eatholifchen 
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Kirche ausgezeichnete gelehrte und fromme Männer gegeben, welche das Epis⸗ 
copalſyſtem vertheidigten ; in der gallicanifchen Kirche hatte daſſelbe einen be 
deutenden Einfluß behauptet; und im 18. Jahrhundert ift e8 auch in Deutſch⸗ 
land eine Weile dur das berühmte Buh Hontheims, durch die f. g. 
Emfer Bunctation und Joſefs I. Aufflärungspolitif zur Geltung ges 
fommen; aber der Plan der Emfer PBunctation fcheiterte an der Zerriffenkeit 
und den Barticularinterefien deutfcher Fürſten und Bifchöfe; Joſef II. küm⸗ 
merte fidy mehr um bie politifchen Interefien des Staates als um die Grund⸗ 
fäge des innern Kirchenrechtes, und Hontheim Juſtinus Yebronius) wurde 
preisgegeben und unterlag der Curie. In neuerer Zeit haben die Bedrũckungen 
und Verfolgungen,, welchen die Kirche durdy revolutionäre Grundfäge und ab- 
folutiftiiche Webergriffe der Staatsgewalt ausgejegt war, das Episcopat und 
den Elerus geitimmt, dur einmüthige Anerkennung der Suprematie dee 
Pabftes und Gentralifation des Kirchenregiments die Widerftandsfähigfeit der 
Kirche zu erhöhen. Die Folge davon ift, daß die Grundfäge des Episcopal: 
ſyſtems jest beinahe einzig in Sranfreich von der Staatögewalt praftifch mebr 
oder weniger feftgehalten und in Deutichland von der Schule der liberalen 
Publiciften gelehrt werden, während die Regierungen, welche ihrerfeits die 
Kräftigung der Kirche ebenfalls gern fehen, und unter dem Mantel des Epis- 
copaliyftems eine fchißmatifche Tendenz argwohnen, dafjelbe eher mit fcheelen 
Augen anfehen. 

Es kann fich hier nicht darum handeln, die Geſchichte und Literatur diefed 
Antagonismus ausführlich darzuftellen oder ihre objective Berechtigung vom 
Standpunkte des Kirchenrechtes zu erörtern. Wir müflen und auf einige Ro: 
tigen befchränfen. 

Als obligat zu betrachten ift die Citation des floffreihen Werkes von 
Thomaffin: 

Tbomassini vetus ac nova ecclesiae disciplina, 
aus welchem alle Reuern fchöpfen, weshalb es auch ins Kranzöfifche überſetzt 
wurde; es gibt den Unterfchied zwiſchen dem frühern und dem neuern Kirchen: 
tegimente deutlich) an, obgleich e8 mehr durch Gelehrſamkeit und Stoffreichthum 
als durch geiftreiche Ausführungen ſich auszeichnet. 

Das Arfenal des Curialſyſtems bilden die gewandten und gelehrten Aus- 
führungen des Cardinals Bellarmin: 

Bellarmini Disputationes de controversiis Christianae fidei; 
diefe Schriften datiren vom Ende des 16. und vom Anfange des 17. Jahr: 
hunderts; die Autorität, welche diefelben erlangten, die Kühnheit, womit er 
die Interefien des Pabſtthums verfocht, die Gelehrfamfeit und der Scharffiun, 
welche nicht mit der gewifienhafteften Wahrheitsliebe verwendet wurden, nö: 
thigten die Proteftanten und die dem Episcopalſyſtem geneigten Kathotlifen, 
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fi vielfach mit der Widerlegung Bellarmins zu befchäftigen, wobei mitunter 
die Schranfen der Mäßigung überfchritten wurden. 
Ihn fecundirte fein Zeitgenofie, der Eardinal Baronius, deſſen volu- 
minofe 
Annales ecclesiastici 
mit immenfem Fleiß und Gelehrſamkeit aus der Geſchichte Alles zufammen- 
Ihleppen, was gefunden werden konnte, um bie Anfprüche des Biſchofs von 
Rom auf monarchiſche Herrfchaft in der Kirche zu unterflüben; man bat die 
vielfahen Irrthümer oder Unrichtigfeiten und das Einfeitige feines Werkes 
aufgededt. 
Ein Werk, welches ebenfalls von großer Erudition, wie von Geift und 
Scharffinn zeugt, ift 
Petri de Marca Libri VII de Concordia Sacerdotii et Iınperii. 
Der Berfafter, Staatsmann und Theolog , ftarb ale defignirter Erzbiſchof von 
Paris; er verfaßte fein Werk unter ven Aufpicien des Cardinals Richelieu, 
um die Rechte der Staatsgewalt gegen die hierarchiſchen Maximen zu vertheis 
digen und eine gewiſſe Unabhängigkeit der gallicanifchen Kirche zu verfechten; 
da er aber wefentlich einen politiichen Zwed verfolgte, jo beobachtete er gegen 
die römifche Curie große Mäßigung, und lehnte ed ab, mit den Publiciften, 
welche die f. g. Libertes de l’öglise Gallicane lehrten, gemeine Sache zu 
machen, obgleich er im Refultate und in der Begründung fi) Faum merklich 
von ihrer Doctrin unterfhied. Ihm war es vorzüglich um die Erhebung der 
fönigliden Gewalt und Erhaltung eines guten Einvernehmend mit Rom zu 
thun, indem er hervorhob, daß nur gegenfeitige Bonceflionen die dem beider: 
feitigen Intereffe nachtheiligen Eonflicte verhüten können. Dabei aber zieht 
er aus den kirchlichen Antiquitäten bemerkenswerthe Data hervor. Dieſes 
Werk erfuhr große Anfechtungen in Rom und wurde von 3. H. Böhmer mit 
Anmerkungen heraudgegeben. 
Die eben erwähnten fogenannten 
Libert&s de l’eglise Gallicane, zuerft 1594, 
beftehen in einer Reihe von Sägen, welche der gelehrte Pierre Pithou auf 
Örundlage des 1591 von Coquille herausgegebenen Trait& des Libertes 
de l!’Eglise Gallicane formulirt hat; fie find von den franzöfifchen Zuriften, 
welche fi mit Staatsfirchentecht befaßten, und von den Barlamenten fort 
während als große Autorität betrachtet, wiederholt, und in der neueften Zeit 
mit Beweisftüden (Preuves des LL. etc.) und mit verfchiedenen Commen- 
taires herausgegeben und neu aufgelegt worden. Dupin hat fie gleihjam 
ald Fundament in fein Droit public ecclesiastique frangais auf 
genommen. Da diefe Doctrin die Freiheit der gallicanifchen Kirche in einem 
Sinne vertheidigte, welcher dem Hofe nicht immer in allen Beziehungen be 
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quem und angenehm war, und da fie Die Theorie ausdrücken, welche die Op: 
pofition der Parlamente adoptirte, fo begreift man, daß Die Hofpubliciften die: 
felben weniger günftig betrachteten. Das Princip, worauf fich diefe Theorie 
gründet und womit im Wefentlichen auch Marca übereinftimmt, beruht darauf, 
daß die gallicanifche Kirche keineswegs etwa bloße Privilegien, welche fie ver 
päbftlichen Eurie zu verdanken hätte, in Anſpruch nehme, fondern nur die Refte 
der urfprünglichen allgemeinen Rechte aller Nationalfirdyen ver 
theidige, welche in Frankreich weniger unbedingt als anderwaͤrts preisgegeben 
worden feien. 

Das eigentlihe Eredo des franzöfifhen Staatékirchenrechtes 
iſt die berühmte 

Declaration du Clerg& de France sur l'autorité ecelesia- 
stique du 19. mars 1682, 

weiche in vier Eurzen aber inhaltsfchweren Sägen die Selbftftändigfeit der 
Staatögewalt gegenüber der Kirchengewalt und die Beichtänfung der päbk- 
lichen Gewalt in der Kirche ausfpricht, jedoch ohne das Episcopalſyſtem ver 
frühern Jahrhunderte wieder geltend zu machen. Diefe Declaration, welde 
gewiffermaaßen zu einem Yundamentalgefege des frangöfiichen Droit public er- 
hoben wurde, ift befanntlich daS Werk des glaubendeifrigen Erzbiſchofs Bofſ⸗ 
fuet und von einem Nationalconcil der franzöftfchen Bifchöfe und PBrälaten 
fanctionirt. Boffuet hat eine Vertheivigung (Defensio declarationis etc. 
herausgegeben, welche in lateinifcher und franzöfifcher Sprache erfchienen if. 

Es muß anerkannt werden, Daß zu jener Zeit in Frankreich die Selbſt⸗ 
ftändigfeit der Staatögewalt gegenüber der Hierarchie und ein Reft der Frei⸗ 
heit der Rationalkicche gegenüber der römischen Eurie theoretifch beffer gewabrt 
war, als in den übrigen Eatholiihen Ländern, wenngleich factiſch das Haus 
Habsburg die Päbfte durch die Protection, welche e8 ihnen gewährte, be: 
herrfchte. In Deutfchland erwachte unter den Katholifen das Streben, Die 
Gewalt der römifhen Curie und ihre fiscalifhen Forderungen in engere 
Schranken zurüdguführen, im 18. Jahrhunderte, was ſich aud dem allgemeinen 
Geiſte jener Zeiten, den Yortichritten der hiftorifchen Kritif, der vorherrfchen- 
den Toleranz, dem dadurch begünftigten literarifchen Verkehr, welcher die pro- 
teftantifche Wiſſenſchaft auch für Katholiken zugänglich machte, und der bei den 
Päbften fich Fundgebenden Schwäche binlänglich erklärt. 

Justini Febronii de Statu ecclesiae et legitima potestate 
Rom. Pontificis Liber singularis, 

erfchien zuerft 1763 (beinahe gleichzeitig mit den Befchlüffen der Parlamente 
in Frankreich gegen den Sefuiten» Orden, defien Aufhebung Clemens XIV. 
(Ganganelli) 1773 ausfpradh). 

Das Bud Hontheims entwidelte das Episcopaliyftem aus den nen: 
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teftamentlichen Auoſpruchen, aus der Kirchengeichichte und den Entſcheidungen 
der Concilien; es erzegie großed Aufiehen in und außer Deutichland, wurde 
ind Yranzöfikhe und Italieniſche üherfept und in Venedig nachgedrudt; die 
Cuxie bot Alles auf, um daflelbe zu unserbrüden und dem Verfaſſer einen 
Widerruf audzuprefien, was endlich durch Einflüfle jeder Art 1779 gelang; Die 
Intrigue wurde aber and Tageslicht gegogen und von Hontheim 1781 ein 
Commentarius in suam retractationem veröffentlicht, welcher dem Wiberrufe 
jede Bebeutung nahm. 

Die f. g. Emfer Bunctation, deren Grundfäge beftimmt waren, das 
Episcopalſyſtem in Deutfchland geltend zu machen, wurde am 25. Auguft 1785 
im Badeorte Ems von den Bevollmächtigten der vier deutſchen Erzbiſchoͤfe 
unterzeichnet, fcheiterte aber an dem Widerflande der Suffraganbiichöfe, weldye 
die Herrſchaft des Pabſtes dem erweiterten Anfehen der Metropolitanbifchöfe 
vorzogen, an den Territorialintereffen Baierns und am Mangel an Feſtigkeit 
der Erzbifchöfe felbft. Bis 1789 war das Project von allen Seiten aufgegeben. 

Bomfaatsmänniihen Geſichtspunkte fönnen nur die Säge und 
Gegenſaͤtze an fi) und in ihren Beziehungen zur Staat6gewalt, und diejenigen 
Schriften, welche allgemeine Autorität bei den Partheien haben, Intereſſe ein- 
flößen; die innere Wahrheit verfelben und der Fritifche Werth der Darftellung 
it Sache der Rechtögelehrten,, der Theologen umd der Geſchichtsforſcher; diefe 
Literatur findet man in den Lehrbüchern von Walter, Richter, ven Schriften 
von Binterim, Jacobfon u. f. w. Wir notiren bloß einige der bemerkens⸗ 
weribeften: 

Dr. Edm. Richer (+ 1631|, De ecclesiastica et politica potestate. 

Bingham, Origines ecclesiasticae. 

Juſtus Hen. Böhmerue, Jus Eccles. Protestantium, welches eine einläß- 
liche Beleuchtung des Tatholifchen Kirchenrechtes enthält. 

Ebenvefi. Dissert. XII. Juris Eccles. antiqui. 

$leury, Histoire ecclesiastique. 

Ebendeſſ. Discours (huit) sur l'hist. ecclesiastique. 

Die Geſchichtswerke von Mosheim, Spittler und Plank. 


$ 119. Folgende biftorifche Aphorismen mögen Diejenigen, welchen dieſe 
Materie ganz fremd fein follte, vieleicht einigermaaßen orientiren oder ihr In⸗ 
tereffe für Die Sache anregen. 

1) Es ift eine vielverbreitete Meinung, daß die f. g. falſchen Derretalen . 
des Isidorus Mercator (oder Peccator) durch eine freche Faͤlſchung die Supre⸗ 
matie des Bifchofs von Rom in der katholiſchen Kirche gegründet haben und 
im Auftrage der römifchen Curie verfertigt worden feien. Diefe Anſicht iſt in 
mehrfacher Beziehung unrichtig. ALS diefe Decretalen des Pſeudo⸗Iſidor im 

Eier, Handb. d. praft. Politik. 31 
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Anfange des 9. Jahrhunderts in Umlauf kamen, war bereits die Autorität des 
römischen Stuhles auf einer hohen Stufe und die Befugniffe, welche demſelben 
in diefen Decretalen zugefchrieben werben, waren im Weſentlichen bereit6 von 
den meiften Gliedern der fatholifchen Kicche des Abendlandes anerfaunt; man 
fann daher eher fagen, daß der Falſarius, wer er immer gewefen fein mag, 
dem, was in praxi ſchon befand, durch eine gelehrte Fiction, wie fie in jener 
Zeit der Barbarei und Unwifienheit möglich war, eine theoretiiche Grundlage 
geben wollte. Daß man in Rom dieſen gelehrten Betrug ohne ängftliche Kritil 
adoptirte, läßt fich fchon denken; aber das Machwerf wurde erwiefenermaafen 
zuerft im Erzbisthum Mainz in Umlauf gefegt, vielleicht zunächft veranlaft 
duch Motive localer Bedeutung. Uebrigens ift weder der ganze Inhalt falſch, 
noch ift die Fälſchung mit Bewußtfein von Einem und demjelben mit einem 
Male zu Stande gebracht worden, fondern entitanden wie manches andere 
Lügenwerk, indem Jeder wieder etwas hinzuthat. Den neueften Stand bieler 
Unterjuhung fiehe in der Zeitichrift für gefchichtliche Rechtswiſſenſchaft Br. A. 
Heft 2. (Ueber die fpanifche Sammlung der Quellen des Kirchenrechtd von 
Eichhorn), womit zu vergleichen it: Kunſt, De Consilio et fontibus 
Pseudo-Isid. Collect. Goettingae 1832. Walter, Kirchenr. 88 95—97. 
nebft einfchlägigen Schriften von Wafferfchleben, Theiner, Blaſco. 
Es ift befannt, daß die Decretalen (d. b. angebliche Enticheidungen der Päbfe 
der erften Jahrhunderte) des Pſeudo⸗Iſidor — deren Unaͤchtheit allerdinge 
volftändig erwiefen ift — von dem Mönche Gratian in fein Decretum 
aufgenommen wurden, welches den erften Theil des Corpus Juris Canonici 
bildet. Aber das heutzutage geltende Kirchenrecht der Fatholifchen Kirche if 
von demjenigen, welches fich im Decretum Gratiani findet, fehr verſchieden 
und die Päbfte haben erft viel fpäter noch weit mehr Befugnifle erworben. 
Mit einem Worte, die falſchen Decretalen des Pſeudo⸗Iſidor haben für die 
Entwidelung des jegt geltenden Syſtems eine fehr untergeordnete Bedeutung. 
Die Unächtheit derfelben wurde fhon früher behauptet und wahrfcheinlich ge: 
madıt von dem Cardinal Nicolaus Eufanus (+ 1464) in deſſen Concordia 
catholica III. 2. Später von dem Juriſten Molinäus. WBorzüglich wirkten 
die f. g. Magdeburger Genturiatoren zur Aufvelung des Betruged 
(Ecclesiast. historia congesta per aliquot studiosos et pios viros in urbe 
Magdeburgica. Tom. Il. cap. 7. Tom. Ill. c. 7. 1560. 1561.); gegen fie 
fchrieb der Jeſuit Torrenus 1572. Nun fiel der fcharffinnige Kritiker David 
Blondel in Genf über ihn her (Pseudo-Isidorus et Torrenus vapulantes. 
Genevae 1628.). Indeſſen haben fhon Baronius und Bellarminud 
auf die Aechtheit verzichtet. Einen Beitrag liefert Antonius Auguftinus 
Archiepisc. Tarrac. in feinen Notis ad Capitula Hadriani. Jm 
MWefentlichen gibt au Marca (Concordia S. et I. II. 5.) die Beweife für 


5. Staatskirchenrecht. 475 


die Unächtheit der Decretalen. Wenn man annehmen will, daß die Päbfte, 
weldye im 9. Jahrhundert ſich auf diefelben beriefen und diefelben autorifirten, 
in gutem Glauben waren, fo liegt darin mindeftend ein Beweis, daß fie in 
folhen Sachen nicht unfehlbar waren. 

2) Daß der Biſchof von Rom der Rechtönachfolger des Apoftel Petrus 
in dem Sinne fei, daß Petrus der erſte Bilchof von Rom gewefen und dort 
als Märtyrer goftorben fei, ift höchftend eine durch nichts unterftühte Sage; 
viele Gründe fprechen fogar für die Annahme, daß diefe Sage unrichtig fei. 
(Spanhemii Miscellaneorum ad sacr. antiquitaten: pertin. Lib. Il. c. 3. 
de ficta profectione Petri Apostoli in urbem Romam.) Thafſache ift zwar, 
dag ſchon in der zweiten Hälfte des 2. Jahrhunderts ſich Die Sage bildete, 
Petrus habe in Rom eine ecclesiam (Chriftenverein) gebildet und fei dort ges 
freuzigt worden. Aber ebenfalls Thatfache ift ed, daß in jener Periode die 
Kirche bereit mit vielen andern, jetzt unbeftritten als Babeln anerkannten 
Sagen und apofryphen,, pfeudonymen Schriften erfüllt war. Die Umftände 
und Zeitbeftimmungen, welde mit jener Erzählung verbunden werden, find 
theils abweichend, theild tm Widerfpruche unter ſich und mit den ausbrüdlichen 
Zeugniffen oder dem Stillichweigen gleichzeitiger Geſchichtſchreiber und Ur: 
funden. Da der Glaube an die Wahrheit der Eage nie ald ein Dogma 
fanctionirt, von feinem Eoncil beftätigt und bie Negative bis jegt nie für 
fegerifch erklärt wurde, fo fteht auch dem Katholifen ein freies Urtheil darüber 
zu, obgleich zu vermuthen ift, daß die Beftreitung vorfommendenfalls nad) dem 
üblichen Eurialftyl als falfch, verwegen, fcandalös und der Srömmigfeit nach⸗ 
theilig cenfurirt würde, was für den Zwed genügend wäre und jedenfalls 
leichter als die Widerlegung *). 

3) Der wahre Grund der Suprematie des römischen Stuhls ift ein zwei⸗ 
fadher, und man muß als Thatfache anerkennen, daß fchon im 2. Jahrhundert 
der rund dazu gelegt war. Die Ehriftenvereine (ecclesiae) in den Provinzen 
des großen römischen Reiches bildeten urjprünglich eine auf der Einheit des 
Glaubens beruhende Verbrüderung ; aber von Anfang machte ſich das Bedürf- 
niß geltend, der Gonföderation durch einen feften äußern Organismus der 
Gliederung und Berfnüpfung feften Beſtand zu geben, theild um die Er⸗ 
fennungszeichen der Zufanmengehörigfeit (communicatio) feftzuftellen, theils 


*; Uebrigens ift die fritifche Erörterung der Olaubwürbigfeit jener Sage für Liebhaber 
felcher Unterfuchungen nicht ohne Intereffe. Der ältefte Zeuge, welcher von Euſebius in feiner 
Kichengefgichte II. 15 erwähnt wird, jedoch ohne defien Worte anzuführen, lebte ungefähr 
hundert Jahre fpäter als die Zeit, in welcher der Märtyrertod Petri fich foll zugetragen haben, 
und wird von Eufebius felbit (III. 39) als ein wenig zuverlüffiger Gewährsmann gefchilvert ; 
auch Ichte derfelbe nicht etwa in Rom, fondern in einer entfernten Provinz. Yür weitere Aus: 
führung if hier fein Raum, 
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um ſich gegenfeitig in der Roth und im Kampfe gegen die feinvfeligen Mäcte 
brüderlich zu unterftügen. Diefe Organifation entwidelte ſich gleichſam natur: 
wüchfig,, indem die ecclesiae der bedeutendern Ortſchaften und ihre Borfiche 
(episcopi) die Leitung über die Heinern Vereine hatten, welche fidh in der Um: 
gegend bildeten, und die Bilchöfe einer Provinz hinwieder den Biſchof der 
Hauptftadt derfelben ald ihren Metropoliten anerkannten, welcher mit der 
größern Autorität die Leitung der Geichäfte verband. Die Apoſtel ſelbſt Iegıen 
den Grund zu einer ſolchen Organifation, inden fie an die Kirchen der Hat: 
ſtaͤdte Antiochien, Ephefus u. |. w. fchrieben, was für die Brüder der ganen 
Provinz gelten und ihnen mitgetheilt werden follte. Indem man von der Baht 
bis zur Spige die politifche Organifation des Reiches zum Vorbild nahm, ge 
ſchah es, daß die Bifchöfe derjenigen Hauptftäbte, welche die Sitze der Eentral: 
verwaltung einer größern Reihsabtheilung waren, als Patriarchen, Erarchen, 
Primas anerkannt wurden (einzelne Abweichungen dürfen bier nicht berüd: 
fihtigt werden). Und da auch unter diefen Patriarchen (von Eonftantinopd, 
Alerandrien, Antiochien, Rom) wieder Einem als primus inter pares für ge: 
wifte Zwecke der Vorrang eingeräumt werden mußte, fo ift ed ganz natüͤrlich, 
daß der Bilhof von Rom, als der primitiven Hauptftadt des ganzen Reiches, 
diefen Vorrang und die Directorialbefugniß für fich in Anfpruch nahm und von 
der Gefanmtheit am willigften anerfannt wurde. In Rom wurde, ungeachtet 
der Entfernung von Paläftina, alsbald ein Ehriftenverein (ecclesia) geſtiftet; 
unternehmende, betriebfame, ftrebende Männer jeder Art waren zu allen Zeiten 
in der Welthauptftadt zufammengeftrömt: wie hätte ed anders fein können, ald 
daß fehr bald au Ehriften, weldhen Propaganda Pflicht war, zu dieſem 
Zwecke oder aus andern Urſachen hinfamen. Mit welcher Riffionsthätigkeit 
und Betriebſamkeit die Orientalen ihre religiöfen und myſtiſchen Syſteme ver: 
breiteten und weldye Empfänglichfeit das Abendland zeigte, fieht man bei Lu⸗ 
cian (in Tode des Peregrinus und im Alexander) und bei Philoftratus im 
Leben des Apollonius). Mußten nicht die Boten ded Evangeliums weit wirk 
famer in ihrer Miffton fein? So apokryph der Aufenthalt Petri in Rom, io 
gewiß ift ed, daß der Apoftel Baulus, von der Vorſehung zur Belehrung der 
Heiden vorzugsweife erforen, nah Rom fam, die aufleimende ecclesia kraͤf⸗ 
tigte und unter Nero den Märtyrertod erlitt. Rom war der geeignetfte Een: 
tralpunft, in weldyem die Kirchen der übrigen Provinzen am leichteften com: 
municiren konnten, und ald Aufbewahrerin der perfönlich von dem Apofel 
Paulus verbreiteten Xehre eine ecclesia apostolica. Auf die Autorität 
der apoftolifchen Kirchen berief man ſich vorzugsweife. Schon Tertullian 
(+ 245) beruft fich auf die Tradition der apoftolifchen Kirchen (Korinth, Theſſa⸗ 
lonich, Ephefus, Rom). Tertull. de Praescriptionibus im Decret (Gratiani, 
Distinct. 96. de saecul. potest. jure.). Inter diefen aber behauptete Rom 
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ſchon im 3. und 4. Jahrhundert den erſten Rang und das größte Anfehen. 
Eyprianus, Biſchof von Karthago, + 258, hatte Streitigkeiten mit den 
Biihöfen von Rom über gewifle Punfte der kirchlichen Disciplin und wird oft 
citirt, um zu beweilen, daß die Biichöfe von Rom in jener Zeit feine Supres 
matie über andere Kirchen befaßen; aber derfelbe Eyprian (I. epist. 13. 67) 
fordert den roͤmiſchen Biſchof Stephanus auf, Ramens der gefammten 
Kirche (allerdings geftügt auf eine frähere von der gefammten Kirche an« 
erfannte Entiheidung) den Biſchof von Arles von der Kirchengemeinfchaft 
auszuſchließen und die Biſchoͤfe Galliens aufzufordern, den Stuhl deffelben zu 
befegen. (Gerade dieſes Bedärfniß einer Ererutivbehörde war eines der Ele⸗ 
mente der künftigen Kicchengewalt.) Der nichtchriftliche Befchichtfchreiber 
Ammianus Marcellinus drüdt fih aus, Die episcopi aeternae urbis feien 
autoritate potiores geweien (XV. 6). Wie groß die Reichthümer und 
ber Luxus des roͤmiſchen Stuhles fhon im 4. Jahrhundert waren, wie fehr 
damals ſchon die Bewerbung um denſelben ein Gegenftand feidenfchaftlichen 
Ehrgeizes und wie weit die Berweltlihung der römifchen Kirche in- jener Zeit 
gediehen war, zeigt deffelben Geſchichtſchreibers Schilderung des bei der Wahl 
des Damafus (366) ausgebrochenen Kampfes, wobei an einem Tage in der 
Kirche des h. Sicininus 137 Leichen gefunden wurden (Ammian. Marcell. 
XXVII. 3). Es liegt auf der Hand, daß diefe Reichthümer, wie fie in der 
Haupiſtadt des Reiches am leichteften zufammengebracdht werben konnten, in 
beveutendem Maaße beitrugen das Anfehen und den Einfluß ihrer Bifchöfe zu 
erhöhen Durch gefpendete Unterftügungen, durch Miffionen in allen Richtungen, 
durch die gaftlihe Aufnahme der aus den Provinzen nah Rom kommenden 
&lerifer und anderer Chriften und durch den Glanz des Cultus. Indeß ſtellt 
noch das Eoncilium von Nicka (325) Can. 6 die Bifchöfe von Antiochien und 
Alerandrien. dem römifchen gleich und nennt alle drei ſchlechtweg Bifchöfe. 
Das Eoncilium von Ephefus (431) nennt fie archiepiscopos, das Conrilium 
von Gonftantinopel (381) gebraucht die Benennung „Erarchen der Diöcefen*. 
Man verftand Damals unter Diöcefen große Abtheilungen des Reiches, deren 
jede mehrere große Provinzen begriff. Das Concilium von Ehalcevon (451) 
nennt fie abwechfelnd Erzbifchöfe, Erarhen und Patriarchen. Der 
Titel Batriarch wurde früher von den Juden nach der Zerftörung Jeruſalems 
einem zu Alerandrien reftvirenden Oberhaupte gegeben. Bei alledem aber darf 
nicht verfchwiegen werden, daß fchon in jenen Zeiten, zwar nicht die Supre⸗ 
matie, aber der Primat des römiihen Stuhles von den römtifchen Biſchoͤfen 
angeftrebt und fowohl von Blerifern, denen es eben fhr ihre Zwecke diente, als 
von Kaifern anerkannt wurde, wobei der Glaube an die Succeflorfchaft des 
Apoftel Petrus weit weniger ald dad Bebürfniß eined Gentralpunftes ober 
einer Erecutivbehörde und das Anfehen ver aeterna urbs, ber vetus 
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Roma das Entfheidende war. Dptatus, Bifchof von Milene in Numibdien, 
+ 384, fagt in feiner Epiftel gegen den Donatiften Parmenianus: » Negare non 
potes scire te in urbe Roma a Petro primo episcopalem cathedram esse 
constitutam in quä sederit omnium "apostolorum caput Petrus, in qui 
una cathedra unitas ab omnibus servaretur.« In gleichem 
Sinne fpricht fi) Hieronymus, + 420, aus. Die Bifchöfe von Rom lehnten 
mit fchlaner Befcheidenheit den hochtöneuden Titel Patriarchen ab, weil a 
auch andern Kirhenhäuptern ertheilt wurde, ftrebten aber nach Anerkennung 
des Primats. Diefe Stellung machte Gelaſius geltend, gewählt 492, + 496. 
Schon vor ihm hatten Liberiud (352—366) und Siricius (384 — 398) factiſch 
mit Erfolg eine vorwiegende Autorität ausgeübt, welche zwar vorzugeweile 
von den abendländifchen Kirchen anerkannt wurde, aber Anfprudy auf allge 
meine Anerfennung machte. Der ſchwache Kaifer Balentinian IIL. erließ auf 
Anfuchen Leo I., welcher den Erzbifchof von Arles verurtheilt hatte, 445 eine 
Verorbnung , welche diefen Entfcheid beftätigte, aber überdies in allgemeinen 
Ausdrüden dem Romanus episcopus eine Jurisbiction über alle Biſchöfe ein: 
räumte. Freilich hatte diefe kaiſerliche Constitutio nur für das Abendland 
Geſetzeskraft. Aber der in Byzanz herrichende Kaiſer Juftinian verordnete in 
einem Grlaffe an den !Batriarchen von Gonftantinopel (1.7. C. de Summa 
Trinitate 533), ed müffe in omnibus servari status unitatis sanclis- 
simarum ecclesiarum cum ipso SS. Papa veterisRomae. Wenn indef 
die Eurialiften fich auf diefe Verordnungen der Kaifer berufen, fo anerkennen 
fie damit, daß die Jurisdiction des römifchen Biſchofs von der Staatsgemalt 
octroyirt war, alſo auch Durch Die Geſetzgebung wieder zurüdgenommen wer: 
den fann. Dagegen läßt fich nur einwenden, die Kaiſer haben die Berechti⸗ 
gung nicht gefchaffen, jondern bloß anerkannt. Die Bifchöfe von Rom 
hatten das unbeftreitbare Recht, ſich von der Firchlichen Gemeinſchaft mit diſ⸗ 
fentirenden Bifchöfen loszufagen, ihnen die Fortdauer der Communicatio 
zu verweigern. Diefe Excommunicatio, die an fi ein bloßes Kactum 
war, erhielt aber ihre hohe Bedeutung dadurch, daß nicht nur die unter dem 
Metropoliten und Erarchen von Rom flehenden Suffraganbifchöfe, fondern 
überhaupt alle Bifchöfe der gefammten Kirche, welche nicht felbft auf die 
Communicatio mit dem Bifchofe der vetus Roma und auf die kirchliche 
Einheit verzichten wollten, gezwungen waren, der Excommunicatio zu ad: 
bäriren. Es hätte einer großen Coalition beburft, um diefer Nothwendig⸗ 
feit das Gegengewicht zu bilden, und ein Schisma hätte erfolgen müflen, 
worauf man es fo leicht nicht anfommen ließ. Das Nefultat ift alfo, daß die 
Bifchöfe der alten Hauptſtadt des römifchen Reiches bereitö im 3., 4. und. 
Jahrhundert den erften Rang (primi inter pares) unter allen Bifchöfen und 
ein großes Anſehen befaßen, weldes im Abendland als oberſte, wenn auch 
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bei weitem nicht unumichränfte Kirchengewalt angefehen wurde. Der gefammte 
Episcopat wurde als idealifche Einheit, der Bifchof von Rom als die Perſoni⸗ 
fication diefer Einheit betrachtet; aber den römiichen Biſchoͤfen kam es damals 
und noch Jahrhunderte fpäter nicht zu Sinn, alle übrigen Bifchöfe nur ale 
ihre Delegirten, fich ſelbſt ald unumfchränkte Bifchöfe aller Kirchen zu bes 
trachten, wie ed nachher Das Curialſyſtem Ichrte. Wir können uns nicht vers 
fagen, bier eine Bermuthung beizufügen, die uns wiederholt ſich aufbrängte 
und welche freilich mehr ein hiſtoriſches Interefie hat. Die Excommunicatio 
war befanntlicy die furchtbare Waffe, deren die Pähfte während einer gewiſſen 
Periode des Mittelalters ſich Hauptfächlich bedienten, um ihren Geboten Nach⸗ 
druck zu verleihen; diefe Excommunicatio aber, wenn fie lediglich Ausſchluß 
aus der kirchlichen Gemeinſchaft geweſen wäre, hätte vielleicht bei Manchen, 
denen diefe Gemeinſchaft perjönlich fein Beduͤrfniß war, keinen Erfolg gehabt 
und vielmehr die Zahl der Firchlichen Unterthanen Roms vermindert und feiner 
Macht in den zurüdgeftoßenen Gegnern eine gefährliche Oppoſition bereitet. 
Allein man weiß, daß die eigentliche Ercommunication (Excommunicatio 
major) allen Gläubigen — nicht bloß den Elerifern — die firengfte ‘Pflicht 
auflegte, jeden Verkehr mit dem Ercommunicirten in allen Berhältnifien zu 
meiden, ihm alle und jede Gemeinſchaft, Aufnahme, Hülfe zu verfagen, was 
in Anwendung auf Fürften von ſelbſt die Entbindung der Untertanen von den 
Unterthanspflichten in fi ſchloß und PBerfonen geringern Standes in eine vers 
jweifelte Lage brachte. Man begreift faum, wie Rom ed wagen durfte, wie 
ed ihm gelingen fonnte, feinen Bannftrahlen diefe furdytbare Wirkung zu vers 
ſchaffen. Hier möchten wir nun fragen, ob nicht diefe Wirkung des Bannes 
fhon früher in Gallien nad) der uralten Sitte der Kelten befanden habe, da 
Gäfar der Interdictio a sacrihciis, welche die Druiden proclamirten, genau 
diefe Bedeutung und Wirfung zufchreibt (Caesar de Bello Gall. VI. 13.). Es 
ift befannt, daß das Druidenthum, welches in der That als Religion über dem 
tömifchen Paganismus ftand und das Dogma der Unfterblichkeit hatte, auch 
nah Caͤſar nicht ausgerottet wurde, und wenn auch in feinem politifchen Ein⸗ 
fluffe untervrüdt, in den Gemüthern nur um fo intenfer wirkte (Gibbon, 
History. Chap. 2.). Ebenfo befannt ift, daß das Chriftenthum früh in 
Gallien ſich ausbreitete und organifixte; es ift fehr wahrfcheinlich, daß viele 
Druiden für den Uebertritt zu demſelben empfänglich waren und die Eoncilien 
der gallifchen Kirchenprovingen die Ercommunication in dem Sinne geltend 
machten, wie es früher von den Druiden geſchah. Sollte diefe Bermuthung 
gerechtfertigt fein, fo wird man auch begreifen, wie dieſes Beifpiel bei dem 
italientfchen Episcopat fehr bereitwillige Nachahmung fand. Bonifaz, der 
Apoftel der Deutichen, in England geboren, wo der Hauptfit des Druiden⸗ 
thums gewefen und welches ſtets mit Gallien im engften Verkehre ftand, konnte 


480 Verhältniß des Staates zu der Familie, dem Bigeuthum ıc 


feine andern Begriffe haben; ebenjo frühere Mifflonäre , welche aus England 
oder Irland nad) Hefvetien famen. Dies im Vorbeigehen für Freunde ſolcher 
Forſchungen. 

4) Daß der Biſchof von Rom ſeit dem 9. Jahrhundert die Stellung nicht 
bloß ald der erfte unter den Batriarchen, fondern als Oberhaupt der 
Kirche einnehmen konnte, war die Folge der politiichen Ablöfung bes Abend⸗ 
landes vom byzantinifchen Reiche und das Schisma, wodurch Die abend» 
ländifche Kirche von der morgenländiichen getrennt wurde. Es wäre dem 
Batriardyen von Eonftantinopel beinahe gelungen, ven erften Rang an fich m 
bringen. Die Idre eines einzigen Oberhauptes der ganzen Kirche konnte ſich 
erſt entwideln, als die Batriachen von Antiohien, Serufalem, Wlerandrien 
entweder ganz verſchwanden durch Die Eroberungen der Mohammedaner, oder 
in eine ganz untergeorbnete hälfsbebürftige Lage verfanfen, und bie grie⸗ 
chiſche Kirche, an deren Spige der Patriarch von Eonftantinopel ftand, 
duch ein Schiöma von der roͤmiſch-katholiſchen getrennt wurde. Diefe 
Trennung wird gewöhnlich von dem Bilderftreite, zuweilen von theologifchen 
Zänfereien über die processio S. Spiritus abgeleitet. Sie trat ein zur Zeit 
der byzantiniſchen Patriarchen Photius und Ignatius (857-892), der Kaifer 
Michael III., Baſilius, Leo, der Päbfte Nifolaus, + 867, Johannes VIII., 
+ 882, und des 8. Öfumenifcdyen (allgemeinen) Conciliums in Eonftantinopel 
869. Der wahre Grund war, daß die Griechen die Provinz Bulgarien (ein 
Theil von Illyricum) dem Bilchof von Rom entzogen und dem Batriardyen 
von Eonftantinopel untergeordnet hatten. Auf dem Conoilium Florentinum 
1439 kam in der Gegenwart des von Türkennoth bevrängten Katjerd Paläo⸗ 
logus und feines Patriarchen Jofef eine Schein-Unton zu Staude, welche aber 
feinen nachhaltigen Erfolg hatte. Der Bilhof von Rom war nun für das 
Abendland unbeftritten der einzige Patriarch in der vollen Bedeutung 
des Wortes, obgleich einige Erzbiichöfe (von Aquileja, Liſſabon) fpäter, als 
ver Bilchof von Rom erclufiv Pabſt hieß, fi abusive ald Patriarchen bes 
titeln ließen, jedoch ohne jenem Die Suprematie gu beftreiten. Die Trennung 
von der morgenländifchen Kirche hatte auch die wichtige Folge, daß nun- 
mehr manche Ritus und disciplinarifche Punkte (4. B. das Eölibat, die Zahl 
der Ordines) von ven Römifhfatholifchen als wejentlich betrachtet 
werben, worüber in der Geſammtkirche der erften acht Jahrhunderte Ver⸗ 
ſchiedenheit geherricht hatte. Der Biſchof von Rom war, nad) der Vernichtung 
des abendländifchen Reiches durch Die Barbaren, das natürlidye Oberhaupt der 
alten Bevölkerung und der civilifitten Elafien, um diefelben durch die Gewalt 
des Geiſtes gegen die Brutalität der Eroberer beftmöglichft zu vertheibigen: 
an ihn Ichleß fü der Episcopat und der Clerns Italiens und der übrigen 
Abendlaͤnder an. Der Lanze und der Streitart wurde die pontificalifche Würde 
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entgegengejegt, in welche diejenigen Provincialen, welche durch Bildung und 
Charakter ausgezeichnet waren, fi, huͤllten. Große Männer beftiegen den 
Stuhl Petri, wofür der römische Stuhl nun ohne Widerſpruch gehalten wurde. 
Die Patriarchen von Conftantinopel Gatten in der Nähe ihrer Kailer nie vie 
volle Selbftftändigkeit errungen, welche jegt die römifchen Biſchoͤfe Hei dem 
häufigen Wechſel der politifchen Herrichaft in Italien und im Abendlande, bei 
der eingetretenen Anarchie und auf der Grenzſcheide verfchiedener Reiche nicht 
felten behanpteten. 

Da es nicht anzugehen fchien, dem Apoftel Petrus auch die Stiftung der 
gallifchen, britannifchen, ſpaniſchen Kirche zuguichreiben, fo läßt die Sage den 
Apoftel Paulus in den Jahren 64—66 dieſe Länder befuchen, was zwar nicht 
bewiefen, aber möglich ft. Wie dem aber fein mag, fo ift nicht zu bezweifeln, 
dag die Kirchen derfelben ihren Urfprung bauptfächlih dem Einfluffe der 
Hauptitadt Rom zu verdanfen haben. Rom war für dad Abendland der Sie 
der Cultur; dort floffen die Reichthümer zufammen. Nach Rom ftrönıten die 
Provincialen theild wegen rechtlicher Angelegenheiten oder mercantilifcher In⸗ 
tereſſen, theils der Stmdien wegen. So der afritaniiche Auguftinus, der pans 
nonifcge Hieronymus, der Gallier Ambrofius u. a. m. Da die Kirche auf 
Glauben, Autorität und Tradition gegründet ift, fo mußte das Anfehen der 
Mutterfirche, des apoftolifhen Stuhles zu Rom für die Abendländer maaßge⸗ 
bend fein. Bei den Barbaren, welche Gallien und Spanien überfchwenmten, 
wurde biefed Anfehen nach ihrer Belehrung zum Chriſtenthum Gegenftand 
einer abergläubifchen Verehrung. Kein Wunder daher, wenn die Bifchöfe der 
abendlaͤndiſchen Rationaltirchen fi um fo mehr an den römiichen Stuhl an» 
fchloffen, deſſen Autorität fie ſchützen konnte. Daß der Heilige Bonifarius (im 
England geboren) die Belehrung der deutichen Bölfer, zu welchen er feine 
Miffton 718 antrat, als Bevollmächtigter des Biſchofs von Rom unternahm 
und fpäter als päbftliher Legat die germanifche Kirche regierte, if eine 
befannte Sache. 

Die Geſchichte zeigt uns alfo, wie die roͤmiſchen Biſchoͤfe nach der Tren⸗ 
nung von der morgenländifchen Kirche von ihrer frühern Stellung als primi 
inter pares zu einem monardifchen Anfehen in der abendländiſchen Kirche 
gelangten; durch die während einer Reihe von Jahrhunderten angeftrebte und 
allmählich bewirkte Abfchwächung der Autonomie, welche die Nationallirchen 
beſaßen, und durch den Triumph des kirchlichen Abfolutismus ift in neueren 
Beiten das Eurialfyftem gegründet worden; es darf fich allerdings jetzt gegen 
das Episcopalſyſtem auf einen Poſſeß mehrerer Jahrhunderte berufen und if 
alfo im Wefentlichen die jegt in Kraft beſtehende Verfafſung der roͤmiſch⸗katho⸗ 
liſchen Kirche, welche daher refpertirt werben unıf, wo diefe Kirche vom Staate 
ausdrüdlich anerfannt iſt. Die umſtaͤndliche Darftellung diefer Entwidelung 
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ihres ſtufenweiſen Hortfchreitend und der mitwirfenden Urſachen findet bier 
nicht Raum. Wir müfjen auf die oben angegebene Literatur verweifen. 

5) DaNamen und Worte bei der Mehrzahl der Menſchen foviel be 
deuten, fo mag es nicht außer Wege fein, auch darüber Einiges zu bemerken. 
Die Benennungen Sanctus, Beatus, Sanctissimus und Beatissimus waren 
in den erften Jahrhunderten allgemein als Bezeichnung wahrhaft Gläubiger, 
frommer, heiliger Männer, und wurden dann als Titulatur der Bifchöfe ge- 
braucht und erft fpäter ausfchließlich dem Bifchof von Rom beigelegt. Pontifex 
maximus oder summus Pontifex war im heibnifhen Rom die Benennung 
des Oberpriefterd. Sie wurde dann, als die Demuth der primitiven Kirche 
verſchwunden war, die Benennung der Bilchöfe, um damit ihre höhere Würde 
im Gegenfage zu den einfachen ‘Brieftern und den Diakonen auszubrüden. Es 
eriftiren noch Canones, in welchen alle Biichöfe fo genannt werden. Das Ep: 
thet Apostolicus war im Zeitalter Karld des Großen zum allgemeinen 
Ehrentitel der Metropolitan-Bifhöfe geworden. (Alcuinus de di- 
vinis officiis c. 36. Marca VI. 1. 87. VI. 3. 8 3.} Auch die Benennung 
Papa war urjprünglich den Bifchöfen gemein, daher wird im zweiten Nicäi- 
[hen Eoncil (787) der Bilchof von Rom Papa senioris Romae genannt. 
Eyprianus erhielt diefen Namen; Hieronymus gibt ihn dem Auguftinus; 
Sidonius Apollinaris gibt und empfängt ihn. Im Decretum Gratiani wird 
Martinus Braccarensis jo bezeichnet, und erft Gregor VIE. verordnete 1076, 
daß außer dem Bifchof von Rom kein anderer fo titulirt werden ſolle. Später 
behaupteten Eurialiften, e8 fei eben fo verwegen diefen Namen in der Bielzabl 
zu gebrauchen ald den Namen Gottes. Die Bilchöfe von Rom nennen ſich 
nicht nur die Nachfolger des Apofteld Petrus, fonvern Vicarii Sancti 
Petri dist. 63. cap. 30. Caussa 1. qu. I. c. 86. qu. 7. c. 9, es fcheint da⸗ 
mit in Widerfpruch, wenn fie Vicarii Christi fein wollen. (Decretal. L.1. 
Tit. 7. c. 3. 4. und fogar Vicarii Dei Sexto Lib. I. Tit. 6. c. 17. L. I. 
Tit. 14. c. 2.) Die Gefdyichte der dreifachen Krone ift ebenfo ungewiß als die 
Bedeutung derſelben. Urfprünglich bebienten fich die Bifchöfe von Rom, wie 
andre Bifchöfe, der Infula, d. 5. einer weißwollenen Kopfbinde, welche 
im Alterthum überhaupt ein priefterliches Zeichen war, im Oriente von Baum: 
wolle, bei den chriftlicden Bifchöfen aber die Form einer fpigigen Mütze ange: 
nommen bat. Später nahmen die Bifchofe von Rom, vermuthlidy nach dem 
Beiſpiel morgenländifcher Patriarchen, die Tiare (auch Phrygium, mithra) an, 
welches bei Herodot die Kopfbedeckung der perfifchen Könige und der höchften 
Magier war, und jept als päbftliche Tiare mit 3 Kronen gefhmüdt if. Die 
zweite Krone foll nach Marca Bonifaz VII, die dritte Urban V. hinzugefügt 
haben, Bei Walter ($ 129) wird die erfte Krone als ein Geſchenk Chlodwigs (510; 
dargeftelit, die zweite bis 1061, die dritte auf 1314 zurüdgeführt. Bei den Gere 
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monieen werben diefelben bald in weltlich berrichfüchtigem,, bald in myftifchem 
Sinne gedeutet,. je nach dem Geifte der Zeiten. Wir vermutben, daß die erfte 
Krone ein Geſchenk war, weldyes die Biſchoͤfe von Rom fich felbft genommen, 
und daß daſſelbe mit der berühmten Schenkung Eonftantind oder mit dem Acte 
Karls des Kahlen (876), melcdher der Sedes apostolica das dominium soli- 
dum der civitas ac ducatus Romani übertrug, im Zuſammenhange fteht. 
Soviel ift gewiß, daß der Apoſtel Betrus, defien Nachfolger die Päbfte fein 
wollen, weder eine einfache, noch eine dreifache Krone trug. Den zelotis 
ſchen Proteftanten des 16. Jahrhunderts war diefelbe eine Zielicheibe giftigen 
Spott. 

6) Bon weſentlicher Bedeutung für das Curialſyſtem ift die päbftliche 
Infallibilität (Unfehlbarkeit). Die Prüfung und Feitfegung des richtigen 
Begriffes dient ebenfowohl dem Aberglauben und überfpannten Behauptungen 
der Eurialiften zu begegnen, ald ſchiefe Begriffe der Proteftanten zu berichtigen. 
Richtig aufgefaßt und begrenzt dürfte ver Begriff für das Syſtem der monars 
chifhen römifchssatholifchen Kirche weſentlich fein. Derſelbe fteht in engfter 
Beziehung zu der Controverfe über das Verhältniß des Pabſtes zu den 
allgemeinen Eoncilien. Wenn au die angebliche Nachfolgerſchaft auf 
dem Stuhle Petri, biftorifch genommen, auf einer Fabel beruht, fo konnte der 
Biſchof von Rom nichte deſtoweniger behaupten, daß er in cathedra Petri 
fige, da die römische Kirche in Wirklichkeit eine apoftolifche, d. 5. vom 
Apoftel Paulus geftiftete war und daher mit Recht auf die Vermuthung 
apoftolifher Tradition (der mündlichen Weberlieferung der Lehre eines 
Apoftels) fich berufen konnte. Nach der Lehre der Alteften Kirchenväter war 
Petrus das Symbolder Einheit des Apoſtolats, und was Ehriftus 
zu ihm fagte, war zu allen Apofteln gefagt, wie denn auch wirklich Chri⸗ 
Rus, das was er bei einer Gelegenheit zu Petrus fagte, bei andern Gelegen- 
heiten ebenfo zu allen Apofteln fagte, fo daß jeder Biſchof als Nachfolger 
im apoftolifchen Lehramte, in cathedra Petri figt. Man findet die Stel» 
len ver Kircchenväter bei Marca 1. 2. Zuftin. Febronius cap.2. 88 2 sqq. Die 
Kirchenväter find Auguftinus, Hieronymus, Tertullian. Die Stellen des 
N. T. find Matth. X. 1. XIX. 28. XXVIII. 18— 20. Marc. III. 14. 15. 
Luc. IX. 1.2. Joh. XX. 21—23. Leptere Stelle ift um fo entfcheidender, 
als die Aeußerung gleichfam als letztes Vermächtniß Chriſti zu betrachten iſt. 
Gegen irgend eine Superioritaͤt Petri ſpricht die feſte Stellung, welche Paulus 
demſelben gegenüber einnahm, und Pauli Erklärung, er habe feine Miſſion 
niht von Menſchen, nicht von Apofteln, fondern unmittelbar von Chriſtus 
(Salat. e. 1 u. 2), ferner die Borgänge Actor. 1. 6. 8. 15, wo feine Spur 
ſich findet, daß Petrus unter den Apofteln eine bevorzugte Stellung einnahm. 
Auch darf nicht überfehen werden, daß hiftorifch genommen, die Bifchöfe von 
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Antiochien, wo Petrus Heben Jahre lehrte, einen gegründeten Anſpruch haben 
würden, fich die Nachfolger Petri zu nennen. Der Biſchof von Rom, wie ein 
anderer Biſchof, figt daher in cathedra Petri, in dem Sinne, daß er ein 
apoftoliiches Lehramt ausübt. 

Die Bäbfte behaupten, daß fie infallibel feien, d. h. daß ihre Entſchei⸗ 
dungen unfehlbar fein und von jedem gläubigen Katholiken als wafehlba 
betrachtet und geachtet werden müſſen. Diefe Infallibilität ver Päbſe 
it nicht zu verwechleln mit ihrer Inviolabilität (Ünverlepfickkeit, wer 
über im folgenden Paragraphen näheres), obgleich eine gewiſſe Berichung 
zwiſchen beiden Attributen ftattfindet. In Frankreich wie in Deutſchland fpriht 
das Bewußtjeinder Katholiken für die höchſte und unumſchränkte 
Autorität des Pabſtes in Glaubensfakhen und in Vertbeidis 
gung der Rechte und Freiheit der Kirche; und es läßt ſich nicht ver: 
fennen, daß dieſes Syſtem vom Standpunkte der Kirche große innere Bonie 
quenz hat, da bei der unendlichen Schwierigkeit, ein allgemeines Eoncil mı 
Stande zu bringen, nachdem feit drei Jahrhunderten ein ſolches nicht mei 
Rattfand, eine foldye Behörde der oberften und allgemein gültigen Enticheidung 
nothwendig iſt. Walter, K. R. 55 47. 176. 178. Indeß leidet nah 
dem Geſtändniſſe gelehrter Katholiken diefe Infallisilität eime doppelt 
Beihränfung. Sie bezieht fih nur auf dogmatiſche Entſcheidungen 
(Glaubensjachen), welche der Pabft ex cathedra, d. h. nach vorgängiger Pri⸗ 
fung (und EConfultation) ausfpricht, mit der beftimmten A bf icht, einen defi⸗ 
nitiven Enticheid zu fällen, alfo weder auf factifhe Bunkte, in we: 
her Beziehung den Pähften flagrante Irrthümer von der Kritik nachgewieſen 
find, noch auf zufällig ausgeſprochene Anfichten oder Vorausſetzungen, ode 
Folgerungen, welche man an ihre Ausſprüche zu fnüpfen ſucht. Demnach if 
ebenfalls anerkannt, dab die Paͤbſte durch die Ausfprüche des N. T., durch die 
von der Kirche recipirten Canones und die Entſcheidungen ver öfumentiden 
Concilien beſchraͤnkt find. Einer der größten und gelehrteften Paͤbſte, June 
cenz III. anerfannte, daß der Pabſt auch in fide (in Glaubensſachen) irren 
tönne (Richter K. R. 5 154. Walter 5 158.). Wenn die SelbkRäntigfeit 
der Bifchöfe und der Nationalkirchen nach der Lehre früherer Zeiten [vetus 
ecclesiae disciplina) dem Biſchof von Rom eine ſolche Autorität überhaupl 
nicht zugeſtand, fo lehren noch jegt Viele, daß die pähftlichen Enticheidungn 
nur eine proviforifche Gültigkeit haben und erſt durch die allgemeine Zuftim: 
mung der gefammten Kirche in volle Kraft erwachlen; eine Zuſtimmung, 
welche ſowohl durch ftillfchweigende Acquieſcenz als durch poſitive Erklärungen 
des Episcopats und des Clerus ſich kundgeben kann. Dieſe Materie iſt erörtern 
in Gersonii Resolutiones circa maleriam excommunicationis et irre- 
galaritatum. (Const. XII. Discussio illins Asserlionis: Pastoris senlentis 
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etiam injusta timenda est), und: Yra Paolo, Apologia per l’opposizioni 
fatte dall’ Ill. e Rev. Sig. Cardin. Bellarmino alli trattati di Gersone und 
Osservazioni sulla Risposta di Bellarmine etc. Obgleidy feit drei Jahrhun⸗ 
derten fein allgemeines Concilium der rönriich-katholifchen Kirche verfammelt 
war und die Fünftige Möglichkeit eines folchen ſehr unmwahricheinlich ift, fo 
bleibt es immer eine ftehende Frage des Innern Kirchenrechtes dieſer Kirche, ob 
das Concilium über dem Pabſt ftehe oder umgelehrt, worüber flarfer Wider: 
ſpruch ftatifindet. Die Superiorität der Eoncilien wird von Gerfon und Fra 
Paolo mit großer Gelehrſamkeit und Scharffinn behauptet, und auf die Ap- 
pellatioa Papa male informato adPapam melius informan- 
dum, und aufdie Appellatio ad Suturum Goncilium hingewiefen. | 
Die gleiche Theorie wird vertheidigt von Fleury, Sur les libertes de Yeglise 
Gallicane. No. 17. — Marca UI. 1, EV. 17. — Ratalis Alerander, 
Hist. eccles. Tom. VIH. Diss. ad Seculum XV. — Boffuet, Defensio 
Declarationis Cleri Gall. Daraus fteht man wenigftens, daß dieſe Anficht, 
weicher Juſtinus Kebronius felbftverftändlich zugethan ift, viele Verthei⸗ 
diger in den Reihen der ausgegeichnetfien katholiſchen Kirchenrechtölehrer hat, 
da zumal bie bier genannten noch viele ältere Doctores und Canoniſten anfüh- 
ven. Gleichwohl muß anerlannt werben, daß die Doctrin, welche den Conci⸗ 
lien im Gegenſatz zum SBabfte überwiegende Autorität zufchreibt, in neuerer 
Zeit wenig Anflang findet, und Daß die entgegengeſetzte Die jest in der Fatholi« 
ſchen Kirche vorherrſchende iſt. (Richter, K. R. $ 154.) Walter, welcher fig: 
lihe Fragen gern in ein gewifjes Hellvunfel hüllt, hält die Frage für eine 
müßige, die feinen Sinn habe. Walter, K. R. $ 158.) Wir fünnen dieſes 
nicht begreifen; wohl aber müfjen wir Denjenigen beiftimmen, welche fie für 
unpraftifch halten, wegen der Unwahrſcheinlichkeit eines künftigen Concils; 
und aus dem gleichen Grunde ift wohl and) die Appellatio ad futurum Con- 
ciliam zu verwerfen. Die Appellationen an ein künftiges Concilium And durch 
Martin V., Bins II., Julius II. uud Paul V. verdammt, wogegen man freis 
lich einwenven kann, die Päbfte werfen ſich bier zu Richtern in eigener Sache 
auf, und die Supertorität der Goncilien ſtütze fih auf Die Canones. Die Yrage 
der Superiorität an fih wird von beiden Partheien in weitläufigen Eitaten 
und Argumenten erörtert, wofür wir hier fo wenig Raum hätten, als die meis 
ſten unferer Leſer fich damit befaffen würden. 

7) Man bat felbt vom katholiſchen Standpunkte aus fowohl die Roth: 
wenbigfeit einer perfonificirten Einheit der Kirche, ald die Borausfegung 
beftritten, daß das Oberhaupt der Kirche feinen Sig nothwendig in Rom 
haben müſſe. Wan führt dagegen an, die wiederholten und theilweife ans 
dauernden Interregna und Schiömen, die längeren Refidenzen der Päbfte in 
Avignon und andern Orten, und Wahlen durch Eonfiftorien, die nicht in Rom 
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reſtdirten, fo daß Päbfte, welche nicht in Rom gewählt waren und nicht dajelbfl 
reſidirten, ſich als Bilchöfe von Rom mit nicht befferem Grunde qualificirten, 
als man diefen Titel dem Bifchof von Paris oder von Prag ertheilen könnte, 
In Hinfiht auf das Schiöma von 1378—1415 fagt Antoninus Archiepise. 
Florent.: Es gab in der einen wie in der andern Obedienz fehr gelehrt 
Männer und fehr große Heilige, und felbft Heilige, deren Heiligfeit Bott 
durch herrliche Wunder kundthat. Und die große Frage, welcher von beiden der 
wahre Babft war, konnte nie mit voller Gewißheit ermittelt und außer Zweiſel 
gefegt werden. Man joll allerdings glauben, daß, fo wie es mır eine katho— 
fifche Kirche gibt, es audy nur einen einzigen oberften Hirten geben kann, wel: 
her der Stellvertreter Jeſu Ehrifti ift, nach den Worten des Evangeliums: 
„Es wird nur ein Hirt und eine Heerde fein.“ Wenn aber ein Schiema ent— 
fteht, in welchem mehrere Päbfte gewählt werben, fo ift e8 zum Heile nidt 
nothwendig zu wiffen, welcher der wahre Pabſt ift, fondern nur, daß es 
einer derfelben ift, nämlicy Derjenige, welcher canonifch erwählt ift, ohne das 
man wiffen muß, welcher der canoniich Erwählte ift. Die Völker können ih 
deshalb an dad Befinden ihrer Regenten halten.“ — Das Eoncilium zu Con 
ftanz ließ dahingeftellt, ob Urban VI. oder Clemens VII. der ächte Pabſt gewe⸗ 
fen. Daß die Päbfte in Avignon refidiren können, fo gut wie in Rom, wurde 
gar nicht beftritten; alfo au in Paris oder in Mailand, oder in Cal; 
burg u. ſ. w. Martin V. wurde 1417 in Kolge eines Beſchluſſes des Conci⸗ 
liums in Conſtanz gewählt von einem Conclave, welches beftand aus 23 
Gardindlen der ehemaligen 3 Obedienzen und 30 Erwählten der 5 Kationen. 


Es follte die Mehrheit entſcheiden: Die Wahl erfolgte aber einhellig. Wie die 


Päbfte im 10. Jahrhundert gewählt wurden (Formoſus, Johannes X. 
Johannes XIL., die Günftlinge der berüchtigten Theodora und Maroziai, if 
aus der Geichichte bekannt. Bon 1047 ernannte Heinrich VII. nad) feinem 
Belieben deutfche Bifchöfe zu Pähften. Auf Eingeben Hildebrands verordnete 
Nikolaus II. 1056, daß die Wahl von den Cardinales getroffen werden 
folle. 1061 wurde zum erften Male Alerander II. nad) diefem neuen Regulativ 
gewählt und 1073 beftieg Gregor VII. den päbftlihen Stuhl. Es if ein Cup 
der Eurialiften und in den Dictata Gregors VII. ausgefprochen: primam 
Seden: a nemine judicari, ein Sag, welcher aber nur in den Sinne 
richtig ift, daß eigenmächtige Handlungen einzelner Erzbifchöfe, oder der Pro: 
vincialſynode als unzuläffige Auflehnung betrachtet werden. Johannes All. 
wurde auf einer Berfammlung zu Sutri vom Kaiſer Otho wegen Hochverrat® 
abgefegt. Gregor Vi. wurde 1047 von Heinrich III. in einen Concilium Ro- 
manum genöthigt, wegen Simonie das Pontificat niederzulegen. Beide waren 
gültig gewählte Paͤbſte. Das Eoncil zu Bafel entfegte den Babft Eugen und 
ernannte an feiner ftatt Felix VII., welcher indeß von der Kirche nicht anerkannt 
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wurde. Daß ein ketzeriſcher Pabſt aufhört rechtinäßiger Pabft zu fein, 
wird von den Ganoniften allgemein zugeflanden. Marca 1. 11. 

Man darf auf diefe Thatfachen, welche das Zeugniß der Gefchichte außer 
Zweifel fegt, nicht zu viel Gewicht legen. Sie vertheilen ſich auf eine lange 
Reihe von Jahrhunderten und beziehen ſich auf abnorme Zuftände, welche 
anßerordentliche Abhülfe nothwendig machten. Es muß von Wahrheitlieben⸗ 
den anerkannt werben, daß die Eurie in den legten Jahrhunderten Aerger⸗ 
nifje früherer Zeiten vermieden hat und daß in der Regel würbige Männer den 
römifchen Stuhl beftiegen. Die große Idee der Kircheneinheit und die Noth⸗ 
wenbigfeit eines fihtbaren Oberhauptes kann durch vorübergehende Störungen 
und Ulnregelmäßigfeiten nicht widerlegt werden. Aber jene Ausftellungen, 
welche von gelehrten Katholiten gemacht werden, können den Nichtkatholifen 
zeigen, daß aud ihre confelfionellen Gegner fi der Schattenfeite ihres 
Syftemes bewußt find, und weifen auf die Mittel, welche künftigen Zeiten zu 
Gebote ftehen, wenn gleiche Rothwendigfeiten jemals eintreten follten. 


. 6120. Der PBabft ald Souverän des Kirhenftaated. Sei eg, 
daß man dem Burialfgftem beipflichte, oder das Episcopalſyſtem für das rich» 
tige halte, fo erheifcht die Stellung des Bifhofs von Rom als weltlidher 
Fürſt des Kirchenftaates eine ernfte Erwägung. Man muß hier verſchie⸗ 
dene Gefihtöpunfte auseinander halten. Die Frage, welches die primitiven 
Rechtstitel der Erwerbung und Ausdehnung des Firchenftaatlichen Gebietes und 
der dazu gehörenden Provinzen, Marken, Legationen geweien feien, ift ein 
Gegenftand geſchichtlicher Erörterung und bietet Stoff zu intereffanten Fritifchen 
Unterfuhungen, aber für die Gegenwart und für Beurtheilung des redhtmäßis 
gen Befiges ohne praktische Bedeutung. Wenn man in frühere Jahrhunderte 
und in das vorige Jahrtaufend zurüdgeht, jo würde man Stoff genug finden 
die Legitimität der Befigungen der meiften Dynaftieen oder Staaten in Frage 
zu ftelen. Um nur ein Baar nahe liegende und allbefannte Beilpiele aufzu⸗ 
greifen, fo ift befannt, wie Ludwig XIV. Lothringen und Straßburg, Friedrich 
der Große Schleftien an fich brachte, der Theilung Polens, der Napoleonijchen 
Länderräubereien nicht zu gedenfen. Der Befisftand der Päbfte beruht feit 
Jahrhunderten auf Verträgen, deren Rechtmäßigkeit nicht ınit Grund angefoch- 
ten werden kann; das Territorium des Kicchenftaates ift anerfannt und garan: 
tirt in allen feierlichen Friedensſchlüſſen und Congreßacten, welche feit dem 
weitphälifchen Frieden fucceffiv die Grundlage des europätichen Voͤlkerrechtes 
gebildet haben. Man kann die Gültigfeit derfelben nicht angreifen ohne zus 
gleich die Gültigkeit jener Verträge überhaupt, die Befigungen der andern 
Staaten, welche auf den gleichen Verträgen beruhen, und den europäifchen 
Rechtszuſtand überhaupt in Frage zu fielen. Dan fönnte dagegen nur eins 
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wenden, daß es dem Wefen und der Wohlfahrt der Kirche widerftrebe, wenn 
das Oberhaupt derſelben zugleich ein wehtlicher Fürſt fei, oder and, daß die 
Regierung eines Landes durch einen Bifchof und die Belegung Der Staats 
ämer mit Geiftlichen den Grundfägen des allgemeinen Staatsrechted wider 
fpreche, mit andern Worten, daß ein Kirchenftaat als ſolcher eine abfolut wi: 
derrechtliche Staatsform, eine Verlegung der Menfchenrechte in Hinſicht der 
Einwohner eines ſolchen Territoriums fei. Eine ſolche Behauptung wäre jeden⸗ 
falls in grellem Widerſpruche mit den Zuftänden, welche in Europa bis zu An: 
fang dieſes Jahrhunderts beftanden haben. Jeder weiß, daß bis auf bieten 
Zeitpunkt in Europa nicht mir der par excellence fogenannte Kirchenſtaat, 
fondern außer demfelben zahlseiche und theilweiſe fehr beträchttiche Gebiete 
Bifchöfe oder Aebte als ihre Yürften anerfannten ; das alte Sprichwort: „unter 
dem Srummftab if gut wohnen,“ fpricht nicht dafür, daß die Einwohner ſol⸗ 
cher Gebiete die Untertanen weltlicher Kürften beneideten oder ihre Menſchen⸗ 
rechte Durch die Herrfchaft eines Geiftlichen gefränkt glaubten. Es gab alkr: 
dings Ausnahmen; aber welche weltlihe Staatsgewalt — Republifen nicht 
ausgeichloffen — hätte fich nicht in der Gefchichte Vorwürfe von Tyrannei und 
Exceſſen vorzuwerfen; die Gefchichte fcheint aber dafür zu zeugen, daß die Un⸗ 
terthanen geiftlicher Yürften die nöthige Energie bewahrten, um in Perioden 
der Bedrückung fräftig zu proteftiren. Die geiftlichen Kurfürftenthümer und die 
Bisthümer in Deutichland haben auch in den legten Zeiten ihrer Exiſtenz zu 
den beftverwalteten Kleinfaaten gehört, in weldyen Wiffenfchaft und Verbin 
zum mindeften fo geehrt waren ald anderwärts. Keineswegs etwa bloß un 
Dentichland finden wir folche Territorien. Es gab mehrere derjelben in der 
Schweiz. In Fraukreich hatte allerdings die monarchiſche Gentralität ſchon 
frühe die Autonomie auch der Kirchenfürften gebeugt, wie man bie ältem 
Rechte aller Stände vernichtet hatte; gleichwohl nahmen in denjenigen Pro: 
vinzen, welchen bie zur Revolution noch ein gewiffer Grad ftändifcher Freihei⸗ 
ten geblieben war, Bifchöfe und Aebte eine hervorragende politifche Stellung 
ein, und nicht felten zeichneten fie fich durch ihre adminiftrativen Talente and. 
Man muß entweder die auf Bolfsfouveränität gegründete Berfaffung für die 
einzig techtmäßige halten oder der Erbmonarchie unbedingt den Vorzug geben, 
um die geiftlichen Yürftenthümer für eine verwerfliche Staatseinrichtung zu 
erklären. Oder warum follte die Wahl des Staatdoberhauptes durch eine geilt: 
lihe Corporation weniger zuläffig fein, als die Regierung einer fäptijden 
Ariftofratie oder die Wahl durdy einen Senat des Geburtsaveld. Niemand 
wird beftreiten, daß die Staatsverwaltung der geiftlichen Fürſtenthümer, na 
mentlich des Kirchenftaates, ihre Mängel und Schattenfeiten hatz aber welche 
andere Staatdeinrichtung wäre frei davon? Wo fänden nicht gewifle Beror- 
jugungen und gewiffe Exelufivitäten flat. Man wird nicht im Ernfte dad 
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Coͤlibat der Fatholifchen Geiftlihen als einen Verwerfungsgrund geltend ma- 
hen; am allerwenigften hätte eine Nation das Recht dazu, bei welcher das 
Eicisbeat und die Buhlereien unter den fogenannten höhern Ständen und den 
gebildeten Claſſen allgemein herrfchend ift. Auch in Frankreich, im proteftantis 
fhen wie im Eatholifhen Deutfchland, in den radicalen Gantonen der Schweiz 
if factifch das Coͤlibat nicht nur beim Militär, fondern beim Eivilftande, unter 
Hochgeftellten wie bei dem fubalternen Federvieh und dem bureaufratifchen 
Heere fehr häufig und zum mindeften fo fehr als das clerifalifche Eölibat mit 
Nachtheilen verbunden. Ueberhaupt find die Beſchwerden über die Mängel der 
Verwaltung des Kirchenſtaates großentheild auf unrichtige Borausfegungen 
gebaut und haben meift fehr unlautere Beweggründe. Wir verweilen auf bie 
befannte Denkichrift des wohlunterrichteten franzöftfchen Diplomaten Rayneval, 
welche ſehr pofitive und ins Einzelne gehende ftatiftifche Nachweife enthält, 
welche er in amtlicher Stellung feiner Regierung nicht hätte unterbreiten dür⸗ 
fen, wenn er nicht die Richtigkeit derfelben hätte verbürgen fönnen. Er behaup- 
tet wohl nicht ohne Grund, daß die Uebel, worüber geflagt wird, ihren Grund 
nicht darin haben, daß der römifche Staat ein geiftliches Fürſtenthum ift, ſon⸗ 
dern in dem Nationalcharafter der Staliener, wie er fich feit einem Sahrtaufend 
bewährt hat, und wie er fich gleihmäßig in Neapel wie in Rom, in Toscana 
wie in Venedig und der Lombardei fund gibt. Wenn nicht eben diefer Native 
naldharafter hindernd im Wege ftünde, fo könnte im Kirchenftaate ohne denſel⸗ 
ben im Wefen zu verändern, manches verbeffert werden. Die Römer jcheinen 
überdies ganz zu vergefien, daß die preti, über deren Privilegien, Herrſchaft 
und Vortheile fie Hagen, zum größten Theile ihr eigen Fleiſch und Blut find, 
daß dieſe Cardinäle, Priefter, Aebte in der Regel im Klirchenftaate oder in 
Stalien geboren find; der Unterſchied befteht nur in der eigenthümlichen Uni- 
form. Ein Haupteinmwurf, den man öfter gegen das päbftliche Regiment vor⸗ 
gebracht hat, ift ver Nepotismus. Man fagt: die Wahl des Staatsoberhaup⸗ 
te8 durch einen Senat gelehrter, bejahrter Männer, welche präfumirt find Feine 
Bamilienrüdfichten zu nehmen, verfpricht theoretifch große Vortheile; aber das 
Beftreben jedes Pabftes, die kurze Zeit feiner Regierung zur Beförderung, Ber 
reicherung, Verforgung feiner Verwandten zu benugen, die Nothwendigkeit, 
worin fie ſich befinden, ähnliche Wünfche einflugreicher Cardinäle zu befriedis 
gen, macht jene Vortheile factifch zu nichte, ift eine Quelle von Mißbräuchen, 
Verichleuderungen und fteht jeder auf Die Zukunft berechneten Reform entgegen. 
Darauf ift zweierlei zu erwidern. Erftens, daß in neuern Zeiten Die großartir 
gen Mißbraͤuche des päbftlihen Nepotismus unter dem Drud der politiichen 
Berhältniffe und ver öffentlihyen Meinung in den Hintergrund getreten find. 
Demnach aber wird eine unpartheiifche Vergleichung lehren, daß dieſes Uebel 
leider in allen Staaten und unter jeglicher Staatöform ſich fund gibt. In 
Eſcher, Handb. d. prakt. Politik. 32 
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demofratifhen Staaten, bei öfterem Wechſel der regierenden Partheien if ein 
craſſer Nepotismus over Begünftigungsiyftem von oben bis unten an der Ta⸗ 
gesorbnung; in England wird daffelbe jogar als weientliched Element der ge: 
priefenen Partheiregierung betrachtet. Der Nepotismus des erſten und bes 
zweiten franzöfifchen Kaiſerreichs glänzt in der Weltgefchichte. Jede Dynaſtie 
forgt für ihre Kamilienangehörigen. Wenn der Nepotismus nicht an den Stu: 
fen der Throne feinen Sig hätte, fo wäre Doch der Repotismus der Günftlinge, 
der Minifter, der höhern Beamten nicht zu vertilgen. Naturam furca expel- 
las, tamen usque recurret. Auch diefer Vorwurf beweift alſo nichts gegen die 
Regierung und Verwaltung des Kirchenftaates durch ein geiſtliches Oberhaupt. 
Run ift aber eine andere und die wichtigfte Seite der Frage zu prüfen, nämlid 
ob e8 im wohlverftandenen Intereffe des europäifchen Staateniyftemes und ber 
Geſammtheit fatholifcher Staaten liege, daß das Oberhaupt ihrer Kirche zu: 
gleich als fouveräner Fürſt ein Territorium beherrſche? Wir glauben, dieſe 
Frage beantwortet fich von ſelbſt. Dem Beherrfcher eines franzöftihen grand 
Empire möchte e8 allerding8 angenehm fein, Dad Oberhaupt der Fatholifchen 
Kirche in feinem Gebiete und unter feiner Botmäßigfeit zu befigen, ſei es nun, 
daß Rom dem grand Empire einverleibt, oder dem Pabfte Avignon, Yontai- 
nebleau oder Paris zur Refidenz angewiefen würde. Aber für die Freiheit der 
Kirche wäre died feine Garantie, und der Schritt zur Käfaropapie leicht zu 
machen. Für die andern Fatholifhen Staaten aber wäre e8 zu gefährlich, ihren 
Glerus in der Abhängigkeit von einem franzöfifhen Bilchofe zu wiffen. Daſ—⸗ 
felbe würde man in Frankreich urtheilen, wenn der Bilchof von Rom unter 
öfterreichifche oder neapolitanifhe Botmäßigfeit käme, oder wenn der Pabſt 
“ Brag oder Salzburg zur Refidenz erhielt. Was ift alfo zu thun? Um ſolchen 
Vebelftänden oder der Zeriplitterung der katholiſchen Kirche in eine gallicas 
nifche, italienifche, öfterreichifche Nationalficche unter ebenfoviel Patriarchen 
und mit Aufhebung der perfonificirten Einheit und eines einheitlichen Organs 
auszumeichen , ift es nothwendig, daß der Kirchenftaat Kirchenftaat und der 
Bifchof von Rom Fürft deffelben bleibe. Dies ift die Rothwendigfeit der katho⸗ 
lifchen Kirche, dad Intereſſe nicht nur der Fatholifchen Staaten, fondern des ge: 
jammten europäifchen Staatenfyitems und zugleich ein Recht derfelben. Auch 
ift wohl faum zu läugnen, daß diefe Stellung des Biſchofs von Rom als ſou⸗ 
veräner Fürſt, feine geficherte Unabhängigfeit von jedem weltlichen Oberherrn 
fehr weſentlich dazu beiträgt, fein Anfehen als Pabft, als fichtbares Oberhaupt 
der gefammten Fatholifchen Kirche, ſowohl durch erhöhte äußere Würde, als 
durch den Glauben an feine Unpartheilichkeit zu erhöhen. 

So wenig die Chriften der Gegenwart, welde ihre Abſtammung von 
riftlichen Eltern und die chriftliche Kindererziehung und Schulbildung ohne 
ihr Zuthun zu Ehriften macht, mit den überzeugten und glaubenseiftigen Neo» 
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phyten der erften Jahrhunderte, mit den befehrten Heiden und Blutzeugen zu 
vergleichen find, ebenfomwenig ift zu erwarten, daß die Bifchöfe des 18. oder 
19. Jahrhunderts, wie die Jünger des Herrn, wie die infpirirten, mit Wun—⸗ 
derfräften ausgerüfteten Apoftel durch Einfachheit und die höhere Macht, welche 
jene unterftüßte, das ihnen nothwendige Anfehen behaupten fönnen, in einer 
Welt, wo dad Anfehen der Aeußerlichkeit in allen Sphären und Richtungen 
vorherricht und auch der religiöfe Sinn verflacht ift. 

Mit Recht önnten die Einwohner des Kirchenftaates einwenden, daß fie 
nicht verpflichtet feien Die Mittel herzugeben, um die Regierung der allgemeinen 
Kirche zu beftreiten und ihre politifche Eriftenz fremden Intereſſen zu opfern. 
Wir wollen darauf nicht erwidern, daß nach vielfachen Zeugniffen der Geſchichte 
Rapoleon feinen Bafallen den Königen von Neapel, Holland, Spanien u. f. w. 
immerfort einfchärfte, daß fie das Wohl und die Wünfche ihrer Unterthanen 
dem Intereffe Frankreichs d. h. dem feinigen unterordnen müflen, daß dag 
Intereſſe und die Rechte Irlands, der Sieben Infeln, Dftindiend, dem Sn: 
tereſſe des vereinigten Königreichd untergeorbnet wird und Die Abfentees Ir⸗ 
lands ihre Einkünfte, die fie aus dem Lande beziehen, andermärtd verzehren, 
daß jedes größere Reich in gewiſſem Sinne die Wohlfahrt und die Autonomie 
der entfernteren Provinzen den Intereſſe des Geſammtiſtaates unterorpnet, daß 
z. 8. in Frankreich die Hauptftadt aus den Departements zu faugen gewohnt 
ft. Die politifche Verwaltung des Kirchenitaates ift aber nicht Foftfpieliger 
und nicht fchlechter, weil der Eouverän zugleich Oberhaupt der Kirche if. Das 
erhöhte Anfehen deſſelben beruht eben darauf, daß er fouverän, d. h. feinem 
irdifchen Obern unterthan und, als Fürft, mit Macht bekleidet und mit einem 
gewiffen äußern Glanze umgeben ift. Seine Stellung ald Oberhaupt der 
Kirche verichafft ven Einwohnern Roms und des Kirchenftaates vielfache große 
Bortheile. Ohne auf jene früheren Zeiten zurüdzugehen, wo die römische Curie 
die katholiſchen Laͤnder auf eine Weife brandfchagte, die allgemeine Klagen 
verurfachte, und wefentlich beitrug, daß die Kirchenfpaltung zum unbeilbaren 
Riſſe wurde, ift befannt, daß noch heutzutage aus den Fatholifchen Ländern 
fortwährend bedeutende Summen unter verfchiedenen Titeln nah Rom fließen 
für Bullen, Annaten, Ballien, Dijpenfen, Entiheidungen u. f. w., ohne die 
Ausgaben derjenigen, welche in geiftlihen Angelegenheiten theild freiwillig, 
theild gezwungen, oder al8 Pilger nad) Rom wandern. Das pähftliche Regi⸗ 
ment wird, abgefehen von den feit mehr als einem Jahrtauſend beftehenden 
firchlichen Stiftungen der Stadt Rom und der provincia suburbicaria, auf 
Unfoften der andern Fatholifchen Laͤnder beftritten und die Einwohner des Kits 
henftaates haben nur Vortheil davon. Dies foll feineswegs ein Angriff auf 
die Rechtmäßigkeit ſolcher Contributionen fein; mögen gewiffe Leitungen vor 
Jahrhunderten entftanden fein, wie fie wollen (worüber die hiftorifche Kritik 
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viel Bifantes zu fagen weiß), fo find ſie jegt durch Gewohnheit und Anerfen- 
nung fanctionirt. Beſſer noch find fie gerechtfertigt durch die Billigfeit und die 
Natur der Sache. Der Bilhof von Rom ift nad) der Berfaffung der katholi⸗ 
hen Religion nothwendiges Oberhaupt derfelben; feine firchliche Regierung 
innerhalb der jebt durch das Fatholifche Bewußtiein und Verträge anerfannten 
Schranken ift das unentbehrliche Complement, welches der kirchlichen Ordnung 
jedes fatholifchen Landes ihre Vollendung und feften Halt gibt; die Firchliche 
Befugniß des Pabftes und die Freiheit in Firhlichen Angelegenheiten an ihn 
ſich zu wenden, ift das Recht der Katholiken ver verfchiedenen Tatholifchen Läns 
der; jene Befugniß und dieſes Recht haben ihre Anerkennung in der Anerfen- 
nung der fatholifchen Kirche, weil fie zum Weſen derfelben gehören. Deswe- 
gen ift e8 nur der Gerechtigkeit angemeffen, daß die Katholiken aller Länder zu 
den Koften einer Inftitution, welche ihr Bebürfniß if, in angemeflenem Ber: 
hältniffe beitragen. Den Regierenden fommt aber die Sorge zu, daß foldhe 
Beiträge nicht rechtswidrig gefteigert werden, eine Sorge, wozu die Erinnerung 
an frühere Mißbräuche allerdings Veranlafjung gibt. Hier war nur zu zeigen, 
daß die Einwohner des Kirchenftaates feinen Grund haben fich über peruniäre 
Nachtheile zu befchweren. Auch waltet bei ſolchen Beſchwerden vermuthlich vie 
Meinung, daß der Biſchof von Rom Unterthan eines italienifchen Staates 
fein, nichtödeftoweniger aber zum Vortheil der Römer die Eontributionen an: 
derer Länder erheben fol, wofür fich diefe Länder bevanfen würden. 


$ 121. Die Coordination der beiden Gewalten (dad Eollegial: 
ſyſtem). 

Man hat die Beziehungen des Staates zu den religiöfen Culten bisher 
auf drei Arten combinirt. 

Entweder der Staat war in der Rice, d. 5. die Kirchengewalt ift es, 
welche die politifche Gewalt verleiht und entzieht (bierarhifches Syftem;. 

Oder die Kirche ift im Staat, d. h. die politifche Gewalt ift es, welde 
die religiöfen Inftitutionen gründet, proclamirt, ändert oder mobificirt (cujus 
est regio, ejus est religio. Hobbes, Territorialfyftem). 

Oder beide Gewalten ftellen ſich ald unabhängig neben einander; nad 
dieſem Syftem entfteht die Aufgabe, die Grenzlinie zwiſchen ihren beiderfeiti- 
gen Competenzen zu ermitteln (Goordination, Collegialfyftem). 

Sp bezeihnet Hello (Du Rögime Constitutionnel, Tit. II. de la 
liberte religieuse) den bisherigen Standpunft. (Vgl. oben $ 116.) 

Aber diefer fcharfe Denfer, einer der gründlichften Bearbeiter der confti- 
tutionellen Theorie nach den Principien von 1789, welchen er mit Ueberzeus 
gung zugethan iſt, fucht num darzuthun, daß nach den Grundfägen des allge: 
meinen Staatsrechted, fo wie nach der Theorie des franzöftfchen Eonftitutio: 
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nalismus, fperiell nach der Charte v. 1830, feines jener drei Syſteme ale 
richtig anerfannt werden kann, oder die wahre Loͤſung des forialen Problems 
ift. Da feine neue Theorie, welche, wie er fagt, neu und alt zugleich ift, nach 
den von ihm angenommenen Prämiffen als confequent erfcheint und den Vor⸗ 
wurf der Srreligiofität mit würbigem Ernſt zurüdweift, und nach unferem Das» 
fürbalten richtig wäre, wenn abftracte Begriffe genügen könnten, die foctalen 
Berhältniffe der concreten Wirklichkeit zu löfen, fo halten wir ung verpflichtet, 
dieſe Theorie Hello’ genau zu prüfen und dadurch den Grund zu legen zur 
Feftftellung und Entwidelung des Eollegialfuftems, welches wir für das prak⸗ 
tifch richtige halten. 

„Keines jener drei Syfteme*, fagt Hello, „gewährt ven Bürgern die wahre 
Freiheit; auch das friedliche Einverftändniß der beiden Gewalten (Eollegials 
foftem) nicht. Die Ausicheidung ihrer Eompetenzen fommt nicht den Bürgern 
zu gut; fie berüdfichtigt nur das Intereſſe der Gewalten.“ Hier verläugnet 
Hello den Begriff des Staates, wie er nad, feiner eigenen conftitutionellen 
Theorie aufzufafien iſt. Nach diefer Doctrin vorzüglich (fo wie im Grunde 
nach jeder gründlichen Staatstheorie) vertritt die Staatsgewalt die Intereſſen 
der Bürger und zwar fpectel — nach der Doctrin des Eonftitutionalismus — 
die Intereſſen der individuellen Freiheit. Wie reimt es fi) damit zu jagen, 
daß die Staatsgewalt in ihrem Berhältniß der Kirchengewalt gegenüber dieſe 
Intereſſen preisgeben könne, Wir follten vielmehr meinen, daß die Snterefjen 
durch eine ſolche Vertretung beſſer gefchüst find, als durch die vereingelten An⸗ 
firengungen der Individuen. Auch fommt Hello auf einen Umweg doch dazu, 
den Staat zum Hüter derfelben zu machen. Es ift ihm eigentlih nur darum 
zu thun, die Kirche ganz ohnmächtig zu machen, indem er von zwei Gewalten 
überhaupt nichts wiffe® will. „Die Annahme zweier Gewalten“, fährt er fort, 
„it die Quelle alled Unheils; diefe einmal geſetzt, gibt e8 nur zwei Möglich: 
feiten, entweder Unterdrückung der einen durch die andere, oder Anarchie und 
Zwielpalt, ohne daß die Gewifiendfreiheit dabei gewinnt.” Auch bei diefem 
Raifonnement ift vieles einzuwenden. Einmal ift Unterordnung nicht nothwen⸗ 
dig Unterbrüdung , fonft wäre jede flaatliche Ordnung eine ſolche. Auch zeigt 
und die Gefchichte Zuftände, wo die eine Gewalt der andern untergeordnet 
war oder ift, ohne daß dabei gerade eine Unterdrüdung ftattfindet. Ebenſo 
wenig muß Coordination nothwendig Zwiefpalt erzeugen, fonft wäre biefer in 
jeder Berfaffung, welche die Trennung oder Theilung der Gewalten fanctionirt, 
unvermeidlich und der Zuftand des Friedens zwifchen fouveränen Staaten eine 
Unmöglichkeit. Es kommt nur darauf an, daß rechtliche Gefinnung und ver: 
nünftige Mäßigung beide Theile befeele. Allerdings Tann die Schwierigfeit 
einer fcharfen Competenzausfcheidung mitunter Zweifel und Erörterungen vers 
anlafien, wie dies auch unter den verfchiedenen Gliedern der Staatögewalt, 
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3. B. Oberhaus und Unterhaus, Minifterium und Kammern, den Gerichten 
und Verwaltungsbehörden vorfommt. Die Frage ift nur, ob ſich nicht eben 
dabei die individuelle Freiheit am beften befindet. Bon Anarchie kann nicht die 
Rede fein, wo die Gebiete ganz verſchieden find. 

Wie foll denn aber Das conftitutionelle Syften (la Charite) das Broblem 
löfen? Die Sache, meint Hello, ift ganz einfach. „Sie verfährt mit unbefchränt: 
ter Gewalt, wie fie Dazu befugt ift. (Eile agit en maitresse qu’elle est., Sie 
vernichtet daS Trugbild der zwei Geftalten, indem fie die Einheit herftellt und 
die Rechtögleichheit (le droit commun) verkündet.“ Die Cäfaropapie verfährt 
ja auch) en maltresse ; aud) fie will Einheit. Der Unterfchieb befteht darin, 
daß die Cäfaropapie eine Staatsreligion ald Dienerin für ihre Zwede will, 
während das conftitutionelle Syitem der Charte auf die Mitwirkung der Reli» 
gion verzichtet und die verichiedenen Religionspartheien eine durch Die andere 
zu fhwächen fucht. Die Früchte jehen wir in Sranfrei und Nordamerika. 

„Für Diejenigen, welche mit den bisher gangbaren Begriffen erfüllt find“, 
fagt Hello, „it ed etwas neued und überrafchendes, daß das bürgerliche Geſetz 
von oben herab den Individuen Gewiffensfreiheit, den Eulten feinen Schug 
verheißt, gerade jo wie es die Preßfreiheit proclamirt und das Eigenthum zu 
fhügen verfpricht. Welch erhabene Idee; fie ift ganz neu und zugleich alt; 
die Rechtögleichheit (le droit commun) auf dem religiöfen Gebiete. Mehr 
kann die freifinnige Regierung nicht gewähren; ein Mehreres zu fordern habt 
ihr fein Recht. Die Idee, weldye das conftitutionelle Syſtem neu verfündel 
hat, ift gleichwohl uralt. Als die verfolgte Kirche Durch den Mund der Apolos 
geten ſich vertheidigte, begehrte fie nichts Anderes ald Rechtsgleichheit; fie ver: 
langte, daß man fie gewähren laffe, wie die andern Culte, indem fie verfprad 
friedlich neben denjelben zu leben. Sie hielt die Herrfihaft oder auch ein blos 
es Borrecht fo wenig für nothwendig, daß fie ihren ganzen Ehrgeiz darauf 
beichränfte, die Rechtögleichheit zu erhalten. Ihr legt uns, fagt Tertullian, 
Verbrechen zur Laft, behandelt uns als Verbrecher; verurtheilt und nicht, ehe 
ihr unterfucht, unfere Vertheidigung angehört habt. Ihr fagt, wir hätten nichts 
zu lehren, was eure Philoſophen nicht auch wüßten; wohlan, fo haltet und 
gleiches Recht wie diefen, Die auch Secten ftiften, laßt audy und unfere Schulen 
öffnen. Diefe Sprache führten die Ehriften der erften Jahrhunderte unter der 
Herrſchaft des roͤmiſchen Reiches. Es ift bemerfendwerth, fährt Heflo fort, „va 
die Kirche, nad) dem mittelalterlichen Syſtem der Theofratie und nach Ablauf 
vieler Jahrhunderte, wieder beim nämlichen Punkte anlangt, wo fie frob if, 
daß ihr die Rechtsgleichheit zugefichert wird. Anfang und Ende find gleich. FR 
dieſes nicht der bündigite Beweis für die Rechtmäßigkeit dieſes Berhältniffes.“ 

Wir find weit entfernt für Theofratie oder für das hieracchiiche Syſtem 
fänıpfen zu wollen. Aber wir können nichts dafür, daß diefed naive Raiſonne⸗ 
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ment eines Publiriften, defien Gründlichfeit und Gefinnungen in andern Be⸗ 
Ziehungen wir aufrichtig hochachten, ung beinahe lächerlich vorfommt. Die 
verfolgte Kirche hat von ihren grimmigen Verfolgern, von den chriftenfeind- 
Lichen Kaifern des römifchen Reiches Feine Herrichaft, nicht einmal Vorrechte 
verlangt; wahrlih, eine große Mäßigung. Sept nach den Priefterfchlächtes 
reien im September 1791, nad) der Verfolgung des unbeeidigten Clerus, nad) 
ver Säcularifation der Kirchengüter, nad den Orgien des Dantonifchen Ver 
nunftceultus, nad) dem Deismus Robespierres, begnügt fich die Kirche von ver 
entchrifteten Staatögewalt die Rechtögleichheit und den Schuß der Gefehe zu 
verlangen. Diefe Aehnlichkeit der Berhältniffe und Lagen fol ein Beweis fein, 
daß fie dem wahren Rechte und der Erftrebung der menjchheitlichen Zwecke ent⸗ 
ſprechen. Beſſer ift folgendes weitere Raifonnement Hello’d. „Wenn man von 
Rechtögleichheit fpricht, jo wird eine Mehrheit verfchievener Eulte gejegt und 
eine höhere Gewalt, welche unter diefen verfhiedenen Culten die Rechtsgleich⸗ 
heit aufredgg erhält. Jede Religionsparthei, auch die am wenigften unduld⸗ 
fame, muß nad ihrer Ueberzeugung fich felbft den Vorzug zufchreiben und kann 
daher nicht unpartheiifch fein; dies ift nur einer neutralen Macht möglich, 
welche felbft bei feinem Cultus betheiligt und daher neutral it. Nur das bür- 
gerlihe Geſetz ift geeignet diefe Stellung einzunehmen; die Staatögewalt 
allein befigt die hiezu nothwendige Neutralität und phufifhe Macht.“ Hier 
vergißt Hello, daß man in Wirflichfeit den Dienfchen nicht ſpalten fann, daß 
der Magijtrat, der Fürft, die Regierung, wenn fie hriftlichefatholiih, oder 
proteftantifch, calviniftifch oder Iutherifch find, in ihrer bürgerlichen Stellung 
nicht aufhören dieſes zu fein, infofern ihr religiöſes Glaubensbekenntniß ernfts- 
lich gemeint ift. (Siehe oben $ 114.) Oder fol die Nechtögleichheit der Relis 
gionspartheien etwa darauf hinauslaufen, daß die aufrichtigen Befenner der 
pofitiven Religion von höhern Staatsämtern auszufchliegen und nur Deiften 
oder Scheindriften dazu befähigt feien? Diefes ift ficher nicht im Sinne Hello's; 
gleihwohl können wir nicht mit Stilifehweigen übergehen, daß er zwar ernſtlich 
gegen Berbächtigung wegen Atheismus proteftirt, aber im Sinne der Theo⸗ 
philanthropen von gewiffen dogmatifchen und fittlihen Wahrheiten |pricht, 
welche der gemeinfame Kern aller pofitiven Glaubensbefenntniffe ſeien, und 
welche für das bürgerliche Gemeinwefen das allein wefentliche fein follen. Nun 
wollen wir zwar die hohe Achtbarkeit und den fittlichen Werth Achter Deiften 
(eines Sofrates, Epifktet, Marcus Antoninus) auf Feine Weife ſchmaͤlern oder 
antaften; wir halten aber dafür, daß der Deismus folher Männer nie die 
Bölfer befeelen wird, und daß die Inpifferentiften in der Negel dem Egoismus 
und Materialismus näher ftehen, als der hohen Sittlichkeit jener auserwaͤhlten 
Männer. Den Gläubigen ift jedenfalls nicht zuzumuthen, daß fie ald ihre Re⸗ 
genten vorzugsmweife diejenigen erwählen, welche von ihrem Glaubensbekennt⸗ 
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niffe nichts wiffen wollen. Uebrigens hat die Geſchichte der franzöfiichen Revo⸗ 
lution bewiefen, daß die Haffer des Chriſtenthums den ärgfien Yanatismus 
befigen und fähig find im Gefühl ihrer eigenen Berworfenheit, mit ver Grau⸗ 
famfeit von Tigern oder Gannibalen die Priefter der Religion zu verfolgen. 

Hello verliert fi dann in eine hohle Phrafeologie und nimmt jeine Zus 
flucht zu einer petitio prineipii. Die religiöfe Freiheit, die organifirte kirchliche 
Gemeinſchaft fol einmal feine Gewalt fein, es foll feine kirchliche Gewalt ge: 
ben, weil diefed dem Syftem der Charte und der Theorie des Berfaffers nicht 
entipricht. Es ift freilich wahr, gibt Hello zu, daß die Unterfcheidung zwifchen 
dem Geifligen und dem Irdiſchen (la distinction entre le spirituel et le tem- 
porel) der menichlichen Natur entfpricht, fo gewiß Geift und Materie fich uns 
terfcheiden. Aber dem Geiftigen darf ja feine Macht (puissance) zugeftanden 
werden, fonft ift Alles verloren. Man kann lange fagen, daß die weltliche 
Regterungsgewalt in ihrer Sphäre ebenfowohl als die Kicchengewalt in ver 
ihrigen göttlichen Urfprungs ſei; die geiftige Gewalt wird immer ihre Supe- 
rtorität behaupten, da der Geift höher ift als die Materie. Iſt e8 darauf ab- 
geiehen“, fagt Hello voll Eifers, „dann werde ich Euch anflagen, die Gewiſ⸗ 
fensfreiheit zu bedrohen und alle theofratifchen Mißbraͤuche des Mittelalters 
wieder herbeizuführen.“ Auf diefe Philippica kann man erwidern, daß aller: 
dings das Geiftige, wenn es in der That und Wahrheit diefen Namen verdient, 
das Materielle beherrfchen fol, aber auf geiftige Weife, mit geiftigen Waffen, 
durch die Macht der Ueberzeugung und fittlihen Erhebung, daß die Kirchen: 
gewalt nur eine Gewalt in der Kirche ift, wie die Staatsgewalt im Staate, 
und daß die providentielle Entwidelung, auf welche fidy Hello beruft, der wahre 
Kortfchritt eben darin befteht, jede der beiden Gewalten in ihren Schranfen zu 
halten und dadurch die Rückkehr mittelalterlicher Mißbräuche (wenn fie für 
ihre Zeit wirflid Mißbräuche waren) zu. verhüten für eine fo ganz verän- 
derte Zeit. 

Hello ftügt fih ferner auf die große Schwierigkeit, die richtige Grenz⸗ 
icheide zwifchen den Gebieten beider Gewalten zu ermitteln, da es viele Sachen 
gebe, welche nicht ohne plaufible Gründe von der einen wie von der andern für 
ihre Competenz in Anfpruch genommen werben, fo daß ein Entfcheid nicht als 
abfolut wahr zu betrachten fei. Er beruft fi auf Marca, welcher in der 
Einleitung feines fehr gelehrten und fcharffinnigen Werfed De Concordia 
S. et I. diefe Schwierigkeit geftehe, wodurch er die Theorie, weldye er zu ent: 
wideln unternimmt, felbft von vornherein al® unzuverläffig bezeichne. Als ob 
die Beicheidenheit eines folchen Mannes, womit er auf abiprechendes Urtheil 
verzichtet, ein Grund wäre, feine Anfichten zu verwerfen, oder ald ob die große 
Schmwierigfeit einer Aufgabe die Nüglichkeit der Loͤſung verminderte. Es iſt 
jelten möglich einen großen Zwed ohne große Anftrengung zu erreichen, und 
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jede Wiflenfchaft für das wirkliche Leben muß die Enticheidung vieler Faͤlle 
dem fubjectiven Ermeſſen (arbitrium) überlaffen, welches immer die concreten 
Berhältniffe zu berüdfichtigen hat. Hello würde felbft nicht beftreiten, daß es 
ebenfalls fchwierig, ja unmöglich ift, die Grenzen zwiſchen ber conftituirenden 
und geieggebenden, der adminiftrativen und richterlihen Gewalt, zwiſchen ver 
Civil⸗ und der Militär-Jurisdiction in abſtracten Säßen fo zu beflimmen, daß 
jede Gompetenzfrage durch einfache Subfumtion unter den Tert der Beſtim⸗ 
mung mit objectiver Gewißheit fich enticheiden ließe. Am gegrünbetften fcheint 
uns die Bemerkung Hello's, daß durdy Anerkennung einer Mehrheit von Relis 
gionspartheien und gleihberechtigte Stellung derſelben das Verhältnis zum 
Staate ein andered geworben fei. Eine einzige Kirche habe fich allerdings dem 
Staate gegenüber als eine Gewalt betrachten können, aber dem Staate eine 
Vielheit Firchlicher Gewalten entgegen zu ftellen, fei nicht gevenfbar. Der Sag, 
daß die Fatholifche Religion die Religion der großen Mehrheit des franzöfiichen 
Volkes ſei (Charte de 1830), fei eine bloße Bemerkung, welche ein factiſches 
Verhaͤltniß bezeichne, aber ohne rechtliche Bereutung. Man habe die in der 
frühern Charte enthaltene Anerkennung der Fatholifchen Kirche als Staatskirche 
abfihtlidy und mit vollem Bewußtſein befeitigt. Durch eine providentielle Füͤ⸗ 
gung fei es gefchehen, daß die herrfchende Stellung, welche früher die katho⸗ 
liſche Kirche in Frankreich einnahm, thatfächlich zerftört war, ehe Das Geſetz 
diefe Thatſache förmlich fanctionirte, indem es die ehemals herrſchende Religion 
den andern rechtlich gleichftellte. Es ginge durchaus nicht an, das fchon ches 
mals jchwierige Problem der Koordination zweier Gewalten nun vollends zu 
verwideln, um einerfeitd dad Verhältniß jeder der mehrern Religionspartheien 
zum Staate, und dann wieder jener unter fich zu beſtimmen. Diefe allerdings 
gegründete und tief eingreifende Bemerkung führt und nun zurüd auf das oben 
($ 114.) gefagte über die verfchiedenen ‘möglichen Verhältniffe einer Kirche als 
Staatskirche, Landeskirche, tolerirte Kirche, Secte, über Pa. 
rität und auf das $ 112.) geſagte über innere 6 und äußered Kirchen 
recht, fo wie auf den Begriff der (inpivipuellen) Gewiffensfreibeit 
($ 113.). Die franzöfifhe Charte von 1830 ſchob noch den Begriff 
eine Mehrheitsfiche (l’&glise de l’immense majorite des frangais) 
hinein, worüber Hello ſich freut; aber es war leicht vorauszufehen, daß dieſe 
Mehrheitstiche, wie ed fich denn auch ergab, in der Wirklichkeit zu einer 
eglise d’&tat ſich entpuppen würde, und die Richt- Katholiken froh fein müſ⸗ 
fen, wenn fie nur die Stellung anerfannter Landeskirchen und die po⸗ 
litifhe Rehtsgleich heit behalten. Eine Barität ift faum zu fordern, 
eben weil die Fatholifche Kirche die Kirche ver weit überwiegenden Mehr: 
Beitift. Die Mäßigung derfelben wird fich nur fo lange bewähren, al& der 
Olaubenseifer bei den höhern Ständen lau bleibt, die Traditionen der gallis 
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canifchen Kirche mitwirfen und bie Staatsregierung mit der römifchen Curie 
in Hinficht auf dynaftifche oder internationale Beziehungen nicht auf einem 
fehr intimen Buße ſteht. Wir müfen auch noch in Erinnerung bringen, daß 
eine gemeinfame (neutrale) Staatsreligion, die wir ($ 114.) ale nid: 
tig und unhaltbar verworfen haben , ja nicht verwechfelt werden darf mit einer 
(pofitiven) Staatskirche, welche eher das gerade Gegentheil jener ik. 
Indem wir nun aber diefe verfchiedenen neuen Verhältniffe ins Auge faffen, 
welche eine Mehrheit von Kirchen, Die in dem gleichen Staate beftehen, mit 
fid) bringt, fönnen wir gleichwohl nicht dem Schluſſe Hello's beipflichten, daß 
der Begriff einer Kirchengewalt unter diefen Umftänden überall nicht mehr 
haltbar fei. Jedenfalls iſt dies nicht richtig, und dieſes fcheint Hello ſelbſt zu⸗ 
zugeben, fo lange eine der mehreren Landeskirchen zugleich al8 Staatskirche 
proclamirt iftz aber auch jede einfach anerfannte Kirche muß als organi: 
firter Verein eine Kirchengewalt haben, welche durch die Anerfennung 
der Kirche vom Staate mit logijcher Nothwendigfeit und rechtliher Conſequen; 
ebenfalls anerfannt iſt; es ift dann eben die Aufgabe des Staatsfirchen: 
rechtes (welches vom Standpunkte der Kirche Das außere Kirchenredt 
ift) zu ermitteln, welches die Sphäre iſt, innerhalb welcher die Kirchengewalt 
zu walten hat und welches die Mittel, deren fie fich bedienen darf, ſowie die 
Stellung und die Mittel der Staatögewalt, um allfällige Uebergriffe und un: 
zuläffige Beitrebungen der Kirchengewalt oder der Kirche felbit (Religions: 
parthei) zurüdgumeifen und den Rechtszuſtand zwiſchen den verſchie— 
denen Kirchen (Religionsfrieden) zu erhalten. Wenn alfo die Mehr: 
heit von Landeskirchen die Behauptung der politifhen Hoheitsrechte 
factiich erleichtert, weil eine Kirche Durch Die andere mehr oder weniger gezügelt 
it, fo iſt die Aufgabe des Staatefirchenrechtes defto umfangreidyer und vers 
widelter, und das Studium deffelben fm fo nothiwendiger geworden. Dabei 
machen wir aufmerffam, daß für die praftifche Politik — weldyer dieſes 
Werk gewidmet ift — fi an das Staatskirchenrecht aud die Staats: 
firchenpolitif aufs engfte anfchließt, d. h. daß Die fchiwierige Aufgabe von 
wahren Staatsmanne nicht bloß in einer häfelnden, juriftiihen Manier, etwa 
gar advoratenmäßig im einfeitigen Intereffe der Staatögewalt, fondern von 
einen höhern Stantpunfte im Intereſſe der Sittlichkeit, der Bivilifation, der 
ächten Staatsflugheit nıit Mäpigung und nach den Lehren der Geſchichte und 
der Menfchenfenntniß zu behandeln ift. 

Die Behauptung Hello's, daß nad) dem Staatsrechte unjerer Zeit ber 
Kiche gegenüber das droit commun (Rechtsgleihheit) gelte, ift, 
richtig verftanden, zu billigen. Gewiß liegt es nicht im Sinne Hello’, daß 
die Staatögewalt in firdylihen Sachen fchalten dürfe oder folle, wie Dies mit: 
unter in weltlichen Angelegenheiten und in materiellen Dingen gejchiebt, indem 
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Das Eigenthum der Zwangsabtretung unterworfen, den Credits oder Actien⸗ 
vereinen Statuten octroyirt, Die Bewerb: und Handelsfreiheit bald erweitert, 
bald beichränft, in die Localverwaltung bureaufratifch eingegriffen,, gewifle 
Induſtriezweige der Polizeiaufficht unterworfen werben u. f. w. Es können 
auch ſolche Durchgriffe der Staatögewalt auf dem ftaatlihen Gebiete gar 
nicht droit commun beißen, da fie vielmehr Singularitäten des 
Rechtes (häufig privilegia odiosa) find. Wohl aber if es eine werthvolle 
Errungenfchaft der Neuzeit, daß auch Die Kirche und Die Kirchengewalt 
der Competenz des Staates in weltlichen Dingen unterworfen ift; die 
genauere Prüfung zeigt aber, daß dieſe Botmäßigfeit nicht die Kirche (vie 
®läubigen) oder die Kirhengemwalt (die kirchlichen Behörden, die 
Kirchenobern) als folche trifft, fondern die Individuen als Bürger bes 
trachtet, oder den unkirchlichen Mißbrauch der Kirhengewalt. 
Wenn ein Geiftlicher fi, des Hochverrathes, der Anftiftung zum Aufruhr, 
eined Giftmordes, einer Teſtamentsfaͤlſchung ſchuldig macht, fo ift er in dem 
Staate, welcher fein Recht rüdjicht8los geltend macht, von den gleichen Ges 
richten und nach gleichen Geſetzen wie irgend ein anderer Verbrecher zu beurs 
theilen. Ebenſo fann der Staat, wenn er ed für gut findet, geiftliche Güter 
und Einfommen den allgemeinen Steuergefegen unterwerfen. Indeß möchten 
gute Gründe und Rüdfichten eine weile Geſetzgebung beftimmen, in beiden 
Beziehungen gewifle Rüdfichten eintreten zu laſſen, wie denn 3. B. im neuen 
imperialiftifchen und conftitutionellen Sranfreih Bilchöfe ſowohl als höhere 
Staatsbeamte einen privilegirten Gerichtsſtand genießen; ebenfo dürfte das 
Intereſſe des Staates an der Wirkſamkeit der Kirche ein binreichender Grund 
fein , derfelben verjchiedene finanzielle Begünftigungen angeveihen zu laſſen, 
auch davon abgefehen, daß Kirchengut ſehr oft Armengut ober mit demfelben 
vermifcht ift (fiehe oben 88 109—111.) und foweit die Negelmäßigkeit des 
Steuerſyſtems mit foldyen Conceſſionen beftehen kann. Immerhin tft es nicht 
die Kirche, welche Fraft eigenen Rechtes vom modernen Staate folhe Immunis 
täten oder Privilegien fordert. Aber ihrerfeits forbert fie mit Recht, daß, fo- 
wie fie dem droit commun unterworfen ift, ihr auch die Vortheile deſſelben 
nicht verweigert werden, daß der Staat fie nicht einer exceptionellen Polizei 
unterwerfe u. dgl. Auch dem Eatholifchen Briefter, dem Mönche wird der mos 
derne Staat die Freiheit, welche andern Bürgern zufteht, nicht verweigern eine 
Ehe zu fchließen; aber der Kirche kann das Recht nicht abgefprochen werben, 
ein joldye8 Individuum, welches das innere Kirchenrecht, ihr Geſetz, feine ale 
Priefter eingegangenen Verpflichtungen und Gelübde verlegt hat, auszuftoßen 
(u errommuniciren) , ihn feiner geiftlichen Würde und Stelle zu entfegen. 
Indeß hat die franzöftiche Praris die Conſequenz des Eonftitutionalismus und 
das droit commun nicht foweit feftgehalten ‚- fondern dem Anfchen der kirch⸗ 
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lichen Ordnung und der Sitte Rechnung getragen. Auch können Berträge 
(Eoncordate) oder feited Herfommen (Berfaffungsbefimmungen) 
die abftracte Theorie in den wirklichen Staaten mobdificiren. Auch in Deutidy- 
land fehlt e8 nicht an Publiciften, deren Tendenz dahin geht, die Kirche durch 
den Staat zu vernichten, indem fie jener alle Zurisdiction auch in kirchlichen 
Sachen, d. h. die Befugniß ihre Ordnung zu handhaben abfprehen. Allein 
ſolche Schriften eined Wurm, Bauer u. a. verdienen nicht die gleiche Auf: 
merkſamkeit wie die reblichen wenngleich irrigen Anfichten des ernften Hello. 

Berfuhen wir nun nach diefen Präliminarien die Grundſätze und bie 
praftifhe Ausführung des Gollegialfyftems (Koordination tes 
Staates und der Kirche; — Selbftfländigfeit des einen wie des andern Or⸗ 
ganismus in ihren eigenthümlichen Wirkungsfreifen) vom Standpunfte des 
Staates und aus feinen wefentlihen Hoheitsrechten näher zu ent 
wideln, wobei wir zur Rechtfertigung gegen Reminiscenzen des bierarchifchen 
Syſtems eine hiftorifche Skizze vorangehen laſſen, um zu zeigen, Daß bie 
Emancipation des Staates die Berechtigung der fatholifchen Kirche nicht vers 
fest. Manchem wird diefe hiftorifche Darftelung als überflüffig erfcheinen, 
da die Grundfäge des rationellen Staatsrechted durch gefchichtliche Begeben- 
beiten nicht beftimmt werden und Die gegenwärtigen factiſchen Berhältniffe 
ebenfo gut ihre Berechtigung haben al& die Zuftände längft entichwundener 
Zeiten. Diefe Kritiker hätten Recht, wenn die Eurialiften nicht mit Beharr⸗ 
lichkeit die Traditionen jener frühen Zeiten fefthielten, um daraus Rechte für 
die Gegenwart abzuleiten, und wenn nicht für gläubige Katholiken ſolche 
Autoritäten immer noch von großem Gewichte wären. Es lohnt fidh daher 
wohl der Mühe und ift von praftifchem Intereffe, die Entftellung gefchichtlicher 
Verhältniffe mit der Fadel der Wahrheit zu beleuchten. Auch für Diejenigen, 
welche darauf wenig rechtliches Gewicht legen, ift die fritiiche Beleuchtung nicht 
unintereflant. 


$ 122. Die Eurialiften haben die Suprematie der Kirche geſchichtlich 
aus ver angeblihen Uebertragung des abendländiſchen Kaifer: 
reiches auf Karl den Großen abgeleitet. (Collatio Imperii in Carolum 
Magnum per Leonem Ill. Rom. Pontif.) Nach ihrer Behauptung (Bellar: 
minus, Baronius, Natalis Aler., Leo Allatius) hätte Leo III. die bygantinifchen 
Kaifer wegen Ketzerei ihrer Rechte auf das Abendland entjept und Eraft der 
dem Pabſte von Bott ertbeilten Machtvollkommenheit Karl den 
Großen an deren Statt zum Kaifer gekroͤnt; feither fei Feiner rechtmäßiger 
Kaifer oder König, als welcher vom Pabſte dafür anerfannt werde; dieſer 
habe das Recht Kaifer und Könige zu entfegen,, wie folche® den griechifchen 
Kaifern widerfahren fei. Dieſes behaupteten feit Johann VIII. (unter Karl 
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dem Kahlen) Gregor VII., Innocenz IH., Clemens V. (Extravag. Commun. 
li. 8. de majoritate et obedientia. Bonifac. VIII. 1302. Bulle: Unam 
Sanctam.) Diefe Behauptung wird freilich heutzutage nicht hervorgehoben ; 
aber die Eurie hat darauf niemals verzichtet und kann es nicht, weil die Tra- 
bition Gefep ihres Syſtems if. Auch werden jene Säge ftillfchweigend noch 
immer vorausgefegt. Eine Widerlegung ift daher nichts unnützes. Aller 
vorderft Darf man verlangen, daß Die Urkunde vorgewiefen werde, auf welche 
die behauptete Machtvollkommen heit ſich ftügt. Allein hiervon abgefehen 
if die Erzählung gefchichtlich ganz unwahr, und es ftehen derfelben ſowohl ents 
ſcheidende hiftorifche Beweife als rechtliche Bedenken in Menge entgegen. Wir 
benugen dabei die gelehrten Darftelungen Marca’s 11. 11. und bie 
ſcharfſinnige Kritik Friedr. Spanheims (De ficta Collatione Imperii in 
Carolum M. per Leonem III.). 

Nach Beftegung der Oftgothen ducch die Feldherrn des Kaiſers Juſtinian 
gehocchte Rom und Stalien den in onftantinopel refidirenden römifchen 
Kaifern. Auf dem römischen Stuhle faßen in jener Periode: Gregor II., 
+731, Gregor UI., + 741, Zadhariad, + 752, Stephan J., nad) drei Tagen 
geftorben,, Stephan II., + 757, Baull., + 767, Stephan IN., + 772, Has 
drian I., + 795, Leo III., + 816. Gregor Il. widerfegte fich der Einführung 
einer neuen Steuer, welche der Kaifer Leo Iſauricus auf die italienifchen Pros 
vinzen audgefchrieben hatte. Der Kaifer ertheilte vem Dux Romanus, hierauf 
dem Patricius und Exarchen den Auftrag, den Biſchof toͤdten zu laffen. Gregor 
erhielt Hülfe von den Longobarden und Spoletanern. Später wurde die itas 
lieniſche Bevölferung durch das Faiferlihe Edict, betreffend die Zerftörung der 
Bilder, aufgereitt. Man wählte überall Duces, fo audy die Römer. Die 
Souveränität wurbe im Namen Senatus Populique Romani ausgeübt. Der 
Biſchof hatte überwiegenden Einfluß nicht nur in Rom, jondern überhaupt in 
Italien, und im ganzen Abendlande war fein Anfehen groß. Die Italiener 
wollten dem Kaifer den Gehorfam ganz auffünden und einen neuen Yürften 
wählen; allein Gregor hielt fie davon ab und bewirkte fogar, daß man in 
Rom die Autorität des Kaiferlichen Statthalter (Erarchen) in Ravenna wieder 
anerfannte. Dazu mögen ihn verſchiedene politifche Rüdfichten beftimmt haben. 
Der Kaifer hatte auf die in Calabrien und Sicilien befindlichen Güter des 
tömifchen Stuhl, deren jährlicher Ertrag fi auf 189 Pfd. Gold belief (das 
Verhältnig zum Silber = 1 : 10 angenommen, eine Summe von ca. 3780 
ln. Mark), Sequefter gelegt. Mittel-Italien war von den Longobarden bes 
droht, gegen welche der Beiftand des Kaiferd nöthig war. Es ift unrichtig, 
daß Gregor II. den Kaifer Leo ercommunicirt habe: dieſes geſchah erſt von 
Öregor III., jedoch nicht expressis verbis, fondern inter caeteros. Uebrigens 
wurde die Herrichaft des Kaifers Leo und feines Sohnes Conſtantinus und 
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die Autorität des Patricius in Ravenna von Gregor II. und noch von Zacha⸗ 
rias anerfannt, wie ſich aus Urkunden ergibt. Als der longobardiſche König 
Aiſtolf Ravenna und das Erarchat erobert hatte, bevrohbte er aud Rom. in 
von Eonftantinopel abgeorbneter Geſandter des häretiichen Kaiſers Conſtan⸗ 
tinus Gopronymus und ein Bruder Stephans II. begaben fich vereint zu Aiſtolf 
und ermahnten ihn, von feinem Unternehmen abzuftehen. Da ihre Borftel: 
lungen erfolgloß blieben, verlangte Stephan vom Kaifer wirfiame Hülfe durd 
eine anfehnliche Streitmaht. Da dieſe nicht erfolgte, fo wandte fich nun 
Stephan an den fränfifchen König Pipin, indem er fi 754) perfönlich zu 
demfelben hinbegab. Schon Gregor III. batte fih 739, zwar ohne Erfolg, 
an Karl Martell gewendet. Pipin 309 nah Italien, befiegte Aiftolf und 
ſchenkte das Exarchat dem Bifchof von Rom mit der damit verfnüpften Würde 
eines Batricius. Zum Exarchat gehörte Rom. Pipin hatte, außer dem Er: 
oberungsgeifte und politifchen Antrieben, Gründe der Dankbarkeit, welche ihn 
zu diefen Dienftleiftungen beivogen. Stephans Borfahr, der Pabit Zacharias, 
hatte 750 auf eine Confultation der Franken, wem von beiden, dem Schein⸗ 
fönige oder dem wirflichen Regenten (dem erblihen Majordomus) der Könige: 
titel gebühre, ſich zu Gunſten Pipins erklärt, und darauf hin wurde Chilperich 
von den Franfen abgefegt. (Decretum Grat. Caussa XV. qu. 6. cap. 3. 
Aimoin. de Gest. Franc. c. 61.) Zwar beftreiten einige die Richtigfeit dieſes 
Factums, weil nad) dem Zeugniffe der Zeitgenofien Eginhard, Eutropiue 
Longob. und des Abbas Urfperg. Stephan erft den nach Italien gezogenen 
Pipin von feinem Eide losgeſprochen habe. Das Richtige ift wohl, beide An: 
gaben zu verbinden, fo daß die Handlung Stephans nur eine Behtätigung und 
Amplification des früheren Enticheides des Zacharias war. Ueber dieje Bor: 
Hänge drängen fich folgende Bemerkungen auf. Daß Stephan fi) an ven 
fränfifhen König wendete, kann nicht mißbilligt werden, da der Kaifer in 
Byzanz feine Hülfe fandte oder fenden Eonnte; ein Fürft, welcher feine Unter⸗ 
thanen nicht fchügen will oder kann, verliert fein Recht auf die Herrichaft; if 
die Unmoͤglichkeit eine vorübergehende oder unverfchuldete, fo Tann durch fpätere 
Wiederbefreiung, Wiedereroberung oder durch freiwillige Rückkehr der ehe: 
maligen Unterthanen das Recht auf Herrichaft aufs neue erworben werden. 
Bis dahin aber ift ed verwirkt oder fchlafend, und die verlaffenen Unterthanen 
fuchen mit Recht einen Schugheren,, welcher ihnen wirffamen Schuß verleibe. 
Ebenfo war Pipin durch das Recht der Eroberung rechtmäßiger Herr des 
Erarchats geworden, welches die Longobarden dem byzantinifchen Kaifer ent: 
tiffen hatten: er war daher vollfommen befugt, daſſelbe dem Biſchof von Rom 
zu verleihen. Soweit ift Alles in Ordnung ; auch feheint uns, der Entfcheid des 
Pabftes Zacharias, als ihm die Frage vorgelegt wurde, fei ganz vernünftig 
und dem materiellen Rechte angemeflen geweſen; er diente aber nur zur Be: 
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ruhigung der Gewiſſen und e8 liegt darin nicht die Anmaaßung, proprio molu 
Fürften zu entfegen und Kronen zu vergeben. Nach der Erzählung Aimoins 
waren die Franken ed, welche Chilperich verftießen und Pipin an feine Stelle 
festen. Trotz alledem bat noch bedeutend fpäter der Pabſt Habrian bei vor: 
fommenden Fällen die Namens: Oberherrfchaft der byzantinischen Kaifer an⸗ 
erfannt, wie Marca aus den Epist. Hadriani nachweiſt: ebenderfelbe bemerkt 
ſcharffinnig, daß Pipin dem Pabfte nur das den Longobarden abgenommene 
Land zu vollfommenem Eigentbum (dominiun) nad) dem Rechte der Eroberung 
ſchenkte, Hingegen nur das Patriciat in Rom, nicht die Stadt felbft, wie denn 
auch vor Leo III. Fein Pabft von den Römern Dominus noster betitelt 
wurde. Das Verhältnig blieb noch geraume Zeit unflar und fhwanfend, wie 
ed aus der Berwirrung, den wechlelvollen Zufländen jener Zeiten und den Ber 
griffen des Feudalweſens ſich erklären läßt. Pipin war felbft von den Römern 
und vom Pabfte ald Patricius gewählt; dieſes heißt vermuthlich nur foviel, 
daß fie die längft beftandene Abhängigkeit der Stadt Rom vom Exarchat an- 
erfannten und froh waren, dadurch den Schuß der Franken zu erhalten; aber 
wie man fich die Solidarität des doppelten Batriciats denken fol, ob es ein 
gemeinfamer Beſitz (pro indiviso) oder ein Suzeränitätsverhältniß oder ein 
Schwanken nad) Zeitumftänden war, hat Marca nicht gelöft. Thatſache ift, 
daß Hadrian in Rom die höchfte Jurispiction in feinem Namen durch den 
Praefectus urbis verwalten ließ, und bei Karl dem Großen, unter Berufung 
auf die Verleihung des Patriciats durch Pipin, Vorftellungen gegen angebliche 
Eingriffe machte, doch im gleichen Briefe das Patriciat Karls als beftehend 
anerkannte: und ald Karl nady der Belagerung von Pavia nad) Rom zog, ließ 
ihn Hadrian als Erarchen feierlich empfangen. Karl d. Gr. wurde durdy das 
Flehen Hadrians bewogen, 773 nady Italien zu ziehen und den König der 
Longobarden Defiderius zu befriegen; 774 ließ er fih in Pavia ald König 
der Longobarden frönen. Im Januar 795 wurde nad) Hadriand Tode Leo III, 
auf nicht canonifhe Weiſe ald Pabſt gewählt; es regte fid) eine mächtige 
Gegenparthei und gegen den neuen Pabft wurden in Rom Anflagen fchwerer 
Verbrechen erhoben. Karl d. Gr. fam deswegen nad) Rom im November 800, 
hielt Gericht als Patricius und entfchied zu Gunften Leo's drei Tage vor Weih⸗ 
nachten. Als nun Karld. Gr. am Weihnachhtstage (welcher nach altem Het: 
fommen der Neujahrstag 801 war) die Basilica S. Petri betrat, wurde er vom 
Pabſte als Piissimus, Magnus, Pacificus Imperator begrüßt, ter acclaman- 
tibus Romanis, hierauf vom Pabfte gekrönt (nad) Anastasius Bibl. in. vita 
Leonis auch gejalbt) und mit der Chlamys Augustalis befleivet. Nach Egins 
hard war der Kaifer gar nicht darauf vorbereitet, würde fonft nicht gefommen 
fein und ließ ed nur fträubend geſchehen. Und dies ift nun, was die Curialiſten 
die translatio Imperii Romani a Graecis in Germanos s. Francos nennen, 
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worüber Folgendes zu bemerfen il. Man muß untericheiden die Ernennung 
Karls zum Kaifer und die Feierlichfeit der Krönung. Jene geihah im Ramen 
des römifchen Volkes (S. P. Q. R.). Der Biſchof von Rom handelte im Ein- 
verftändniß mit den Angefehenften der Stadt, und das Volf bezeugte feine Zu- 
fimmung durch dreimalige Acclamation (jubelndes Mehr). Diefes war im 
Mittelalter eine übliche Weife, die audy bei Bifchofswahlen, ja fogar bei öfu- 
menifhen Eoncilien angewendet wurde. Das roͤmiſche. Volk handelte bei dieſer 
©elegenheit, wie fpäter zu Rienzi's Zeit in Erinnerung feiner alten Redhte. 
Mit einem Worte, der Act ift rechtlich nicht ein Act des Pabftes als foldhen, 
fondern des weiland fouveränen römifchen Volkes, welches freilich Dem mädı: 
tigen König der Franken weiter nichts ald einen leeren Ehrentitel verlieh und 
feine reelle Bedeutung hatte, außer etwa foweit, daß in Bezug auf den Duca- 
tus Romanus das Batriciat Karls in die höhere Würde eines Imperators um: 
gewandelt wurde, welche immer noch an die Stadt Rom geknüpft fcheinen 
mochte. Aber fiher fam es weder dem Bifchof noch dem Volke zu Sinn, Karl 
dadurch die Herrfchaft über die Franken, deren erwählter König er war, oder 
über andere Länder, weldhe er nad) dem Rechte der Eroberung befaß und 
worüber fie die Herrſchaft feit Jahrhunderten verloren hatten, verleihen zu 
wollen. Die Krönung (und Salbung, wenn diefe flattfand) war eine religiöfe 
Feierlichkeit, welche Demjenigen, der fie als Miniftrant vollzog, nicht das ge: 
tingfte Recht über den Gekrönten verlieh. Auch erflärte Leo fidy fofort als 
Untertban des Gefrönten. Eginhard und die älteften fränfifchen An- 
nalen bezeugen: »Carolum mox a coronatione ab ipso Leone more anti- 
quorum Principum adoratum esse.« (Ein Batricius vollzog die adoratio, 
indem er den adoratum auf die Bruft füßte.) Aber ſchon vorher hatte Leo IN. 
der fhriftlichen Anzeige von feiner Wahl an den Kaifer die Urkunde des Eides 
der Treue beigefügt (Epistolae Alcuini Cap. 2. A. 802 ) und fpäter wolle 
Gregor IV. »non obire Pontificium munus antequam a legatis Ludovieci Pii 
ob eam caussam Romam missis confirmatus esset« (Blatina, Annales Ber- 
tiniani u. a.). Stephan V. und defien Nachfolger Bafchalis ſchickten Geſandte 
an Ludwig, um demfelben die Wahl zur Beftätigung zu empfehlen. (Bist. 
Franc. IV. c. 104. Aimoin IV. c. 105.) War doc auch Gregor der Grofe 
vom Kaifer Mauritius confirmirt worden. (Marca VIII. 9. 12.) 

Nach diefen beſtimmten Zeugniffen gleichzeitiger Gefchichtichreiber oder 
Urkunden ift ed unverfchämt, daß Baronius feine Scheu trägt, aus dem Decret 
Gratians Dist. 19. c. 3 zu citiren, wonach Karl d. Gr. befennt: »jugum 
sedis Apostolicae ferendum esse.«e Baronius wußte gar wohl, daß jene im 
Decret nur unvollftändig enthaltene Piece im vaticanifchen Manufcript dur 
die grellſten Anachronismen deutlich verräth, daß fie mit der berüchtigten 
Schenkung Conftantind in eine Elaffe gehört. Auch fteht fie in feltfamem 
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Widerfpruche mit Dist. 63. c. 22, wonad eine zahlreiche (aus 153 Bifchöfen 
und Aebten beftehende) Synodus Romana (Provincial: Synode) mit Hadrian 
773 Karl d. Gr. das Recht zugefteht eligendi Papam et ordinandi Sedem 
Apostolicam. Erft Ludovicus I. fol den Römern die freie Wahl ihres Bifchofs 
concedirt haben (Dist. 63. c. 30.). Dieſe Widerfprüche zeigen, mit welcher 
ftupiden Kritiflofigfeit Gratian Achte und falfche Stüde zufammenftoppelte. 
Sn der That ift auch Dist. 63. c. 30. unächt oder verfälfht. (Carol. Moli- 
naeus Comment. ad Dist. 63.) 

Faſſen wir nun Alles zuſammen, fo erfcheint die berufene translatio Im- 
perii ald eine bedeutungslofe Ceremonie, als ein Act der Höflichkeit und 
Schmeichelei, wodurch Leo III. die Dankbarkeit, welche er Karl d. Gr. für feine 
Protection und fein günftiges Urtheil ſchuldete, bethätigen wollte, indem er 
das römische Bolf veranlaßte, ihn als Imperator zu proclamiren. Zur Ent⸗ 
fegung des Kaifers in Gonftantinopel hatte er gar feine Befugniß; diefe Ent⸗ 
ſetzung wurde bewirkt durch die Invaſion der Longobarden und durch des by⸗ 
zantinifchen Kaiferd Unvermögen, feine italienifchen Unterthanen zu fchügen. 
Ebenfo wenig erlangte Karl d. Gr. durch jene Keierlichfeit einen Zuwachs an 
reeller Macht. In Rom übte Karl d. Gr. und feine Nachfolger auch fpäter die 
fouveräne und legislative Gewalt. Nach Eginhard verurtheilte Karl diejenigen 
Römer, welche Leo nach dem Leben geftellt hatten, als Majeftätsverbrecher 
(weil nach den römischen Pönalgefepen ein Attentat auf hohe Beamtete des 
Monarchen und Würdenträger unter diefe Strafbeftimmung fiel; , und Lothar 
verordnete, es folle jeder Römer erklären, nach welchem Rechte (Lex Romana 
s. Francica s. Longobardica) er leben wolle, damit er per dispensationem 
Pontificis et nostram zu derfelben verhalten werden fönne. (Lib. 2. LL. 
Longob. tit. 57.) Erſt Karl der Kahle übertrug der Sedes Apostolica 876 
das dominium solidum civitatis ac ducatus Romani, und von da an wurden 
die Urkunden nach den Jahren der Regierung der Päbfte datirt. Es find alfo 
die Päbfte, welchen von den fränfiichen Königen und Kaiſern eine weltliche 
Hertſchaft verliehen worden ift, nicht umgefehtt. 

Uebrigens wurden Karl d. Gr. und Pipin ſchon vor der Kaiferfrönung 
in Rom wiederholt Augusti und Imperatores titulirt. Nach jenem Act bes 
titelte Karl d. Gr. fih: a Deo coronatum Imperatorem, — Imperatorem 
divino nutu, s. divina misericordia (Raifer von Gottes Gnaden). Er 
und Ludwig der Fromme erliegen im Einverſtaͤndniß mit ihrem fränfiichen aus 
Bifchöfen und Proceribus (weltlichen Pair) zufammengefegten Parlamente 
eine Reihe der eingreifendften Verordnungen (Capitula) über Gegenftände der 
Kirchendisciplin, ohne hiefür die Zuftimmung des Biſchofs von Rom einzuholen. 

Es ift eine neue Gefchichtöfälfchung, wenn Baronius zur Unterflügung 
der Fabel von der translatio Imperii behauptet, Karl’ d. Gr. habe durch ein 
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Teftament feine Länder unter feine Söhne vertheilt und dad Teftament dem 
Babfte zur Genehmigung überfendet, über den Raifertitel aber nicht verfügt. 
Die Authenticität des Teftamentes, welches Baronius producirt, iſt hack 
zweifelhaft; aber daſſelbe für Acht angenommen verfügt Karl nad) dem Wort: 
laute defeiben über Regnum vel Imperium saum, Inden er feine Söhne 
als Erben defielben einfeht. Gr fendet die labulas hujas partitionis jam 
confirmatas jure jurando ab Optimatibus Francorum au 
Leo, damit er ald Zeuge ebenfalls unterzeihne. Später ald Karls Söhne 
Karl und Bipin geftorben waren und Ludwig allein noch lebte, berief er eine 
Reichöyerfammlung und ernannte mit deren Zuſtimmung Ludwig als Mit 
regenten und Imperialis nominis heredem, fehte ihm das Diadem 
auf und verlieh ihm den Titel Imperator et Augustus 813. Diefes be 
zeugen die Zeitgenoffen Eginhard, Annales Fuldenses, Bertiniani, Aimoi⸗ 
nus u. a. In der Distributio thesaurorum 811, welche Eginharb gibt, er⸗ 
fheint Roma als die erfte civitas metropolitana in regno suo, worauf Ravenna 
folgt, dann Mailand. Wie tief indeß der Blaube an eine durch die Päbſte 
vollzogene translatio Imperii gewurzelt hatte, geht daraus hervor, daß ſelbſt 
die Publiciſten, weldye um 1325 im Intereffe Kaifer Ludwigs die Unabhängig» 
feit des deutſchen Reiches verfochten, nicht wwagten,, jenem Glauben entſchieden 
zu widerfprechen (Betrus Occam, Marſtlius de Menandrino). Küpofd von 
Bebenburg räumte dem Pabſt fogar das Recht ein, in außerordentlichen 
Fällen über die weltliche Herrfchaft zu verfügen (Golbaſt, Monarchia S. 
Rom. Imperii). 

Die Eurialiften fiellen die Sache dar, ala hätte ver Pabſt nebft der Kaiſer⸗ 
frone auf Karl d. Gr. und vorher fon auf Pipin dad Amt ind die Würde 
eines Bogt und Protector der Kirche, insbefondere des römischen Stuhles, als 
ein hohes beneficium übertragen. Wie es ſich mit der Uebernagung der 
Krone verhält, haben wir gefehen. Die Protection der Kirche, In@befondere 
des roͤmiſchen Stuhls, war allerdings ein beneficium , welche die fränfifchen 
Monarchen den Pähften auf ihr Flehen ertheiften, für fie eine Laſt umd nicht 
ein Bortheil. Die Urkunden, auf welche die Curialiſten ſich berufen, find 
unaͤcht. Die Advocatia oder Tutel der Kirche gründet fich zum Theil auf die 
Hoheitorechte des Fuͤrſten, theits auf feine Stellung als natürlicher Nepräfen- 
tant der Gefammtheit der Gläubigen, welche die Kirche (ceclesia) bilden. 
Auch die merovingiſchen Könige und alle römifchen Kutter nach Gonſtantin 
übten dieſe Advocatia aus. Karl d. Gr. machte fie in einem Maaße geltend, 
wie ed des Eurie nimmer lieb wäre, wenn jest ein Für auf ſoiche Weiſe in 
das Kirchenvegiment eingreifen wollte, 

Richtig iſt allerdinge, daß Im der Periode vom 10. bis 14. Jahrhandert 
die roͤmiſche Kirche die Suprematie über die Staatsgewalt in den meiſten 
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Staaten ded abendländifchen Europa behauptete und zeitweife dieſe Anſprüche 
durchſetzte. Es war wie Periode, wo die tieffte Unwiſſenheit Europa beberrichte, 
wo man das Erde ber Welt verkuͤndete und mit Zittern erwartete, wo Nor⸗ 
mannen, Ungarn, Saracenen die Länder verheerten, wo bie gröbften Faͤl⸗ 
[dungen unbedingten Glauben fanden, alle Staaten in Anarchie zerfallen 
waren, das Fanflsecht galt und die Pabſte die Kreuzzuͤge predigten. Es war 
eine providentielle Wohlthat für die Menichheit, daß in einer fo verwilderten 
Zeit, wo die ſtaatliche Ordnung varnieder lag, die einzige Macht, weldye es 
vermochte, weil fie im Kamen Gottes ſprach und alle Intelligenz in fid) con» 
centrirte, die Zügel ergriff, und durch die Schweden der Hölle und ver kirch⸗ 
lichen Aechtung die Rohheit der phyſiſchen Gewalt bändigte. Es gibt Mien- 
fhen, welche genöthigt And, fi des Fußes flatt der Hand, des Taftfinnes ftatt 
des Gefichts zu bedienen; aber niemand wird Diefes für vie natürliche Bes 
fimmung diefer Organe halten. Ebenſo iſt es nicht die natürliche Aufgabe 
oder Dad Recht der Kirche, in einer Periode der Bivilifation und in einem ges 
tegelten Staatöwefen in die Functionen der Staatdgewalt einzugreifen: und 
mit vollftem Rechte hat diefe, als fie erftarft war, im Bewußtſein ihre Pflichten 
ſelbſt zu erfüllen, die Eirchlichen Uebergriffe zurüdgewiefen. Indeß hat die Ber 
techtigung der Staatögewalt andy in jenen finftern Zeiten ihre Vertheidiger ges 
funden; mur zu oft aber ließen weltliche Hürften und Republiten fi zu ſchwach⸗ 
herziger Rachgiebigfeit verleiten, und oft, noch ſchlimmer, als Werkzeuge der 
Unterbrüdung gebrauchen. 

Ale Otho I. 964 zum Kaiſer gekrönt wurde, anerfannte Leo VIII., daß 
dem Kaifer das Recht zuſtehe, den Biſchof von Rom zu ernennen oder zu bes 
fätigen. (Decret. Grat. Dist. 63. c. 23, von Manchen als unddyt qualificitt, 
wohl ohne GOrund, weil eine foldye Faͤlſchung gegen das Intereſſe der Kirche 
wäre, und weil bie ftreitige Wahl dieſes Leo vom Kaiſer zu feinen Gunſten 
eutfchieden wurde.) Pabft Nikolaus, + 887, in einem Schreiben an den Kaifer 
Michael (Decres. Grat. Dist. 96. c. 6) erklärt ausdruͤcklich, daß der Elerns 
mit dem Weltlichen nichts zu fchaffen habe, da Ehriftus ſelbſt jeder Gewalt 
ihre eigensthümliche Wirkfamfeit angewiefen habe. Der Cardinal Petrus Da⸗ 
miant, geb. zu Ravenna 988, + 1072, einer der froͤmmſten und für feine Zeit 
einer der gelehrieften Kirchenmaͤnner, ſprach ſich für die Selbftkändigieit dev 
Staatogewalt aus. — Dagegen lehrte freilich Innocenz II. in einem Echreis 
ben an den byzantiniſchen Kaiſer 1198 (Decretal. Greg. L. I. 33. c. 6), daß 
vie weltliche Gewalt der geiſtlichen Gehorſam ſchuldig fei. Er vertheidigt dieſe 
Theorie mit fcholaftifcher Spitzfindigkeit und jurifiifchen Advocatenkuͤnſten und 
erhebt ſich zu der ſchwungvollen Bergleihung mit Sonne und Mond, von 
welchen erſtere natürlich Die geiftliche Gewalt vepräfentirt. Heinrich IV. machte 
1075 gegen Gregor VII. das Gleichniß der zwei Schwerter, welche der 
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Apoftel Betrus dem Herrn gebracht hatte, geltend, um zu beweifen, Daß von 
Gott zwei coordinirte Gewalten eingefegt feien. Aber Kaifer Friedrich IL., 
welcher in feinem @urialftyl fi) immer devot gegen den Pabſt zu zeigen fuchte, 
bezieht fi) zwar (in den Constitutiones Regni Siculi) ebenfalld auf jenes 
Gleichniß, um daraus die Nothwendigkeit zweier Gewalten herzuleiten, gibt 
aber zu, daß der Pabſt das Schwert der weltlidyen Gewalt dem Kaifer ver: 
leihe. Diefe Theorie ift in den Schwabenipiegel aufgenommen (Vorrede, 
Gap. I. $ 4), während der Sadhfenfpiegel nichts davon wiſſen will (1. 1.. 
Roc 1111 erhielt Heinrich V. bei feiner Krönung in Rom von Pafchalis 1. 
die Anerkennung des Rechtes die Päbfte zu confirmiren; aber 1112 ließ ber 
Pabſt diefed Zugeftändniß von einer Synode wegen angeblichen Zwanges für 
nichtig erklären. Lothar I. wurde 1133 in Rom gekrönt von Innocenz II., den 
er gefhügt hatte; die Curialiften behaupten, Lothar habe die Krone vom 
Pabſte ald Lehen empfangen und Innocenz felbft diefen Hergang in einem 
MWandgemälde darftellen laffen mit der Auffchrift: 
»Rex venit ante fores jurans prius urbis honores, 
Post homo fit Papae, sumit quo dante coronam. « 

Friedrich 1. foU aber den Pabft Hadrian bewogen haben, dieſes Gemälde zu 
befeitigen. Es ift möglich, daß die. Belehnung mit den Matbilpifchen Gütern, 
welche Lothar ſchwach genug war vom Pabfte ald Lehen zu empfangen , dieſem 
Stoff zu einem folchen Triumphe gab, und er war nad) feinem Charafter fähig 
dazu. Friedrich I. mußte fi 1177 in Venedig vor Alerander III. demüthigen: 
ob die angegebenen Umftände richtig feien, ift eine hiftoriiche Controverſe. 
(Raumer, Hohenftaufen. I. Bd. ©. 252. Dagegen Daru, Hist. de Venise. 
Liv. II. Vol. I. p. 210 ff.) In der erften Hälfte des 14. Jahrhunderts nahm 
in Deutichland das Rationalgefühl und das ftaatliche Bewußtſein einen Auf- 
ſchwung auf Veranlaffung des Kampfes Ludwigs von Baiern gegen die paͤbſt⸗ 
lichen Anmaaßungen; ed wurden für ihn fcharfe Steeitichriften veröffentlicht 
von dem gelehrten Franciscaner Wilhelm von Decam, welcher zugleich die 
Statuten feines Ordens gegen päbftliche Ordonnanzen vertheidigte und deshalb 
1328 zu Ludwig flüchtete; Occam lehrte die Selbftitändigfeit zweier ganz ge: 
trennter Gewalten, die höchfte Autorität der Eoncilien. in kirchlichen Sachen, 
und vindicirte der weltlichen Gewalt eine ausgedehnte Jurisdiction. Kaifer 
Ludwig publicirte ein Manifeſt, in welchem er aufs förmlichfte die Unabhängig: 
feit der deutfchen Krone vom päbftlichen Stuhle ausſprach. Yür ihn fchrieben 
außer Occam, Marfilius von Padua, Lehrer der Theologie und Rector ber 
Univerfität zu Paris, und Luͤpold von Bebenburg, ein deutfcher Prälat, welcher 
jedoch weniger entſchieden ift, als beide erftern. Die Schriften derfelben findet 
man in Goldaſt, Monarchia S. Romani Imperii. Ein weniger befanntes Bei: 
fpiel der Jurisdiction, welche die Päbfte fich über die Regierungen in politifchen 
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Händeln anmaaßten, ift die Acquifition von Ferrara. Diefe Stadt hatte feit 
60 Jahren das Haus Efte als Oberherrn anerkannt; nach dem Tode Azo's 
von Efte 1309 ftritten fich defien zwei Söhne um die Erbſchaft. Der eine rief 
die Benetianer zur Hülfe und trat ihnen hernach feine Rechte ab. Die Gegen- 
parthei wandte ſich an Clemens V., welcher von Avignon den Bann gegen die 
Benetianer ſchleuderte. In Sranfreich und in England wurden die Niederlagen 
der Benetianer geplündert und diefe von allen Seiten fo gedrängt, daß fie 1311 
durch die größte Demüthigung die Aufhebung des Bannes erwirkten. So 
fam Ferrara an den Bifhof von Rom (Daru, Hist. de Venise. Liv. VIL u, 
VIII.). In unferer Zeit überfieht man oft, daß fchon in frühern Jahrhunderten 
bie Auflehnung der Römer die Paͤbſte nicht hinderte, ihre Macht gegen andere 
Staaten auszuüben. 

In Frankreich hatte Die weltliche Gewalt früher Fräftiger und beharrlicher 
ihre Selbfiftändigfeit gegenüber dem päbftlichen Stuhle behauptet und war 
dabei auch von ihrem Clerus entichieden unterflügt worden. Karl d. Gr. 
hatte, wie wir oben gezeigt, die Advocatia ecclesiae mit einer Kraft ausgeübt, 
welche die Anmaaßung einer päbftlihen Suprematie nicht von ferne auflommen 
ließ. Aber aud) unter Ludwig dem Frommen hatte die Geiftlichkeit ſelbſt Die 
Selbſtſtaͤndigkeit der Staatsgewalt aufs förmlichfte anerfannt. Conecil. Paris. 
sub Ludov. Pio L. I. c. 3: »principaliter totius ecclesiae corpus in duas 
eximias personas, in sacerdotalem sc. et regalem, sicut a SS. Patribus 
traditum accepimus, divisum esse novimus. « 

Zwar bezieht die Pragmatique Sanction Ludwigs IX. (des Heiligen) 
1270 ſich mehr auf das innere Kirchenrecht ald auf die Anmaaßung päbftficher 
Suprematie in politifchen Sachen. (Die Zweifel gegen ihre Authenticität find 
übrigens durch neuefte Korfchungen widerlegt.) Aber in den Streitigkeiten 
Friedrichs IT. mit Gregor IX. verweigerte Ludwig dem Pabfte den verlangten 
Beiftand, indem er die von ihm gegen den Kaifer ausgeſprochene Excommuni⸗ 
cation mißbilligte: zwar beftritt er nicht abjolut die Competenz des Pabftes, 
und entfchuldigte die Weigerung mit politifchen Rüdfichten (Matıh. Paris.). 
Indeß wenn die Rede feines Ambafladord an Innocenz IV. 1247 authentifch 
ift, fo hätte Ludwig IX. damals die pähftliche plenitudo potestatis mit Ent- 
fhiedenheit negirt (Oxtwin, Fascic. rerum expetend. Appendix., neuere 
Ausgabe von Browne). Sn den Etablissemens de St. Louis I. 78. II. 13. 
19 ift es als Ariom ausgefprochen: »Le Roi ne tient de nullui fors de Dieu 
et de lui.« Die Päbfte Innocenz IV., Urban IV., Alerander IV. und Ele 
mens IV. 1250—1268 ertheilten Ludwig eine Reihe von Bullen, woburd) er, 
feine Kamtlie, feine Beamteten, fein Gebiet theild unbedingt, theil in ger 
wiffem Maaße gegen Ercommunication und Interbicte gefichert wurden. Die 
Curie kann freilich diefe Bullen als Eonceffionen des römifchen Stuhles und 
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als Privilegien darſtellen. Allein die Paͤbſte Fonnten die Rechte der Staats: 
gewalt durch einfeitige Acte nicht Ihmälern: und acceptirt Eonnten fie iummer- 
bin werbeu als Anerkennung befien, was ohnehin feit ftünde. Auch beziehen 
fih die Privilegien zum Theil auf perfönliche Verhältniffe und nicht auf vie 
Rechte der Staatögewalt in ihrer Sphäre, und dienten überdies zur Berubi- 
gung Gläubiger in foro interno. | 

Philipp IV. in feinem Streite mit Bonifaz VII. (um 1303) behauptete 
mit dem größten Nachdruck (und indem er dem Uebermuthe eine göttliche Grob⸗ 
heit entgegenfegte) die Selbfftändigfelt der Krone. Seine Publicifien (Pierre 
Flotte, Nogaret) fprachen fich aus: 

»Regimen temporalitatis ad ipsum regem solum et ad neminem alium 
pertinere;« 
» Antequam essent Glerici rex Franciae habebat custodiam regni ;« 
»Seigneur Pape, le Roi est Sire des Clercs plus que vous ne l’ötes des 
Laiques ;« 
und der König fchrieb dem Pabfte: 
» Sciat tua fatuitas in temporalibus nos alicui non subesse. « 
(@apefigue, Hist. de la France depuis Philippe Auguste etc. Chap. XI. — 
Preuves du differend du Pape Boniface et de Philippe le Bel.) 

Das große Schiöma und die Demüthigung der Pähfte durch die Concilien 
von Piſa, Gonftanz und Bafel konnten nicht anders als zum Bortheil der 
Staatsgewalt ausfchlagen und die Anmaaßung päbftlicher Suprematie nod 
mehr ſchwaͤchen. Auch griff Io. Gerfonius (welcher auf dem Eoftniger 
Goncilium eine bebeutfame Rolle fpielte) die Macht der Pähfte und die Wirk⸗ 
famfeit der päbftlichen Ercommunication in mehrern Schriften an (Circa ma- 
teriam excommunicationis resolutio, und Discussio illius assertionis: 
Sententia pastoris eliam injusta timenda est). Man möchte benfen, bie 
Päbfte werden nach der Reformation ſich die größte Behutſamkeit zur Regel ges 
macht haben , um nicht durch Einmifchung in die Staatsverwaltung und durch 
Cenſuren der Regierungen Tatholifcher Staaten fidy bloßzuftellen und die Lehre 
Berfons wieder in Erinnerung zu bringen; aber der herrfchfüchtige und auf 
fahrende Paul V. machte fi Fein Bedenken, 1605 ein Interbict gegen Die Re: 
publif Venedig zu jchleudern, weil fie fich erlaubt hatte, die Freiheit ver Schen⸗ 
tungen an die todte Hand durch eine neue Verordnung von 1603 zu befchrän- 
fen, und Geiſtliche, welde arge Verbrechen verübt und durch ihre Exceſſe 
Scandal gegeben hatten, den Gerichten zu überweifen. Die Republik ließ 
durch den Minoriten Fra Baolo, einen Mann von ascetifcher Strenge uud 
Reinheit der Sitten, von immenfer Gelehrſamkeit und ausgezeichneten: Geiſte, 
eine Reihe von Schriften publiciren, welche ihr Berfahren rechtfertigten, und 
die Lehre Gerſons, daß eine ungerechte Berurtheilung des Pabſtes ungültig 
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fei und nicht beachtet werben dürfe, in Erinnerung brachten und mit neuen 
Gründen beſtärkten. Die Ironie, welche in diefen Schriften überall herrfcht, 
war den Gegnern fo empfindlich, daß Paolo durch gedungene Mörder ange 
griffen wurde (er nannte diefes stylum Curiae Romanae), und bie Regierung 
um feine Berfon zu ſchuͤtzen, außergewöhnliche Vorkehrungen traf. Wir werden 
noch weiterhin im Falle fein diefe Schriften zu cititen, welche, auch abgefehen 
von ihrem Inhalte, ein Mufter fcharfer Dinlectit und feiner Ironie find*), 
Der Streit mit der Republif Venedig wurde Durch Pie bona officia Heine 
richs IV. in der Weiſe beigelegt, daß diefelbe fich endlich herbeiließ dem Pabſte 
Durd eine vage Erklärung eine Scheingenugthuung zu geben, um der Eurie 
eine goldene Brüde zum Rüdyzuge zu gewähren. 

Mittlerweile wurde in Frankreich die Dortsin der Unabhängigkeit der pos 
Litifchen Gewalt beharrlich fefgehalten. Der ehrgeisige und kriegeriſche Pabſt 
Zulius 11. hatte wegen der Streitigkeiten, in welche ex mit Ludwig XII. über 
ftalienifche Angelegenheiten gerathen war, eine Bulle gegen dieſen König 
erlafien. Der franzöfifche Elerus trug Fein Bedenken zu erflären, daß dieſe 
Bulle ungerecht und ungültig fei und der König dieſem Pabfte die Obedtenz 
aufiagen könne; dieſe Erflärung ift von 1510. Sixtus V. mifchte ſich in die 
Streitigkeiten, welche unter Heinrich III. Frankreich zerrütteten und ſprach gegen 
diefen Monarchen, welcher lange nur zu fehr feine proteftantifchen Unterthanen 
verfolgt hatte, 1589 den Bann aus. Gegen Heinrich IV. und defien legitime 
Anfprüche auf die frangöfifche Krone bewies ſich die Curie entſchieden feindlich. 
Solide Erfahrungen hatten die Folge, daß Diejenigen unter den franzöflichen 
SKatholifen, welchen die Rechte der Krone und die Unabhängigkeit der Staates 
gewalt am Herzen lag, fi aufs nahdrüdlichite gegen die Suprematie des 
Bapftes in weltlihen Dingen erhoben. Es ift die Lehre, welche Guy Coquille 
in feinem Traite des libertes de l’eglise gallicane 1591. verfiht; in den 
liberies de l’öglise gallicane, von Pithou (1594) , ift Die maxime voranges 
ftellt: »que les Papes ne peuvent rien ordonner soit en general ou en 
particulier, de ce qui concerne les choses tenıporelles ès terres et pays de 
l’ob&issance et souverainel& du roi tr&s-chretien; et s’ils y commandent 
ou statuent quelque chose, les sujets du roi, encore qu'ils soient clercs, 
ne sont tenus leur obeir pour ce regard.a In den Art. 15. 16. ift ausgeſpro⸗ 
chen, daß der Pabſt die Unterthanen nicht des Eides der Treue gegen den Kö« 
nig entbinden und feine Beamteten wegen ihrer amtlichen Berrichtungen nicht 
ercommuniciren koͤnne. Art. 18: daß er kein Recht hat über die Krone zu vers 
fügen. In einer Reihe von Artikeln werden dem Pabfte im Speciellen gewiſſe 
Eingriffe in die Staatöverwaltung oder Rechtöpflege verfagt. Nach dem Tode 
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Heinrichs IV. wurde in der Berfammlung der Reichsſtände 1614 der Antrag 
geftellt, ein Grundgefeg zu promulgiren, daß der König von Frankreich Die 
Krone von Riemandem als von Gott und feinem guten Schwerte zu Lehen 
trage und in Betreff des Weltlichen feinen Oben auf Erden anerfenne. Un⸗ 
term 2. Zanuar 1615 wurde die unbedingte Selbftftändigfeit der Krone vom 
Parlamente ausgeiprochen. Aber am wictigften für die neuere Zeit ift Die 
berühmte Declaration du CGlerge de France de 1682, Sie ift des⸗ 
halb von großer Bedeutſamkeit, weil es die wohlerwogene, feierlich ausgeſpro⸗ 
chene Erklärung der gallicanifchen Geiſtlichkeit felbft ift, rebigirt und fpäter 
durch eine ausführliche Rechtfertigungsfchrift begründet von dem durch polemi⸗ 
ſchen Glaubenseifer und frenge Orthodorie fo wie durch Gelehrſamkeit ausge: 
zeichneten Erzbifhof Boffuet, während Coquille und Pithou Organe der welt: 
lichen Zurisprudenz waren. Diefe Declaration refumirt in wenigen, aber 
enticheidenden Sägen die Marimen, welche feit Ludwig IX. und Gerfon zwar 
nie aufgegeben aber in Vergeflenheit geratben waren. Während die Polemit 
Bhilipps IV. die Schranken des Anftandes verlegt hatte, war bier alle abge: 
meſſen in der Sprache des Anftandes und der geziemenden Ehrfurcht für den 
sömifhen Stuhl; endlich trug die Macht, das Anfehen Ludwigs XIV., auf 
defien Anregung und unter deſſen Aufpicien die Declaration gegeben wurbe, 
und der Glanz feined Namens nicht wenig dazu bei, diefelbe zu einem wichtigen 
Ereigniß zu machen. Es ift darin geſagt: »que St. Pierre et ses successeurs 
et que toute l'église m&me n’ont recu d’autorite de dieu, que sur les choses 
spirituelles et non point sur les temporelles et civiles; — que les rois ne 
sont soumis à aucune puissance ecclesiastique par l’ordre de dieu dans 
les choses, qui concernent le temporel; que leurs sujets ne peuvent £tre 
exemptes de la soumission, qu’ils leur doivent,« Die in diefer Declara: 
tion ausgefprochenen Fundamentalgrundfäge des franzöflfchen Staatsfirchen- 
rechtes find durch wiederholte von der föniglichen Regierung erlaffene Berord- 
nungen fowohl unter Ludwig XIV. als unter feinem Nachfolger ald Staatögrund- 
geleg und jede Beftreitung derfelben als unzuläffig erklärt worden. Edit du 
Roi registre en Parlement le 23. Mars 1682, Avril 1695. Arr&ts du Con- 
seil 10. Mars 1731, 24. Mai 1766. Diefe wiederholten Beftätigungen be: 
weifen freilich zugleich, daß ed von der andern Seite nie an Beftrebungen ger 
fehlt hat, diefe Theorie zu untergraben, um bei günftigen Gelegenheiten bie 
Suprematie der Kircheugewalt wieder geltend zu machen. Auch bat man, um 
die Bedeutung der Declaration zu fhwächen, behauptet, es fei fpäter ein 
Widerruf erfolgt fowohl von Seite der Bilchöfe al8 vom Könige. Das Thats 
jächliche if, daß defignirte Bifchöfe, um ihre Betätigung zu erhalten (pour 
obtenir les bulles) individuelle Submiffionsbriefe einfandten, in wel 
chen fie nur im Allgemeinen dem heiligen Stuhl Gehorfam anloben, wodurd 
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alfo eine von dem Nationalconcil ausgefprochene Erklärung nicht geſchwaͤcht 
werden konnte. Der König richtete an Innocenz XII. einen Brief d. d. 14. 
September 1693, mit der Verheißung, die Vollziehung feines Edictö zu mil: 
dern, aber 1713 ertheilte er dem franzöfifchen Protector in Rom, Cardinal 
de fa Tremoille den Auftrag, bei der Curie zu erklären, es fei von einem Aufs 
geben der maximes de l’eglise gallicane (und auf diefe gründete fich die decla- 
ration) nicht die Rede gewefen. Die franzoͤſiſche Monarchie war vor der Re« 
volution nicht eine Autofratie, fondern eine monarchia legitima, in weldyer 
gewiffe Grundgefege anerkannt waren. Nach diefen Eonnte der König, wenn er 
in einem Privatichreiben an den Pabſt, zur Beruhigung feines geängftigten 
Gewiſſens, vielleicht auch der politischen Konjuncturen wegen, Aeußerungen 
gethan hätte, welche Die unveräußerlichen Hoheitsrechte der Krone gefährdeten, 
nicht entfräften, was das Nationalconcil entfchieden und was der König en son 
conseil fanctionirt hatte und durch das enregiirement ded Parlamentd zum 
Keichögefep geworden war. Im übrigen find die Edicte vom April 1695 und 
die Arrets von 1731 und 1766 enticheidende Beweife, daß die Derlaration 
fortwährend in Kraft beftand. Heinrich IV., welchem Niemand Energie in 
Behauptung feiner Rechte abiprechen wird, hat befanntlih, nm wieder in den 
Schooß der alleinfeligmachenden Kirche aufgenommen zu werden und vom 
Pabſte die Abfolution zu erlangen, fich einer väterlichen Züchtigung unterwors 
fen, weldyer der Cardinal d'Oſſat als fein Stellvertreter ſich unterzog; allein 
auch dieſes Beifpiel beweift nichts gegen die Selbfiftändigfeit der Staatsge⸗ 
walt. Heinrich IV. bat nicht um die Verleihung der Krone und der weltlichen 
Herrichaft, in deren vollem Befig er war, fondern als befehrter Gläubiger um 
die Wiederaufnahme in den Schooß der Kirche, welcher er als Hugenott ent⸗ 
fagt hatte; daß er dieſes aus politifchen Gründen that, ift allerdings nicht zu 
bezweifeln, weil er der Anficht war, daß le royaume de France vaut bien 
une messe, und weil er Sicherheit von Seite der bigotten Katholiken wünfchte. _ 
Ebenfowenig fann die Ercommunication des Kaiferd Theodoſius durch den 
tugendhaften Ambroftus auf das Verhaͤltniß der Kirche zur Staatögewalt bes 
zogen werden. Der Kirchenvater war ald Erzbifhof von Mailand, wo der 
Kaifer refidirte, deffen gefeglicher Seelforger, und ed war nur treue Pflichter: 
füllung, wenn er ohne Menfchenfurdht demfelben die Firchliche Gemeinfchaft 
verweigerte, bis er für eine himmelfchreiende Blutthat, die Abſchlachtung von 
mehr ald 7000 Einwohnern: Theffalonihs, ohne Unterfuhung, Schuldiger 
und Unfchuldiger, jeden Gefchlechtes und Alterd, aus Zorn und Uebereilung, 
öffentliche Buße gethan hatte. Als großer Sünder, wofür er felbft fidh bes 
fannte, nicht ald Regent, wurde Theodoſius excommunicitt; die Unterthanen 
zum Abfall aufzuftiften, kam dem Erzbifchof nicht zu Sinn. (Gibbon, Decline 
and fall ofthe R. E. ch. 27.) Wir zählen auch nicht unter die Angriffe der 
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päbftlihen Gewalt auf die Unabhängigkeit weltlicher Yürften die Bannbulle 
quum memoranda, welde Pius VU. am 10. Juni 1809 gegen Napoleon 
fhleuderte. Der Pabſt mifchte ſich Dadurch weder in Die Staateverwaltung und 
die innern Angelegenheiten Frankreichs, noch in die Streitigfeiten des Impe⸗ 
ratots mit andern Mächten, fondern ed war ein Act der Rothwehr gegen die 
auf keine Weiſe gerechifertigte gewaltthätige Befignahme des Kirchenflaats und 
der Stadt Rom, und gegen die Mißhandlungen, welcher der Pabſt ſelbſt umd 
feine Eardinäle ausgelegt waren. So gewiß jeder öffentliche Charakter, jeber 
Depofitar die Pflicht hat, das ihm anvertraute Gut zu bewahren, fo gewiß 
hatte Bius VII. die Pflicht das ihm anvertraute Erbe Betri mit den ihm einig 
zu Gebote fiehenden Waffen zu vertheidigen und gegen den Raub zu protefli« 
ren; und wenn Napoleon Katholif heißen wollte, fo durfte er ſich nicht be 
fchweren, wenn muthwillige Bewalttbätigfeiten gegen die erfien Würbenträger 
der Kirche feine Exrsommunication zur Folge hatten. Ja man kann weiter 
gehen und fagen: indem Rapoleon im 3. 1804 den Pabft bemühte, Die Reife 
nach Paris zu machen und die Kaiferfrönung zu vollziehen, was durch den En> 
bifchof von Baris hätte gefchehen koͤnnen, huldigte er felbft der Vorſtellung, als 
fei der Bifchof von Rom berechtigt zur Weihe neuer Dynaftieen, worin doch 
offenbar eine gewiffe Suprematie liegt. Allein jener Bann braucht, wie gefagt, 
gar nicht als ein Act der Sugeränität betrachtet zu werden; ed war reine Roth: 
wehr und die Ausübung der geiftlichen Jurisbiction gegen verbrecherifche 
Handlungen, weldhe außer dem Bölferrechte liegen. Eine Reihe aggrei- 
fiver Schritte hatte Rapoleon vom 7. Januar 1806 begonnen, und in fleter 
Steigerung fortgeſetzt. Es iſt hier nicht der Raum, die odiofe Darlegung dieſer 
Handlungen im Einzelnen auszuführen; der Pabſt, welcher denfelben eine 
würdevolle, inoffenfive, aber feſte Haltung entgegenfeste, fand jüh am 29. 
Sanuar 1808 veranlaßt, dem franzöflichen Gefandten Alquier zu bemerfen: 
»l’Univers saura, que l'Empereur a fait fouler aux pieds 
celui, qui l’asaore; Dieu fera le reste.« Am 2. Februar 1809 be 
fegte ein frangöftfcher General die Stadt Rom und entwaffnete die päbftlichen 
Truppen. Am 26. März wurden 14 Garbinäle, nady der katholiſchen Kirchen: 
verfaffung die Räthe und Gehülfen des Pabſtes, gewaltfem aufgehoben und 
deportirt, um Pius VII. Immer mehr zu ifoliren. Ein von Napoleon unterm 
17. Mai unterzeichneted Decret, worin er ſich ald Rechtsnachfolger Karls d. Gr. 
erklärt und die von jenem Kaifer dem Pabfte (vor einem Jahrtauſend) gemachte 
Schenkung annullirt, fpricht die Bereinigung des gefammten Kirchenftaates, 
Rom inbegriffen, mit dem franzöftfchen Reiche aus; dieſes Decret wurde, nad) 
Napoleons Weile, dem Pabſte offiriel nicht mitgetheilt, fondern plöglich am 
Morgen 10. Juni 1809 durch die franzöfifchen Militärbehörden in Rom den 
Einwohnern unter dem Donner des Befchüges und Trompetenichall verkündet. 
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Darauf nun war jene Bulle Die Antwort. Man darf, ohne der weltlichen Macht 
etwas zu vergeben, im Intereſſe des internationalen Rechtszuſtandes und der 
Bölferfreibeit jagen: möge auch in Fünftigen Zeiten ein Babft ebenfo handeln, 
wenn je wieder ein neuer Seſoſtris oder Attila Ähnliche Acte ſchnoder Gewalt: 
thätigfeit verüben follte und dabei ſchamlos genug wäre, für einen katholiſchen 
Kürften gelten zu wollen. Aber damit ift eine Suprematie der Kirche über bie 
Staatsgewalt und eine Zurisdiction berfelben in weltlichen Sachen nicht 
anerfamt. 

Wir find mit Vorbedacht in der Darftellung des franzoͤſiſchen Staatskir⸗ 
chenrechteß bei der Beriode vor der Revolution flehen geblieben und haben ber 
befaunien Articles organiques, welche Napoleon als Exfter Conſul im 
Jahr 1802 durch fein Corps legislatif fanctioniren ließ, zur Vollgiehung des 
mit dem Pabſte abgeſchloſſenen Eoncordats nicht gedacht. Unſer Zwed war, 
den gläubigen Katholiken anderer Staaten nachzuweiſen, daß die angebliche 
Suprematie der Kirche über die Staatögewalt nach den Entfcheivungen, welche 
für jeden Katbolifen unverbädtig find und von anerkannt orthoboren Prälaten 
oder Regenten ausgehen, weder im Dogma der katholiſchen Kirche, noch in der 
Berfaffung derfelben begründet ſeien, Daß jede Regierung ihre Unabhängigkeit 
in weltlichen Dingen (in temporalibus) auch dem Pabfte gegenüber ausſpre⸗ 
chen, fefthalten und mit den ihr zu Gebot ſtehenden Mitteln behaupten und 
vertheidigen kann, ohne die Rechte ihrer katholiſchen Unterthanen zu verlegen 
oder ihr Gewiſſen zu beſchweren. Denn die wefentlihen Grundfäge der katho⸗ 
Lifchen Kirche müfjen überall diefelben fein, und was in Frankreich zuläffig ift, 
fann für andere Staaten und Regierungen nicht unerlaubt fein. So weit num 
die gedachten Articles organiques nur eine Betätigung jenes alten 
Staatsfirchenrechted und des Jus commune, oder getreue Vollziehung des 
Eoncordates find, wäre es überflüffg, dieſelben zu citiren. Denn die äußere 
Autorität Napoleons und feines Corps legislatif kann bei gläubigen Katholis 
fen, ſo wie bei allen, welde Gewaltthaͤtigkeiten nicht als rechtliche Normen 
aneriennen, von feinem Gewichte fein; fie müßten im Gegentheil eine an fich 
richtige und auf die achtungswertheften Autoritäten der Kirche und des Staats» 
rechted gegründete Lehre nur verunreinigen und in ein verbächtiges Licht ftellen. 
Mit dem neuen Leben, wozu der Katholicismus in der erften Hälfte dieſes 
Zahrhunderts mit verjüngter Kraft erwacht ift (erzeugt durch eine Reaction 
gegen Uinterbrüdung, Indifferentismus, wahnmwigige Syſteme der Philofophie 
und feichte Auffaffung der Gefchichte, und begünftigt Durch mancherlei lautere 
und unlautere Zwede und Mittel), hat fi auch der Burlalismus und bie 
Theorie der Suprematie der Kirche aufs neue erhoben. In Frankreich verfoch- 
ten geiftreiche Schriftfteller, wie Bonald, Lamennais, Frayſſinous, Montalam⸗ 
bert Diefelbe ; einer der genialſten Verfechter des Syſtems war der Biemontefe 
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de Maistre. Unter den Deutfchen machten fih Stolberg, Görres, Hurter, 
Jarke, Adam Müller, Haller bemerkbar. Walter gibt fih den Schein die 
Selbftftänpigfeit beider Organismen zu lehren, geftebt aber indirect ber 
Kirche doch eine Suprematie zu. Indeß ftügen diefe modernen Anwälte des 
Ulteamontanismus ſich weniger auf biftorifhe Data oder innere theolo⸗ 
gifche Gründe, als auf politifche Theorieen und theofophifche Anſchauungen 
und haben ihren Stüßpunft mehr in dem Hafle gegen revolutionäre Princi⸗ 
pien, aber auch gegen gemäßigten Liberalismus, weshalb ein Eingehen auf 
ihre Dialertif und Nhetorif, und ihre theilweis grellen Entftelungen der Ge⸗ 
fhichte zu weitläufig wäre und nicht nöthig erfcheint, da diefe Beftrebungen, 
aus vorübergehenden Umftänden und Stimmungen hervorgegangen, nicht von 
nachhaltiger Wirffamfeit fein fönnen und mehr ind Gebiet der Literatur, als 
der gediegenen Gelehrfamfeit gehören. Die gründlichen Schriften eines Klee 
und Möhler gehören nicht hieher. 


8 123. Wenn demnach bewiefen ift, daß weder Dogma noch Berfaffung 
der römifchsfatholifchen Kirche der Unabhängigkeit der Staaisgewalt entgegen: 
ftehen, fo muß vom Standpunfte der Redhtsphilofophie die Verſchiedenheit der 
Sphären und der Aufgaben beider Organismen ($$ 112. 114.) und Die un: 
läugbare Thatſache entfcheiden, daß politifche Reiche und Staatsregierung 
durch göttliche Vorfehung geftiftet waren, ehe es eine chriftliche oder roͤmiſch⸗ 
fatholifche Kirche gab (antequam essent Clerici), was ſchon die Publiciſten 
des Königs Philipp IV., Bonifaz VII. zu Gemüthe führten, oder, was zum 
gleichen Schluffe führt, daß in dem Gebiete eined Staates Ehriften und Nicht: 
hriften, Katholiken und Nichtfatholifen leben können und auf die Wohlthaten 
der ſtaatlichen Ordnung Anfpruch haben, wenn fie die Geſetze deſſelben aner: 
fennen. Rod, höher aber ift für Chriften die Autorität der klaren Ausfprüche 
des göttlichen Stifter unferer Religion: „gebt dem Kaifer — auch dem nichts 
hriftlihen — was des Kaifers, und Gott was Gottes iſt;“ und: „Ihr wiſſet, 
daß die weltlichen Fürften herrfchen und die Mächtigen unter ihnen haben Ge⸗ 
walt; aber alfo fol e8 unter Eudy nicht ſein; — „dad Reid, Gottes fommt 
nicht mit Außerlichen Gebaͤhrden;“ — „Ihr feid von diefer Welt, ich bin nicht 
von diefer Welt ;" — „mein Reich ift nicht von diefer Welt; wäre ich von Diefer 
Welt, fo würden meine Diener für mich fämpfen, daß ich nicht den Juden 
überantwortet würde.“ Diefe göttlichen Ausſprüche find wohl entfcheidender, 
als jene Bergleihungen mit zwei Schwertern, welche Chriſtus beide zurüd: 
wies, oder von Sonne und Mond und ähnliche Sophiftereien. 

Wenn duch die vorftehende Ausführung die Anfprüche der Eurialiften 
auf eine Suprematie der Kirche widerlegt find, fo ift nun das Feld geebnet, 
um die rechtlichen Verhältniffe zwifchden Staat und Kirche, mit Achtung der 
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freien Wirkſamkeit jedes der beiden Organismen in feiner Sphäre zu ent- 
wideln, und damit zugleich Die Regeln der Staatsklugheit (der praftifchen Po⸗ 
Litit) zu verbinden. Wir werden hiebet die einfachfte Methode befolgen, indem 
wir einerfeitd aus dem Begriffe ded Staates feine weſentlichen Hoheitörechte 
entwideln, die Anwendung derfelben beleuchten und anderſeits prüfen, welche 
Greiheit der Kirche nach ihrer Berfaffung und ihrer Aufgabe gebühre; wir 
werden zeigen, wie die allgemeinen Grundfäge durch Verträge, Verfaſſungen 
und das Nebeneinanderbeftehen verfchiedener Religionspartheien modificirt 
werben, und wie der Staat feinen Rechtsfchug, wenn er angerufen wird, auch 
ben verfchiedenen Bliedern der Kirche, welche in ihrer bürgerlichen Freiheit 
oder in ihren Ficchlichen Rechten verlegt find, zu gewähren hat. Man hat in 
früheren Zeiten verfucht das Problem zu löfen, indem man caussas spiri- 
tuales, temporales und mixtas unterfchied. Allein diefe Begriffe 
find bloße Rubriken; fte enthalten in fich felbft nicht die Kriterien, um 
danach zu enticheiden, welche Sachen in dieſe oder jene Kategorie zu fegen 
feien. Es müffen daher erft wieder Principien gefunden werden, um danach 
zu entfcheiden. Die Anfichten find aber nicht ſtets Diefelben geweſen; man hat je 
nad Verfchiedenheit der Zeiten und Länder die Grenzen verfchieden bezeichnet, 
und in der Gegenwart herrfcht Widerfpruch, je nach den entgegengefegten Ten« 
denzen (van Espen, Jus eccles. P. III. Tit. 3. Beaumanoir, Coutumes du 
Beauvoisis. Chap. Xl. Fleury, Droit ecclesiastique. Tit. 3. Ch. 5. 3.9. 
Böhmer, J.E.P. Eihhorn, Kirchenrecht. Walter, K. R. 10. Aufl. 88 181 ff. 
Jacobſon im Rechtsler. V. Gerichtsbarkeit, geiftliche. S. 648 ff., wo Diele 
Begriffe jehr genau und methopifch erörtert find). Diefe Eintheilung betrifft 
überdies nur die Jurispiction in ftreitigen Sachen und erfchöpft daher bei weis 
tem nicht die Aufgabe. Wir müffen aus dem Begriffe des Staates und 
feiner Hoheit (Souveränität) die der Staatsgewalt gegenüber der Kirche 
zufommenden Hoheitörechte (Jura majestatica,, welche man unter dem 
Jus principis circa sacra begreift, ableiten, und die Grenzen ders 
felben durch Berudfihtigung der Rechte der Kirche ermitteln. Denn 
fo wie.die Staatögewalt auch in Hinficht auf Die Individuen feine unbejchränfte 
(defpotifche) if, fondern ihre Berfönlichfeit achten muß, ebenfo müſſen 
die Rechte der Kirche, welche in ihrem Weſen liegen, geachtet und die Jura 
majestatica auf Die Sicherftellung des Staatözwedes befchränft werden. Denn 
die Rechte der Kicche find in der Wirklichkeit nicht Rechte eines bloßen Gedan⸗ 
fenwefend (Roumenon), fondern die Rechte der zur Kirche gehörenden 
Individuen, Rechte welche ihre innerfte Perfönlichfeit berühren und deren 
Verlegung eine Verlegung ihres Heiligften ift. In diefer Hinficht müfjen wir 
vor Allem aufmerffam machen, daß man das fogenannte Jus principis circa 
sacra ja nicht verwechfeln darf mit dem Jus sacrorum (Kirchenge⸗ 
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walt, potestas ecclesiastica), weiche, wie es ſchon Die Bezeichmung aubentet, 
die der Kirche ſelbſt und ihren Organen zuklommende Gewalt iſt. Sleichwohl 
bat eine ſolche Verwechſelung nicht ſelten ſtattgefunden, theils ausdrücklich und 
grundfäͤhlich (cujus est regio, ejus est religio), theils thatſachlich. Die Ver⸗ 
wechfelung hat ihren Grund nicht immer in fchiefen ſpeculativen Raifonnements, 
fondern iſt theilweife Dadurch begünftigt worden, daß Die Ausübung gewiffer 
Rechte der Kirchengewalt, thatfächlich der Staatögewalt übertragen wurde, 
durch Delegation, ſtillſchweigende Zulaffung, Gewohnheitsrecht, Drang der 
Umftände. Eine folhe bloße lebertragung der Ausübung Aubert aber 
an der Natur des Rechtes nichte, weiches, wemn es wirklich ein kirchliches 
Recht iR, unverändert ein Recht der Kirche iR und bleibt, und deſſen Aus» 
übung von derfelben vindicist werben fan, wenn fi; vie eberttagung an bie 
Staatsgewalt ald unverträglich mit dem Zwecke der Kirche erweifl. Hierher 
gehört 3. B. das Recht, Bilchöfe zu ernennen, liturgifche Formeln zu beftim- 
men u. |. w. Hier if aber das pofitine Wirken in kirchlichen Angelegenbei- 
ten wieder nicht zu verwechfeln mit einem Beto, welches die Staatsgewalt im 
Intereſſe der Staatswohlfahrt ausübt, infofern politifche Nothwendigkeit, Ab: 
webe ſtaatsfeindlicher oder die ſtaatliche Orbdnuung bedrohender Wahlen over 
Handlungen dieſes fordert. Die exclusio der personae minus gratae 3. B. 
darf nicht würdige Candidaten ausfchließgen um Günftlinge durch imbirerten 
Zwang aufzubringen. Man muß ferner von den Jura majestatica, welche der 
Staatsgewalt als ſolcher zufieben, um die ſtaatliche Sicherheit und Ordnung 
zu ſchützen, unterſcheiden das ſogenannte Jus advocatise (Kirchen⸗ 
vogtei), Schutzrecht, welches die Staatsgewalt im Interefſe de 
Kirche ausübt, um ihre kirchliche Ordnung zu handhaben, die verſchiedenen | 
Glieder der Kirche in ihren kirchlichen Rechten und Beziehungen unter fich zu 

fhügen. Die Aumaaßung einer ſolchen Kicchengewalt ift faum zu rechtfertigen, | 
wenn fie nicht von der Kirche ſelbſt verlangt wird, befonderd wenn die Staate- 
gewalt duch Angehörige einer andern Kirche verwaltet wird. Wenn die 

Staatögewalt zur gleichen Kirche gehört und derfelben zugethan it, karm 
allerdings vorfommen, daß fie Die kirchlichen Mechte Einzelner oder gamger 

Claſſen gegen andere ſchuͤßt; dieſes Schuprecht, wenn auf gültigen lirchlichen 

Beſchluͤſſen, Verträgen, alten Gewohnheiten beruhend, kann fogar als integris 
render Beſtandtheil der Kicchenverfaflung ſelbſt betrachtet werden‘). Eo muß 

bier aber wieder unterfchleden werben. Wenn 3. B. ein Möud den Schub 

der Stantögewalt gegen feine kirchlichen Obern amuft, fo frägt ih, da 
verlangt in feiner Stellung ald Ordenobruder, ale Gonventuale geichügt zu 
werden, um das Kleid zu tragen, gewifle Functionen aussukben, gewiſſe Pri⸗ 


) Giche oben $ 116 am Ende. 
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vilegien zu genießen, welche ihm in dieſer Eigenſchaft zukommen, dabei aber 
von der Disciplin des Ordens, vom Gehorſam gegen ſeine Obern und ihre 
Beſchlüffe befreit zu fein, oder aber fein Ordenskleid ablegen, das Aloſter ver⸗ 
laſſen, fich verehelichen will (wenn die Civilgeſetzgebung ihm dazu die Mög- 
tichkeit gewährt) und gegen Berfolgung von Seite des Ordens, gegen Möfler 
liche Einfperrung, Zuͤchtigung u. f. w. Schup anruft. In letzterem Falle 
handelt es ſich nicht um kirchliche Rechtes der Staat bat ven Imploranten 
nicht als Möndy, fondern einfach als Menfchen, ale Staatsangehörigen gegen 
Mißhandlung zu fügen. Dies if nicht ein Act der Kirchenvogtei, ſondern 
ein politiicher Act der Juſtiz oder Polizei, wobei die politiſche Behörde Feine 
Drdenöflatuten oder Objervanzen zu prüfen Bat, fondern lediglich die indivi⸗ 
Duelle Breiheit und Sicherheit wahrt. So leicht und einfach diefe Unterſchei⸗ 
dung fcheint, fo ſchwierig und fubtil iR bisweilen die richtige Anwendung, wie 
wir im Berfolge zeigen werben. Libertes de l’Eglise Gallicane. Art. 34. 
Nach diefen allgemeinen Definitionen wollen wir nun in den folgenden 

88 die Jura majestatica und das Jus advocatiae näher erörtern, 

Siehe Joh. Ultic. de Cramer, De jure majest. et collegiali circa sacra. 

Grotius, De Imperii summa potestate circa sacra. 

Georg. Lud. Böhmer, Principia Juris Canonici $$ 20 seqgq. 

Staatsler. V. Kirchenrecht. 

Krug, Philof. Wörterbuch. V. Kirchenrecht. 

Pölig (Staatew. im 2. unf. Zeit), Staats⸗ und Staatenrecht. $ 40, 


$ 124. Die Jura majestatica werden auf folgende drei zurüdgeführt: 
t} Jus reformandi, 2) Jus inspectionis secularis, 3) Jus patronatus 8. ad- 
vocatiae. Daß Leptere wird zwar, wie $ 123 bemerkt ift, von Manchen nicht 
zu den Jura majestatica gezählt, weil es kein nothwendiger Ausfluß der Sous 
veränität, ſondern ein von der Kirche delegirtes Recht fei. 

1) Jusreformandi (seilicet: exereitium religionis). Man fchreibt 
der Staatsregierung (dem Souverän — «6 fei ein Für, Barlament, Landge⸗ 
meinde, Senat) das Net zu, Einzelnen oder ganzen Genoſſenſchaften die 
Privat⸗ oder öffentliche, befchräntte oder unbeſchraͤnkte Ausubung ihrer Reli 
gion und ihres Eultus zu geflatten, zu verweigern, zu entziehen. “Diefes im 
dreißigjaͤhrigen Kriege angefprochene, durch den weſtphaͤliſchen Frieden regu⸗ 
firte und von Altern proteſtantiſchen deutſchen Publiciſten anerfannte Hoheits⸗ 
recht wird von den Reuern beftritten: man muß die Anficht dieſer Letztern nach 
den Orundjägen des philoſophiſchen alfgemeinen Staatsrechtes ale theoretiſch 
richtig anerkennen. Gleichwohl gibt auch Rotted zu, daß man einer wahrhaft 
repraſentativen Staatögewalt kaum das: Recht beftzeiten könne, mit Berüdfich- 
tigung der gegebenen Zuftände, der fortalen Borzüge der verfchtedenen Kirchen, 
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im Intereſſe der öffentlichen Ruhe, der Unabhaͤngigkeit des Staates umd Des 
öffentlichen Wohles in diefen Angelegenheiten Beftimmungen zu treffen, im- 
merhin ohne Verlegung der wahren Rechte der individuellen Gewiſſensfreiheit 
($ 113). Wir müffen diefe Anficht für eine praftifche Politik aboptiren, indem 
wir aber biebei die Verfchiedenheit der Verfaffungsform nicht als enticheidend 
betrachten. Auch ein unumjchränfter Herricher repräfentirt der Idee nach die 
Gelammtheit, wie dies der moderne franzöfticde Imperialismus woieberholt 
verfündet hat; auf der andern Seite kann die Mehrheit einer Landsgemeinde 
oder eined Durch das allgemeine Stimmrecht gewählten Rathes fehr willfür: 
lich und intolerant handeln. Wir müflen daher das Jus reformandi in dem 
oben näher beftimmten Sinne der Staatsgewalt als folcher (ohne Unterjchied 
der Berfaflungsform) vindiciren, wobei freilich Alles auf die gewifienhafte Be- 
obachtung der bezeichneten Rüdfichten anfommt. Im Wefentlichen ſtimmt bier: 
mit überein Mohl (Politit. Ueber das Verhältnif des Staates zur Kirche). 
Die Erfahrungen, weldye uns die nordamerifanifchen Zuftände barbieten, 
haben den Erwartungen der PBhilanthropen und Ideologen nicht entfprochen. 
(Dahlmann, Politik. $ 293, Zuftus Möfer, Bermifchte Schriften, Bd. 1. 
Rehderg, Allgem. Toleranz). Ebenſo ftellt die Erfahrung mit Nüdfidt auf 
Orts⸗ und Zeitverhältniffe der Emancipation oder Aufnahme der Juden mit 
unbefchränften politifchen und bürgerlichen Rechten manche Bedenken entge: 
gen. Sobald man zugibt, daß allgemeine gleiche Theilnahme an den politi- 
fhen Rechten (Demofratie) nicht die allein zuläffige Staatöform iſt, daß es 
nach hiftoriichem Rechte eine Ariftofratie, cives optimo jure und latini, cito- 
yens und habitans geben kann, daß ſolche Unterfchiede rechtlich zuläffig find 
— was Römer und Hellenen ebenfo wenig bezweifelten ald die Germanen, — 
fo fann man auch den Unterfchied zwiſchen einer herefchenden und einer bloß 
anerfannten Landesficche, zwiſchen anerfannten Landeskirchen und tolerirten 
Religionspartheien nicht abfolut verwerfen. Oder follte die bloße Abſtammung 
(Franken und Kelten oder Provincialen, geborne Bürger und bloße NRieberge: 
laffene, normannifcher Uriprung u. f. w.), oder eine Bermögendverfchiedenheit 
(Blutofratie, Timokratie, römifche Genturienverfaffung, citoyens nad) den 
Beftimmungen der Constituante) politifche Unterfchiede begründen Fönnen, 
nicht aber die Berfchievenheit der Religion oder Eonfeffion? Hat dad Recht der 
Mehrheiten, die gefchichtliche Entwidelung,, die Nothwendigkeit gewiſſer Ga⸗ 
rantieen nicht auch Gültigkeit, wenn fie fich auf religiöfe Unterfchiede beziehen ? 
Vielleicht wird man Das Jus reformandi weniger beftreiten, foweit es dazu 
benugt werden fann, einer Kirche gewifle Brivilegien, die fie einer Eon: 
ceifion der Staatögewalt verdankt, zu entziehen, wenn der Kortbeftand der⸗ 
felben den geänderten Zeitverhältniffen oder dem Staatswohl widerftreitet, 
3. B. wenn: eine herrfchende Kirche, welche früher dem Cultus einer über: 
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wiegenden Mehrheit ver Bevölkerung angehörte, zur Minderheit herabgefunfen 
ift, oder wenn gewiffe Smmunitäten ſich ſchädlich erweiſen und mit der öffent: 
lichen Meinung im Widerfpruche find. In ſolchen Sachen ift aber wohlerwor« 
benen biftorifchen Rechten ſoviel möglich Redmung zu tragen. Es liegt ſchon 
in dem Gefagten, daß nicht etiwa die individuelle Neigung und religiöfe Ueber: 
zeugung ber regierenden SBerfönlichfeiten, fondern einzig der Rechtszuſtand und 
Das wohlerwogene politische Interefle des Ganzen enticheiden und individuelle 
Gewiſſensfreiheit nicht verlegt werden darf. Bon dieſem Jus reformandi haben 
Staatöregierungen aller Zeiten Gebrauch gemacht, wenn fie fi) dazu ſtark ger 
nug fühlten, um Migbräuche oder veraltete oder ausgeartete Inftitute (Moͤnchs⸗ 
orden oder einzelne Klöfter), unnöthige oder ſchaͤdliche Feiertage, Wallfahrten 
oder andere Sachen, die nicht zum Wefen Der betreffenden Kirche 
gehören, abzufchaffen. Aber auch hier kommt es wieder auf die Unbefangen- 
heit, auf die richtige Erfenniniß der Zuftände, die Wahl des glüdlichen Augen» 
blidd, auf Befonnenheit, Kraft und Mäßigung an. Auch Unnüges foll man 
jhonen, wenn durdy Neuerung eine Beunruhigung der Gewiſſen entftünde ; 
dieſes fordert Politif fowohl, als die Achtung der individuellen Gefühle. Ber: 
derbliches foll man mit Entichloffenheit angreifen. In ſolchen Sachen ift oft 
gefehlt worden. Nicht ohne Grund ift von kirchlicher Seite eingewendet wor- 
den, daß die Staatögewalt als ſolche nicht competent fei zu beurtbeilen umd zu 
enticheiden, was zum Weſen einer Kirche gehöre, befonders wenn die Regie: 
renden einer andern Religionsparthei angehören, 3. B. wenn ‘Proteftanten den 
Katholiken jagen wollen, was für den Fatholifchen Eultus wefentlich fei oder 
nicht. Hierauf kann man jedoch erwiedern, daß eine Staatöregierung die Moͤg⸗ 
lichkeit habe, eine ſolche Frage nach anerkannten fatholifchen Autoritäten, 3.8. 
Entjcheidungen der Päbfte, katholiſcher Kirchenrechtölehrer und Theologen zu 
beurtheilen, indem fie hiebei nicht ihre eigenen fubjectiven Anfichten geltend 
macht, fondern unbefangen (objectiv) verfährt. Freilich wird man, wie dieſes 
von dem Episcopat der oberrheinifchen Kirchenprovinz gefagt worden ift, nad) 
ſolchen Autoritäten nicht behaupten dürfen, Daß das Moͤnchsweſen überhaupt 
nad) den Grundfägen der fatholifchen Kirche unwefentlich fei, Daß eine Staats⸗ 
regierung den Katholiten ſolche Inſtitute gänzlich entziehen könne. In der 
Denkſchrift des Episcopats der oberrheinifchen Kirchenprovinz 1853 beißt 
e8 $ 11: 

„Die katholiſche Kirche und alle Katholiken haben das Recht auf Klöfter. 
Diefelben find der fatholifchen Religion und Kirche eigenthümliche (meientliche) 
Inſtitute; wie ed ein Eingriff in die Gewiflensfreiheit der Proteftanten wäre, 
denſelben ſolche aufzuzwingen, wäre es umgelehrt ein Eingriff in die Gewif- 
fensfreiheit der Katholiken, ihnen diefe ihrer Kirche weientliche Inftitute zu 
wehren. Das Klofterleben ift nach fatholiichem Glauben ein Stand befonderer 

Gier, Handb. d. praft. Politik. 34 
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Bolltommenheit,, und ed gibt let Menfchen, welde von Gott bazu berufen 
find; für diefe alfo find Klöfter ein religiöfed Bebürfnig. Die Klöfer int 
aber auch für die katholiſche Geſammtkirche (für die Gefammtheit ber Katho- 
lifen) ein Bebürfniß in mehrfachen Beziehungen und dieſes Inftitut wird von 
ihr als eine ihrer erften Zierden betrachtet.” Wir halten diefe Anficht für ganı 
begründet, da das Erempel der Klofterleute, der Eindrud des Flöfterlichen Cul⸗ 
tus eine Wirfung übt auch auf die übrige Fatholifche Bevölkerung. Nicht ie 
unbedingt treten wir der weiteren Behauptung bei: „welche Klöfler und Dr: 
den zwedmäßig und dem Geiſte der kirchlichen Disciplin angemeflen jeien, 
dieſes zu beurtheilen fei offenbar Sache der Kirche. Der Staat fönne nur for: 
dern, daß die Klöfter die allgemeinen Staatögefege beobachten.“ Bielmehr muß 
hier der verfchiedene Standpunft des Staats und der Kirche berudfichtigt wer: 
den. Allerdings ift e8 Sache der Kirche, zu beurtheilen, welche Orden, welde 
Klöfter in kirchlicher Beziehung als zweckmaͤßig, mufterhaft ericheinen und fid 
bewähren. Aber da entichieven nicht der Beftand dieſes oder jened Kloſters 
zum Wefen der Fatholifchen Kirche gehört, da die verfchiedenen Orden erft im 
Laufe der Zeit, im verſchiedenen Perioden entftanden und die Reception beriel: 
ben in den verfchiedenen Staaten von den Verfügungen der Regierungen ab: 
hing, fo liegt e8 auch jetzt und fünftig in der Competenz der politifchen Behoͤrde 
zu prüfen, ob die Stiftung oder der Kortbeftand der einzelnen Klöfter und die 
Zulaffung beftimmter Orden mit dem flaatlichen Intereſſe verträglich fei oder 
nicht. And da der Werth auch der beiten Sachen durch Das rechte Maaß be- 
flimmt wird, und ein unverhältnigmäßiger Beftand von Klöftern und Klofter: 
leuten dem öffentlichen Wohl fehr nachtheilig werden fönnte, fo fann obige 
tage der Zwedmäßigfeit einzelner Klöfter und Orden in politifcher Beziehung 
der Competenz des Staates nicht entzogen werben. Rur muß die Staatsgewalt 
biebei vertragsmäßige Rechte achten oder ſchonen, foweit folche Rechte 
überhaupt vor den höhern Forderungen des Staatswohls beftehen fönnen, un? 
fie darf ihre Competenz nicht mißbrauchen, um unter Borwänden auf indirerte 
Weiſe die Aufhebung des Klofterwefens zu erzielen. Mohl (Politik, Ber 
hältnig des Staats zur Kirche. S. 226 ff.) fcheint im Wefentlichen die bier 
ausgefprochenen Anfichten zu theilen. Jedoch find feine Eäge nicht frei vom 
Einfluffe örtlicher und confeffioneller Intereſſen; es fcheint und, daß er den 
fatholifchen Standpunkt nicht gehörig erfaßt. Die Denffchrift frägt weiter: 
„00 liegt der Rechtögrund, ein logifcher Grund, Vereine mit Flöfterlicher Regel 
nicht nach den allgemeinen Geſetzen der Vereine zu beurtbeilen? Die Pflichten, 
welche fich die Mitglieder auflegen, die Zwecke diefer Vereine find nicht geeig- 
net ein privilegium odiosum zu motiviren. Im Falle, daß Eorporationsrechte 
beanfprucht werden, hätte allerdings der Verein fich den diesfälligen allgemei: 
nen Staatsgefegen zu unterziehen. In Belgien und in Frankreich anerkennt 
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die Staatögefeggebung die Kloſtergelübde nicht; aber fie anerkennt die Freiheit 
der Einzelnen nad, Flöfterlichen Regeln zu leben. In den Ländern der oberrheis 
nifchen Kirchenprovinz koͤnnen folche Bereine ſich auf gewährleiftete confeſſio⸗ 
nelle Rechte berufen.“ — Es ift in Diefem Raifonnement wahres mit falfchem 
vermifeht. Allernorderft wird man ohne Befangenheit faum widerfprechen fön- 
nen, daß Höfterliche Bereine fi) von gewöhnlichen Vereinen durch Eigenthüm⸗ 
lichkeiten der wichtigften Art unterfcheiden und eben wegen diefer Eigenthüms 
lichkeiten Taum mit andern Vereinen auf gleiche Linie geftelt werden fönnen. 
Die Höfterlichen Vereine, die Berpflichtungen, welche ihre Mitglieder eingehen, 
erhalten ihre Sanıtion durch eine religiöfe Weihe, welche die Verlegung der⸗ 
felben für die Gewiſſen nicht als einen bloßen Vertragsbruch, fondern als Fre⸗ 
vel gegen göttliche Geſetze erfcheinen läßt. Die Gelübde, welche unter folcher 
Sanction abgelegt werben, entäußern die ganze Berjönlichkeit der Eintretenden 
und zwar für die ganze Lebenszeit, während (gewöhnliche) Vereine ihre Mit: 
glieder in Allem, was außer dem fperiellen Vereinszwecke liegt, frei laffen und 
der Austritt frei ſteht. Wir wiſſen nicht beſtimmt, ob die Denkfchrift foldye 
Freiheit des Austrittes auch für Flöfterliche Vereine annimmt, oder den in 
Frankreich und Belgien geltenden Marimen für Deutfchland ein anderes Recht 
entgegenfegen will. Aber gefegt, man berufe fid) darauf, daß der Austritt nach 
den Staategefegen frei bleibe, fo bleiben Die Gewiſſen gebunden. Endlich gilt 
in den Eöfterlihen Vereinen die Pflicht des unbedingten Gehorſams, verfnüpft 
mit der Beichte und dem fortwährenden Beifammenleben unter der unmittelba- 
ren Aufficht der Obern in Abgefchiedenheit von Verwandten und ber übrigen 
Welt. Es ift demnach keineswegs gerechtfertigt, eine fpertelle Geſetzgebung für 
fo ganz fpecififch verfihiedene Bereine als ein privilegium odiosum zu bezeichnen. 
Außerdem möchte der Fall fein, daß das Jus commune (droit commun), wel: 
ches die Denkſchrift für die Klöfter und Mönchsorden in Anfpruch nimmt, die 
freie Entwidelung des Moͤnchsweſens in dem von ihr gewünfchten Umfange 
faum begünftigen würde. Immunitäten wenigftend werden den (gewöhnlichen) 
Bereinen nicht zugeftanden. Damit fiele auch Befreiung von der Eonfcription 
und mandherlei perfönlichen Leiftungen, z. B. Wachtbienften, Frohnden, Ueber: 
nahme von Bogtftellen, Gemeindeämtern u. f. w. hinweg. Aud) liegt e8 nicht 
in der Befugniß anderer Vereine, das Erbrecht in Hinficht ihrer Mitglieder zu 
ändern. Sn den meiften Staaten ift auch dad Jus commune der Vereine in 
mehrfacher Weife fo befchränft, daß die Befugnifie der Staatsgewalt, welche 
die Denkſchrift beftreitet, dadurch aufs vollftändigfte gerechtfertigt voären. Bei- 
nahe überall findet polizeiliche Ueberwachung ftatt und das Geſetz gibt der Re- 
gierung die Befugniß, folche Vereine zu verbieten oder aufzulöfen. Es wäre 
zu viel gefordert und hieße Die Zeugnifle der Gefchichte verläugnen, wenn man 
uns glauben machen wollte, daß nicht gewiffe Orden nad ihrer Organifation 
31° 
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und ihren Statuten dem Staate oder den Einzelnen nachtheilig fein, Daß mandye 
Klöfter durch Ausartung und Aergerniß fich ihres Fortbeſtandes unwürdig zeigen 
können. Auf der andern Seite halten wir dafür, daß die in der legten Hälfte 
des 18. Jahrhunderts und im Anfang des gegenwärtigen, vorherrichende Ab⸗ 
weigung gegen Klöfter und Kloſterweſen im Allgemeinen auf ſehr einjeitigen 
Anfichten beruhte. Wir wollen hier den fpecifiich Fatholifchen Standpunft und 
die Berbienfte der Klöfter im Mittelalter gang bei Seite laften. Aber wenn 
man neben andern Dingen gegen das Moͤnchsweſen anführte, daß Die Gelübde 
der Klofterleute nachtbeilig feien für die Vermehrung der Bevölkerung, ſo if 
man feither und feit Malthus von jener Benölkerungspolitif zurüdgefommen 
und dürfte zugeben, daß Flöfterliche Gelübde gewiſſen in Borfchlag gekomme⸗ 
nen SPräventiomaßregeln gegen relative Ueberpölferung vorzuziehen feien. Her: 
ner hat man in proteftantifchen Ländern ſchon oft fchmerzlich empfunden, daß 
Alyle und Eonvicte für Lebensmüde, für gebeugte Gemüther, gebrochene Her: 
zen, fo wie für Perſonen beiverlei Gefchlechtes, welche eine Hinneigung zum 
ſtillen, beichaulichen Leben, zu ungeförten ernften Studien haben, jo gänzlid 
fehlen; nicht unbedeutend ift die Zahl foldyer, welche eine geficherte Eriftenz, 
eine regelmäßige Lebensweife, ſelbſt ftrenge Diät und wohlmollende Disciplin, 
verbunden mit religiöfen Tröftungen, und angemeflener Umgang vor ſchlim⸗ 
mern Wendungen bewahren koͤnnte. Eben diefe Verſchiedenheit der Zwede, 
wofür ſolche Inſtitute nüsglich fein könnten, erfordert eine Mannichfaltigkeit 
derfelben. Eine undbefangene Würdigung wird aljo zu dem Schluffe führen, 
daß nicht die gänzliche Abichaffung des Klofterweiens, fondern eine Reform 
defielben in Hinficht einzelner Mängel und Mißbraͤuche, und tbeilmeife die 
Regelung und Beichränfung auf ein gewiflee Maaß zu wünfcen ſei. Diele 
Reformen und diefe Regulirung erfordern Anordnungen, welche zum Theil in 
der Competenz der Kirche, zum Theil in derjenigen des Staates liegen. 

Wir haben diefe Materie des Kloſterweſens nicht nur des fpecielen Ge⸗ 
genſtandes wegen etwas umftändlich befprochen, fondern als ein Beifpiel, nach 
welchen Grundfägen das Jus reformandi anzuwenden fei, ohne Eingriff in die 
&ompetenz der Kirche, die man anerkennt, oder nach geichichtlichem Rechte zu 
anerkennen bat. Auch noch in andern Ähnlichen Dingen ift die Neigung zu 
Reformen (abgeſehen von der Incompetenz) oft auf ſehr einfeitige Anfichten 
gegründet. Manches, worüber die duͤnkelhafte Aufklärerei fich ereifert, laͤßt ſich 
vom rein menfchlichen Standpunkte vertheidigen. Man hat 3. B. die Feiertage 
aus volfswirthichaftlichen Gründen angefochten. Dabei wird vorerft überfehen, 
daß diefe Ketertage, wie die Sonntage, ein Schugmittel für die arbeitenden 
Glaffen find ; daß fie nicht als bloße Mafchinen zu immerwährender medani- 
her Arbeit und Förperlicher Anftrengung verdammt und im Intereffe der Be 
figenden ausgebeutet werden; es iſt nur zu wünſchen, Daß die Kirche ſich 
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bemühe, daß diefe Feiertage wirklich zur fittlichen Erhebung, zur Bildung und 
zu anftändiger Erholung für die von ihrem gewöhnlichen Tagewerfe Erlöften 
verwendet werben im Geiſte des Stifters der chriftlichen Religion, welcher den 
Menſchen erlaubte Freuden nicht mißgöunte. Jene Klagen der Rationalöfono: 
mifer werden dann berechtigter erfcheinen, wenn vorerfi Die blauen Montage, 
die laͤrmenden Fefte ausgelaffener Luftbarkeit, die Schügenfefle, Sängerfefte, 
die vielfachen Bereinsverfammlungen aller Arten, die politifchen Berfäumnifie 
durch Wahlen, Gemeindeverfammlungen, die Militärübungen u. ſ. w. abge 
Schafft fein werden. Sonft dürfte man annehmen, der Zweck ſei nicht Zeiterfpar- 
niß im Intereſſe productiver Arbeit, jondern dem MWeltfinne und der Fleiſches⸗ 
luſt Vorſchub zu leiften auf Koften der religiöfen Gefinnung. nd fo ließe ſich 
vielleicht Punkt für Punkt Manches beantworten, was man im Namen des 
Jus reformiandi verlangt. Die Faften, um noch diefes zu berfihren, dürften 
die Rationalölonomen und die Aerzte übereinftimmend in Echug nehmen, ver» 
ſteht fih mit Difpenfationen, weldye die Kirche nicht verweigert, foweit ein 
wirkliches Bedürfnis diefelben erheifcht. Doch die drei Viertheile — um nicht 
zu fagen neun Zehntheile der Bevöllerung — werden troß der Abfchaffung 
firchlicher Faften , auch fernerhin durch das ganze Jahr ſechs Tage der Woche 
faften und ſich für glüdlich Halten müflen, wenn fie am fiebenten Tage eine 
Henne im Topfe haben. Den Wohlhabenden aber wird es nur Gewinn brin- 
gen für Gefundheit und Sittlichleit, wenn die Kirche ihnen auflegt ſich aus» 
nahmeweife ihren ärmern Brüdern einigermaaßen gleichzuftellen und mit mäßis 
ger Koft fich zu begnügen. Die Aufgabe der Kirche wäre es, dafür zu forgen, 
daß auch) für Die Reichen die Faſten nicht bloß eine Veränderung in den Gegen⸗ 
Händen des Lurus, fondern eine Hebung wirklicher Mäßigfeit würden. Weber: 
haupt wollen wir nicht verhehlen, daß der Kirche in ihrer Sphäre Manches zu 
thun bleibt, um dem Geiſte ihred Stifter zu genügen, die SInftitutionen und 
Gebräuche ihrem höheren Zwede näher zu bringen und dadurch den Angriffen 
oberflächlicher Weltweisheit zu begegnen. Wenn file aber diefes hut und durch 
die Staatögewalt unbeirrt in diefem Geiſte wirken kann, dann wirb die hohe 
foriale Aufgabe gelöft fein, wie die ſtaatliche Rechtsordnung mit ver Idee 
hriftlicher Brüderlichkeit zu verföhnen fei. Unter die Rubrik des Jus refor- 
mandi gehört auch Das Recht, welches der Staatögewalt zufteht in Hinficht 
auf Beränderungen, betreffend die Kirchenämter, namentlich betreffend 
Errichtung neuer Bisthlimer, Circumſcription der Diöcefen, Vereinigung meh» 
terer Bisthümer, Trennung u. f. vo., ebenfo in Rüdfiht der Parochieen. Die 
Geſchichte zeigt, daß die kirchlichen Eintheilungen in Bisthämer, Erzbisthüs 
mer u, ſ. w. urfprünglich ohne Mitwirkung des Staates durch die Kirche ſelbſt 
gebildet wnrden, da der Staat während drei Jahrhunderten die chriftliche Kirche 
gar nicht anerkannte, fondern verfolgte, daß jedoch dieſe Eintheilungen aus 
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nahe liegenden Gründen fich in der Regel analog den geographiichen Einthei⸗ 
lungen des römifchen Reiches entwidelten. Nachher wurde die durch Herkom⸗ 
men befeftigte Eintheilung als eine ſolche betradytet, welche auf einer apoſtoli⸗ 
fhen Tradition und Conchlienbefchlüffen beruhe und nur in außerordentlichen 
Fällen durch Zufammenwirken geiftlicher und weltlicher Autorität mobiftcirt 
werden dürfe. Indeß übten große Regenten, wie Karl d. Gr., welche mit der 
Kirche innig befreundet waren, mächtigen Einfluß. Thatfache ift, daß die 
römifch s katholifche Kirche feit Jahrhunderten die Befugniß, Aenderungen in 
der Eintheilung und den Verhältniffen der Diöcefen vorzunehmen, dem Babite 
vindicirt, fo daß jede ohne feine Autorität vorgenommene Neuerung von Den 
gläubigen Katholifen als ungültig und ſchiomatiſch betradytet wird. Obgleich 
nun ſolche Aenderungen vielfach ald wünichbar und als Bedüͤrfniß erfcheinen, 
um die Kirchenprovinzen mit der politifchen Geographie in Einklang zu brin⸗ 
gen oder um den Veränderungen im Stande der Population oder der finan- 
zielen Lage Rechnung zu tragen, fo bleibt den Regierungen nichte übrig als 
Unterhandlungen, um die Zuftimmung des römischen Stuhles auszuwirken, 
was am leichteften gelingt, wenn der Epiäcopat des Landes felbf in Rom 
ſolche Wünfche geltend macht. Dagegen kann der Staatsgewalt anderfeits die 
Befugnig nicht abgefprochen werden, gegen Aenderungen, welche die Kirche 
einfeitig ducchfegen wollte, ihr Beto geltend zu machen und nöthigenfalls mit 
allen ihr zu Gebote ftehenden Mitteln zu unterftügen. Denn man fann nicht 
fagen, daß durch eine folde In hibition der anerfannte Rechtszuſtand 
verlegt werde. Und da die Kirche in ihrer äußern Wirkſamkeit ohne Anerken⸗ 
nung und Schub des Staates fehr gelähmt wäre und ihre äußere Ordnung 
hinwieder auch für den Staat nicht gleichgültig iſt, fo rechtfertigt ſich feine Cogni⸗ 
tion in diefer Hinficht vollfommen. : Indeß fommt man zu dem gleichen Reful: 
tat auch vom Standpunfte des Jus cavendi ($ 125) und des Placitum 
regium ($ 126). In Hinficht der proteftantifhen Landeskirchen 
(Lutheraner, Reformirte) bietet dieſer Punkt keine Schwierigkeit, weil 
dDiefe die Äußere Kirhenordnung dem Einfluß der Staatöbehörbe uns 
bedenklich unterwerfen, foweit das religiöfe Element dabei nicht verlegt 
wird, und überdies In den meiften Staaten der Regent ale Bifchof quond 
externa anerfannt wird. 


$ 125. Il. Jusinspectionis secularis ift dasjenige Jus majesta- 
ticum, welches die Kirche, wenn fie das Princip der Coordination (Eollegial: 
Spftem) anerkennt und auf hierarchiſche Suprematie verzichtet, am wenigften 
beftreiten darf, obgleich der Verſuch nicht felten gemacht wird, indem man unter 
dem Aushängefchild der Freiheit der Kirche Anfprüche verfledt, welche 
über die Freiheit unter Dem Geſetze (Jus commune, welches man an: 
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ruft) hinausgehen und auf verftedte Weiſe bierarchifche Zwede verfolgen. 
Dabei wollen wir aber im Allgemeinen nicht (Augnen, daß von der andern 
Seite dieſem Jus inspectionis manchmal eine Ausdehnung gegeben wird, 
weldye in die redytmäßige Sphäre Firchlicher Freiheit auf eine zuweilen gewalts 
thätige, öfter verlegende Weife eingreift. Die Erörterung der Einzelheiten 
wird beides deutlih machen. Die Inspectio secularis (ſtaatliche Auflicht) 
wird von ©. 2. Böhmer (Principia Jur. Can. Part. Gen. Tit. 11. $ 22) ganz 
richtig definirt ald »Jus imperii civilis curandi et efficiendi ne salus et 
wrangquillitas publica detrimenti quid ex ecclesia et exercitiis poteslalis 
ecclesiasticae capiat;s d. h. ald das Recht der Staatsgewalt, zu wachen und 
erforderlichen Falls durch wirkſame Maßregeln zu verhüten, daß die Wohlfahrt 
des gemeinen Weſens und die öffentliche Ruhe nicht durch Die Kirche oder Die 
Ausübung der Kirhengewalt Schaden leide. Man fieht, daß viele Begriffe: 
beſtimmung eine vielumfaflende ift. Sie kann leicht mißbraucht werden und ift 
unläugbar oft, auch in neuern Zeiten und namentlich von fogenannten Libera⸗ 
len, hinter deren Pſeudoliberalismus ſich ein antifatholifcher oder Irreligiöfer 
oder proteftantifch bigotter Sinn verftedt, mißbraucht worden, um Die recht- 
mäßige Freiheit, ſei es der Fatholifchen oder der proteftantifchen Kirche, zu 
verfümmern, oder fie ald verdächtig oder ftantögefährlich einer unmwürbigen 
Bolizeiaufficht oder einer bureaufratifchen Benormundung und Bielregiererei 
(zroAvrnpayuoovvn) zu unterwerfen und ihre Wirffamfeit zu untergraben. 
Aber folhe Mißbräuche heben das Recht an fich nicht auf; es ift, als 
ein nothwendiges, in dem Begriffe des Staates felbft gegründet; der 
Staat kann, ohne fich felbit aufzugeben, oder feine Pflichten zu verlegen, Die 
Waffen zur Bertheidigung feiner Exiftenz, der öffentlichen Ruhe und Wohlfahrt 
nicht abgeben oder ungenußt laflen. Denn fo wie jene Heberichreitungen von 
Seite der Staatögewalt von Unpartheiifchen nicht geläugnet werden, jo fann 
auf der andern Seite ebenjowenig mit Grund widerfprocdhen werben, daß — 
nicht zwar der ächte Geiſt der Kirche oder des Chriſtenihums — wohl aber 
bieracchifche Herrſchſucht des Elerus oder der Fanatismus bigotter Maſſen, 
oft und auf Die gefährlichkte Weife den Staat und feine Ordnung und Wohl: 
fahrt bedroht, ja zeitweife unterbrädt oder zerrüttet haben. Daher wird aud) 
von Altern katholiſchen Kirchenrechtslehrern das Jus inspectionis secularis 
anerfannt, und es ift von Rotted, fo fehr er gegen den Mißbrauch defielben 
eifert, auf6 bündigfte begründet worden (Rehrb. d. Staatswiff. — Polizeiwiſ⸗ 
fenichaft $ 25). Es wird von Einigen Jus summae inspectionis, Jus 
cavendiu, f. w. genannt. Befondere Anwendungen defielben find das viel⸗ 
fach befprochene Placitum regium, die Exclusiva bei Wahlen. Ver⸗ 
fuchen wir nun einige der wichtigern Anwendungen dieſes Hoheitsrechtes etwas 
genauer zu erörtern. Wir fepen dabei in erfter Linie voraus, daß ſowohl Die 
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Staatsgewalt als die Kirchengewalt nach den Brincipien des f. g. Collegial⸗ 
ſyſtems fich gegenfeitig die Selbflftändigfeit in den getrennten Sphären auf: 
richtig zugeftehen und anerkennen (Souveränität des Staates, Freiheit der 
Kirche, Coordination beider Organismen), daß fie, wie es Achte Staatſsweis⸗ 
heit und der wahre Geift des Chriſtenthums gebietet, Frieden wünfchen und 
anfireben (Concordia Sacerdotii et Imperii). Möglich ift leider, daß dieſer 
Sinn auf der einen oder auf der andern Seite oder auch bei beiden Theilen 
fehlt, was nothwendig zu einem Kriegszuftande führt, wobei jeder Theil die 
ihm zu ®ebote ſtehenden Mittel der Selbfterhaltung anwendet und benugt, und 
die gewoͤhnlichen Grunvfäge des frieblichen Rechtszuſtandes nicht unbedingt 
maaßgebend fein fönnen. Uber, fowie Das Kriegsrecht unter civiliſirten Bölfern 
gewiſſe Gefege der Humanität, des Auftandes, der Mäßigung und Kingheit 
foweit möglich achtet und den Krieg nur als ein nothwendiges Uebel und als 
das Mittel, den friedlichen Rechtszuſtand wieder berzuftellen betrachtet, jo ſollte 
andy im Kampfe zwifchen der Staates und der Kirchengewalt die Staatöbehörde 
niemals, wenn es die Nothwehr irgend geftattet, die religiöfen Gefühle der 
Glaͤubigen verlegen, oder das Heilige beſchmutzen, und ſtets die Möglichkeit 
der künftigen heilſamen Wirkſamkeit der Kirche im Auge behalten. Wir wer- 
den, nachdem wir das Recht im Friedenszuftand beleuchtet haben, am Schluſſe 
die Mittel prüfen, deren fi die Staatdgewalt zum Zweck der Selbſterhaltung 
gegen offenbare feindfelige Handlungen der hierarchifchen ober fanatifchen 
Kirchenbehörden bedienen kann. 

Eine in neueren Zeiten nicht felten in Thätigfeit gelebte Anwendung bes 
Jus inspectiopis ift die polizeiliche Regelung und Ueberwachung des Cultus, 
womit denn bisweilen eine reprefftve Beichränkung der Redefreibeit der Kanzel 
oder Zumuthung pofitiver Dienflleiftungen verbunden wird. Gerade diefe poli⸗ 
zeiliche Maßregelung führt häufig zu großen Ueberichreitungen und ift im All⸗ 
gemeinen eine entwürbigende Behandlung der Ynftitutionen, welche der Staat 
als das wirffanfte Mittel zur fittlichen Bildung des Volkes zu betrachten bat; 
in feiner Beziehung rechtfertigen fih die Angriffe auf den |. g. Polizeiſtaat 
mehr, als gerade in Hinficht auf das Mißtrauen, welches von vornherein gegen 
die Kirche an den Tag gelegt und wodurch biejelbe in den Augen der Ins 
differenten als eine gefährliche Anftalt over ald ein bloßed Werkzeug für poli- 
tifche Zwede dargeftellt, das Selbfigefühl und der Eifer der Geiſtlichen ge- 
brochen oder ihr beimlicher Groll entzündet und genährt wird. Die freie Rebe, 
auch die firafende, kühne Sprache ohne Menfchenfurdht, ohne Anſehen ver 
Perſon iſt die heilige Pflicht de® wahren Priefterd; wie bürfte er die Lafler 
and Sünden der Kleinen rügen und firafen, wenn er feige bie öffentlichen 
Uergernifſe der Mächtigen und Großen fihonen wärbe. Unſere Zeit verträgt 
freilich nicht jene erhabene Freimüthigkeit der alten Kitchenvärer, welche furcht⸗ 
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[06 und direct die Frevelthaten auch der Höchften angriff; es muß nad uniern 
geglätteten Sitten die firafende Wahrheit, die Ermahnung zur Beflerung in 
ver Form allgemeiner Betrachtungen und Warnungen uuter der Firma der 
Rameniofigkeit vorgetragen werden. Und wir müflen dieſe Anfchauung als 
Staatögefeg reipectiven und namentliche Angriffe auch im Munde des Priefters 
als ftraffällige Ehrverlegungen,, ja, wenn gegen hochgeftellte Berfönlichkeiten 
gerichtet, felbft für qualificitte Bergehen betrachten, für welche ein Eiferer — 
vielleicht ald Märtyrer — zu büßen hat. Aber wehe, wenn man felbft dieſes 
nicht ertragen wollte; alsdann wäre dad Wort Gottes ein leerer Schall, dad 
Sittengebot der Religion jeder ernftlichen Bedeutung beraubt. Wer ſich ges 
troffen fühlt, der Flagt fich felbit an; er beſſere fich oder erkläre öffentlich, daß 
das Sittengefeg und die Religion nichts ale Lug und Trug feien, erfunden 
zum Bortheil der Großen und Mächtigen. Hier ift allerdings eine Schwierig⸗ 
feit, die nicht fo Leicht zu loͤſen iſt. Ernfte Theoretifer, welche der Religion 
und ihren Geboten nichts vergeben wollen, können jagen: allerdings fei die 
Kanzel berechtigt und verpflichtet Laſter, Sünden, Aergerniſſe ohne Anſehen 
ver Berfon, ohne Menfchenfurcht zu rügen, und erft dadurch erhalten ihre Er: 
mahnungen, auch wenn fie an die Menge gerichtet find, Würde und Kraft; 
aber man müfle unterfcheiden zwifchen perfönlichen Handlungen oder Laftern 
(3. B. Ehebtuch, Völlerei u. dgl.) und Regierungshandlungen: über letztere 
dürfe die Kirche fich Feine Cenſur anmaapen , fonft verfalle man geradezu in 
die bierarchiiche Suprematie der Kirche, welche man principiell verwerfe. Wir 
halten aber diefes Raifonnement nicht für richtig. Die hierarchiſche Supre« 
matie befchränft fich nicht auf Tadel und Ermahnung; fie maaßt ſich das Recht 
an Regenten ein» und abzujegen,, die Unterthanen des Gehorfams zu entbins 
den, zum Ungehorfam anzuftiften, durch Bann und Interdict die öffentliche 
Ordnung und Ruhe zu flören. Die wahrhaft chriftliche Ermahnung vergißt 
nicht des Gebotes: feid der Obrigkeit untertban, gebt dem Kaiſer was des 
Kaiſers iſt; aber fie hat audy des Kaiſers Gewiſſen, wenn er ein Eohn der 
Kicche ift und heißen will, vor dem ewigen Richter zu vertreten: es kann gar 
nicht zweifelhaft fein, daß der Regent in feinem Berufe ald Regent fündigen 
fann wie der Kaufmann, der Richter, der Anwalt, jeder in dem feinigen. 
Meineid, Eroberungsfucht, Grauſamkeit, widerrechtliche Gewaltthaͤtigkeit auch 
in Staatsangelegenheiten, oder unter politiſchen Vorwänden verübt, find des⸗ 
halb nicht weniger Frevel und Sünden, welche bie firafende, mahnende Stimme 
der Kirche fordern. Dabei wollen wir aber nicht läugnen, daß Geiftliche in 
diefem Bunte fi auf mehrfache Weife verfehlen können, fo daß Beſchwerde 
bei der kirchlichen Oberbehörde und in manchen Fällen auch Ueberweifung an 
die weltlichen Gerichte völlig gerechtfertigt it. Fürs erfte ift wohl ein großer 

Unterſchied, ob derjenige Beiftliche, welchem die Seelforge des Sünders ob» 
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liegt, oder weldyer in defien Gegenwart zu predigen berufen ift, oder in Defien 
Sprengel ein Frevel verübt wurde, fich darüber ausläßt, oder ob in irgend 
einem Winfel des Staatögebietes ein Zelot ohme fpeciellen Beruf ſich dieſes 
anmaaßt; ſodann ift die furchtlofe Rüge offenfundiger und offenbarer Frevel 
nicht zu verwechfeln mit leichtfinniger Berbveitung falfcher Gerüchte, oder an⸗ 
gemaaßter Kritik eigentlicher Regierungs- oder Amtehandlungen, deren Wür⸗ 
digung von fubjertiven Anfichten abhängt und oft Die Keuntniffe und Urtheils- 
fähigkeit eined Predigers überſteigt. Endlich gibt die Pflicht, gottloje Hand⸗ 
lungen fofort zu rügen, fein Recht, in gehäffiger, feindfeliger Abſicht verjährte 
Dinge hervorzufuchen. Auch was an fich nur pflichtgemäß fein möchte, kann 
durch die Form der Darftellung, oder durch ungeziemende Sprache und Andeu⸗ 
tungen, durch Beharrlichkeit, Complott und Umftände zum wahren Berbrechen 
werden. Sowie die Staatöbehörde auch in ihren amtlichen Berrichtungen 
fündigen kann, fo fann der Prieſter in feinen priefterlihen Yunctionen ſich 
gegen die Strafgefege vergehen. Das Refultat ift, daß in dieſem Punkie beide 
Theile mit großer Umſicht zu verfahren haben. Eine wahrhaft religiös ge: 
finnte, auch eine Huge Regierung wird die Wahrheit, felbft wenn fie unanges 
nchm iſt, zu ertragen wiſſen; der Clerus aber hat ſich ebenfalls nicht zu bes 
fchweren , wenn flaatöfeindliche Tendenzen als folche aufgenommen, und wenn 
Mißbrauch der Kanzelfreiheit, wenn in demfelben der Ihatbefland eines Ber- 
brechen liegt, den Strafgefepen anheimfält. Das Richtige ift eben, daß der 
Geiftliche auch als folcher dem gemeinen Rechte (droit commun) , aber feinen 
Ausnahmögefegen unterworfen fei, und daß die Freiheit der Kanzel nicht we⸗ 
niger geachtet werde als die Freiheit der Preſſe. Wenn fie auf eine Weile miß⸗ 
braucht wird, welche, ohne den Thatbeftand eined Verbrechens zu bilden, Dem 
hohen Berufe des Geiftlihen und der Würde der Kanzel, welche nicht eine po: 
Iitifche Nebnerbühne, nicht ein Tummielplag des Partheigeiftes fein fol, unan⸗ 
gemeflen ift, fo ift ed Sache der Kirche felbft, aber nur der Kirche, Dagegen 
einzufchreiten. Wohl mag die Staatsbehörde darauf aufmerkfiam machen und 
die erlaubten Mittel ihres Einfluffes dagegen anwenden. Im Allgemeinen 
aber müfien wir auf das oben Geſagte zurüdfommen,, daß Die Staatögewalt 
die Kirche nicht von vornherein als fufpert betrachten, nicht einer fpeciellen 
praͤventiven Bolizeiaufficht unterwerfen fol. Daraus folgt, daß fie der Kirche in 
Sachen, weldye anerfanntermaagen zu ihrem Cultus gehören, keine willfür- 
lichen Befchränfungen oder BVorfchriften aufbrängen darf. Wir fagen will: 
fürliche, denn, da der Eultus aus einer Reihe öffentlicher Hantlungen be⸗ 
fteht, fo liegt e8 auf der Hand, daß derfelde, wie alle äußern Hand» 
lungen und alles öffentliche Treiben ver Menfchen, mit den Yorberungen der 
Öffentlihen Ruhe und Ordnung in Berührung gerathen kann. So 
3: 2. ift das Abhalten von feierlichen religiöfen Umgängen (Broreffionen) 





5. Staͤatskirchenrecht. 531 


außer der Kirche ein Act, welcher je nach Loralitäten, Auswahl der Tage, 
Mifchung einer paritätifchen Bevölkerung oder wegen der Zeitumftände leicht 
ftörend oder aufregend wirken kann, in welchem Kalle die Polizei abwehrend 
einfchreiten muß, befonvderd wenn ed fi um etwas Neues und Außer: 
ordentliches handelt. Der Staat ift berechtigt überhaupt zu verlangen, daß 
jeinen Behörden von allen beabfichtigten neuen oder außerordentliden 
Anordnungen dDiefer Art rechtzeitig Anzeige gemacht werde, damit fich die 
Polizei danach benehmen und nöthigenfalls ihr Beto einlegen kann. Es koͤn⸗ 
nen gefundheitspoligeitiche Rüdfichten vorwalten um in Cholera s oder Peſt⸗ 
zeiten außerordentliche Ceremonieen, welche deprimirend wirfen müßten oder 
das Eontagium oder Miadma begünftigen würden, zu hindern. Aber dad 
Recht folcher Hemmungen wegen befonderer Umftände und aus genügenden 
Gründen fann den Staatöbehörden nicht die Befugniß gewähren, die Anord⸗ 
nungen der Kirche nach bloßem Belieben zu maßregeln und ihr Beichränfungen 
aufzulegen, wofür ein wirklicher Grund nicht vorliegt und die fih nur aus 
einer Abneigung gegen die Kirche und ihren Eultus erklären lafien. Zuweilen 
verlangt die Staatsregierung, daß die Kirche dem Staate gewiffe lithurgifche 
Dienfte leifte, 3. B. Gedächmißfeier des verftorbenen Fürften, Celebration 
'refp. Weihe) bei einer Thronbefteigung, Tedeum, Fürbitten n. dgl. Diefer 
Punkt ift etwas heifel, wenn der Fürſt oder die Regierung der Kirche nicht zu» 
gethan, fchismatifch, Feberiich, im Interbict iſt. Eine weile Regierung wird 
in folden Sachen mit großer Umficht Handeln. Einerſeits ift die Kirche wirk⸗ 
lich nicht bernfen, fich in weltliche Angelegenheiten zu miſchen; auch fönnen 
ſolche Zumuthungen unter Umftänden den fpeciellen religiöfen Bewußtſein der 
Kirche widerftreiten und vom Staate wohl entbehrt werden. Anderſeits kann 
die (ausdruͤckliche oder ftillfchweigende) Weigerung als eine Manifeftation des 

Clerns, welche eine politifche feindfelige Bedeutung hat, als Demonftration 

erfheinen. In ſolchem Kalle würden Retorfionsmaßregeln (nicht Res 

preffalien) am Plage fein, wozu fi wohl Mittel und Gelegenheit werden fins 

den lafien. Und foweit die Regierung die flaatliche Ordnung, den Rechte: 

frieden, die Salus populi vertritt, darf von der Kirche nad) den Grumdfägen 

des göttlichen Stifter Theilnahme und für den ihr gemährten Schu oder 

gar Eonceffionen auch Bergeltung rechtlich erwartet werden. Wo 

ſolche Anerkennung der allgemeinen Bürgerpflicht und der fpe:> 

ciellen Dankbarkeit verweigert wird, dürften felbft Repreffalien 

(Entziehung der Temporalien, Immunitaͤten u. f. w.) gerecht erſcheinen. 


$ 126. Jus inspectionis secularis; Fortfegung. Das 
Placet (Placitum regium). Wir verweifen auf den objectiv gehaltenen Ar- 
tifel placet im NRechtöler. von Jacobſon. Man verfteht darunter die For⸗ 
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derung der Staatöbehörbe, daß a) alle von der römifhen Curie auß- 
gehenden Erlafie (Bullen, Breve's, Diepenfen u. |. w.), b) alle allge- 
meinen Rundmahungen und Berorbnungen der Bifchöfe oder 
Rational: oder Diöcefan»Eoncilien zur vorläufigen Keantnig 
der Etaatsbehörde gebracht und deren Genehmigung unterftellt wer- 
den follen. So geläufig bie Berufung auf diefes Placitum regium dem vul: 
gären Liberalismus ift, fo unbeſtimmt und ſchwankend zeigt fidy bei näherer 
Prüfung fowohl der Begriff ald die Begründung defielben. Bon Einigen 
wird dieſe Eognition der Staatöbehörde nur in Beziehung auf die Erlaffe der 
römifchen Gurie gefordert, fo daß der Verkehr der Katholiken im Lande mit dem 
Oberhaupte ihrer Kirche einer polizeilichen Auffiht (Staatsinquifition) unter: 
worfen und die Gültigkeit ver päbftlihen Erlaffe von ber Genehmi— 
gung der Staatsgemwalt abhängig gemacht wird. Bon Andern wird das 
Placet auch auf die Verordnungen und Erlaffe der Landesbiſchoͤfe und ihrer 
Stellvertreter ausgevehnt. Die Einen wollen demfelben a Lle römiichen Erlafie 
und alle Kundmachungen und Verordunngen der Bifchöfe unterwerfen; Ans 
dere unterfcheiden zwifchen rein geiftlichen Verfügungen, Dogmen u. dgl. und 
folden Anordnungen, welche auch die Interefien des Staates und der bürger: 
lichen Geſellſchaft direct oder indirect berühren. Hier ift dann wieder die An: 
wendung diefer Diftinction fchwierig und in praxi verfchieden. Die Einen 
erblicken in dem Placet nur einen negativen Enticheid, — daß von Seite des 
Staates der Vollzgiehung durch die Firchliche Behörde nichts im Wege ftehe; 
die Andern betrachten die affirmative Ertheilung des Placet als ein foörmliches 
pareatis oder exequatur, woburd die betreffende Firchliche Verfuͤgung 
als Staatsgefep erflärt und die Unterſtützung der polititchen Behörde zu⸗ 
gefichert werde. inige Gefepe haben lediglich vorläufige oder gleich— 
zeitige Mittheilung entweder aller oder gewiffer Erlaffe der Eurie 
oder des Episcopats verlangt, damit die Staatsbehörde eintretendenfalls inter: 
veniren fönne. In Hinſicht auf die Begründung berufen ſich Die Einen auf 
die Geſchichte, die Andern auf die Nothwendigkeit, Die Rechte und 
Intereffen des Staates gegen die hierarchiſchen Tendenzen un 
die Gefahr der ehemaligen Suprematie der Kirche zu ſchützen. Die Eitate 
aus der Geſchichte find nicht beweifend. Die älteften Geſetze römifcher Kaifer, 
weldye man anführt, find foldye, wodurch die früher verfolgte chriftliche Kirche 
in den Stand einer anerfannten Landeskirche, dann einer Staates: 
firche erhoben wurde. Es begreift fich leicht, daß die Bifchöfe, in frifcher 
Erinnerung an das frühere gebrüdte Verhältnig der Kirche unter heidnifchen 
Katjern, und neuerdings erſchreckt durch das Beiſpiel des Apoſtaten Julianus, 
mit großer Befriedigung alle faiferlichen Verfügungen entgegen nahmen, wor 
durch die Kirche fortwährend als Staatsfirche betätigt und ihre Wirkſamkeit 
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unterfügt wurde, beionders folange in mehreren Provinzen theils gebildete 
Claſſen, theils die ländliche Bevölferung dem Chriſtenthum abbold waren, jene 
aus Abneigung gegen Die Dogmen und die Disciplin der chriftlichen Kirche, 
[egtere aus Anhänglichkeit an den Culins ihrer Bäter. Auch bedurfte die chrift- 
liche Kirche nody längere Zeit der Intervention des Faiferlichen Anfehens, um 
ihre innern Zwiftigfeiten zum Entſcheide zu bringen und ihre noch ſchwankende 
Drganifation auszubilden. Später erließen die Kaifer u Rom und Byzanz 
Berorbnungen, welche man oberflächlich als Präredentien für die Ausübung 
des modernen Placitum regiun halten fönnie; allein nähere Prüfung zeigt, 
daß jene Eonftitutionen gar nicht hierher gehören. Es waren vielmehr ent: 
weder eigentliche litLarae pareatis, wodurd Die Berorbnungen des Epis⸗ 
copais für Staatögefege erklärt und der Kirche zur Vollgiehung derſelben eine 
ihr ſonſt wicht zuftehende Zwangsgewalt direct oder indirect verliehen wurde ; 
oder es waren Eonceilionen, welde der Kirche gewifle Attribute und 
Privilegien ertheilten, die ihr urfprüänglich nicht zuſtanden und nicht zum Weſen 
der Kirche gehören, 3. B. perjönliche oder fächliche Immmunitäten, eigentliche 
Zurisdiction, Gewalt gegen Anderögläubige. Solche Eonreffionen modyten 
bei den damaligen Zufländen zeitgemäß fein oder ihren Grund in der Schwäche 
oder Bigotterie der Regenten haben. Aber in ven meiften fatholifchen Staaten 
find jene Privilegien längft entweder ganz oder großentheild abgefchafft, indem 
die flaatliche Hoheit (Souveränität) die Ausũbung ihrer unveräußerliden 
Nechte (ihrer nothwendigen Attribute) vindicirte. Eine poſitive Sanction der 
firchlichen Berorduungen, wodurch diefelben förmlich als Staatsgeſetze adoptirt 
wären, würde der Episcopat wahrjcheinlich auch heutzutage gern acceptiren ; 
allein auch dieſes wollen die Publiciſten, welche das PBlacet vertheidigen, 
keineswegs; der Siun ift vielmehr, daß die kirchliche Behörde ohne ftaatliche 
Bewilligung ihre Berorbnungen oder Verfügungen gar nicht erlaflen, Fund: 
machen , venfelben auch durch ihre eigenen Mittel feine Kolge geben, die Ge: 
wiffen der Gläubigen nicht verpflichten dürfe, was ohne das pareatis ber 
Staatdgewalt möglid) ik. Noch fpätere Geſetze der byzantinifchen Kaifer, der 
gothifchen und merovingiſchen Könige, foweit fie nicht ebenfalld unter obige 
Geſichtspunkte zu bringen find, erflären fih aus den Zeitverhältnifien. Es 
fann nicht geläugnet werben, daß in Byzanz zeitweife eine Bäfaropapie ange⸗ 
ſtrebt und wenigftens mit vorübergehendem Erfolge ausgeübt wurde, weldye 
an fidy nicht au billigen ift ($ 116.) und von der abendländifchen Kirche ftets 
mit Abfcheu zurüdgerwiefen wurde. Die Urfachen jener Erfcheinungen in By⸗ 
zanz zu erörtern, gehört nicht hierher. In den abendbländifchen Reichen der 
Gothen und Franken hatten die Verhältnifie fich fo geftaltet, daß die Kirche bei 
der entfeplichen Berwilderung unter den Einfällen der Sararenen, der Ungarn, 
der Normannen des Eräftigkten Schuges von Seite des Militärftanted, und 
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einer eingreifenden Uinterftügung weifer Fürften — wie Karls d. Gr. — be: 
durfte, um ihre eigene Berfuntenheit und die verfallene Disciplin wieder 
einigermaaßen zu heben; anderfeits hatten die Fürften dem Episcopate, welcher 
Intelligenz, Reichthum, Einfluß repräfentirte und geneigt war das Kömigehum, 
als Träger der Rechtsordnung, gegen die Anarchie zu unterſtützen, in den 
Reiheverfammlungen Sig und Stimme eingeräumt. If es ein Wunder, 
wenn die Könige in diefen gemifchten Parlamenten Verorbnungen auch über 
Gegenftände der firhlichen Disctplin durchſetzten (das Dogma überließen 
fie dem Episcopat ausfchlieglich) , welche als bloße Beſchlüſſe der Rational: 
oder Provincialſynoden, oder ald Verfügungen der einzelnen Bilchöfe nicht dad 
nöthige Anfehen gehabt und mannichfaltigen Widerfpruch und Wiberftand er: 
fahren hätten. Die Bifchöfe von Rom felbft, zwifchen ketzeriſchen Longobarben 
und fchismatifchen Griechen, der Souveränität der byzantinifchen Katfer noch 
nicht entwachfen, verdankten ihre Rettung den, Karolingern, deren Suprematie 
fie anerkannten, und waren noch nicht auf dem Punkte angelangt, die fperielfen 
Angelegenheiten der Rationalfichen zu regeln. Zudem ftellen die meiften jener 
Gapitularien der Karolinger, jener Edicte gothifcher oder merovingifcher König: 
ſich als Gonceffionen oder litterae pareatis heraus; jedenfalls aber gab es 
damals feine bureaufratiiche Gentralität und Bielregiererei, welche fich auf 
Heinliche Weiſe, wie dad Placet nicht felten angewendet wurde, in geringfügige 
Disciplinarangelegenheiten und locale Berhältniffe der einzelnen Diöcefen, ja 
felbft einzelner Pfarreien einmifchte und Alles controliren wollte; dieſes lag 
gar nicht im Geifte jener Zeit, wo eher ein Uebermaaß der Autonomie berichte. 
Wie hätte die Staatögewalt, weldye den weltlihen Großen foviel Selbtt: 
herrlichfeit geftatten mußte, ſich um das Firchliche Gebahren der einzelnen Bi- 
fchöfe befümmern mögen? Mit einem Worte, die Verordnungen abenbländi- 
fher Regenten über kirchliche Gegenftände gehören nicht dem Jus cavendi 
an, fondern der Advocatia, dem Jus tuitionis. Man hat endlich, um das 
Placitum regium rechtsgeſchichtlich zu begründen, noch ein ganz fremdartiges 
Berhältnig damit vermiſcht. Es wird nämlich aud) von den gemäßigtern Ber: 
fechtern des Episcopalſyſtems der Grundſatz feftgehalten, welcher ſich allerbinge 
auf vielfache geſchichtliche Thatjachen fügt und im Weſen der Sache wie in 
dem wohlverftandenen Interefie der Kirche feldft liegt, daß Verordnungen der 
Päbſte, ja felbit die Beichlüffe allgemeiner Boncilien über minder weientliche 
Punkte der äußern kirchlichen Ordnung und Dischplin für Die einzelnen Ratio: 
nalfichen und Diöcefen nicht ohne weitered abfolut gültig und verbindlich 
feten, wenn fie gutem altem Herkommen wiberjprechen oder bedenklichen An: 
ftoß geben, zum Schiöma oder Abfall führen könnten oder fonft wegen befon: 
derer Rocalverhältniffe unpaftend ſeien; in diefem Kalle wird den, opponirenden 
Provincials oder Rational-Synoden oder Biſchoͤfen das Recht zugeſtanden, in 
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ihren Diörefen die Vollziehung auszufegen, und dem römifchen Stuhle ange: 
meſſene Borftellungen zu machen. Es wird alfo für Befchlüffe oder paͤbſtliche 
Verfügungen diefer Art die Reception von Seite der Localkirchen 
erfordert. Allein dieſes Verhältniß zwiſchen dem roͤmiſchen Stuhl und den 
kirchl ichen Localbehörven ift auf Feine Weife identiſch mit dem Berhältniffe 
der Staatds und der Kirhengewalt. Soviel läßt ſich daraus ableiten, daß 
gegründete Bedenken der politifchen Behörde gegen päbſtliche Berfü- 
gungen (wenn fie auch nicht gerade zum offenen Kampfe berechtigen) durch das 
Dazwifchentreten weifer Bifchöfe befeitigt werden können. Nur ift frei- 
lich die Grenzlinie zwifchen ſolchen Angelegenheiten, worin die Bifchöfe den 
römischen Stuhle unbedingt zum Gehorfam verpflichtet find, und dem-Gebiete, 
welches ihrem Ermefien zufteht, etwas unbeflimmt, und fönnen die Bifchöfe 
von der Staatögewalt zum Intercediren nicht gezwungen werben, weil die 
Beurtheilung Sache ihrer Competenz und ihres Gewiſſens if. Man hat audı 
für das Placet fi auf einige Erlaffe der drei geiftlichen Kurfürften berufen; 
allein da diefe — wie heutzutage der Pabſt — in ihrer Perſon geiftliche und 
weltliche Jurisbiction vereinigten, fo liegt es wohl näber,, ihre Intervention 
auf die eben angedeutete firchliche Reception zu beziehen, abgefehen davon, daß 
einige wenige Beifpiele deutſcher Territorialfürften (audy geiftlichen Standes; 
in einer Frage des allgemeinen Staatöfirchenrechtes nicht enticheiden können. 
Das moderne Placet kann geichichtlih auf zwei Momente zurüd: 
geführt werden, nämlich auf den Kampf Ludwigs des Bayern (und feiner 
PBubliciften) gegen Johann XXII., und auf dad von den franzöfifchen 
Königen feit einer Reihe von Jahrhunderten ausgeübte Placet. Allein die 
Mapregeln des Kaifers Ludwig find nicht geeignet das bureaufratiiche Placet 
der Neuzeit zu rechtfertigen. Fürs erfte betraf fein Widerſtand nur die päbft: 
lichen Berfügungen, welche die Selbſtſtaͤndigkeit des deutſchen Reiches und ber 
Staatögewalt bedrohten, und Feineswegs die Verordnungen des heimifchen 
Episcopatd. Ueberdies handelte es ſich gar nit um die regelmäßige 
Ueberwachung der Kirche durch die politische Behörde. Vielmehr war offener 
Kriegszuftand zwilhen Kaiſer und Pabſt ausgebrochen; die Reiche: 
verfammfung hatte ausgeſprochen, daß der Kaifer ohne Erfolg alle verföhn- 
lichen Schritte verfucht habe; der Pabſt, welcher in Avignon refidirte und ein 
Werkzeug in der Hand Frankreichs war, maaßte ſich unummunden die hierar: 
chiſche Suzeränität über die Kaiferfrone und das deutſche Reich an, und hatte 
zu diefem Zwecke Deutfchland mit dem Interdicte belegt. Nun proclamirten 
Kaiſer und Reich feierlich die Selbſtſtäändigkeit Deutſchlands; im Einklang mit 
den Fürſten hob der Kaifer vermöge feiner Machtvollfommenheit das 
Interdict des Franzoſen pabſtes auf. Bon einem ſolchen weltgefchichtlichen 
Vorgang auf das moderne Blacet zu fehließen, um Hirtenbriefe, Faſteumandate, 
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Kleiderverordnungen, Ablabverfündungen u. dgl. aus confeffioneller Antipathie 
oder zum Vergnügen der Bureaufcatie zu controliren, Tann logiſch nicht wohl 
angehen und fällt ins Xächerliche. 

Gewichtiger ift die Berufung auf das Placet der franzöfifchen Kö- 
nige. Darauf weift auch Die techniiche Bezeichnung Placitum regium 
bin. Gleichwohl ift daſſelbe nicht geeignet, den maaßlofen und kleinlichen Ge⸗ 
brauch zu autordficen, welchen deutſche Bureaufratie und ſchweizeri— 
fher Radicalismus von dem Placet gemacht bat. Alleroorderft ift auch 
bier wieder die hiftorifche Erubition, welche Die Händel Philipps des Schönen 
mit Bonifaz VIN. hineinzieht, übel angebracht. Wie Ludwig der Bayer, jo 
war Philipp der Schöne mit dem Pabſt, welcher unverholen die Suprematie 
über die Staatsgewalt geltend machen wollte, in offenem Kampfe: es handelte 
fi) nicht um einfache Ueberwachung der kirchlichen Behörden, fondern um Die 
Selbfterhbaltung der politifchen Gewalt gegen die Agreffion des 
Pabſtes; das Princip der beiderfeitigen Selbftftändigfeit war von Seite der 
Eurie beftritten. In einem ſolchen Kriegszuftande konnten die Grundiäge 
der Concordia Sacerdotii et Imperii nicht beachtet werden. Der Unterfchien 
zwifchen diefem Kampfe und demjenigen des Kaiferd Ludwig iſt nur, Daß Phi⸗ 
lipp der Schöne den Anftand weniger beobachtete und dem Uebermuthe des 
Pabſtes eine hoͤhnende Grobheit entgegenfegte, welche freilich von dem Gegner 
provorirt und auf den Eharafter des franzöfiichen Volkes berechnet war. Aber 
auch fonft unterfcheidet ſich das Placitum regium. wie ed in Frankreich jeit 
dem 14. Jahrhundert geübt wurde, fehr von dem Placet deuticher Publiciſten. 
Es war hauptjächlich gegen die Einwirkungen des römilchen Stuhles gerichtet, 
während bie politiiche Behörde dem Episcopate im Ganzen freie Hand ließ, 
und ald Waffe gegen Ansfchreitungen des nationalen Clerus fidy des Appel 
come d’abus (Recursus ab abusu) bediente. Es ift aber durchaus unzu- 
läfjig, das Placet mit dem Recursus ab abusu zu verwechieln; jenes ik ein 
präventived, legterer ein Repreifiv- Mittel. Es ift derſelbe Unterichien 
wie zwifchen Cenſur und gerichtliher Beftrafung von Preßver— 
gehen. Sn der That waren es auch die höchften Gerichtöhöfe (Parlamente , 
welche — vor der Revolution — über den Appel comme d’abus entſchieden; 
auch dieſes ift, wie die liberalen Theoretiter nicht werden beftreiten wollen, ein 
großer Vorzug des Recursus ab abusu vor dem bureaufratifchen Placet. Wir 
werben jenen unter der Rubrif des Jus advocatiae näher beſprechen. Es 
muß im Allgemeinen anerfannt werden, daß die franzöftichen Könige und die 
franzöfiiche Nationalliche (gallicanifche Kirche) gegenüber der römifchen 
Curie manche Rechte und Privilegien behauptet haben, welche andem 
Regierungen und Nationen nicht zugeftanden wurden. Einige diefer von den 
Franzoſen ſ. g. Freiheiten (libertes, Immunitäten in umgekehrter Beziehung‘ 
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und Regalien find eigentlihe Privilegien, d. h. Ausflüffe der eigent: 
lichen Kirchengewalt, Eonceffionen zu Gunften der politifchen Behörde, welche 
ih nad) den firengen Örundfägen des reinen Kirchenredhtes theoretifch nicht 
rechtfertigen, 3. B. das Recht die Bifchöfe zu ernennen. Vieles aber beruht 
darauf, daß die franzöflfchen Könige die wahren Rechte der Stantsgewalt 
(Hoheitstechte) wirkſamer vertheidigten oder vindichten als andere Kürften, 
und unter ihrem Schutze (advocatia) die Nationallirche mehr von denjenigen 
Rechten der Selbftftändigfeit gegenüber der Curie bewahrte, welche urfprüng- 
lich allen Rationalfirden gemeinfam waren (Eptscopalfuftem‘, fpäter 
aber den Prätentionen des römifchen Stuhles geopfert wurden. Die gefchicht: 
lichen Urfachen diefer Berichiedenheit find mehrfach. Allerdings hatte die ftaats 
liche Einheit, wozu Frankreich frühe gelangte, während das deutfche Reich ſich 
auflöfte, großen Antheil daran. Ein anderer Moment ift, daß die Päbfte feit 
den Zeiten Pipind und Karls d. Gr. öfterd die Hüffe und den Schug der 
franzoͤſiſchen Monarchen bevurften und anriefen. Beſonders aber war der 
Aufenthalt einer Reihe von Pähften in Avignon und die Abhängigkeit mehrerer 
Diefer in Avignon refidirenden Paͤbſte von Franfreich von großem Einflufje ges 
wejen. Ebenſo ift die Art und Weife, wie im nördlichen Deutfchland und 
Europa Bonifaz der Heilige (Winfried) ald Bevollmächtigter des römifchen 
Stuhles Bisthümer gründete, und das Uebergewicht biefer Kirchenfürften, 
deren fih Karl d. Gr. und feine Nachfolger bedienten, um unter den Sachſen 
und Wenden Chriſtenthum, Civiliſation und ftaatliche Ordnung zu pflanzen, 
für dad Anfehen der Kirche und des Pabſtthums günſtig geweſen. — Allein 
dieſe geichichtliche Erklärung der fartifch eingetretenen Ungleichheit ift fein 
Grund, daß andere Nationen und Regierungen nicht ſich auf gleiches Recht 
berufen dürften: was der römifche Stuhl der Krone Frankreichs und der fran- 
zöftichen Nation zugefteht, das kann nicht den göttlichen Geboten und den 
wefentlichen Grundfägen der Kirche widerftreiten, und muß daher auch andern 
Katholiten und Regierungen zugeftanden werden, befonders wenn es eine poft: 
tive Rechtfertigung in der richtigen Doctrin und der früheren Kircchenverfafiung 
findet, oder foweit die franzöfifchen Monarchen vermöge der wefentlichen 
Rechte der politifhen Sonveräntität, und nicht etwa bloß ald hoch⸗ 
ftehende Glieder der Kirche gewiſſe Befugniffe ausüben. 

Was nun zunächft das Requiftt des Föniglihen pareatis in Hinficht 
der Bullen, Breven und anderer Erpebitionen des römifchen Stuhles betrifft, 
fo müffen wir hier allervorderft auf Das oben Geſagte verweifen, daß ein er« 
theiltes pareatis (s. exequatur) eine mehr als bloß negative Bereutung 
hat, eine Bedeutung, welche deutfche Bubliciften und Regierungen paritätifcher 
Staaten mit dem Placet in der Regel nicht verbinden wollen. Zweitens lauten 
die Artikel der f. g. Libertes de !’eglise Gallicane (Art. 14. 17. 41. 44. 77.), 
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weiche hierher bezogen werben, fowie die Pragmatique Karls VII. und eine 
Ordonnanz Ludwigs XI., daß ohne ſolches exequatur die päbftlichen Er⸗ 
pebitionen nicht vollzogen werden follen, daß fie einer Prüfung unter 
liegen, was freilich jede amtliche, auf Bollziehung berechnete Kund⸗ 
machung (officielle Bublication) ftilfchweigend ausichließt, aber andere 
Mittel der Mittheilung nicht mit einem Pönale bedroht, und den Verkehr der 
Katholiten mit dem Oberhaupte ihrer Kirche nicht unterfagt, obgleich Damit 
nicht geläugnet werden fol, daß ausnahmsweife in gewiflen Zeiten auch diefer 
Verkehr entweder ganz, oder wenigſtens Gelvfendungen, Reifen nach Rom 
u. dgl. gehindert wurde, wenn die Berhältniffe geipannt waren. Vorzüglich 
aber hielt das franzöftiche Königthum darauf, daß Die Paͤbſte nicht Durch ihre 
Legaten und Runcien in Frankreich felbft einen ungnläffigen Einfluß üben, fei 
ed zum Nachtheil der Staatsrechte, fei ed auf Koſten der Nationalkirche. 
Darauf find die Art. 11. 12. 14. 45. 46. 58. 59. 60 der Libertes gerichtet, 
welche fich allerdings auf alte Reichögefege und königliche Orbonnangen grün- 
den. Und wir find der Anficht, daß jede andere Regierung mit dem gleichen 
Rechte folche Maßregeln der Abwehr bierarchifcher Uebergriffe anwenden fann, 
ohne die Katholifen in ihrem Glauben oder Eultus zu verlegen. Die Ans 
wefenbeit perfönlicher Stellvertreter des Pabſtes, beſonders eines Legaten 
a latere al& Alter ego deſſelben, kann nur in jeltenen Fällen als nothwendig 
erfeheinen und trägt in fih die Gefahr und Berfuchung, die Principien des 
Curialismus durch mancherlei Anmaaßungen auf Koſten entweder der Na⸗ 
tionalkirche oder der Staatsgewalt geltend zu machen. && war daher eine weife 
Politik der franzöffchen Könige, denfelben den Eintritt nur in feltenen Fällen 
zu geftatten, und in diefen Fällen nur unter Bedingungen, weldye den Zweck 
hatten, jene Uebergriffe zu hindern. Die Wirffamfeit diefer Maßregeln jollte 
dadurch erhöht werden, daß hinwieder den franzöfifchen Prälaten unterfagt war, 
ohne königliche Bewilligung das Königreich zu verlaffen (Liberies de l'égl. 
Gall. Art. 13), was dann wieder damit zufammenhing , daß nad) den Reiche 
gefegen fein Fremder in Sranfreich ein geiftliches Amt bekleiden durfte (Art. 39), 
und nach den Orundfägen der Feudalmonarchie fein Unterthan gegen ven Willen 
feines Herrn fi ins Ausland begeben durfte. (Fleury, Institution au droit 
ecclesiastique. Ill. Partie. Chap. 25.) Diefes Berbot wurde noch damit 
unterftügt, daß nach den Canonen (Kirchengefegen) die Bifchöfe zur Refidenz 
verpflichtet find. Allein diefer Grund hatte wenig zu bedeuten, da die Bifchofe 
häufig am Hofe wohlgelitten waren oder zu Staatögeichäften verwendet wur: 
den, und nicht nur dem Pabſte das Dispenfationsrecht zuſtand, fondern Die 
Biichöfe durch neuere und ältere Kirchengefepe fogar verpflichtet waren, in ge: 
wiſſen Faͤllen fi vor dem Oberhaupte der Kirche perfönlich zu flellen. Es 
fann daher jenes Geſetz, welches den Prälaten die Reifen ohne koͤnigliche Ve: 
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willigung unterfagte, nur al& ein Beweis angefehen werden, mit welcher 
Energie das franzöfifche Königthum feine politifche Suzeränität auch gegen das 
Pabſtthum behauptete; wir könnten faum zugeben, daß daflelbe in firenger 
und regelmäßiger Anwendung mit dem Geifte der Fatholiichen Disciplin ver- 
träglich fei, fowie auch Die Grundfäge ber liberalen Staatstheorie die Freiheit 
der Erpatriation al& ein anerborenes Menfchentecht betrachten, und den Unter: 
thanenverband nicht al8 einen unauflöslichen nexus, die Unterhanen nicht ale 
glebae adscriptos anerfennen. Freilich nimmt jenes franzöfifche Reichsgeſetz 
der alten Monarchie an, daß es gar nicht die Abficht der das Reich verlaffens 
den, namentlid der nad) Rom gehenden Prälaten fei, auf ihre Kirchenaͤmter 
in Frankreich oder auf ihre Nationalität zu verzichten: und infofern fteht das 
allgemeine Staatsrecht jenem Verbote nicht entgegen. 

Eine Aeußerung der Staatsgewalt in Beziehung auf die Thätigfeit des 
heimiſchen Clerus, welche unter ven Begriff des Placet gebracht werben kaun, 
beftand darin, daß die franzoͤſiſche Geiſtlichkeit ohne koͤnigliche Bewilligung 
Feine Berfammlungen halten durfte, wohlverftanden jedoch, daß damit allge: 
meine Berfammlungen (Rational-Eoncilien) oder andere zahlreiche berathende 
und befchließende Verfammlungen einer Mehrzahl von Bilchöfen, Prälaten 
und Theologen gemeint find. (Fleury I. c. und Memoire sur les affaires du 
Clerge ald Anhang zu der Institution von Fleury, Libertes Art. 67.) Das 
gegen war es den Bilchöfen überlaffen, ohne vorgängige Genehmigung der 
Staatöbehörbe ihre Mandements (Hirtenbriefe, Faftenmandate u. ſ. w.) 
zu erlafien, vorbehältlich de Appel comme d’abus, und hierbei ift es 
denn aud) in Folge des regime der Rapoleonifhen Articles organiques 
geblieben (Articl. organ. 14. 15.). In andern Beziehungen freilich ift durch 
dieſe Artikel der fatholifche Elerus und Eultus unter fchärfere Polizetaufficht 
geftellt worden. Nicht nur fchärft Art. 4 aufs nahbrüdlichite ein, daß ohne 
ausdrüdliche Bewilligung der Regierung keine Rational, Provincials oder 
Diöceſan⸗Synode oder fonftige berathende Verſammlung erlaubt ſei, Art. 20 
daß fein Biſchof ohne Bewilligung des Staatsoberhauptes feine Diöcefe vers 
laflen darf; fondern Art. 19 unterwirft die Ernennung der Pfarrer, Art. 23 
und 27 die biichöflichen Reglements für die Seminarien, Art. 35 die Stiftung 
von Bapiteln, Art. 41 die VBerfündigung von kirchlichen Welten, Art. 44 die 
Errichtung von Eapellen und Berhäufern, Art. 45 fogar das Glodenläuten, 
Art. 53 die Kundmachungen von der Kanzel, theild der fpeciellen Erlaubniß 
des Staatdoberhauptes, theild der Genehmigung der Regierung oder der Prä- 
fecten. Aber auf die Autorität diefer Beſtimmungen, welche eine dejpotifche 
Staatsgewalt erlaffen hat, werden die Publiciſten der liberalen Schule ſich 
nicht berufen wollen. Thatſache ift dagegen, daß in Oeſterreich und Bayern 
in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts das Erforderniß des vorher einzu: 
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holenden Placets nicht nur in Beziehung auf Erlaſſe des römifhen Stuhls, 
fondern auf alle „geiftlihen Berorbnungen,, allgemeine Belchrungen u. f. w.* 
in großem Umfange vorgefchrieben wurde; aber ebenſo befannt ift, Daß das 
Episcopat in neuerer Zeit gegen jene Richtung einer früähern Zeit mit großer 
Energie, Bebarrlichfeit und günftigem Erfolge reagiert hat. 

Nach diefem Veberblide des Geſchichtlichen verjuchen wir nun aus den 
PrincipiendesEollegial: Syftems und des allgemeinen Staat 
rechtes unfer Urtheil zu entwideln. 

I. Gegen päbftliche Erlaſſe kann die Staatsgewalt fid) entweder präven: 
tiver oder repreffiver Mittel bedienen. jene find, was man gewöhnlid 
das Plaret nennt (litterae pareatis s. exequalur). “Damit diefe präventive 
Gautel nicht iluforifch fei, muß dem heimifchen Elerus bei Berantwortlichkeit 
zur Pflicht gemacht werden, daß er alle Erpeditionen der römifchen Curie, ebe 
er venfelben Kolge gibt, zur Kenntniß der Staatöbehörde bringe und beren Ge⸗ 
nehmigung abwarte. Denn es kann weder erwartet noch gefordert werben, 
daß die Eurie ihre Mittheilungen an die Staatsbehörde richte, zumal wenn 
diefe nicht Fatholiich ift. Erzwungen werden fünnte dieſes nur indirect, nämlid 
wenn dem heimiichen Elerus unter Androhung eines hohen Pönale der directe 
Berfehr mit dem römifchen Stuhl verboten würde. Allein diefes ift nicht wohl 
thunlich; denn fürs erfte ift e8 ein Eingriff in die innere Ordnung der Fatholi: 
fhen Kirche, welche eben diefen Verkehr für viele Källe fordert; zweitens 
wärden dadurch viele Gewiffensiachen und andere domestica, weldye ibrer 
Natur nach geheim oder confidentiell bleiben follen, der Kenntnißnahme un- 
befugter Laien, vielleicht gar der Deffentlichkeit preisgegeben. Was nun die 
Berpflichtung des heimifchen Clerus zur Mittheilung betrifft, fo kann Dagegen 
nicht ohne Schein von Grund eingewendet werben: es fei nach den Grund: 
fägen bes Liberalismus und des Rechtöftaated (gegenfäglich zum fogenannten 
Polizeiſtaat) fein Grund, die Innern Angelegenheiten der Kirche einer fpeciellen 
Bolizeiaufficht zu unterwerfen, die Verfügungen des Oberhauptes der Kirdhe 
von vornherein als ſuſpect, als ftaatöfeindlich, widergefeplich oder der öffent: 
lichen Wohlfahrt nachtbeilig zu betrachten, zumal wenn die Concordia S. et I. 
beiderfeitig aufrichtig angeftrebt werde, wenn durchaus fein Kampf obwalte, 
wie folcher etwa zu den Zeiten eines Gregor VII., eine Innocenz II. , eines 
Bonifaz VIII. ſtattfand, fondern die Kirche zufrieden fei, wenn nur ihr Befit 
nicht angefochten, ihre innere Ordnung nicht geflört werde. Wahrheitsliebe 
zwingt zu dem Geftändniß, daß die Spannungen, welche in neuerer Zeit bier 
und da eingetreten find, ihre Urfadye nicht felten in einem aggreffiven Verhalten 
der Staatsbehörde hatten, in einem maaßlofen Gebrauche des Jus reformandi, 
einem Streben, die Kirche dem Staate unterzuordnen, die Gewiſſen durch 
bürgerliche Geſetze zu regeln, ven Katholicismus feines katholiſchen Weſens 
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und Geiſtes zu entledigen. Gegen ein ſolches Vorgehen vertheidigt ſich begreif⸗ 
lich die Kirche, und als Oberhirt derſelben der Biſchof von Rom mit den ihm 
zu Gebote ſtehenden Waffen; an den Pabſt wendet ſich der Clerus mit ſeinen 
Klagen, um Rath, Beiſtand, Troſt zu erhalten. Hieraus entſteht freilich für 
die Staatsbehörde das Bedürfniß, die Wirkſamkeit der paͤbſtlichen Erlaſſe, die 
Aufregung der Gewifſen, welche aus dem Conflict zwiſchen den päbftlichen 
Entiheidungen und den weltlichen Gefetzen entftehen kann, zu verhindern, in⸗ 
dem man jene gar nicht zur (amtlichen) Kenntnig der Gläubigen gelangen läßt. 
Allein da diefelben nichtöveftomeniger, weun fie auch auf andere Weife zu ihrer 
Kenntniß gelangen, die Fatholifchen Gewiſſen verpflichten, jo ift ein foldyer 
Zuftand ein ungefunder, bedauerlicher, er führt mit fich eine drückende Staats⸗ 
inquifition und eine Berfolgung von Geiſtlichen, welche erfüllen, was ihre 
clericale Stellung und die Grundfäge ihrer Kirche von ihnen fordern. Man 
möchte daher einfady zu dem Schluffe fommen: die Staatsbehörbe folle den 
Pofſeß und die hergebrachten Gebräuche der katholiſchen Kirche unangefochten 
laſſen, allfällige wünfchbare und zwedmäßige Reformen von der Zeit, der 
innern Ueberzeugung, dem allgemeinen Kortfchritt, der freiwilligen Emanci- 
pation der Fatholifchen Laien, oder der Mitwirfung des heimifchen Clerus er: 
warten, und, in diefer Stellung, auf dad Placet verzichten, vorbehältlich der 
Anwendung von Repreffivmitteln (Strafen, Entzug der Teniporalien 
u. f. w.), wenn Geiftliche oder Laien durch Erlaſſe der Curie fich follten vers 
leiten laffen, gegen die Geſetze oder die Wohlfahrt des Staates zu handeln, 
wozu die — nachher zu befprechende — Beeidigung der Geiftlihen noch einen 
bejondern Titel gewährt. Gleichwohl können wir diefer Theorie nicht unbe: 
dingt beipflichten, fondern halten dafür, daß Die präventive Kenntniß— 
nahme von Erlafien der römifhen Eurie für die Staatsbehörde 
Pflicht fei und die Mittheilung derfelben von der Geiſtlichkeit mit ges 
witfen Reftrictionen gefordert werden fünne. Zugegeben, daß der rö⸗ 
mifche Stuhl heutzutage, wenn er nicht widerrechtlich angegriffen oder bedroht 
wird (wie dieſes 3. B. von Rapoleon unläugbar gefhehen und in neuefter Zeit 
auch verfucht worden fit), füch nicht feindlich gegen den Staat erweift, und nicht 
daran denft, eine Suprematie, wie fie im Mittelalter von Päpften geübt 
wurde, geltend zu machen, oder Immunitaͤten und SBrivilegien der Kirche, 
welche durdy Verjährung oder Acquiefcenz erlojchen find, zu reclamiren, ift es 
dennoch Thatfache, daß die Curie von ihrem Standpunfte manches anders an 
jieht als der Staat, daß es in ihrer Stellung liegt, das den firchlichen Zwecken 
Bortheilhaftefte, der vollfommenften Einheit der Kirche, dem Curialſyſtem Zu⸗ 
träglichfte anzuftreben, ohne ſich um die ftantlihen und weltlichen Intereffen 
zu befümmern, daß fie in diefer einfeitigen Richtung mit legtern nicht felten in 
Conflict geräth, und daß die Staatsbehörde nach ihrer Stellung zur Wahrung 
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eben diefer Intereſſen berufen und verpflichtet ift. Nun ift e8 aber für dad An- 
fehen der Eurie felbft zuträglicher, den äußern Anftand weniger verlegend und 
zweckmäßig zu Verhütung von Reibungen, unter welchen der Clerus am 
meiften leidet, wenn eine Bräventivmaßregel diefe verhütet und Expedi⸗ 
tionen der Eurie nicht veröffentlicht. werden, alfo im rechtlichen Sinne als nicht 
exiſtent zu betrachten find, als wenn die Staatsgewalt dieſelben nach ihrer 
Beröffentlihung caffiren, der Autorität des Kirchenoberhauptes einen thätlichen 
Widerftand entgegenfegen, diefelben zu einem Gegenftand der Geringſchätzung 
machen, oder als der öffentlichen Wohlfahrt feindlich behandeln und die Geiit⸗ 
lichen wegen Befolgung der Gebote ihres Dberhaupted beftrafen oder zur 
Nichtachtung derfelben auffordern müßte. Es ift aber überbied der Fall, daß 
die firchlichen Verfügungen fi häufig auf Gegenſtände beziehen, welche zu: 
gleich die ſtaatliche Ordnung wefentlidy berühren und gerechterweife nur durch 
beiderfeitiges Einverftändniß geordnet werden fünnen, 3. B. veränderte Eins 
theilung der Diöcefen, Ernennung der Bifchöfe, Vereinigung oder Trennung 
von Stiftungen u. f. w. Endlich ift gar nicht zu läugnen, daß mitunter aud 
in neuern Zeiten die Kirche Neuerungen, welche alled Herfommen verlegen, 
angeftrebt, oder theilweife ehemalige Llebergriffe auf indirerte Weile zu er: 
neuern, auch wohl Einmifhung in politifche Angelegenheiten verfucht Bat. 
Aus allen diefen Gründen halten wir das Placet in Beziehung auf Die Erpe: 
bitionen der römischen Curie für gerechtfertigt nach den Orundfägen des allge 
meinen Staatsrechted, und würden in feinem Kalle rathen, darauf, wo ed auf 
einem alten Herfommen beruht, zu verzichten. Zugleich aber ift demielben 
nicht eine weitere Bedeutung zu geben, ald es feiner Natur nad) haben fol. 
Selbſt in Frankreich find die Breven der Poenitentiaria, welche dag Forum 
internum angehen (Gewiflensfachen, Beichte, Ablaß, Dispenfen von kirch⸗ 
lichen Ehehinverniffen,, welche nicht zur Deffentlicgfeit gelangen u. dgl.), von 
der Cognition der Staatöbehörde ausgenommen. Ferner kann ed wohl nicht 
als ein Gegenſtand der Staatsinquifttion betrachtet werden, wenn der Inhalt 
der Erpeditionen der Curie auf nichtamtliche Weife (durch Zeitungen, Corte: 
fpondenzen, mündliche Mittheilungen) verbreitet wird, wenn nicht aus den 
Umftänden die Abficht hervorleuchtet, Ungehorfam gegen die Staatsbehörbe 
oder Zmwietracht zu fliften. Wir müffen felbft die Anficht derjenigen für richtig 
halten, welche behaupten, daß nad den Grundfägen der römifch-Fatholifchen 
Kirche Dogmatifche Entfcheidungen des Pabftes für die Gewiſſen der Katho: 
lifen gültig feien, wenn fie ®ewißheit von der Eriftenz derſelben erhalten, 
gleichviel auf welche Weile. Sollte indeß hiervon ein Mißbrauch gemacht 
werden, um Einzelne zu verfolgen, oder indirect durchzufegen, was die Staats: 
behörde durch die Verweigerung des Placet verhindern wollte, fo würde der 
Recursus ab abusu oder die Strafgefeße zur Anwendung kommen, [egteres 
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befonders in dem Falle, wenn die Verbreitung zum Zwecke hätte, die öffentliche 
Ruhe zu Hören, gerade jo wie Zeitungsartifel oder politifche Reden nach den 
obwaltenden Umftänden, Abfichten und Folgen beurtheilt werben. 

1. In Hinficht auf die Verordnungen, Kundmachungen, Verfügungen 
des Episcopats und der Diöcefangeiftlichkeit bürfte die Staatsbehörde beſſer 
auf die allgemeine ‘Blaretirung verzichten und fich Die Genehmigung nur fpeciell 
für gewiſſe Neuerungen vorbehalten, welche in das bürgerliche Leben eingreis 
fen wie 3. B. neue Feiertage), oder den Laien neue Laften auflegen (verfchärfte 
Faſten, neue oder erhöhte Gebühren). Die Landesgeiftlichkeit wird von fi) 
aus nicht leicht etwas jtantögefährliches unternehmen, da fie unter der Hand 
der Staatögewalt und ihren Gefegen unterworfen ift; auch wird fie in ihrem 
eigenen Intereſſe die Gewohnheiten des Landes und die Bebürfniffe ihrer Mit: 
bürger berüdfichtigen. Ueberdies ift Der Bürgereid, welcher von den Geiftlichen 
gefordert wird, eine Garantie, daß fie nicht leicht wagen werden durch ihre 
Berrichtungen die öffentliche Ordnung und Wohlfahrt zu benachtheiligen. Die 
Forderung, daß man fie ded gemeinen Rechtes genießen lafje und gegen fie feine 
Präventivmittel anwende, denen die Bürger oder andere Vereine nicht unters 
worfen, und welche auf Mißtrauen gegründet find, iſt daher eine billige. 
Ueberdies hat die Erfahrung gezeigt, Daß das Placet ald Regel umfaflende 
Ausnahmen nothwendig macht, wodurch die Ausführung zweifelhaft und Ber: 
anlaffung von Streitigkeiten wird. Weit zwedmäßiger it das umgekehrte 
Syſtem, welches eben nur für gewiffe beftimmte Sachen die Genehmigung des 
Staates fordert. Allerdings wird ed begegnen, daß die Geiftlichfeit dieſes oder 
jenes verordnet, verfügt oder thut, was eben nicht den Beifall der Behörven 
hat, aber darauf fommt es nicht an. Diefelben müffen auch von Privaten und 
von nichtchriftlichen Vereinen manches, was nicht gerade verboten ift, geichehen ' 
laffen und dulden, was fie lieber anders fähen. Der Staat fol ja nicht eine 
Mafchine fein, wo alles mechaniſch nach dem Willen der politifchen Macht⸗ 
haber gefchieht; auch ift gar nicht gefagt, daß in ihnen die richtige Einficht in 
allen Dingen concentrirt fei. Vielmehr muß angenommen werden, daß in 
kirchlichen Dingen die kirchlichen Behörden competent feien. Auf der andern 
Seite verfteht fih von felbft, daß die Verordnungen und Verfügungen kirch⸗ 
licher Behörden, fo lange fie nicht durch die Geſetzgebung des Staates fanctios 
nirt, oder fartifch von der Staatögewalt approbirt find, von den Staatsbehörs 
den feine Mitwirfung oder pofitive Anerkennung beanfpruchen können, jo wie 
es auch lediglich von der Staatögefepgebung abhängt, eine foldhe Sanction, 
wenn fte ftattfand, jederzeit zu widerrufen, infofern nicht Verfaſſung oder Ver⸗ 
tragsrechte dadurch verlegt werden. Die bier ausgefprochenen Anfichten über 
Anwendung des Blacet flimmen mit den Grundfägen, welche Mohl (Por 
litik, üb. d. Verhaͤltniß d. Staates zur Kirche) aufſtellt, überein, fo weit es 
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die päbftlichen Erlaffe betrifft; dagegen will er dem Placet auch die Berort: 
nungen des einheimiichen Episcopats und Clerus unterwerfen. Wir können 
diefem nicht beipflichten aus den angegebenen Gründen und erlauben und zu 
finden, daß der ausgezeichnete Publicift die confeffionelle Antipathie und Den 
Geiſt der Bureaufratie, welcher fi vom Rheinbunde ber in ver oberrheinitchen 
Kirchenproving erhalten und fortentwidelt hat, nicht genug überwindet. 


$ 127. Jusinspectionis secularis. ($ortfegung.) Eid der 
Beiftlihen. Ausſchluß der personae minus gratae. Aus— 
Ihluß fremder Geiſtlicher Seminarien. Staatsprüfung, 
firhliche Prüfung. Diefe Rubriken bezeichnen ebenſo viele ſpecielle 
Ausflüffe des Jus inspectionis 3. cavendi, von welchen mehr oder weniger 
allgemein, theilweife ext in neuern Zeiten Gebrauch gemacht worden if. 

I. Beeidigung der Beiftlihen auf die Staatsgeſetze. Wan 
folte denfen., daß in denjenigen Staaten, wo allgemeine Beeidigung ber 
Staatöbürger oder Unterthanen ftattfindet, eine befonvere Beeidigung der 
Geiſtlichen nicht nur überflüffig , fondern unpaflend, und da, wo ein foldyer 
Eid von den übrigen Bürgern nicht gefordert wird, ebenfalls unzuläffig fei, da 
die Pflicht zum Gehorſam gegen die Geſetze und zur Unterthanstreue fich von 
felöft veriteht, und nicht angenommen werden darf, daß Geiftlicdhe, weldye den 
Laien ihre Pflichten and Gewiſſen zu legen haben, diele felbft am wenigſten 
beobachten werben. Allein diefer Einwand wird durch mehrfache Gründe wi: 
verlegt. Allervorderſt beruht diefe Beeidigung in den meiften Staaten anf 
uraltem Herfommen, und der Kirche, welche auf Tradition und Herfommen 
viele der wichtigften Behauptungen flügt, würbe ed nicht anftehen, ein ſolches 
“ Herfommen nicht ihrerfeitö zu refpectiren. Dafielbe ſtammt aus den Feudal⸗ 
und Patrimonialverhältniffen, da die Bisthümer und höhern Kicchenämter mit 
Staatsämtern und mit dem Befig von Staatölehen oder Afterleben verknüpft 
waren, weldye jeden Befiger zur Leiftung des Eides der Treue gegen den 
Lehnsherren verpflichteten. Es kann fermer nicht geläugnet werben, daß beut« 
zutage bie Geiftlichen mit verfchiedenen Functionen betraut find, welche ihrer 
Natur nad, einen amtlichen Charakter und Raatliche Wirkung haben, daß auch 
die Kirchenämter häufig noch mit Dem Befige von weltlichen Lehen und Gü⸗ 
tern verbunden find. Auch von den weltlichen Beamten wirb ein Amiseid ges 
fordert, fowohl da, wo allgemeine Beeidigung der Bürger flattfindet, als wo 
dieſes der Fall nicht if. Dann aber wird man mit Wahrheitsliebe nicht Läug: 
ner fönnen, daß die Kirche, namentlich die Fatholifche, in frühen Zeiten Die 
Suprematie offen: beanfpruchte, und diefen Aufprud, niemals grundiählich aufs 
gegeben hat, auch nicht prinripiell aufgeben kann, theils um wicht weit ihren 
frühern Aniprüchen und Behauptungen in Widerfpruch zu gerathen, theils weil 
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fie von ihrem Standpunfte auf die Beherrfchung der Gewiſſen quoad forum 
internum nicht verzichten darf. Allein eben diefe Tradition und immanente 
Zendenz der katholiſchen Kirche fordert ein Gegengewicht, welches die Beeidi⸗ 
gung auf die Staatögefege oder der Eid der Unterthanstreue gewähren fol. 
Endlich darf nicht überfehen werden, daß das Oberhaupt der fatholifchen Kirche 
zugleich Fürſt des Kirchenftaates ift und als ſolcher in politifche Intereffen vers 
flochten werben kann, welde feine Firchlichen Untergebenen unter Umftänven 
ftaatögefährlihen Zumuthungen ausjegen möchten, die ebenfalls durch ihren 
Eid der Treue gegen den heimifchen Staat befeitigt werden müſſen. Dabei 
fommt. freilich viel auf die Eidesformel an, und ed muß einleuchten, daß, wenn 
die Staatögefege die richtigen Principien oder die rechtmäßige Verfaffung der 
Kicche verlegen, der Geiftliche, ohne fein Gewiſſen zu verlegen, oder ohne eine 
Mentalrefervation, einen Eid nicht leiften kann, welcher ihn auf ſolche Ge⸗ 
fege verpflichten würde. Indeß ift ed möglich, eine Formel zu finden, durch 
welche der Zived erreicht und jene Klippe vermieden wird. Es fann nicht igno⸗ 
rirt werden, Daß der Beiftliche als folcher Durch die Firchlichen Geſetze verpflichtet 
ift, und daß er überdies feinem Obern, der Priefter dem Bilchofe, der Bifchof 
dem Babfte (ehemals feinem Metropoliten) den Eid der Treue leiten muß; die 
Eidesformel für die Bifchöfe ift bekanntlich durch Gregor VII. im Jahr 1079 
feftgelegt und ſeitdem im Wefentlichen während acht Jahrhunderten unverändert 
beibehalten worden, fo daß an eine Verweigerung oder Abänderung berfelben 
nicht zu denken ift. Sie wurde von Gregor VII. im Geifte der damaligen Zeit 
dem Eid der Treue nachgebildet, welchen die VBafallen ihren Lehensherren zu 
keiften hatten, und hatte wohl damals zum Zwecke, den Blerus unbedingt der 
Kirche zu verpflichten und die Euprematie derfelben zu befeftigen. Heutzutage 
ift Diefes nicht anzunehmen ; aber verfannt kann doc, nicht werden, daß diefer 
Eid immerhin dem Bifchofe gewiffe befondere Pflichten auflegt, welche der 
Staat, wenn er die Fatholifche Kirche anerkennt, achten muß. Hinwieder leiftet 
der Priefter bei der Ordination dem Bifchofe einen Eid. Mithin ift der Biſchof 
wie der Pfarrer nad zwei Seiten hin eidlich verpflichtet. Die richtige Folge⸗ 
rung ift wohl, daß er zum Gehorjam gegen die Saatsgeſetze foweit verpflichtet 
ift, al& diefelben den canonifchen Gefegen nicht widerfprechen und den geiftlichen 
Obern den canoniſchen Gehorfam fdhuldig ift, d. h. in Sachen, welche 
fie in Gemaͤßheit der canonifchen Geſetze verorbnen oder befehlen. Das PBlacet 
in Anwendung auf die Erlaffe der Eurie erhält eben dadurch Wichtigkeit, da 
diefelben auch nach den Grundjägen des Kirchenrechtes nur in Folge der Pro⸗ 
mulgation oder Infinuation (amtlihen Kundmachung) in Rechtöfraft treten. 
Man bat großes Gewicht auf die Beftimmung gelegt, welche in mehren Staa» 
ten feftgehalten ift, daß die Eonfecration des Biſchofs erſt erfolgen darf, nach⸗ 
dem derfelbe dem Landesfürſten oder den Staatsgefegen gefchworen bat. Der 


516 Berbältniß des Staates zu der Familie, dem Gigenthum ıc. 


Streit darüber datirt von dem mittelalterlichen Inveſtiturſtreit. Dieſes möchte 
aber von geringer Bedeutung fein, da der Fatholifche Geiftliche, wie oben ange- 
. dentet ift, fich durch feinen Eid zu etwas verpflichten kann, was den wefent- 
lichen Vorfchriften der Kirche oder feinem canonifhen Gehorfam gegen feine 
kirchlichen Obern zuwider ift, nicht Davon zu reden, daß die Kirche von einem 
Eide, welcher nad) ihrem Standpunfte zu etwas fünblichem oder widerrecht⸗ 
lichem verpflichten foll, entbinden Tann (wenigftend quoad forum internum,), 
Auch wird der Cleriker ſich nicht für gebunden halten, wenn aus feinem politi» 
fhen Eide Confequenzen hergeleitet werden, die er, aus einem verzeihlichen 
Irrthum nicht fannte, oder — foweit e8 fpätere Staatögefepe betrifft — nicht 
vorausfehen konnte. Diefe Bemerkungen follen dazu dienen, daß man einem 
ſolchen Eide nicht mehr Werth und nicht mehr Gewicht beilege, als er bei 
unbefangener Erwägung wirflid hat. Auch kann bei einem Conflicte zwifchen 
den Geſetzen des Staates und der Kirche in manchen Fällen für ven Geiftlichen 
der paffive Gehorfam gegen jene ſich als genügenve Erfüllung feines politifchen 
Eides darftellen. 

I. Ausfhluß der personae minus gratae. Nach der Regel 
des Fatholifchen Kirchenrechtes fteht die Wahl der Bilchöfe und der Pfarrer der 
Kirche zu; aber in manchen Rändern hat die Staatsgewalt oder — hinfichtlid 
der Pfarrer — Eorporationen, oder Privaten aus verfehiedenen Gründen das 
Recht der Ernennung (vorbehaltlich der kirchlichen Prüfung) erhalten. Offen⸗ 
bar ift diefes eine Conceffion oder ein Privilegium, da dieſes Recht feiner Ra: 
tur nach nur der Kirche zuftehen kann; es ift in den Händen der Staatögewalt 
ein außerwefentliches Recht, ähnlich den Immunitäten, welche die Kirche gegen 
die wahren Orundfäge des Staatsrechtes befaß und hie und da noch befigt. 
Praftifch ſtellt fidy die Sache fo, daß die Staatsgewalt geftügt auf geichicht: 
liche Titel oder Concordate diefe Befugniffe feft behauptet und die Kirche fi 
dabei beruhigt, um nicht die Entziehung der Temporalien oder noch fchlimmeres 
zu gefahren. Die Kirche kann, wie die Erfahrung zeigt, durch ihre nie ganz 
auszufchließende Mitwirkung (canonifhe Prüfung, Bildung der Fünftigen 
Priefter, Beeidigung, kirchliche Gerichtöbarfeit) den Uebelſtaͤnden, welche von 
diefer Anomalie zu beforgen find, großentheild begegnen. Da in Diejer Welt 
nichts vollfommen ift, und das theoretifch oder abftract Befte fehr oft in der 
Wirklichkeit des Lebens durch den Einfluß der menſchlichen Schwachheiten cor- 
rumpirt wirb (corruptio optimi pessima), fo dürfte auch ein aufrichtiger Ka: 
thotif einfehen, daß jene — rein theoretifch, nicht regelmäßige — Belegung von 
Kirhenämtern durch die Staatögewalt praktiſch dem wahren Intereſſe der 
Kirche nützlicher ift, ald wenn fie dem Clerus ſelbſt unbedingt überlaffen wäre. 
Wie dem aber fein mag, fo haben wir hier das legtere Verhältniß zu befpre- 
hen, wo die Befegung durch die kirchliche Behörde ftattfindet. In diefem Falle 
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ift der Staatsbehoͤrde häufig entweder durch Concordate oder Herfommen das 
Recht einer negativen Mitwirkung dur ihr Beto (Exclusio persona- 
rum minus gratarum) jugeftanden oder erworben ; auch entfteht die Frage, 
ob nicht dem Staate, abgefehen von Vertrag oder Pofjeß, nach allgemeinen 
Srundfägen und vermöge des Jus cavendi ein ſolches Recht zuſtehe. Wo 
das Recht der Erclufion auf Obſervanz oder Bertrag (Concordat) beruht, wird 
es in dem Umfange, in der Art und Weiſe auszuüben fein, wie ed eben durch 
das Herfommen (Präcedenzien) oder Vertrag beftimmt ift; es läßt fich fogar 
gedenken, daß unter dem anftändigeren Namen der Erclufive der Staatögewalt 
indirect da Ernennungsrecht zugeftanden iſt; im Zweifel darf dies jedoch 
nicht vermuthet werden. Denn das Recht Perfonen auszuſchließen, welche 
mit Grund der politifcyen Behörde mißbeliebig, fufpert find, findet feine na⸗ 
türliche Erklärung in dem großen Intereſſe, welches allerdings auch der Staat 
bei folden Wahlen hat; und wenn daſſelbe nur in diefem Maaße ausgeübt 
wird, fo fann die Kirche über Verlegung ihrer Freiheit nicht mit Grund kla⸗ 
gen; dagegen ift die Ernennung der Kirchenbeamten durch den Staat eine 
Anomalie, weldhe freilih durch pofitives Recht fanctionirt fein Fann, 
aber nicht vermuthet werden darf. Wo das Recht der Ausſchließung 
aus (altem) Herfommen oder aus Vertrag hergeleitet wird, Tann baffelbe, 
wenn es in den Schranken des Jus cavendi bleibt, dem Staate nicht beftritten 
werben; aber in diefem Berhältniffe würde der Gebrauch deſſelben mit Grund 
als eine willfürlihe und gewaltthätige Verlegung des Rechtes (der Freiheit) 
der Kirche betrachtet werden, wenn ed etwa bloß ald Rache wegen perjönlicher 
Reibungen, oder gar wegen freimüthiger, furchtlofer Erfüllung kirchlicher 
Pflichten, oder zur Begünftigung eines Nepoten oder Brotegirten dienen follte. 
Dagegen wird ein notorifch unrubiger, händelfüchtiger Charafter, entichiedene 
Feindfeligfeit gegen die beftehende politifche Ordnung, thatfächliche Beweife 
eines dem Staate feindlichen Ultramontanismus, gefährliche Verbindungen 
mit fremden Regierungen oder fcandalöfer, unfittlicher Wandel die Ausfchlies 
ßung völlig rechtfertigen. Im Intereſſe der Kirche wie des Staates liegt «8, 
daß von dem Rechte der Ausfchließung rechtzeitig Gebrauch gemacht werde, da 
die einmal vollzogene Wahl, beſonders betreffend Bifchöfe, faum mehr rüd« 
gängig gemacht werden kann, felbft wenn die @urie den beften Willen dazu 
hätte, Der Zwed fann auf verfchiedene Weife erreicht werden. Wo die Ex- 
clusiva auf Obfervanz oder Eoncordat beruht, wird durch diefe auch der Mo» 
dus gegeben jein. Wo die Staatsbehörde lediglich das Jus inspectionis s. 
cavendi in Anwendung bringt, kann das Placet benugt werden und dieſes iſt 
in Hinfiht der von Rom ausgehenden Ernennungen ſchon nad dem oben 
($ 126) Gefagten Das zwedmäßigfte; oder die Wahlbehörde kann verpflichtet 
werden, die zu treffende Wahl als vorläufige Defignation der politifchen 
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Behörde mitzutheilen, oder einen Repräfentanten (Gommiffarius) derſelben zu⸗ 
zuziehen. Es verfteht fih, daß ein folder Commiſſarius weder eine Stimme, 
noch eine pofitive Beeinfluffung , oder eine den Kirchengeſetzen widerftreitende 
Einmifchung in die Wahl ſelbſt beanfpruchen kann, fondern einzig berufen if, 
auf Begehren fein Gutachten zu ertheilen, vertrauliche Mittheilungen zu ma⸗ 
hen, wenn die Gründe der Ausichliegung der Wahlbehörde unbekannt jein 
follten, oder endlich gegen die Bromulgation einer getroffenen Wahl, wenn er 
fie für bedenklich hält, einftweilen zu intercediren und die Entfchließung der 
Regierung einzuholen. Die Intervention folder Commifläre, wo fein (altee. 
Herfommen oder Concordat dafür angeführt werden fann, ift von Firdylicher 
Seite ald eine die Freiheit und die Gefege der Kirche verlegende Einmifchung 
dargeftellt worden, und man begreift, wie dad Gefühl eifriger Kichenmänner 
dadurch unangenehm berührt wird, befonders wenn die Staatsregierung oder 
der Vertreter derfelben nicht Fatholifch if. Aber wir halten die Maßregel, felbft 
in diefem Kalle, aus den angeführten Gründen und mit den angegebenen Be: 
fchränfungen für rechtmäßig und nothiwendig, es wäre denn, daß die Firdyliche 
Wahlbehörde den Modus des Placet vorzöge. Der Anftoß wurde wohl mehr 
durch das Gebahren folcher politifcher Repräfentanten und durch Ueberfchreitung 
ihrer rechtmäßigen Stellung als durd das Inſtitut felbft gegeben. Daſſelbe ift 
einer heimlichen Spionage und unregelmäßigem Durchgreifen der Staatsge⸗ 
walt vorzuziehen. 

11. Ausſchließung Fremder von Kirdenämtern. Diefe Map: 
regel ift eine der am beften gerecdhtfertigten und fehr zwedmäßig, um Diejenigen 
Uebelſtände zu verhüten, gegen welche das Jus cavendi wirfen fol. Ausländer 
find am eheſten geneigt die fpeciellen Intereſſen der Curie und des Elerus, 
vielleicht auch fremder Staaten, zum Nachtheil eines Landes zu begünitigen, 
weiches nicht ihr Baterland iſt, das fie im Nothfall wieder verlaffen können, 
defien Inftitutionen, Geſetze, Sitten, Berürfniffe ihnen fremd, mit welchem 
fie durch Feine Bande des Blutes oder der Jugendfreundfchaft verfnüpft find. 
Ein foldyes Ausichließungsgefeh ift dem Altern canonifchen Rechte angemeſſen, 
und wurde in verfihiedenen Staaten lange vor der Reformation hauptfächlich 
zu dem Zwede eingeführt, um allen den ärgerlichen Erfindungen und dem 
Geiſte der alten Canonen widerftreitenden Künfteleien und Diöpenfationen 
entgegen zu treten, mit welchen die Curie ed dahin gebracht hatte, über die 
einträglichften Beneficien aller Ränder zu verfügen, diefelben in einer Perſon 
zu cumuliren, diefelben theild aus Gunft, theild aus Simonifchen Beweggrün; 
den ihren Anhängern und Freunden, und in einer großen Zahl Italienern, 
oder wenn die Curie in Avignon refivirte, Branzofen zugumenden, und auf 
diefe Weife andere Länder wie eroberte Provinzen audzufaugen. Daß der bei: 
mifche Clerus, welchem man die Mühen der Seeliorge und die kümmerlich be: 
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lohnten Stellen gleichfam wie die Knochen eines fetten Bratens überließ, ent: 
muthigt, Die Laten zum Nachtheil der Kirche geärgert werden mußten, ift fehr 
natürlich. Mit Recht trat in Kranfreich und England die Krone und die Lan⸗ 
desficche frühe entichieden dagegen auf, und man fann vom Standpunfte jener 
Periode foldye Geſetze vielmehr ald eine Ausübung des Jus advocatiae 
(Schirmvogtei für die Landeskirche) betrachten. In neuerer Zeit, da die Curie 
nicht mehr wagt zu Gunſten ihrer Nepoten und der Italiener andere Länder 
wie eroberte Provinzen zu brandfchagen, und wo bie Staatsregierung als 
foldye nicht der Kirche genöfftg ift, geftaltet ſich dieſe Ausſchließung der Auss 
länder mehr im Sinne des Jus cavendi, ohne deswegen antikirchlich zu fein, 
da fie vielmehr dem Geifte des ältern Kirchenrechtes gemäß iſt. Es darf jedoch 
nicht überfehen werben, daß der Elerus jedes Bisthums zufammengehörig ifl 
und im kirchlichen Sinne nicht füglich durch eine folche Ausfchließung betroffen 
werben fann, ferner, daß die Ausfchliegung einen ganz andern Charafter hat, 
wenn ein Großftaat diefelbe ausübt, ald wenn fie von Kleinftaaten proclamirt 
wird. In Territorien von befchränftem Umfange fann gar leicht Mangel an 
geeigneten Perſonen für höhere Aemter oder Lehrſtellen vorhanden fein, und 
jedenfalls fann man nicht darauf zählen jeder Zeit ausgezeichnete Charaktere 
oder außerordentliche Talente zu finden, Deren die Kirche, wenn auch nicht in 
Mehrzahl, bedarf, um die Klamme der höhern Weihe und des lebendigen Bei: 
ſtes zu erhalten. In folchen Kleinftaaten Tann daher eine gänzliche Abfchlies 
ßung eine wahre Calamität und ein Unrecht gegenüber der Kirche werden, 
welche man dadurch ihres Xebensprincips und ihres Zufammenhanges mit den 
übrigen Gliedern der Geſammtkirche beraubt; für ſolche Staaten fcheint es 
daher angemeflen, entweder die Zuiammengehörigfeit mit einer Kirdyenprovinz 
zu anerfennen, oder die Admiffibilität Fremder (ſtatt gänzlicher Ausfchließung) 
durch das Begehren der heimischen Geiftlichkeit und zugleich durch die ftaatliche 
Bewilligung zu bedingen, welche jedoch — wenn jenes Begehren, das Bedürfe 
niß und die Würdigfeit des poltulirten vorliegt — ohne erheblide Gründe 
nicht verweigert werden follte. Es wäre befonders auffallend, wenn an Orten, 
wo man geneigt ift an Öffentliche Lehranftalten oder für gewiffe Zweige der 
Staatsverwaltung Ausländer beinahe vorzugsweife zu berufen, der Kicche Die 
Befugniß entziehen wollte, für ihre Bebürfniffe auf ähnliche Weife zu forgen. 
Und wenn man oft politifch Berfolgten von befonderer Würbigfeit nicht bloß 
das Afyl, fondern Anftelungen, welche ihre Exiftenz fihern, gewährt, warum 
folite nicht die Ausübung gleicher Großmuth der Kirche vergönnt fein? Eine 
befondere Schwierigkeit erhebt fi in Hinficht der Moͤnchsorden, deren Ber: 
faffung es gewiflermaaßen zur NRothwendigfeit macht, fo wie Einzelne dem 
Rufe ihrer Dbern gehorchen müflen, um in auswärtige Klöfter geſendet zu 
werden, gewifie Stellen oder Miffionen zu übernehmen, ebenfo auch fremde 
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Drdensglieder aufzunehmen. Soweit nun die Statuten eines Dr: 
dens diefes erfordern, wird es die Staatöbehörbe, wenn der Drden 
überhaupt im Lande geduldet ift, nicht hindern dürfen; aber auch nur 
foweit diefe Nothwendigkeit in den Orbensftatuten liegt. Die Staatsbehörbe 
fann überdies gegen folche ausländiiche Individuen, welche perfön lich zu 
gegründeten Beichwerden Anlaß geben, gerichtlich oder polizeilich ein 
fchreiten und Einzelne, nicht ald Ausländer, aber wegen ihres Benchmens, 
ausweifen. Ueber die Duldung der Orden felbft verweilen wir auf das 
oben (sub voce: Jus reformandi $& 124) Geſagte. 


8128. Die Seminarien; die Prüfung der Geiftliden. Das 
Concilium Tridentinum verordnet, daß die Bifchöfe zur Bildung und Etzie⸗ 
hung der Fünftigen Priefter Seminarien halten follen. Die Napoleonifchen 
Articles organiques enthalten hierüber folgende Beſtimmungen: 

23. Les evöques seront charges de l’organisation de leurs seminaires, 
ot les r&öglemens de cette organisation seront soumis à l’approbation du 
premier Consul. 

24. Ceux qui seront choisis pour l’enseignement dans les seminaires 
souscriront la declaration faite par le Clerg& de France en 1682, et publiee 
par un edit de la mèê me année; ils se soumeltront à y enseigner la doctrine 
qui y est contenue, et les &v&ques adresseront une expedition en forme de 
cette soumission au conseiller d’etat charge de toutes les aflaires concer- 
nant les cultes. 

25. Les ev&ques enverront toutes les annees à ce conseiller d’e&tat le 
nom des personnes, qui &tudieront dans les seminaires et qui se destine- 
ront à l'état ecclesiastique. 

Es ergibt ſich daraus, daß die Rapoleonifche Geſetzgebung die Zuläfftg: 
feit und relative Nothwendigfeit von Specialfchulen zur Bildung der Fünftigen 
Cleriker anerkannte, indem fie zugleich fehr bedacht war die Intereflen des 
Staates in Hinficht derfelben zu wahren, theild durch das vorbehaltene Aufs 
ſichtsrecht betreffend die Organifation der Seminarien, das Perfonal der Lehrer 
und die Feſthaltung an den Grundfägen der gallicanifchen Kirche, theils durch 
die Bontrole über die Zahl der Zöglinge, wodurch man die unverhältnigmäßige 
Zahl von Elerifern verhüten und ebenfalld verhindern wollte, daß Diele der 
Kicche eingeräumten Specialfchulen nicht junge Leute, welche eine nichtkirch⸗ 
liche Beftimmung hätten, an fidh ziehen und den clericalifhen Geift auf die 
Laien verbreiten fönnten. In erfter Linie jedoch wurde die Organifation, die 
Wahl der Lehrer und die Aufnahme der Zöglinge als Recht der Biſchoͤfe an- 
erfannt, der Staatsbehörde dagegen nur eine Controle, ein negatives 
Dberauffichtsrecht vorbehalten. Unter der Reflauration und dem Bür—⸗ 
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gerkoͤnigthum geſtaltete ſich die Sache mehr im Intereſſe der Kirche und ſpeciell 
zum Vortheil der Grundfäge der Ultramontanen. Schon die Articles organi- 
ques und fpätere Rapoleonifche Decrete hatten die Sache dahin geleitet, daß 
für jedes Erzbisthum une maison d’instruction pour geux qui se destinent 
à l’etat ecclesiastique sous le nom de seminaire errichtet wurde, in wel⸗ 
cher die künftigen Geiftlichen eine ihrer Beitimmung angemeflene ziemlich ent» 
widelte wifienfchaftlihe Bildung erhielten, neben diefen Seminarien aber in 
den einzelnen Bisthümern und Departements fogenannte &coles eccl&esia- 
stiques, welche man petitsseminaires nannte, und die ald Vorfchulen 
für die Seminare erfter Elaffe dienen follten, deren Lehrer ebenfall8 von den 
Bifchöfen gewählt wurden. Die Reflauration fuchte gleih im Beginn diefen 
&coles eccl6siastiques eine größere Wirkſamkeit zu geben: durch eine Ordon⸗ 
nanz vom 5. October 1814 wurde ausdrüdlich erlaubt, folche clericalifche 
Schulen auch auf dem Lande, oder an Drien zu errichten, wo feine Staats: 
oder Gemeindeſchulen beftanden; fie follten Donationen oder Bermächtniffe 
erhalten fönnen; ihre Schüler follten nady zwei Jahren geiftliche Kleidung - 
tragen (wodurch fie aber noch keineswegs an den geiftlichen Stand gebunden 
waren) , von Entridhtung der Schulgelder, jo wie vom Befuche der weltlichen 
Schulen befreit fein. Es liegt auf der Hand, daß diefe petits seminaires 
(welche die conftitutionelle Parthei durchaus nur Ecoles secondaires ecclesia- 
stiques genannt wiffen wollte, eigentliche Klofterfchulen und mit Privilegien 
begünftigt waren, wodurch es ihnen leicht wurbe, eine große Zahl Feineswege 
für den geiftlihen Stand beftimmter junger Leute an ſich zu ziehen, in ftreng 
fatholifhem Sinne zu erziehen und zu bilden, und den weltlichen Schulen, in 
welchen freilich ein — milde zu fagen — unkirchlicher Sinn vorherrfchte, Con» 
currenz zu machen. Wenn diefes fchon den Partheien der Doctrinäre und des 
Radicalismus fehr anftößig war, fo wurden fie — und dieſes nicht ohne 
Grund, noch mehr aufgereizt durch die unläugbare Thatfache, daß ein Theil 
diefer petits seminaires unter der Leitung von ſolchen Geiftlichen fanden, die 
fich offen als Jeſuiten befannten, oder als Aggregirte dieſes Ordens befannt 
waren. Man fchrie über Uingefeglichfeit, da der Jefuitenorden in Frankreich 
gefeglich nicht anerfannt fei; anderſeits wurbe erwiedert, es werden feine cors 
porativen Rechte für den Jeſuitenorden beanfprucht, die betreffenden Geiftlichen 
functioniren nicht als Jeſuiten, Jedem aber ftehe nad) der Verfaſſung frei für 
feine Berfon individuell einen beliebigen Cultus zu wählen. Es ift hier nicht 
nöthig die Erörterung dieſes fubtilen Streites umftändlich zu entwideln*. Der 
antijefuitifchen Parthei müffen wir infoweit entichieden Recht geben, daß nicht 
bloß nach den Articles organiques, fondern nach wiederholten Verordnungen 


*) Siehe in Dupine Manuel die Artifel des Congregations und Seminaires. | 
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aus den Zeiten vor der Revolution in Frankreich die Angelobung auf Die Säge 
‚der Declaration du Clerge de France für die theologifhen Anfalten Gefeg 
war, nun aber feinem Zweifel unterworfen ift, daß Die Statute und der 
Geiſt des Zefuitenordens jener Derlaration feindlich und ganz befonders auf 
Verbreitung der bierarchifhen und curialiftiihen Maximen gerichtet find. 
Daran fchloß ſich die Beſchwerde, daß die fogenannten petitsseminaires 
— welche man aber legal nur éooles secondaires ecel&siastiques nennen 
dürfe — eine Maſſe von Zöglingen aufnehmen, welche gar Feine Bocation zum 
clericaliihen Stande haben, aus diefen Klofterfchulen aber unfehlbar einen 
ſtrengkirchlichen, hierarchifchen Sinn und politifche Brundfäge, welche damit 
zufammenbängen, ins bürgerliche Leben mit fich bringen würden. Die clerica- 
liche Barthei dagegen machte geltend, daß die Charte von 1830 ein Seien 
über die Freiheit des Unterrichts verheißen habe, daß bie Universite 
(die Corporation des weltlichen Unterrichtöwejens) von einem antikatholiſchen 
Sinne, zum Theil ſogar von einem Geifte atheiftifcher Philofopheme angefedı 
ſei, und daß man dem Gewiffen katholiſch gefinnter Eltern das Recht nicht 
tauben fönne, die Erziehung und den Unterricht ihrer Kinder religiöfen Män- 
nern anynvertrauen. Aber unter allen diefen Bartheilämpfen wurde von Män: 
nern wie Bortalis, Dupin, Troplong aufs förmlichfte anerfannt, daß der Fatho: 
liſchen Kirche das Recht zuftehe, ja daß ed gewiflermaafien auch vom ftaatlichen 
Standpunfte als Bedürfniß anerkannt werden müfle, geiſtliche Special: 
fhulen (Seminare) zu haben, in welchen Die zum geiftlichen Stande beftimm- 
ten jungen Leute frühe und während mehrerer Jahre zu ihrem künftigen 
Berufe erzogen, gewöhnt und gebildet wurden. Man betonte nur 
ſchwach, daß man vor der Revolution eine folche fpecielsctericalifche Erziehung 
nicht abfolut gefordert habe, um die Weihen und das Recht der Seelforge zu 
ertheilen, daß viele Geiftliche auf Liniverfitäten fubirten und die Graduirten 
ein Vorzugsrecht auf gute Beneficten gehabt hätten. Man fühlte, daß jene 
Barilitäten gewöhnlidy den Söhnen der „privilegirten Stände“ zu gut kamen, 
und daß damals die Fatholifhe Kirche die herrſchende und allein 
geduldete war, während jegt der Staatsunterricht (wie der Staat 
felöft) indifferent ift, hinfichtlich der Religion und ein jüdifcher oder prote⸗ 
ftantifcher Profeffor nicht füglich die Bildung Fatholifcher Cleriker beanſpruchen 
fann. Allein hiervon abgefehen, wird uns die Unpartheilichkeit zu dem Ge: 
ftändniß nöthigen, daß Spertalfchulen für den geiftlicden Stand minde 

ftens ebenfo nothwendig find, als für andere Stände. Es ift gewiß fehr 
zwedmäßig, ja nothwendig, daß ein Staat, welcher fi als Großmacht be 

baupten will, Sperialfchulen für ven Militärftand hat, in welchem die künfti⸗ 

gen Kührer des Heeres zu ihrem Berufe nicht bLoß wiffenfchaftlich unterrichtet, 

fondern auch von früher Jugend in den Gefinnungen, welche derfelbe fordert 
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(Nrenge Suborbination, Geift der Ehre, der Selbftaufopferung) erzogen und 
an die Anftrengungen und Entbehrungen, womit derſelbe verfnüpft 
ift, gewöhnt werben. Jeder Stand hat feinen befondern Geift und fol ihn 
haben; aber man wird faum behaupten, daß die große Mehrzahl der Zöglinge 
jener Militärfchulen aus denfelben den conftitutionellen Geift oder die Grund: 
füge des Liberalismus mit fich ind bürgerliche Leben bringen. Die Beifpiele, 
welche man anführen möchte, find feltene Ausnahmen, wie denn auch aus 
geittlihen Seminaren und aus Mönchsorden fehr anticlericalifihe Männer 
hervorgegangen find; überdies ift der militärifche Liberalismus der Reftauras 
tionsperiode in Branfreich eher dem Haſſe gegen die Bourbond und gegen die 
Offiziere aus der Claſſe der Cidevants zugufchreiben und dem revolutionären 
Imperialismus geneigt gewefen. Deflen ungeachtet wird Niemand die Eriftenz 
der militärifchen Specialfchulen, oder der Inftitute zu Bildung von Männern 
der Marine anfeinden. Man hat zum Theil in Frankreich, befonders aber in 
den Kleinftaaten der oberrheinifchen Kirchenprovinz Die Anficht geltend gemacht, 
es fei im Intereſſe des Clerus und Bedürfniß für die fünftige Wirffamfeit des 
Geiftlihen, daß er feine Jugend in gefelligem Verkehr mit feinen Mitbürgern 
anderer Stände zubringe, fich im freien Leben tummle und das Treiben deflel: 
ben in allen Beziehungen Fennen lerne. Es mag dieſes, jedoch mit wefentlichen 
Beichränfungen, in Beziehung auf die proteftantifche Beiftlichfeit zugegeben 
werben. Aber anders verhält ſich die Sache in Hinficht der großen Mehrzahl 
der fatholifchen Geiftlihen; Ausnahmen finden ftatt in allen Berhältniffen des 
Lebens. Der katholifche Geiftliche verpflichtet fich beim Eintritt in feinen 
Stand zu Privationen, welche der Mehrzahl der Menſchen ſchwere Ueberwin— 
dung koſten, die er aber, wenn er feine Pflichten erfüllen, fein Bewußtſein 
ftärfen und das Anfehen feines Standes und deſſen Wirffamfeit nicht fchwä- 
chen will, gewiflenhaft beobachten ſoll; er muß Selbftbeherrfchung, Geduld zu 
jeder Zeit und Beobachtung eines mühlamen Rituals fich zur Lebensgewohn⸗ 
heit machen. Die Fähigfeit zu einer folcyen Lebensweiſe forvert frühzeitige 
Angewöhnung, mehrjährige Uebung unter Leitung geeigneter Lehrer und Bor: 
bilder, und die Entfernung von den Verſuchungen, welche das: Beifpiel der 
Welt dem jugendlichen Leichtfinn und dem Alter der tobenden Leidenfchaften 
bereitet. Wir müffen hierin dem Episcopat der oberrheinifchen Kirchenprovinz 
beipflichten, welcher in feiner Denfichrift das burfchikofe Treiben der Univerſi— 
täten, die Zügellofigfeit, die Rohheiten, welche die Zöglinge fo vieler Unter 
richtsanftalten auszeichnen, nicht für geeignet hält würbige Geiftliche und Bor: 
bilder frommer Katholiken zu erziehen. Allerdings hat e8 in allen Jahrhunderten 
Einzelne gegeben, welche entweder in dem Alter, wo die Leidenfchaften ausge: 
tobt haben, oder durch ſchwere Krankheit oder Widerwärtigfeiten des Lebens 
gebeugt, ihr beſſeres Selbft gerettet haben und aus einem Saul einen Paulus 
Giher, Handb. v. praft. Politik. 36 
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der Kirche gebracht haben. Uber dieſe ſeltnen Beifpiele berechtigen nicht bei der 
Mehrzahl auf gleihen Erfolg zu rechnen und eine verkehrte Erziehungsweiſe 
abfichtlicy zu wählen. Nur der politifche oder confelfionele Bartheigeift kann 
e8 für Rüge erklären, wenn die Denkſchrift Des Episcopats behauptet, Daß unter 
denjenigen Geiftlihen, welche die beliebte ungeiftliche Erziehungsweife genoſſen 
haben, manche nicht zur Erbauung, fondern zum Aergerniß der Gläubigen 
dienten, Man begreift aber, daß manche Leute nicht gerade ungern fähen, 
wenn der Geiftliche in Rüderinnerung an feine burſchikoſen Jugendſtreiche und 
fein früheres Benehmen fich vor Firchlicher Strenge gegen ehemalige Kamera: 
den oder rüdfichtlofer Erfüllung feiner Amtspflichten fchenen müßte. 

In den Staaten ded ehemaligen Rheinbundes, namentlich in den Staaten 
der oberrheiniichen Kirchenprovinz, bat man nad) 1803 die Seminare, wie fie 
das Tridentinum fordert, befeitigt, und dieſe Verlegung des fatholifchen Kir: 
chenrechtes dur Errichtung fogenannter Briefterfeminare zu bemänteln 
gefucht; das heißt: die fünftigen Geiftlihen follten nicht mehr in früher 
Jugend in Specialfhulen und unter Auffiht des Episcopats 
für ihren Stand erzogen und gebildet, fondern mit andern Knaben 
und Zünglingen in den öffentlichen Unterrichtsanftalten des Staates, und zur 
völligen wiffenfchaftlihen Ausbildung auf den Univerfitäten unterrichtet wer: 
den, von Lehrern und Profefforen, welche (mit Ausnahme der Profefforen ver 
fatholifhen Theologie) von der Staatöbehörde ernannt wurden, ohne Einfluß 
oder Mitwirkung des Episcopats, und ohne Rüdfiht auf deren firchliche oder 
confeffionelle Gefinnung. Erſt nad) Vollendung der wiffenfchaftlichen Bildung 
jollte der Geweihte in Eurzer Zeit in dem fogenaunten Priefterfeminar 
die praftifche Anleitung zur Ausübung der kirchlichen Functionen erhalten. Die 
nahe liegenden Bedenken, betreffend die wenig Fichlichen Sitten und das Baur: 
fhenwejen auf den Univerfitäten, fuchte man durch Errichtung fogenannter 
Convicte für die fünftigen @lerifer zu befhwichtigen. Allein abgefehen da- 
von, daß auch diefe Eonvicte als Staatsanftalten der bifchöflichen Aufficht ent: 
zogen waren, fonnten diefelben weder den Contact mit den übrigen Studenten 
und das Gontagium ded Burſchenthums verhindern, noch änderten fie ven 
Beift des Unterrichtes. Die nächte Urfache diefer Aenverung der früher be 
ftandenen Inftitutionen war eine materielle, fiscalifhe; durch die Säcule- 
rifation von 1803 waren die Kirchengüter, aus weldyen die Seminare früher 
beftritten wurden, größtentheil® in weltliche Staatögüter verwandelt und fremd» 
artigen Zwecken zugewendet worden. Cine zweite Urfache trat hinzu, als Na⸗ 
poleon die Fürftenthümer des Rheinbundes durch Mediatifirung der kleinen 
Reicheftände vergrößerte, deren Gebiete durch Zufammenfügung proteftantifcher 
und fatholifcher Territorien arrondirte und ihre Fürften für fouverän erflärte. 
Weniger den Fürften, ald denjenigen Miniftern und Publicien, welche die 
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neue Souveränität als Entbindung von allen beſtehenden Rechts— 
verhältniffen auslegten und ausbeuteten, ift es zugufchreiben, daß die 
Staatdgewalt darauf binfteuerte, die confeffionellen Gegenfäge im Intereffe der 
Staatseinheit möglichft abzuſchwaͤchen und in einem politiſchen Indifferentis⸗ 
mus aufgehen zu laſſen. Nicht das unehrenhafteite Motiv mochte es fein, wenn 
die Minifter proteftantifcher Fürften mit einer gewiſſen Partheilichkeit für ihre 
Gonfeffion die Fatholifche Kirche des Staates zu einem gewiflen Moderantis- 
mus gewöhnen, die Intoleranz, die in gewiffem Sinne zum Wefen der „alleine 
feligmacdhenden“ Kirche gehörte, gänzlich überwinden wollten, um den Relis 
gionsfrieden befier zu fichern und ihrem Fürften willige Unterthanen zu erziehen. 
Auch wird man nicht läugnen können, daß mehrere hochgeitellte katholiſche Kirs 
henmänner, welche ihre Geiftesrihtung vom Einfluffe des 18. Jahrhunderts 
erhalten hatten, im Geifte der Emjer Bunctation und der Sofefinifchen Gefep- 
gebung diefe Tendenz billigten und begünftigten. Aber es ift begreiflich, daß, 
als das katholiſche Bewußtfein wieder erwacht war und durch mächtige Be: 
ichüger ermuntert wurde, der Episcopat mit Nahdrud die Wiederherftellung 
der Seminare forderte, indem er feine Forderung zugleich aus der innern kirch⸗ 
lichen Rothwendigfeit und aus Rechtsgründen ableitete. Die politifchen Be: 
hörden erfannten die Rothwendigfeit, dieſer Forderung in gewiffen Maaße 
gerecht zu werben, und der Streit drehte fich zulegt um die Art und Weiſe, wie 
der Staat fein Jus inspectionis binfihtlich der Seminare geltend machen fol. 
In der Denkfchrift des Episcopats der oberrheinifchen Kirchenprovinz, 8 6, ift 
über dieſe heifle Materie vom kirchlichen Standpunkte viel wahres und treffen- 
des gefagt; gleichwohl hat diefelbe, nad) unferer Anficht, über das Ziel hin» 
ausgefchoffen und den unabweidlichen Interefien des Staates, aus welchen für 
die Regierungen Pflichten und Rechte hervorgehen, nicht genug Rechnung ge: 
tragen. Ebenfowenig können wir dem Recht und der Natur der Sache anges 
meſſen finden, wenn die Staatsbehörde diefe geiftlihen Anfalten reglementie 
ren, die Lehren bezeichnen und darin regieren will. In einem paritätiichen 
Staate, deffen Regierung proteftantifch, vielleicht ganz unkirchlich ift, erſcheint 
dieſes noch weniger zuläffig und für die Rechte der Fatholifchen Kirche verlegen: 
der, als in einem Staate, wo der Katholicismus vorherrſchendes Princip (la 
religion de l’immense majorite) und der Regent felbft fich zur Fatholifchen 
Kirche befennt, in einem foldhen Fatholifchen Staate kann das Jus ad- 
vocatiae dem Regenten als erftem weltliden Mitgliede der Kirche eine 
größere Einmifchung geftatten, ald da, wo er der Kirche fremd ift, derjelben 
confeffionell gegenüber fteht. Die wahre, auf den Rechtsboden fich 
jftügende Staatsweisheit wirb den proteftantifchen Fürſten — oder eine prote: 
ftantifhe oder paritätifche Regierung vermögen — ihre Fatholifchen Angehöris 
gen, die fatholifche Kirche des Landes bei ihren confellionellen Rechten unvers 
. 36* 
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fümmert zu laffen, und ein für alle Mal auf die Abficht zu verzichten, bei der 
fatholifchen Bevölkerung, aljo zumal bei dem fatholifchen Elerus die Grund: 
fäge und Anfchauungen des Katholicismus auszurotten. In diefer Angelegen- 
heit der Seminare kann nur beiderfeitiger guter Wille, die gegenieitige aufrich: 
tige Achtung der beiden Organismen zufonımenden Rechte, die Concordia 
Sacerdotii et Imperii, zu einem erfprießlichen Zuftande führen. In der That, 
wir halten dafür, daß die franzöfifche Praris geeignet ift auf den richtigen Weg 
zu leiten. Die Einfihtnahme der Statuten (verfteht fi um nöthigenfalls 
zu remediren), die Beftätigung der Lehrer, die Ausfchliegung von Jefuiten und 
Ausländern al8 Regel, die Ausübung der Exclusiva aus gewichtigen Grün: 
den, Beichränfung der Zahl der Zöglinge, und Verpflichtung auf die 
rihtige Doctrin über das Berhältniß der Kirhe zum Staate 
und der Eurie zur Landeskirche find die Punfte, weldye wir zum Grunde 
legen möchten. Der Staatöbehörde muß das Recht bleiben ihr Jus cavendi 
(Polizei), welches alle Gebiete des gefellfchaftlichen Lebens umfaßt, auch in 
Hinficht der Seminare geltend zu machen, aber nur wann, wie und inwie: 
weit diefe Ausübung gemeines Recht (Jus commune) iftz ein Mißtrauen 
von vornherein wäre ein Hohn gegen den fittlich religiöfen Zwed ſolcher An- 
italten und den Standescharafter der leitenden Perfonen. 

Die Mittel zu Erftrebung der rechtmäßigen Zwede der politifchen Behörde 
finden ihre Ergänzung durch Die Dderfelben vorbehaltene Staatsprüfung 
und Genehmigung der Wahlen oder directe Befegung der Kirchenämter 
(Batronat, Staatöpatronat, Exclusio personarum minus 
gratarum). Es verfteht fih, daß die Staatsprüfung lediglich auf Gegen: 
ftände zu befchränfen ift, welche die abfolut erforderliche allgemeine Bildung 
des fünftigen Geiſtlichen (feine Schulfenntniffe), feine Pflichten gegen den 
Staat und diejenigen Functionen betreffen, welche er ald Staatöbeamteter aus: 
übt (Führung der Eivilftandsregifter, Schulinfpertion, Erhebung von Gefäl- 
len, öfonomifche Verwaltung u. dgl.), während dabei ganz abzufehen ift von 
Allem, was das Dogma oder fperifiich Firchliche Disciplin und kirchliche Ge⸗ 
brauche betrifft. 


8 129. Die Kirchenvogtei, Jus advocatiae wirb von den einen 
zu den Jura majestalica gezählt, ald Ausflug der Souveränität, von andern 
davon unterjchieden, ald ein Recht, welches der Staatsgewalt nur dur Dele⸗ 
gation, Vertrag oder langjährige Gewohnheit (alfo ein fogenanntes geichicht- 
liches, zufälliges Recht) zufomme, oder etwa infofern, als die Staatögewalt 
(princeps) perfönlid Mitglied der Kirche (im weiten Sinne) fei und daher die 
Kirche in ihren äußern Verhältniffen repräfentire. (Siehe oben 99 123. 124. 
Nach diefer Anfiht kann die Kirchenvogtei ohne Gefährdung der Kirche nicht 
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einem Regenten anvertraut bleiben, welcher der Kirche fremd, unkirchlich ift 
oder gar in confellioneller Beziehung derfelben gegenüberftcht. Das abfolute 
Recht und das Wohl der Kirche fordern Daher vielmehr ein folches Verhältnig, 
wenn es factifch (gefchichtlich, zufällig) befteht, aufzuheben. Diefe Verfchieden- 
heit der Anfichten entipringt theil® aus einer Unflarheit der Begriffe, theils 
aus den einzelnen Anwendungen, welche man von der Kirchenvogtei gemacht 
bat, indem man derfelben bald eine zu weite Ausdehnung gab, bald diefelbe 
auf ihre wahren Grenzen zurüdführte. Die Kirchenvogtei wird zuweilen ale 
ein Recht der Staatögewalt aufgefaßt, ſich in die innern Angelegenheiten der 
Kirche einzumifchen (wo das Jus cavendi nicht auszureichen fchien) oder das 
Kirchengut auszubeuten; bald wird ed von der Kirche oder einzelnen Mitglies 
dern derfelben angerufen ald eine Pflicht des Staates (Schugherrichaft) , wo 
dann wieder mandherlei Ungebühr unterläuftz 3. B. es wird verlangt, daß der 
weltlide Arm (hrachium seculare) die Sagungen der Kirche durch grau- 
ſame Strafmittel und Ererutionen handhaben, vollziehen fol, oder einzelne 
Mitglieder der Kirche rufen den Schug der Staatögewalt gegen mißliebige 
firchliche Verfügungen an (recursus ab abusu), oder ziehen in ihrem perſoͤn⸗ 
lichen Intereſſe Streitigkeiten, welche fih für die kirchliche Gerichtsbar— 
feit eignen, vor die weltlichen Gerichte. Jenes Inquiſition, Autodafés 
u. f. w.) wird von dem Geifte der Zeit weniger begünftigt; über das Lebtere 
Dagegen wird von kirchlicher Seite häufig geklagt. Sowohl von der Staatöges 
walt jelbft (in der irrigen Meinung, damit ihre Befugniffe beffer zu begründen) 
als von den Gegnern wird oft ald Kirchenvogtei, oder ald Anmaaßung derſel⸗ 
ben dargeftellt, was bei genauer Prüfung fi) aus dem Jus inspeetionis s. 
cavendi ableiten läßt. Wir haben oben ($ 123.) das Beifpiel des renitenten 
Mönches angeführt, und unterfchieden, je nachdem ed den Schuß gegen Miß—⸗ 
handlung oder die individuelle Kreiheit, oder Auflehnung gegen Flöfterliche 
Zudt betrifft. Schuß in der Ausübung ihrer religiöfen Gebräuche Cultus), 
Repreſſion der Religionsftörung durch Gemaltthätigfeiten, Befchimpfungen 
u. dgl. kann die Kirche, ald eine ethifche Anftalt und anerfannte Gemeinfchaft, 
mit Recht verlangen, fo gut wie irgend eine andere vom Staate anerfannte In» 
ftitution oder Gejellichaft, z. B. wiffenfchaftliche Inftitute, Gewerbövereineu. ſ. w. 
und es bedarf hiezu nicht des Begriffes der Kirchenvogtei, da der Schug Aller 
gegen unbefugte Angriffe und Nechtöverlegungen in der allgemeinen Pflicht 
des Staates enthalten ift. 

Wenn die Kirhenvogtei hineingezogen wird, fo bietet Died nur Gelegen- 
heit den Begriff der Religiongftörung über feine richtigen Grenzen auszudeh⸗ 
nen und die weltliche Strafjuftiz gegen die Freiheit der Erörterung und gegen 
die Gewiflensfreiheit zu mißbrauchen, oder die Kirchenzucht als allgemein ver: 
bindliche Staatspolizei geltend zu machen, indem 3. B. die Beobachtung der 
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Feiertage u. f. mw. durch Androhung weltliher Strafen geboten werten foll. 
Wenn die Staatsgewalt ſolche und ähnliche Zumutbungen abweift, jo muß fie 
auf der andern Seite ſich ebenfalls vor Einmiſchungen in die Angelegen: 
heiten der kirchlichen Gerichtsbarkeit hüten, welche durch die Appellatio oder 
den Recursus ab abusu (recours comme d’ahus) veranlaßt werden fönnen. 
Hier ſtehen fich die Behauptungen Fatholifcher Theologen und die Anfichten ber 
Publiciſten fchroff entgegen, und dieſe Materie gehört zu den fchwierigften, in 
dem fie auch dem unpartheiifchen ‘Prüfer ein ſchwer zu föfendes Problem dar: 
bietet. Man Fönnte verfucht fein den Knoten auf abftracte Weife durchzuhauen, 
indem man der geiftlichen Gewalt die Firchliche Entfcheidung und die Firchlichen 
Mittel unbedingt und unbefchränft überließe, ihren Enticheivungen aber jeden 
Anfpruch auf Vollziehung durch die weltliche Behoͤrde entzöge. Allein die prak⸗ 
tifche Behandlung der vorfommenden Verhältniffe und die Anfchauung des 
wirflichen Lebens geftatten eine fo einfache Löfung nicht. Wenn 3. B. der 
Pfarrer auf der Kanzel fid) gegen ein Mitglied der Gemeinde Invertiven, An: 
züglichfeiten erlaubt, unter dem Vorwande feiner Pflicht der Sittenzudt ein 
Benüge zu leiften, oder die Verlegung der kirchlichen Ordnungen zu rügen, 
indem er feiner perfönlichen Rache fröhnt, oder verleumberifche Gerüchte beftä- 
tigt, oder wenn er die weltlichen Rocalbehörden in den Augen ihrer Untergebe: 
nen herabwürbigt, fol den Angegriffenen fein Schuß ihrer Ehre, feine Ge: 
nugthuung zu Theil werden, wenn der Pfarrer fi vor Namensbezeichnungen, 
vor groben Schimpfworten des gemeinen Lebens in Acht nimmt, ſich biblijcher 
Redensarten bedient, und feine kirchlichen Obern den Befchwerven fein Gehör 
leihen? Hinwieder fege man den Fall, daß der Bifchof einen unwürdigen 
Geiſtlichen, oder einen Geiftlichen, weldyer dem Dogma oder der Disciplin 
Hohn fpricht, feines Amtes entfegt, und diefer die Beachtung diefer Entfegung 
verweigert, und unterftügt von Gleichgefinnten, ſich im Befige feiner Pfründe 
und feiner entweihten oder mißbraudhten Stellung behauptet und auf ſolche 
Weife die kirchliche Ordnung immer mehr verlegt; tritt hier nicht die Roth: 
wendigfeit einer Bollziehung durch die weltliche Behörde ein? Es entfteht va: 
her die Frage: 

Steht der Staatsbehörde, wenn fie von der kirchlichen Behörde zur Voll: 
ziehung einer Enticheidung oder Verfügung aufgefordert wird, welche nach den 
Beltimmungen des Kirchenrechtes in der Competenz der lebtern lag, das Recht 
zu die materielle Begründung derfelben zu prüfen, modo appellationis, oder 
von Amtöwegen, oder muß fie fi) darauf befchränfen, die Authentichtät der Ber: 
fügung, die Competenz der Firchlichen Behörde, und höchſtens die formelle Gül⸗ 
tigkeit hinfichtlich des beobachteten Verfahrens zu prüfen? Außerdem, wenn die 
kirchliche Behörde die Vollziehung durch die flaatliche Behörde nicht bedarf, 
fondern lediglich die Firchlichen Mittel anwendet, 3. B. Kirchenbußen, Entzie⸗ 
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Hung der geiſtlichen Befugniffe, Ercommunication, Verweigerung des Ablaſſes, 
geiftlihe Einwirkung auf dritte Berfonen, Tann in diefem Falle von dem Be- 
ichwerten die Einmifchung und Abhülfe von der flaatlichen Behörde nachgefucht 
werben? Diejes ift der eigentliche Recursus ab abusu. Es ift nicht zu verfen: 
nen, daß dad Berhältniß ein fehr verfchiebenes iſt, je nachdem die Kirche eine 
herrſchende ift, welcher das Staatsoberhaupt und die Staatsgewalt felbft an: 
gehört, und wo der princeps als Biſchof quoad externa angejehen 
wird, oder wenigſtens die Geſammtheit der Kirche im weitern Sinne — die 
Gemeinde — repräfentirt und der Erfte unter den Gläubigen ift, oder wenn 
das Staatsrecht die Marimen adoptirt, daß der Staat, die Staatögewalt Feine 
Religion (Eonfeffion) hat und daß die politifche Berechtigung und bürgerliche 
Gleichheit durch die Befennerfchaft zu dieſer oder jener Kirche nicht bedingt ift. 
In dem erftern Halle wird ed weniger bedenklich fein und fich fowohl aus der 
Kirchengeſchichte als dem Tatholifchen Kirchenrechte rechtfertigen, wenn dem 
Staatdoberhaupt (princeps) das Necht eingeräumt wird gu interveniren, und 
nicht nur die Vollziehung zu verweigern, fondern felbft einzufchreiten (durch 
Entjiehung der Temporalien u. f. w.), befonders wenn er diefe Befugniß nach 
den Beftimmungen des Kirchenrechtes und unter Einholung der Gutachten von 
Theologen oder Ganoniften ausübt. Auch ift in Frankreich diefe Prärogative 
feit Jahrhunderten durch Poſſeß und durch die Anerkennung von Seite der 
gallicaniichen Kirche fanctionirt geweſen, wenn gleich die Curie und die Ultra: 
montanen nad) Möglichkeit opponirten. Wenn aber der „Staat ohne Religion“ 
oder die Indifferenz des Staates als Grundgefeg proclamirt ift, fo wird bie 
Enticheidung weit ſchwieriger. inerfeitd kann der Staatsgewalt, welche (als 
ſolche) der Kirche fremd ift, und in der That meift wenig kirchliche Gefinnung 
hat, die Competenz und die Befähigung abgefprochen werben, über kirchliche 
Tragen zu entſcheiden; anderfeits kann geltend gemacht werden, ein Bedürfniß 
gegen kirchliche Bedrückung den Schug der Staatögewalt anzurufen, finde gar 
nicht ftatt, da Jedem frei ftehe, wenn er den Firchlichen Entfcheidungen fich nicht 
unterziehen will, wenn ihm vie firdyliche Discipfin ald eine Bebrüdung oder 
Verfolgung ericheint, fich diefer fofort zu entziehen, indem er feinen Austritt 
aus diefer Kirche erklärt; wolle er aber Mitglied derfelben bleiben, fo müfle er 
auch ihre Ordnung und die Entfcheidungen der kirchlichen Autorität refpectiren. 
Es kaun bier noch eine weitere Bermittelung oder Zwangsausſcheidung in der 
Weiſe gefucht werden, daß dem Befchwerten Ausficht auf den Schuß des ge⸗ 
meinen Rechtes eröffnet wird, fo daß er die bürgerliche oder criminelle Gerichts⸗ 
barkeit des Staates anrufen kann, wenn in der Beichwerbe nach dem Jus com- 
mune der Thatbeitand eined Verbrechens oder die Verlegung erworbener Rechte 
liegt; dieſe Marime gilt wenigftens theoretifch in Frankreich. Daß auch diefer 
Grundfag in der Anwendung Schwierigkeiten hat, ift nicht zu Iäugnen; aber 
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es findet diefes bei der Anwendung vieler Rechtögrundfäge flat. Es gibt aber 
einen Standpunft, von welchem man das unbejchränfte Interventionsrecht Der 
„Staatögewalt ohne Religion“ in kirchlichen Streitigkeiten vertheidigt, indem 
man jagt: der ftaatliche Organismus fei die Anftalt zum Echuge aller Rechte, 
auch derjenigen, welche den Genoffen von Vereinen, Geſellſchaften, Corpora: 
tionen ale foldyen unter fi und gegen einander zuftehen; alfo fönne auch von 
den Mitgliedern einer Kirche der Rechtsſchutz des Staates angerufen werten, 
wenn und fo oft fie fich in ihren Eirchlichen Rechten gefränft oder verlegt glau⸗ 
ben; die Exiſtenz und den Umfang ſolcher Rechte, fo wie die allfällige Ber: 
legung bderfelben, Fönne die politiiche Gewalt ebenjo gut auf Grundlage von 
Dorumenten (Urkunden des Kirchenrechied, Statuten u. f. w.), Zeugniſſen, 
Gommentaren und Gutachten beurtheilen, al& fie die Streitigfeiten von In: 
nungsgenofien, Bereindgliedern, technifche Sragen oder Probleme des Mercan: 
tilrechtes entfcheide; Die Verweifung des Beichwerten auf die Freiheit des Aus⸗ 
trittes aus der Kirche fei eine baare Rechtöverweigerung; der Kirchengenofle 
habe ein Recht Genoſſe der Kirche zu bleiben, wenn er in Wahrheit ihren 
Dogmen und Sapungen ein Genüge leiftet. Der Austritt aus derfelben be: 
ſchwere jein Gewiſſen und fei ihm vielfady nachtheilig. Die kirchlichen Autoritä⸗ 
ten enticheiden feineswegs immer nach dem Geifte des Kirchenrechtes, fondern 
werden nicht ſelten durch Leidenſchaft oder Irrthum verleitet und für folche 
Falle fünne dem Befchwerten der ftaatliche Rechtsichug nicht verweigert werden. 
(Mohl, Politif S. 259 f. Doc fügt er wichtige Beicyränfungen bei, wos 
durch Die Bedenken großentheils befeitigt find.) Daß diefe Theorie, wo fie zur 
Anwendung gebracht wird, bedauerliche Eonflicte herbeiführt, welche beiden 
Drganismen gleich nachtheilig find, hat die Erfahrung gelehrt. Ein energifches 
Einfchreiten der Staatsgewalt kann dem Anſehen der kirchlichen Behörden, 
deffen Erhaltung im Interefje des Staates felbft liegt, großen Abbruch thun; 
ebenfo kann das Anfehen der politiihen Behörden fehr geſchwächt werten, 
wenn die eifrigen Kirchengenoffen die Barthei der kirchlichen Behörde ergreifen. 
Die fo wünfchbare Concordia Sacerdotii et Imperii läßt e8 daher räthlich 
ericheinen, daß die Staatsgewalt ihr Interventiondrecht nur aus erheblichen 
Gründen und feldft in wichtigen Fällen nur dann zur Anwendung bringt, wenn 
mehr fhonende Formen fih unwirkfjam zeigen und wenn die Beichwerde nad) 
anerfannten Örundfägen der Kirche felbft gerechtfertigt und thatſächlich außer 
Zweifel iſt. Jene zzoAvrrgayuoovvn dagegen, welche ihre Eitelfeit darein 
fegt, ich überall einzumijchen,, das Anſehen der Kirchenbehörde ald abhängig 
von dem bon plaisir der Bureaufratie darzuftellen und der kirchlichen Disciplin 
den Nerv abzufchneiden, kann man nur verwerfen und als cine Gäfaropapie 
des Rationalismus qualifiziren. Ueberdies find die Pramiffen, auf welche obi⸗ 
ges Raifonnement logijch gegründet ift, doch Feineswege fo axiomatiſch, als es 
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beim erften Anblick jcheinen möchte. Fürs Erfte find Die collegialifchen Rechte 
der Kirche und Competenzen der kirchlichen Behörden vom Etaate anerkannt 
und eine Intervention, welche factiſch die Competenz und die Entfcheidungen 
derjelben vernichtet, ift eine feltfame Art des Rechtsſchutzes. Ueberdies kann 
man fageu, daß die fogenannten Rechte, über deren Verlegung Kirchengenoffen 
bei politifchen Behörden Beſchwerde erheben, eben gar nicht Rechte in der 
eigentlihen Bedeutung ded Wortes, jondern lediglich Dualificationen oder 
Brivilegien feien, deren Befig und Umfang ihrer Natur nach durch die firch- 
lichen Autoritäten bedingt fei, und dag zwilchen der Drdnung ded Reiches 
Gottes auf Erden, den Forderungen der Anftalt des ewigen Heiled und den 
BVerhältniffen jedes andern Vereines, zumal foldyer, weldye dirert oder indirect 
wirthichaftliche oder fonft materielle Ziele verfolgen, eine Kluft fei, die jede 
Gleichſtellung als unzuläffig erfcheinen läßt. Diefed Raifonnement mag den 
unkirchlich gefinnten finnlod ericheinen (weil fie den Sinn dafür nicht haben!, 
aber den eifrigen Genoffen der Kirche hat es tiefe Bedeutung. 

In engem Zufummenhange mit diefer Lehre ſteht Die Erörterung der kirch⸗ 
lichen Gerichtsbarkeit; wir werden Diefelbe, fo weit e& der Raum geftattet, 
weiterhin befprecyen. Hier verweijen wir auf 

Brendel, Handbuch des Kirchenrechtes Bd. I. $ 218. 

Dupin, Manuel du droit public eccles. frangais, wo unter der Rubrif 
des appels comme d’abus die Theorie und Praris in Franfreich nach 
ältern und neuern Autoren entwidelt ift. 

Die Denkfchrift des oberrheinifchen Episcopats, welche 8 5. die clericalifche 
Anficht mit Scharflinn und Mäßigung vertheidigt. 

Auch Walter, Kirchenrecht 10. Ausg. $ 47. Nr. IX. verwirft nicht abſolut 
das Interventionsrecht der politifchen Behörde, fondern empfiehlt nur 
Mäßigung. 

Einer befondern Inconſequenz würden Diejenigen fich ſchuldig machen, 
welche die Kirche, wenn jie für fich das Jus commune anruft, damit abferti: 
gen, daß fie ihre ganz jperielle Natur hervorheben, dann aber geftügt auf an: 
gebliches Jus commune ſich in die Kirchendisciplin einmifchen. 

Entſchieden für den appel conıme d’abus ift Mohl Politik S. 278 ff.), 
doch will er nach franzöjifchem Vorbild ein umfichtiges Verfahren vor einer 
hochgeftellten Staatsbehoͤrde. 


$ 130. Die Advocatia wurde feit jeher gauz vornehmlich auch auf die 
Verwaltung der Kirhengüter bezogen; zwar follte fie ihrer urſprüng⸗ 
lihen Bedeutung nach zum Zwede haben, wie die Perſonen und Privilegien, 
jo auch die Güter und unläugbaren Rechte der Kirche, ihrer Inftitute und 
GSorporationen zu jchügen, zu vertreten und nach dem Geifte der Zeiten mit 
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e8 findet diefes bei der Anwendung vieler Rechtögrundfäge flatt. Es gibt aber 
einen Standpunft, von weldem man das unbeſchränkte Interventionsrecht der 
„Staatögewalt ohne Religion“ in kirchlichen Streitigfeiten vertheidigt, indem 
man fagt: der ftaatlihe Organismus fei Die Anftalt zum Schutze aller Redyte, 
auch derjenigen, welche den Genoffen von Vereinen, Gefellfchaften, Corpora⸗ 
tionen als folchen unter fich und gegen einander zuftehen; aljo könne auch von 
den Mitgliedern einer Kirche der Rechtefchug des Staates angerufen werden, 
wenn und fo oft fie ſich in ihren Firchlichen Rechten geftänft oder verlegt glau⸗ 
ben; die Eriftenz und den Umfang folder Rechte, fo wie die allfällige Ver: 
legung derfelben, fönne die politiiche Gewalt ebenjo gut auf Grundlage von 
Documenten (Urkunden des Kirchenrechted, Statuten u. f. w.), Zeugnifien, 
Commentaren und Gutachten beurtheilen, al& fie die Streitigfeiten von In: 
nungsgenoffen, Bereindgliedern, technifche Fragen oder Probleme des Mercan: 
tiltechtes entfcheide; die Verweiſung des Befchwerten auf die Kreiheit ded Aus⸗ 
tritted aus der Kirche fei eine baare Nechtöverweigerung; der Kirchengenoffe 
habe ein Recht Genoſſe der Kirche zu bleiben, wenn er in Wahrheit ihren 
Dogmen und Sagungen ein Genüge leiftet. Der Austritt aus derfelben be: 
ſchwere fein Gewiſſen und fei ihm vielfach nachtheilig. Die kirchlichen Autoritä- 
ten enticheiden feineswegs immer nach dem Geifte des Kirchenrechtes, ſondern 
werden nicht felten durch Leidenfchaft oder Irrthum verleitet und für folche 
Falle könne dem Befchwerten der ftaatliche Rechtöjchug nicht verweigert werden. 
(Mohl, Politif S. 259 f. Doc fügt er wichtige Beichränfungen bei, wos 
durch die Bedenfen großentheils befeitigt find.) Daß diefe Theorie, wo fie zur 
Anwendung gebracht wird, bedauerliche Eonflicte herbeiführt, welche beiden 
Organismen gleich nachtheilig find, hat die Erfahrung gelehrt. Ein energifches 
Einfchreiten der Staatögewalt kann dem Anjehen der Firchlichen Behörden, 
deffen Erhaltung im Intereffe des Staates ſelbſt liegt, großen Abbruch thun; 
ebenfo kann das Anfehen der politifhen Behörden fehr geihwächt werden, 
wenn die eifrigen Kirchengenoffen die Barthei der kirchlichen Behörde ergreifen. 
Die fo wünfhbare Concordia Sacerdotii et Imperii läßt ed daher rärblich 
ericheinen, daß die Stgatögewalt ihr Interventiondreht nur aus erheblichen 
Gründen und feldft in wichtigen Fällen nur dann zur Anwendung bringt, wenn 
mehr fchonende Formen fi unwirfjam zeigen und wenn die Beichwerde nach 
anerfannten Grundfägen der Kirche felbft gerechtfertigt und thatſächlich außer 
Zweifel if. Jene zroAvurgayuocvvn dagegen, welche ihre Eitelfeit darein 
fegt, fich überall einzumijchen, das Anfehen der Kirchenbehoͤrde ald abhängig 
von dem bon plaisir der Bureaufratie darzuftellen und der firchlichen Disriplin 
den Nerv abzufchneiden, fann man nur verwerfen und als cine Gäfaropapie 
des Rationalismus qualifiziren. Ueberdies find die Prämiſſen, auf welche obi— 
ges Raifonnement logijch gegründet ift, doch feineswegs fo axiomatiſch, als es 
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beim erften Anblick ſcheinen möchte. Fürs Erfte find die collegialifchen Rechte 
der Kirche und Competenzen der firhlichen Behörden vom Staate anerkannt 
und eine Intervention, welcde factiſch die Competenz und die Entfcheidungen 
derjelben vernichtet, ift eine feltiame Art des Rechtsſchutzes. Ueberdies kann 
man fageu, daß die jogenannten Rechte, über deren Verlegung Kirchengenoffen 
bei politifchen Behörden Beſchwerde erheben, eben gar nicht Rechte in der 
eigentlichen Bedeutung des Wortes, jondern lediglich Dualificationen oder 
Privilegien feien, deren Befig und Umfang ihrer Natur nach durch die firdh- 
lichen Autoritäten bedingt fei, und daß zwiſchen der Drdnung des Reiches 
Gotted auf Erden, den Forderungen der Anftalt des ewigen Heiled und den 
Verhältniffen jedes andern Vereines, zumal folcher, welche Direct oder indirect 
wirthichaftliche oder fonft materielle Ziele verfolgen, eine Kluft fei, die jede 
Gleichſtellung als unzuläffig erjcheinen läßt. Dieſes Raifonnement mag den 
unficchlich gefinnten ſinnlos ericheinen (weil fie den Sinn dafür nicht haben), 
aber den eifrigen Genoſſen der Kirche hat es tiefe Bedeutung. 

In engem Zufammenhange mit diefer Lehre ſteht Die Erörterung der kirch⸗ 
lichen Gerichtsbarkeit; wir werben diefelbe, fo weit e8 der Raum geftattet, 
weiterhin befprechen. Hier verweilen wir auf 

Brendel, Handbud des Kirchenrechtes Bd. I. $ 218. 

Dupin, Manuel du droit public eccies. francais, wo unter der Rubrif 
des appels comme d’abus die Theorie und Praris in Franfreich nad) 
ältern und neuern Autoren entwidelt ift. 

Die Denffchrift des oberrheinifchen Episcopats, welche $ 5. die vlericalifche 
Anficht mit Scharfiinn und Mäßigung vertheidigt. 

Auch Walter, Kirchenrecht 10. Ausg. $ 47. Nr. IX. verwirft nicht abſolut 
das Interventionsrecht der politiichen Behörde, fondern empfiehlt nur 
Mäßigung. | 

Einer befondern Inconſequenz würden Diejenigen fich jchuldig machen, 
welche die Kirche, wenn fie für ſich das Jus commune anruft, damit abferti: 
gen, daß fie ihre ganz fperielle Natur hervorheben, dann aber geftügt auf an: 
gebliches Jus commune fich in die Kirchendisciplin einmifchen. 

Entfchieden für den appel comme d’abus ift Mohl Politik S. 278 ff.), 
doch will er nach franzöfiihem Vorbild ein umfichtiges Verfahren vor einer 
hochgeftellten Staatöbehörde. 


$ 130. Die Advocatia wurde feit jeher ganz vornehmlich auch auf die 
Verwaltung der Kirchengüter bezogen; zwar follte fie ihrer uriprüng- 
lichen Bedeutung nach zum Zwede haben, wie die ‘Berfonen und Privilegien, 
jo auch die Güter und unläugbaren Rechte der Kirche, ihrer Inftitute und 
GSorporationen zu jchügen, zu vertreten und nad dem Geifte der Zeiten mit 
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gewaffneter Hand zu vertheidigen, die Bajallen und Lehensleute der Kirche in 
Kriegen und Fehden anzuführen. Dafür wurden den Kaftvögten beträchtliche 
Bortheile, der Befig von geiftlicyen Lehen und Anderes eingeräumt; nach Ana- 
logie der Nutzungsrechte, welche das weltliche Recht den VBormündern abdliger 
Mündel einräumte, die in einer beinahe unbeichränkten Aominiftration des 
Vogtgutes beftanden, ftrebten die Kaftwögte der Kirche dahin, bei erledigten 
Bischümern, Abteien und andern Beneficien fich gleiche Bortheile zu verfchaf- 
fen, überhaupt foviel Nugen als möglich aus der Vogtei für ſich zu ziehen. 
So fam e8, daß diefe Schirmvogteien, welche anfangs von der Kirche erbeten 

-oder aufgetragen waren, im Berfolge häufig ald erworbene und felbt 
als vererblidhe Rechte betrachtet und geltend gemacht wurden: dieſer Be- 
griff eines Rechtes wurde befeftigt durch den Umftand, daß manche Kürften 
oder Edelleute bei Stiftung oder Begabung von Klöftern oder Pfründen die 
Kaftvogtei für fih und ihre Nachkommen refervirten. 

Es liegt fchon in dem Geſagten, daß im Mittelalter die Schirmvogtei 
nicht in der Hand einer über große Territorien gebietenden Staatögewalt con: 
centrirt, jondern, wie andere Hoheitstechte, unter eine Menge von Baronen, 
Dynaften und Evelleuten zeriplittert war und ebenfalls, wie andere Hoheit: 
rechte, ja wie die höchite Gewalt des fogenannten PBatrimoniafftaates mehr ale 
ein nutzbares Object und ald Brivatbefig betrachtet wurde, ald daß hierbei dic 
rationelle Theorie ded Staatsorganismus und die Pflicht des Rechtsſchutzes 
vorgeleuchtet hätte, wobei zufällig die fromme Gefinnung des Schirmvogtes, 
je nady feiner ‘Berfönlichkeit und Stimmung, ihren Einfluß geltend made. 
Eine höhere Idee lag der Schirmvogtei des Kaifers ald Schugherrn bes 
Stuhles Petri zum Grunde. Ald in neuerer Zeit der centralifirte Bernunftftaat 
an die Stelle der mittelalterlichen Yeudalanardhie und des Patrimonialftaates 
getreten war, ſprach die Staatögewalt für den ganzen Gebietdumfang das 
Dberauffichtsrecht über die Verwaltung der Kirchengüter an; in neuefter 
Zeit fteigerte fi) der Begriff defielben zum Obereigenthbum; es wurde 
hieraus das Recht der Befteuerung abgeleitet und zulegt feierte dieſe Richtung 
in den Säcularifationen ihren höchften Triumph. So hatte das Jus advo- 
catine in fein Gegentheil umgefchlagen. Prüfen wir nun die Sache vom 
Standpunkte des Rechtes und ded wahren Staatswohles. Mit Unpartbeilich: 
feit und großer Mäßigung behandelt Mohl diefen Gegenftand MPolitik 
S. 234 ff... Wir laffen hier die problematifche Lehre von dem jogenannten 
Dbereigenthum des Staates (dominium eminens) an dem Kirchengute un: 
berüdjichtigt ; die logiſche Folge diefer Theorie ift allerdings, daß man tie 
Kirchengüter als fogenannte „mittelbare Staatsgüter* betrachtet, und 
es liegt auf der Hand, weldye praftiiche Folgerungen oder welche Berfuchungen 
ſich für eine unfirchlide Staatsgewalt aus diefem Begriffe ergeben. Deshalb 
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wird er auch von fehr helldenfenden Publiciften und Zuriften aufs entfchies 
denfte befämpft als Ausfluß des craffeften Territorialfgftems (Jacobſon im 
Rechtslex. V. Kirchengut Nr. 76. Walter, Kirchenrecht $ 47. Nr. 13.). Ans 
dere lafjen ihn als eine unfchuldige Abftraction in den Wolfen fchweben. Das 
gegen hat freilich das revolutionäre Princip und der Radicalismus denfelben 
bis zur gänzlichen Spoliation der Kirche getrieben. Wir haben und darüber 
im Abjchnitte vom Eigenthum 88 91. 92 ausgeſprochen. Allerdings ift auch 
die Kirche wie die bürgerliche Geſellſchaft dem Geſchicke übermächtiger Um⸗ 
wälsungen von Innen oder von Außen ausgeſetzt; der zermalmenden Kraft der 
MWeltgeichichte vermag nichte zu widerftehen. Aber wir fönnen nur die nors 
malen Zuftände ins Auge faſſen, wo die Grundfäge des Rechtes und die Ins 
terefien einer friedlich fortfchreitenden Givilifation maaßgebend find. Bon 
dieſem Standpunfte aber tragen wir fein Bedenken, der Staatögewalt, fei es 
ale Schirmvogtei, wenn der Regent Mitglied der Kirche ift, fei es ale un⸗ 
veräußerliches Hoheitsrecht ein Recht der Dberaufficht über die Verwaltung 
der Kirchengüter zuzufchreiben, ſoweit nicht daſſelbe durch Berfaffung, Verträge 
oder andere bindende Rechtönormen ausgefchloffen oder befchränft iſt. Diefes 
Dberauffichtsrecht kann aber feiner Ratur nach nur den Zweck haben, dahin zu 
wirfen, daß das Kirchengut feiner Beftimmung getreu verwaltet und verwendet 
werde, und eine Deterioration, Berfchleuderung, Veräußerung, welche den 
©rundfäßen des Kirchenrechtes nicht gemäß ift, oder Verwendung zu fremd: 
artigen Zweden zu verhüten. Es verfteht fich von felbft, daß in der Regel, 
wenn nit ausnahmsweiſe andere Beftimmungen zu Recht erwachſen find, Die 
Kirche jelbft, die Gemeinde oder Corporation oder Stiftung, und die firchlichen 
Aufjichtsbehörden, die unmittelbare Verwaltung ihres Gutes und die Initiative 
haben, die politifche Behörde dagegen ein Veto ausübt oder berathend und 
controlirend fidy verhält. Man darf nur die Schranfen einer bloßen Admini⸗ 
ftration (Verwaltung) ind Auge faffen, um den Mißbraud oder die Verwen⸗ 
dung zu fremdartigen oder fiiftungswidrigen Zweden auszuſchließen. In diefen 
Schranfen guter Treue fann man aber der Staatöhoheit dieſes Oberauffichts⸗ 
recht nicht abfprehen. Es ftügt fih auf mehrfahe Gründe, Die Staats⸗ 
regierung hat die Pfliht, möglihft zu wachen, daß das Nationalvermögen 
(Gapital) nicht vermindert, deteriorirt, in feiner Ertragsfähigfeit nicht ges 
fchwäcdht werde: wenn nun ein bedeutender Theil dieſes Rationalcapitals 
(Srundjtüde, Waldungen, Zehnten, Renten, Defonomie: und andere Ges 
bäude, Betriebscapital u. f. w.) fi in dem Beſitze der Kirche befindet, fo 
wird diefer Theil des Nationalvermögens oder vielmehr die Sorge für den 
ungeminderten Beftand defielben der Regierung nidyt fremd bleiben dür⸗ 
fen. in zweiter rund liegt in der Ratur kirchlicher Stiftungen; die 
Verwaltung und der Beilg und Nießbrauch der Kirchengüter befindet ſich in 


564 Berhältnißdes Staates zu der Familie, bem Gigenthum ıc. 


Händen, welche ein Interefie haben, für ſich möglichft perfönliden Bortheit 
und Genuß daraus zu ziehen, Dagegen des Antriebe entbehren, welcher Eigen: 
thümer von erblihem Gute und Privaten beherrfht, durch Fleiß, Anftrengung 
und Entbehrung daflelbe zu äufnen; nicht felten fühlen ſolche Rugnießer die 
Inhaber von Bisthümern, Abteien, Pfründen) ſich verſucht, das Stiftunge: 
vermögen für perfönlidhe Zwede, oder zu Gunften von Verwandten, Güntt:: 
fingen, Freunden u. |. w. zu entfremden durch eigenmädhtige Handlungen, 
durch Simulationen, üble Bewirtbfchaftung u. |. w. Oder fie abjorbiren we: 
nigftens den Ertrag, contrahiren auch wohl Schulden auf das Stiftungsver: 
mögen, ohne die Gebäute, Grundflüde u. a. in gehörigem Etande zu erhal: 
ten. Mit einem Worte, diefe Güter und die ideellen Subjecte des Eigenthums 
an denfelben befinden fich in gleicher Lage mit Unmündigen, deren Gut der 
Verwaltung Vormündern anvertraut ift: wenn aber niemand dem Staate das 
Recht einer wachlamen obervormundſchaftlichen Aufficht beftreitet, wielmehr 
diefelbe al8 eine Pflicht betrachtet wird, fo wird man anerfennen müflen,, dat 
die gleiche Pflicht auch in Hinficht der Kirchengüter und im Interefle der Kirche 
ftattfindet, fei ed, daß man Das nationalöfonomifche Intereſſe der Staate:- 
gejammtheit oder Das fperielle Intereffe der betreffenden Stiftungen, ®emein- 
den berüdfichtigt. Ein dritter Grund liegt noch darin, daß die meiften Kirchen: 
güter ganz oder theilweife beftimmten Zweden gewidmet find, bei welchen das 
Staatswohl in hohem Maaße betheiligt ift, 3. 3. die Armenunterftügung unt 
das Unterrichtsweſen. Desmegen fol das Dberauffichtöreht des Staates 
keineswegs etiwa dazu benupt werden, denjenigen Theil der Kirchengüter, wel: 
her nach der Stiftung oder nach unvordenklichem Beſitze beftimmt ift, den Cul⸗ 
tus, die Kirchenbauten, ein ftandesgemäßes perfönliches Einfommen der Geiſt— 
lihen und Prälaten zu beftreiten, für das Schulweien, Spitäler u. f. w. zu 
verwenden, Eine geiftige Auffafiung wird in dem ftandesgemäßen Einfommen 
der Geiftlihen dad Mittel erfennen, gute Studien zu ermuntern, Fünglinge 
aus den höhern Ständen und dem wohlhäbigen Mittelftande für die Kirche zu 
gewinnen, und durch das äußere Anfehen, den perfönlichen Einfluß derſelben 
ihre Wirffamfeit zu unterfüben. Jedenfalls hat die Kirche ein Recht, ihre 
Güter in ihrem Sinne zu verwenden; aber ebenfo gewiß hat der Staat das 
Recht zu wachen, daß denjenigen fperiellen Zweden, für die er fi vorzuge- 
weife intereffirt, nicht entzogen werde, was ihnen nad) der Stiftung oder dem 
Herfommen gebührt. Indem er diejed Recht geltend macht, erfüllt er zugleich 
eine Pflicht zu Gunften derjenigen Gläubigen, welchen e8 zu gut fommt, und 
handelt wirflid ald Advocatus ecclesiae. Es wird zwar von clericalifcher 
Seite eingewendet, ed fei durch die Kirche felbft für diefe Oberaufficht über die 
Berwaltung der Kirchengüter geforgt, da die Kirchenobern bis zum Dberhaupte 
der Fatholifchen Kirche hinauf dieſelbe ausüben. Man fann hierauf kurz ant- 
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worten, daß, wenn die Berechtigung des Staates an fich nicht geläugnet were 
den fann, die Staatsbehörde die Erfüllung ihrer Pflicht nicht blindlings Den⸗ 
jenigen überlaffen darf, die ihr nicht verantwortlich find. In der That aber 
wird man ehrlicherweiſe zugeben müfien, daß die römische Eurie theils zu ent⸗ 
fernt ift, um diefe Eontrole wirffam auszuüben, theild aber, nach dem Zeugniß 
der Geſchichte und nad) der Natur der Sadye, eher geneigt ift, die Local: 
ftiftungen in dem fiscalifchen und perfonellen Intereffe des römifchen Hofes 
auszubeuten, und die Werfzeuge ihrer ultramontanen Tendenzen durch Duls 
dung von Mißbraͤuchen und Unterfchleifen zu begünftigen und zu belohnen. 
Was die Geiftlichkeit der Landesfirche felbft betrifft, jo fteht fchon das collegia> 
liſche Verhältniß und gegenfeitige perſönliche Intereſſen einer rüdfichtslofen 
und zuverläffigen Gontrole entgegen. Ueberdies ift der wahrhaft firchliche 
Sinn, welcher der Geiftlichfeit zu wünfchen ift, felten vereinigt mit dem ®e: 
fchäftsfinne und der öfonomifchen Genauigkeit , welche nothwendig find zur er: 
fprieglichen Aufiicht über eine Güterverwaltung. Bei alledem verfteht es ſich, 
daß die politifche Behörde die Dberaufficht über die Verwaltung der Kirchen: 
güter nur mit derjenigen Zartheit ausüben fol, weldye der ehrwürbige Stand 
der Kirchendiener und das rechtliche Verhaͤltniß fordert. Es darf nie vergefien 
werben, daß das Kirchengut denn Doc immer dad Eigenthun der Kirche ift, 
und daß der Staat (wo nicht ſpecielle Rechtsverhälmiſſe und Beſitz eine Aus: 
nahme bedingen) nicht dad Recht der Verwaltung , jondern bloß das Recht der 
Oberaufficht über die Verwaltung hat, daß der Firchlichen Verwaltung die Ver⸗ 
muthung redlihen Willens und der erforderlichen Fähigkeit zur Seite fteht, 
eine Vermuthung, welche auch thatfächlich vielfach in ausgezeichnetem Grade 
betätigt wird, und daß nur erhebliche Llebelftände und fortgefegte Mißbraͤuche 
ein firengered Eingreifen rechtfertigen fönnen. Die bloße Aufficht, in milder 
Form ausgeübt, wird ſchon Vieles verhüten, was ohne diefe vielleicht ftattfände. 
Iſt man mit diefen Grundfäßen einverftanden, fo wird man leicht Den modus 
der Ausführung für die fperiellen Verhältniſſe finden. In der ſchweizeriſchen 
Eidgenoſſenſchaft ift die Advocatia ecclesiae von jeher, vor und nad) 
der Reformation, von den Obrigfeiten und in den katholiſch gebliebenen Can⸗ 
tonen mit Entfchievenheit gehandhabt worden. (Balthafar, De Jurib, Helv. 
ce. Sacra $ 9.) Gar nicht hierher gehört die Säcularifation der Klöfter in 
neuerer Zeit, welche vielmehr eine mehr oder weniger gerechtfertigte Ausübung 
des Jus reformandi tft. 

In engem Zuſammenhange mit diefer Erörterung fteht die Frage, ob und 
inwieweit Kirchengüter für politifche Bebürfniffe zu befleuern feien® Nur zu 
feicht verführt diefer Zwed die Regierungen, das Recht der Oberaufficht zu 
überfchreiten und derfelben, wenn nicht die directe Verwaltung und Nutzung, 
doch eine Bevormundung zu fubftituiren, welche die kirchlichen Verwalter gleich: 
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ſam al8 Commis oder Factoren des Fiscus behandelt. Wir haben das Recht 
der Beiteuerung, in gehörigen Schranken, oben $ 93 befprochen und werben 
weiterhin noch einen Blid auf Die Immmnitätsaniprücdhe werfen. 

Je mehr in einem Staate das Princip der Autonomie geachtet wird, deito 
mehr wird billig auch die Firchlicye Selbftverwaltung freie Bewegung haben. 
Wo dagegen der revolutionäre Orkan die Kirchengüter weggefegt und Cultus 
und Elerus von der Staatscafie abhängig gemacht hat, die Trümmer ehemali- 
ger Kirchengüter für Communalgüter erflärt und unter eine bureaukratiſche 
Gentralität geſtellt find, da ift fein Object und feine Atmofphäre für eine fird: 
liche Berwaltung vorhanden. 

Wir finden diefe Materie bei den Schriftftellern der liberalen Schule nur 
oberflächlich berührt *). Rotteck (Lehrb. d. mater. Bolitif, 3. Thl. & 25. ©. 
352 ff. u. Staatdler. V. Kirchenrecht) äußert Abneigung gegen die Einmifchung 
der Staatögewalt, wenn diefe in der Hand eines Fürſten ift, möchte aber freie 
Hand behalten für den Willen der Gefammiheit (Bolksfouveränität). Jacob: 
fon (Rechtöler. V. Staat und Kirche) Iäugnet nicht ein Hoheitsrecht des 
Staates, weit demſelben aber feinen Wirkungskreis an. Richter (Kirchenredt 
8 288) zeigt ebenfalld Abneigung gegen die Einmifchung der politischen Be: 
hörde. Sehr beftimmt lauten dagegen die Korverungen des Elerus aus neuefter 
Zeit auf unbeichränfte Selbfiverwaltung. (Denkfchrift des oberrhein. Episco⸗ 
pats & 18.) Doc wird dem Staat dad Recht einer angemefienen Aufficht nicht 
abgefprohen. Warnfönig (über den Conflict d. Episcopats ind. O. Rh. 8. 
Br. mit den Regierungen) will der kirchlichen Behörde überlaflen Das Budget 
zu entiwerfen, der Regierung aber die Genehmigung vorbehalten. Wir find 
auf unfere Anfichten geleitet worden durch die Reflerionen über bezügliche Con⸗ 
flicte und Beſchwerden in einigen Eantonen der Schweiz und durd die Meber: 
zeugung, Daß in dem guten Einvernehmen zwifchen Staat und Kirche das Heil 
beider zu fuchen ift. 


$ 131. Nachdem wir die Hoheitsrechte des Staates (Jura majestalica; 
in feinem Berhältniffe zur Kirche (Jura principis circa sacra) erörtert haben 
(88 123—129.), müffen wir nun, zu vollftändiger Beleuchtung der rechtlichen 
Beziehungen zwiſchen beiden und der Politik in Hinfiht der Eirchlichen Ange: 
legenheiten, audy noch von dem andern Standpunfte Diejenigen Befugniffe oder 
Anfprüche der Kirche in älterer Zeit und in der Gegenwart befprechen , welche 
die ſtaatliche Thätigfeitsfphäre berühren, in biefelbe eingreifen ober von ber 
politifchen Gewalt beanftanbet werben. 

Zunäͤchſt beichäftigt uns hier die geiftlide Gerichtsbarkeit (Juris- 


*) Durch Mohl a. a. O. ift nun diefe Lücke ausgefüllt. 
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dietio ecclesiastica im engern Sinne). Diefe Rubrik umfaßt die gefeg- 
gebende, urtheilende und vollzgiehende Thätigfeit, Die objective 
und fubjective Eompetenz Im Mittelalter behauptete befanntlich die 
katholiſche Kicche die Immunität der geiftlichen Perſonen von aller weltlichen 
Gerichtsbarkeit und die theild ausſchließliche theild concurrirende Zuftändigfeit 
in geiftlichen und gemifchten Sachen, wobei der Begriff und die Grenzen je 
nad dem Geifte der Zeiten und Gelegenheit bald enger bald weiter gezogen 
wurden. Man fann nun nicht verfennen, daß in der neuern Zeit die Kirche 
wenigftens factiſch auf die weitgehenden Heberfchreitungen und Ufurpationen 
früherer Jahrhunderte größtentheild verzichtet hat, und daß in der Gegenwart 
in den meiften Staaten ihre Anfprüche auf ein befcheidened Maag beichränft 
find, wenngleich noch Manches verwirrt iſt. Hinſichtlich der Vergangenheit, 
die uns für unfere praftifhe Nufgabe weiter nicht intereflirt, woieberholen wir 
nur furz die fchon früher gemachte Bemerkung, daß jene Einwirfungen der 
Altern Kirche, fo wenig fie mit unfern dDoctrinäcen Begriffen von Staat und 
Kirche übereinftimmen, durch die Zuftände fehr natürlich hervorgerufen und ein 
providentieller Erfag desjenigen waren, was der im Feudalwefen und im 
Fauſtrecht aufgegangene Staat nicht zu leiften vermochte, um das ſchwache 
Recht gegen rohe Gewalt zu fchügen, und daß die rationelle Procedur der geift« 
lichen Gerichte und die von Geiftlichen abgefaßten Urkunden begreiflich den 
Gottesurtheilen jeder Art, dem Lrtheilfchelten und dem mündlichen Zeugniffe 
vorgezogen wurden. Nachdem ſich aber die Zeiten geändert haben, ift Diele 
Erftredung geiftlicher Gerichtsbarkeit weggefallen, und es verräth geringe Ein» 
fiht oder Reblichfeit, über Dinge loszuziehen, welche zu ihrer Zeit nothwendig 
und wohlthätig waren. Das Staatsrecht der Gegenwart hält den Sag feft, 
und er ift auch in den meiften Staaten fowohl praftifch in Geltung gebradht 
als von frommen und firenggläubigen Geiftlidyen anerfannt, daß Geiftliche 
dem gemeinen Rechte (Jus commune) wie andere Bürger unterworfen ſeien, 
welches fie felbft anrufen, um privilegia odiosa, welche firchenfeindliche Publi⸗ 
ciften ihnen octroyiren wollen, von fidy abzulehnen. Es wird jegt beinahe 
durchweg anerfannt, daß die für alle Staatsbürger erlaffenen Strafgeſetze auch 
auf Geiftlihe anwendbar, und daß dieſelben wegen verübter Verbrechen, die 
das bürgerliche Strafgefegbuch verpönt, 3. B. wegen Hochverrath, Faͤlſchung, 
Giftmord, Unterichlagung u. f. f. den ordentlihen Strafgerichten und dem bei 
dieſen geltenden Strafverfahren unterworfen find. Es ift dem Geiſte und den: 
Bedürfniffe unferer Zeit, unfern Rechtsbegriffen und dem wohlverftandenen 
Intereſſe der Kirche felbft angemefien, daß dieſer Grundfag mit Entichiedenheit 
feftgehalten werde. Was der Mönd Fra Baolo in den Rechtöfchriften, weldye 
ex für die Republif Venedig gegen die römifche Eurie verfaßte, ebenio wahr 
als einleuchtend hierüber fagt, verdient auch jegt gelefen zu werden. Dabei 
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müffen wir aber gleihwohl bemerfen, daß in einem Staate, wo für hochge⸗ 
ftellte Berfonen weltlidyen Standes ein perfönlich privilegirter Gerichtéſtand 
und fpecielle fchügende Formen geordnet find, diefe Rüdfihten auch für 
Glerifer, befonvers für Geiftliche höhern Ranges, beobadhtet werden follten, 
wie diefes auch wirklich in Frankreich nach der Rapoleonifchen Geſetzgebung 
der Fall iſt. Und wenn Unterfuchungen gegen irgendeinen Bürger nur mit 
Umficht eingeleitet und Maßregeln, welche feine Ehre bloßftellen, nicht ohne 
Nothwendigkeit und genügende Gründe ergriffen werben follten, jo muß ftrenge 
Verantwortlichkeit der Beamteten gelten, welche leichtfinnig oder muthwillig 
durch übereilte oder ungeredhtfertigte Einfchreitungen gegen Beiftliche die Würde 
des Amtes compromittiren. In diefem Sinne ift die perfönliche Immunität 
der Geiftlichen, welche ihnen urfprünglidy von den Regenten felbft als Privi⸗ 
legium octroyirt wurde und in einer fpätern Periode fi auf das Princip der 
Dolfsrechte und des judicium parium gründete, in einer der wichtigften Be: 
ziehungen abrogirt, Dieſes gibt audy) die Denkichrift des oberrheinifchen 
Episcopats $ 5 unbedenklich zu. Ebenfo tft die geiftliche Gerichtsbarkeit in 
bürgerlichen Rechtöftreitigkeiten, welche in früheren Zeiten die Proceſſe Der 
Geiſtlichen und die Beurtheilung gewifjer Rechtsfachen an ſich zog, auf dem 
Eontinente erlojchen, während in dem proteftantiichen England die bifchöfliche 
Jurisdiction fich bis in jüngfter Zeit behauptet hat. Der Streit drebt ſich in 
der Gegenwart wefentlid um die Frage, ob die geiftlichen Gerichte Vergehen, 
deren Geiftlihe als ſolche fich fchuldig machen, Verlegung der kirch— 
lihen Amtspflichten und der Kirhenzucht und öffentliche Aerger— 
niffe felbftftändig unterfuchen, beurtheilen und beftrafen fönnen, und welche 
Strafmittel ihnen zu dieſem Zwecke zu Gebote ftehen, oder ob die Beurtheilung 
auch folcher Fälle den Gerichtöhöfen des Staates zufommen foll, oder ob we: 
nigſtens die Gerichtsbarkeit der Kirche in folchen Angelegenheiten zu befchränfen 
und unter die Mitwirkung oder Cognition der ftaatlichen Behörde zu ftellen fei. 
Man begreift, daß eine proteftantifche oder eine dem frengen Katholicismus 
und feiner Disriplin abgeneigte Regierung verfucht fein fann, dem Episcopat 
die Mittel einer nachdrücklichen Kirchenzucht zu entwinden, und Geiftliche, 
welche dem Nationalismus huldigen, gewiſſe Gebräuche des Fatholifchen Cultus 
vernadyläffigen,, die Eölibatsgefepe umgehen, einen weltlichen Wandel führen 
und das Anfehen der Kirche durch ihr Benehmen untergraben, angenehme Ge— 
felfchafter oder Güniftlinge gegen die Eirchliche Strenge ihrer Obern zu fchüßen. 
Allein diefe Tendenz verträgt fih nun einmal nicht mit der ehrlichen, aufrichti= 
gen Anerkennung der Fatholifchen Kirche, und da uns Wahrheit und Un— 
partheilichfeit über Alles geht, fo müffen wir, fo anftößig ed Manchem fein 
mag, dem oberrheinifchen Episcopate (a. a. D. 8 5) in diefem Punkte Recht 
geben. Den geiftlichen Gerichten, dem Episcopate fteht ed allein zu, zu beur: 
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theilen, ob von dem Geiftlichen die Kirchengefebe verlegt find; feine Cognition 
der Eontrole oder Genehmigung der politifchen Behörbe unterwerfen heißt das 
innere Recht der Kirche verlegen, dem Episcopate feine wefentlichen Befugniffe 
entziehen, renitente oder unwürdige Priefter gegen ihre Obern in Schug neh⸗ 
men; mag immerhin im concreten Falle der Schuld des Betreffenden wider: 
ſprochen, oder feine Beftrafung ale zu hart getavelt, das Verfahren der Leiden: 
ſchaft oder Verleumdung zugeichrieben werden, fo ändert Diefes nichts am 
Princip. Wer entfcheidet, ob ſolche Behauptungen richtig find? Könnte nicht 
auf gleiche Weiſe auch eine Unterſuchung der weltlichen Gerichte wegen Amts» 
verlegung, Unterfchlagung, wegen Landesoverrath, unnatürlicher Wolluft u. f. w. 
als ein Werk der Leidenfchaft oder Verleumdung, die Strafe als hart ange⸗ 
fochten werden? was würde man zu folchen Angriffen auf das Anfehen der 
weltlichen ©erichte jagen? Am fchwierigften ift wohl der Punkt der Entiegung 
Geiſtlicher durch den Biſchof da, wo der Staat vermöge des Patronats oder 
fonft im Befige ift, die Kirchenämter (Pfarreien oder andere Pfründen) zu ver: 
geben, da die von der Staatsbehörde vorgenommene Wahl oder Romination 
auf ſolche Weile unter irgend einem Borwande illuforifch gemacht werben kann. 
Yür Diefen Fall verweilen wir auf das oben ($ 128.) Gefagte, wo wir der 
Staatsbehörbe unter Empfehlung von Umficht den Recursus ab abusu bei ges 
nügenden Gründen vorbehalten haben. Seiner Inhibition kann der Staat, 
foweit e8 von ihm abhängt, Durch Entzug der Temporalien Nachdruck verleihen, 
auch alfällig das Fungiren eines intrudirten Stellvertreterd via facti oder 
durch PBönalien hindern. Doc, fannı dies in vielen Fällen eine Aufregung der 
®emüther, welche möglichft zu vermeiden ift, veranlaffen. Indeß möchten die 
Bedenken gegen die geiftliche Gerichtsbarkeit großentheild durch das Zugeftänd: 
niß des oberrheinifchen Episcopats beieitigt werden: „ber Geiftliche als ſolcher 
unterwirft ſich durdy freie Heberzeugung und im Interefie des Standeswohles 
dem Urtheil der Kirche: die kirchlichen Strafen beftehen in der Regel in Ents 
ziehung kirchlicher Rechte und Wohlthaten. Den Strafen des Beflerungshaufes 
und Bußen kann ſich der Beftrafte jederzeit Durch Audtritt aus der Kirche ent- 
ziehen.“ (Denkſchrift $ 9.) Das war nun freilich andere, ald Kaifer und Koͤ⸗ 
nige vor dem Banne und Interbicte zitterten, und felbft noch viel fpäter, als 
die Kepergerichte einer herrfchenden und verfolgenden Kirche auch die Laien 
durch den weltlichen Arm erreichten und das compellite eos intrare als 
Marime befolgten. Aber da e8 jegt nicht mehr fo tft, fol der Kirche die Aus» 
übung ihrer Gerichtöbarfeit in Firchlichen Dingen durch Firchliche Mittel unver: 
fümmert bleiben. Gleichwohl müflen wir noch auf einen Fall aufmerkfam 
machen, wo diefe Gerichtäbarfeit nach unfern Grundfägen wirkungslos bleiben 
müßte. Segen wir nämlich, Daß die große Mehrheit einer Gemeinde für den 
vom Bifchofe entjegten oder fuspendirten Pfarrer entſchieden Parthei ergriffe 
Efſcher, Handb. dv. prakt. Politik. 37 
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und der bifhöflihen Autorität eine beharrliche Renitenz entgegenjepte. In 
einem ſolchen Falle dürfte die Regierung ſich paffiv (neutral) verhalten; und 
wenn das Schisma zur förmlichen Losfagung von der Kirchengemeinſchaft 
führte, fo hätte der Staat kraft des Jus reformandi das Recht, der ſelbſtſtaͤndig 
conftituirten Gemeinde die Anerkennung zu ertheilen. Da das Klirchengut der 
Gemeinde (der Kirche im weitern Sinne, ecclesia) weder dem Pfarrſtuhl, 
noch der Minderheit oder dem Biſchof gehört, fo müßte daſſelbe der Mehrheit 
überlaffen werben, wenn fie fidh als eine in That und Wahrheit religiöfe und 
chriftlichgefinnte Gemeinde conftituirte und als folche die ftaatliche Anerkennung 
erhielte. Sache der Regierung wäre es zu überlegen, ob fie in Erwägung aller 
Berhältniffe und nad) den Rüdfichten der Staatöflugheit diefe Anerkennung 
ertheilen wolle, wobei fie fi) nicht Durch eine bloß momentane Stinnmung in 
der Gemeinde wird bewegen laflen, fondern auch die Wahrfcheinlichkeit eines 
fpätern Umfchlages ins Auge faſſen muß. Ueber diefe ſchwierige Materie fiehe 
Mohla. a. O. ©. 259—267. 


8 132. Eine der wichtigften Anwendungen der geiſtlichen Gerichtöbarkeit 
in ihrer Ausdehnung auf die Laien und auf Berhältniffe, welche ticf in das 
bürgerliche Xeben eingreifen und die Bermögensredhte berühren, ift die Firchliche 
Geſetzgebung und Praris betreffend die Ehe und was damit zufammenhängt. 
Es ift zu befannt, weldy ernfte Conflicte und Kämpfe zwifchen der politifchen 
Geſetzgebung und der Kirche, beſonders der fatholifchen, aber in verfchiebenen 
Ländern auch der proteftantiichen, aus diefer Frage erwachlen find. Und es iſt 
nicht zu verfennen,, daß dieſelbe eine der fhwierigften ift, da fie unläugbar ſo⸗ 
wohl die Kirche als den Staat angeht, die Etandpunfte und Grundfäge beider 
aber wejentlich verfchieden find. Auch kann eine Ehe fowohl nad) dem natür: 
lichen Rechtögefühl als nady dem Moralgeſetz zuläffig oder gültig, und dennoch 
durch pofitive Geſetze oder kirchliche Satzungen verboten oder unwirffam fein. 
Man unterfcheidet daher matrimonium verum d. h. eine nad den Be: 
griffen des natürlichen Rechtes gültige Ehe, matrimonium legitimum 
eine Ehe, welche nach den bürgerlichen Gefegen gültig ift, und matrimo- 
nium ratum, die nad) den Geſetzen der Kirche gültige. Eine Ehe kann 
nach den Belegen der Kirche verboten, und dennoch gültig fein nady den poli⸗ 
tifchen Gefegen, matrimonium legitimum nec ratum, oder umge 
fehrt, matrimonium ratum nec legitimum. ine Ehe, welche in 
allen Beziehungen gültig if, heißt matrimonium firmum. Es find 
diefes befannte Sachen und ebenfo, daß die Ehe nach den Lehren der katholi⸗ 
fchen Kirche ein Sacrament und unauflöglich ift, fowie, daß man die Eon: 
flicte zwiſchen der politifchen und der Firchlichen Ehegeſetzgebung in Frankreich 
und anderwärts durch Einführung der fogenannten Civilehe (mariage civil; 
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aufzuheben geſucht bat, indem man will, der Staat folle feine Gefege felbft- 
ſtaͤndig ohne Rüdficht auf Firchliche Sapungen diefer oder jener Eonfeffiou bes 
flimmen, und dem Gewiſſen der Betreffenden überlaffen, fi mit der Kirche 
abzufinden. Allein diefer Zwed ift, abgejehen von dem Werthe des Brincips 
an fih, factiſch nur unvollftändig erreicht. In Frankreich ift einerfeits der 
Seiftlichfeit unter Strafandrohung unterfagt , irgendeine Ehe, welche nicht be= 
reitd vom Staate anerfannt ift, einzufegnen, und anderfeits hat die öffentliche 
Meinung und die gerichtliche Praris Mittel gefunden, Ehen, welche nach kirch⸗ 
lichen Satzungen und nad) den Begriffen gläubiger Katholiken ſcandaloös find, 
auch für bürgerlich unzuläffig oder ungültig zu erflären, felbft wo der Buchſtabe 
des Geſetzes dieſes nicht begründet. In gewiffen proteftantifchen Staaten bat 
man geftrebt, Die Geiftlichen zur Einfegnung von Ehen zu nöthigen, welche 
diefe ald den Vorfchriften des Chriſtenthums widerftreitend erflärten. Nach der 
hoben Bedeutung, welche wir (in dem Abfchnitte von der Familie) der Ehe 
und der Familie als dem Bundamente der fittlihen und der bürgerlichen Ord⸗ 
nung beilegen, wird ed nicht befremden, wenn wir der Anficht find, es müffe 
aufs ernftlichfte angeftrebt werden, die politiiche und die Eirchliche Geſetzgebung 
über Ehe foviel möglich in Einflang zu bringen. Iſt diefe Forderung gegründet 
im wohlverftandenen Intereſſe des Staates felbft und der fittlichen Ordnung, 
fo wird man ebenfalls nicht beftreiten, daß bie kirchliche Satzung, foweit 
fie mit Recht (diefes nicht nach Kriterien des Nationalismus, fondern nad) 
den Urkunden der h. Schrift oder feftftehenven Firchlichen Autoritäten) fih auf 
göttliche Gebote oder Verbote ftügt, die Brundlage bilden muß, da das 
göttlihe Geſetz dem Begriffe nach unabänderlich und abfolut maaßgebend 
ift, während pofitive Menfchenfabungen nach Ort, Zeit und Umftänden mobi: 
ficirt werden fönnen und follen. Wenn es fcheinen kann, daß diefer Grundfaß 
die Rechte der Staatshoheit den hierarchifchen Forderungen preisgebe, fo 
machen wir aufmerffam 1) daß gewiffe von firchlicher Seite aufgeftellte Bes 
hauptungen über Ehefachen nach den Anfichten anderer bewährter Theologen 
und Ganoniften keineswegs zweifellos, und daher, wenn auch von hohen kirch⸗ 
lichen Autoritäten approbirt, nicht nothwendig als göttlihe Vorfchrift zu bes 
trachten find; 2) daß die göttlichen Gebote Forderungen fittlicher Vollkommen⸗ 
heit find, welche die bürgerliche Ordnung durch ihren Zwang nicht verwirklichen 
fann, und daher in manchen Fällen eine Verfchiedenheit beider Geſetzgebungen 
dem Willen des göttlichen Stifter des Chriſtenthums nicht widerftreitet; 
3) daß die Firchliche Geſetzgebung ſelbſt unterfcheidet zwifchen Hinderniſſen, 
welche Feine menfchliche Autorität, auch des Pabfted nicht, aufheben kann, und 
ſolchen, welche eine Dispenfation zulafien, daß aber Hinderniffe der letztern 
Art nicht al göttliches Geſetz zu betrachten find, und für folche Bälle Die poli⸗ 
tiſche Geſetzgebung allerdings dem Gewiſſen der Beteiligten überlaffen fan, 
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fi mit der Kirche abzufinden. Wieder muß die Politif das Verhältniß der 
Gleichberechtigung verfchiedener Religionspartheien, welches jegt in vielen 
Staaten durch die Verfaſſung fanctionirt ift, berüdfichtigen,, indem Der Staat 
nicht pofitive Sagungen einer Confeſſion, bloß um der kirchlichen Anfichten 
diefer Confeſſion willen, und wenn fie nicht zugleich aus rein bürgerlichen oder 
politifchen Gründen ſich rechtfertigen, den Angehörigen anderer Eonfeffiouen 
aufdringen oder diefen einen Zwang auflegen darf, welcher fih nach ihren An⸗ 
fihten und vom bürgerlihen Standpunfte nicht rechtfertigt. Es ficht freilich 
nichts entgegen, daß die politifche Geſetzgebung für ſolche Berhältniffe ver- 
fhiedene Beflimmungen für die Angehörigen verfchiedener Eonfeffionen aufs 
nehme, wie dieſes 3. B. in Defterreich der Fall ift: und das Streben nad) 
Einförmigfeit würde für und Fein enticheidender Grund fein, eine folche Un- 
gleihheit zu verwerfen. Allein es ergeben fich daraus Berwidelungen bei ge 
mifchten Ehen umd bei Glaubendänderungen; auch liegt darin nicht bloß ein 
Mangel an Gleichförmigfeit, fondern auch eine Rechtsungleichheit, weldye dem 
Charakter des bürgerlichen Geſetzes wenig angemefjen ſcheint; zugleich Tiegt 
darin das offene Geftändnig, daß der Geſetzgeber den pofitiven Satzungen 
einer Glaubensparthei zu lieb die natürlihen Rechte der Bürger beichränft, 
ohne daß diefe Beichränfung an ſich gerechtfertigt wäre. Immerhin aber ift es 
noch befier, folche Beichränfungen bloß Denen aufzulegen, weldyen ihr Glaube 


‚ viefelben vorfchreibt, als diefelben auf Andere zu erftredien, welche darin einen 


Glaubenszwang erbliden müßten. Die Frage iſt alfo nur, ob e8 in einem 
paritätifchen Staate befjer fei, eine ſolche Nechtsungleichheit in das bürgerliche 
Geſetzbuch aufzunehmen, oder die betreffenden Hinderniffe im Geſetzbuche zu 
ignoriren und ald Gewiſſensſache den Einzelnen anheim zu ftellen. Zu diefem 
und den folgenden Paragraphen verweifen wir im Allgemeinen auf die inhalts⸗ 
reichen und gründlichen Artifel Dispenfation und Ehe im Rechts ler. 
(von Jacobſon) und die dort angeführte Literatur. 


$ 133. Der Eonflict kann zweierlei Urſachen haben; entweder verfagt 
die politifche Geſetzgebung einer Ehe die Anerfennung, welche von der Kirche 
als gültig betrachtet wirb ; oder die Kirche verweigert ihre Sanction einer Ehe, 
welche nach dem bürgerlichen Gefege zuläffig und gültig if. Die O:ppofition 
der Kirche gegen eine Ehe kann fich in der Welfe und im Grade verfhieben bes 
thätigen, entweder durch bloße Verweigerung der pofitiven Mitwirkung (Ein- 
fegnung) der Ehe, oder indem die Eheleute durch Anwendung firchlicher Mittel 
angehalten werden, der Kirche Öenugthuung zu leiften oder gar fid zu trennen. 
Wenn Stgat und Kirche ihre widerftreitenden Anfichten rückſichtslos verfolgen, 
fo entſtehen daraus bedauerliche Berwidelungen und Mißverhältniſſe. Der 
Staat fichert den ex matrimonio legitimo nec rato entfproffenen Kindern die 
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Snteftaterbrechte und überhaupt alle bürgerlichen Rechte zu, welche ihnen als 
rechtmäßigen ehelichen Defvendenten oder Cognaten zufommen, mögen fie auch 
in den Augen der Kirchgläubigen als illegitim, und, je nach Umftänden, als 
im Chebruche, vielleicht gar inceſtuos Erzeugte betrachtet werden. Daß hieraus 
eine Berwirrung ber fittlichen Begriffe und eine Aufregung gegen die bürger- 
liche Ordnung folgen muß, ift nicht zu verfennen. Auf der andern Seite be- 
handelt der Staat alle diejenigen Kinder als illegitim, ald Baftarde, welche in 
einem matrimonium ratum nec legitimum erzeugt find, was ebenfallß die 
Gefühle der Eltern und der fompathifirenden Kirchgläubigen aufs empfind- 
Lichfte verlegt und die ſchuldloſen Kinder zu Opfern macht, indem e6 ihnen Die 
bürgerlichen und politifchen Rechte der ehelich Geborenen abfpriht. Solcher 
Diffonanzen zwifchen den beiden Gefeggebungen gibt es in der Wirklichkeit 
nur zu viele: und ihre Zahl kann vermehrt werden, wenn der Staat polizeiliche 
Zwede, die Kirche ihren Rigorismus ohne Rückſicht auf die bebauerlichen 
Folgen walten läßt. Es gibt Staaten, insbefondere gewifle Kleinftaaten — 
namentlich unter den Cantonen der Schweiz — wo man zu fehr vergißt (maß 
die römiichen Suriften jo Far erfannten) , daß die Ehe nicht ein politifcheg, 
fondern ein rein menfchliches, und in edlerer Auffafjung ein ethifches Inftitut 
fei, welches fich eben deswegen nicht polizeilich nach Belieben maßregeln läßt. 
Es iſt im Intereſſe der VBolfswirthichaft und der zur Armenunterflügung ver: 
pflichteten Gemeinden allerdings in hohem Grade wünſchbar, daß nicht durch 
leichtfinnige Ehen der Pauperismus und relative UWebervölferung befördert 
werde; man kann c8 daher nur billigen, wenn die politiiche Behörde ftrebt, 
aufangemeffene Weife foldhe Ehen foweit möglich zu verhüten; allein 
hierbei jolite nie vergeffen werden, daß der geichlechtliche Umgang, wozu der 
mächtigfte Raturtrieb hindrängt, und wozu die Ratur alle Individuen beftimmt 
hat, niemal® abſolut verboten, viel weniger verpönt werden follte, 
wenn er die fittlih:religiöfe Form der hriftlichen Ehe beobaditet 
und in Folge der ehelichen Pflichten fid, Schranken auflegt. Mag man gewiffe 
Nachtheile, in welchen feine unverhältnigmäßige Härte liegt, an frühzeitige 
oder wirthſchaftlich unbeſonnene Ehen knüpfen; aber abfolut verbieten oder 
verhindern follte man nicht, was ein ftandhafter Wille verlangt, beſonders 
wenn im gegebenen Falle eine edlere Gefinnung der Liebe, der Treue, der zaͤrt⸗ 
lichen Hingebung fid) fund gibt. Es ift verwerflih, wenn man Gefinnungen 
diefer Art verfolgt und dagegen thierijche Wolluft befördert. Es ift recht, daß 
man (wie in dem Abfchnitt von der Familie gefagt ift) die väterliche Autorität 
in Berhütung unbefonnener Ehen unterftüßt; und ebenfalld mag man den 
Armenbehörden das Recht einräumen, Eltern, -weldye die Gemeinde mit Kin- 
dern beläftigen,, jede nicht abfolut nothwendige Unterflügung zu verweigern, 
fie — zum warnenden Beilpiel für Andere — die Folgen ihres Leichtfinnes 
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und ihrer Unenthaltfamkeit empfinden zu laſſen — immer ohne Unmenſchlich⸗ 
feit. Aber es fol herzlofen und geizigen Matadoren nicht die Befugniß ein⸗ 
geräumt werben, ben minder bemittelten Zünglingen und Töchtern, welche ein 
angemeflenes Alter erreicht haben, nicht den Vorwurf der Faulheit oder Ber- 
fhwendung verdienen, und vernünftige Ausficht haben, durch ihre Arbeit ſich 
und ihre Kinder ehrlich durchzubringen, die Eingehung der Ehe bloß deswegen 
zu verweigern, weil fie feine Garantie zu leiften vermögen, daß nicht aus der⸗ 
felben durch eintretende Unglüdsfälle früher oder fpäter der Gemeinde eine 
Laft erwachlen könnte. Die Erfahrung hat durch ftatiftifch verificirte Thatſachen 
bewiefen, daß Befchränfungen diefer Art die Zahl der außerehelichen Kinder in 
ftartem Maaße vermehren und für Sittlichfeit und Volkswirthſchaft nachtheilig 
find: häufig dienen fie einer odiofen Dorfvefpotie zum Vorwande und Mittel, 
um Rache zu befriedigen. 

Nächſt diefer armenpolizeilihen Ehebeichränfung gibt es anderweitige po⸗ 
fitifche Speculationen, welche im Geifte helleniſcher Ideologie die Ehen will 
fürlich regeln und beichränfen wollen, um eine ſchöne Race und einen gefunden 
ftarfen Menſchenſchlag zu züchten, etwa wie man in Stutereien, oder bei der 
Kreuzung von verfchievenen Racen der Schafe gewifle Regeln beobachtet. 
Praktiſch ift dDiefer Bunft von Feiner erheblichen Bedeutung, da die modernen 
Geſetzgebungen in diefer Richtung wenig gethan haben: wir haben ihn mehr 
angeführt, um klar zu machen, wie die politifche Geſetzgebung, wenn fie in der 
Ehegefeggebung nur eine polizeiliche Aufgabe erblidt, auf Reſultate gelangen 
kann, weldye dem kirchlichen Begriff ganz fremd find. In der Wirklichkeit iſt 
diefe Angelegenheit am beften der individuellen Freiheit zu überlafien. Ein ge: 
fundes, junges, bübjches Mädchen wird caeteris paribus den Vorzug vor 
einer alten oder häßlichen Perſon erhalten und auch ihrerfeits einen anfehn- 
lichen Fräftigen Mann vorziehen: dafür darf man gar nicht forgen. Aber es 
würde eine Mißachtung der intelectuellen und moraliſchen Eigenfchaften fein, 
"wenn es nicht einer geiftreichen,, fittlich achtungswerthen und durch ihr ganzes 
Weſen liebenswürdigen Perfon erlaubt fein follte, eine jüngere und hübfchere, 
welcher jene Eigenichaften fehlen, auszuftechen; andere Anomalien, welche als 
eine Abweichung von dem rein animalifchen Paarungsgeſetze erfcheinen, wenn 
auch dabei öfonomifche Rüdfichten oder andere Beftimmungsgründe einwirken, 
zeigen ſich oft in den concreten Fällen als ganz unverwerflich, ja fogar ale 
glüdliche Gompenfationen. Weberhanpt ift dieſes eine gu zarte Materie, wobei 
taufend verfchiedene Momente in die Waagfchale fallen, als daß hier der Eurz« 
fichtige Gefepgeber feinen rohen Maaßſtab anlegen dürfte Was wir für 
wünfchbar und zuläffig halten, befteht etwa in Folgendem. Die väterliche 
Autorität darf nicht mißbraucht werden, um Kinder gegen ihre Neigung gu ver- 
fuppeln und zur Ehe zu nöthigen; ift die angebliche Einwilligung Minder⸗ 
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jährigen, beſonders Töchtern, durch Drohungen oder harte Behandlung abge: 
nöthigt worden, fo ift fie rechtlich als nichteriftent und die Ehe als nichtig zu 
betrachten, womit auch die Kirche, welche den Conſens als das Wefentliche be⸗ 
trachtet, einverftanden fein ſollte. Speculations » Ehen zwifchen ganz jungen 
Männern und Altern Weibsperjonen follen verhütet werden durch angemeffene 
Beſtimmungen der Gefege über Erbichaften und Schenkungen. Das Erbrecht 
der Töchter fol demjenigen der Söhne gleich oder nahe geftellt werden, damit 
fie nicht durch Armuth genöthigt feien, gegen ihre Neigung zu heirathen. Im 
Uebrigen wird die Sorge für eine Fräftige und gefunde Race am wirffamften 
durch das ganze Syftem der Volkswirthſchaft und der forialen Verhältniſſe ver- 
wirflicht werden, wenn die arbeitende und aderbauende Bevölkerung die Mittel 
bat, ihre Kinder gut zu nähren, und denfelben die Mittel zu verfchaffen, fich in 
die höhern Stände emporzufchwingen, welche durch Lurus und Berweichlichung 
binwelfen und einer fortwährenden Ergänzung und Erfrifchung bedürfen. Man 
bat in manchen Staaten Ehen zwifchen fehr jungen und fehr alten Berfonen 
gefeglich verboten, Doch Dispenfen gegen Entrichtung einer Summe Geldes 
geftattet. Eine ſolche Anordnung in richtigem Sinne ausgeführt Fönnte ges 
billigt werden, da ſolche Eopulationen in der Regel anitößig find, in befondern 
Fällen aber fich rechtfertigen. Aber in praxi wird ein ſolches Geſetz nur die 
Holge haben, daß ein reicher alter Wüftling für Geld zu Dem gelangen kann, 
was man einem Armen als ein Aergernig verwehren würde. Da Yälle dieſer 
Art nicht häufig find, iſt es beſſer, auch dieſes der individuellen Freiheit zu 
überlaffen,, jo daß das Nergerniß des Reichen wenigftens nicht als ein geſetz⸗ 
liches Brivilegium erfcheint, und eine Beranlaffung weniger zu Conflicten zwi⸗ 
{hen Staat und Kirche ftattfindet. 

Hier ift wohl der geeignete Ort, ein politifches Ehehinderniß ganz eigener 
Art zu erwähnen, welches in einigen Staaten das ariftofratifche Princip auf 
eine fehr unchriftliche Weife fatuirt, indem e8 Die Chen zwifchen Unebens 
bürtigen nicht bloß als Mißheirathen oder morganatifhe Ehen bes 
handelt, fo daß die aus ſolchen Ehen entfproffenen Kinder wenigftens als che: 
lich Geborene betrachtet, aber in Hinficht auf Erbfähigfeit und politifche Rechte 
verfürzt werden, fondern ſolche Ehen geradezu verbietet und für ungültig 
erflärt. Es möchte nichts dagegen einzuwenden fein, wenn die väterliche 
Autorität berechtigt würde, folche Ehen minderjährigen Kindern zu verwehren, 
oder den Eltern fowohl ald den Betreffenven felbit geftattet würde, eine folche 
ſchon geichloffene Ehe wegen rapt de seduction (argliftiger Berüdung 
und Mangel freier Einwilligung) als nichtig anzufechten, wenn im 
concreten Falle hinreichende Gründe vorliegen. Aber das Berbot im 
Allgemeinen ift ein wahrhaft unchriftliches und verlegt die jept allgemein zum 
Bewußtſein gefommenen Grundfäge der bürgerlichen Rechtsgleichheit und ber 
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Menfchenwärde. Die Aufrechthaltung deſſelben ift in unferer Zeit um fo em: 
pörender, als in den meiften Källen das, zwar den Zeitgeift verlegende, arifto: 
fratifche Princip bloßer Vorwand, das eigentlihe Motiv folder Proceſſe aber 
[hnöder Eigennug von Seitenverwandten if, welde den Kindern 
das Erbgut zu entreißen trachten, das ihnen nad) dem göttlichen Geſetze und 
dem Willen der Eltern zufommen follte. Bekanntlich iſt e8 ein proteſtantiſcher 
Staat, wo folhe Scandale in jüngfter Zeit vorfamen und durch jurififche 
Pedanterie fanctionirt wurden. Beträfe es Fatholifche Länder, fo möchten wir 
wünſchen, daß die Kicche mit allen ihr zu Gebote ſtehenden Mitteln denſelben 
entgegen träte. 


8 134. Wir wollen nun von den Ehehinderniffen fprechen, welche nicht 
auf göttlichen Geboten oder Verboten, aber auf kirchlichen Sapungen beruben 
und Eonflicte mit dem bürgerlichen Geſetze begründen können. Ehe wir ung 
auf das famofe Thema der fogenannten gemifchten Eben einlaffen, welches ver 
Zummelplag der Partheien ift, beiprechen wir dasjenige, was von weit allge: 
meinerer Bedeutung, wichtiger und anziehender Ift, das Ehehindernig wegen 
Verwandtiſchaft. Wir überlaffen die Erörterung, worauf ſich das Princip dieſes 
Verbotes gründe, der müßigen Speculation. Die Berufung anf das Beifpiel 
roher, entarteter, wollüftiger Bölfer des Alterthums, welche Eben oder Ge⸗ 
fchlechtsvermifchung duldeten, die wir als inceftuoß verabfcheuen, find ung fein 
Beweis, dag diefer Abjchen nicht feine Wurzel in dem ſittlichen Gefühle der 
edleren und wahrhafter Eivilifation fähiger Völker habe. (Montesquieu, E. dd. 
LL. XXVI. 14.) Die Berwandtenliebe (pietas) verträgt fich mit ver Wolluſt 
fo wenig als thierifche Brutalität mit der Vernunft; die Vermifchung der 
Eltern mit den Kindern würde zur Berfrüppelung und Bergiftung der Race 
führen. Das Dad, welches die Geſchwiſter und die nächften Familienglieder 
gemeinfchaftlich beherbergt und eine Pflanzſchule der Zucht fein fol, darf nicht 
der Unzucht geweiht fein; die Ehe, diefe Grundlage der Familie, fo nicht die 
Attentate derer fürchten, welche als Cognaten oder Verſchwägerte ftündlichen 
Zutritt haben. Diefe Ehehindernifie haben gleichzeitig die Wirkung, das bür- 
gerlihe Gemeinweſen fefter zu Fitten, indem fie fortwährend durch Schwäger: 
ſchaft verfchiedene Famtlien verbinden. Wir dürfen daher das Verbot der Ehe 
zwifchen Afcendenten und Defrendentett, oder zwilchen zu nahen Seitenver: 
wandten ober Berjchwägerten als ein götttiched betrachten, das die Kirche in 
den Gemüthern einprägt und mit allen Gründen befeftigt, welche die Religion 
darbietet; die polttifchen Geſetze können nicht anders ald daſſelbe ihrerfeite 
aufs Nachdruͤcklichſte fanctioniren. Nur über die Grenzen defielben, über den 
Umfang, können die pofitiven Beflimmungen abweichen und finden thatſaͤchlich 
Berichiedenheiten ftatt. Die mofaifche und die römifche Gefepgebung haben 
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urfprünglich der hriftlichen als Vorbild gedient, was fich leicht erklärt, wenn 
man das Berhältniß ind Auge faßt, in welchen der chriftliche Offenbarungs: 
glaube und der chriftliche Staat zu jenen ſtanden. Später aber bat die katho⸗ 
tifche Kirche ihre Verbote weit über jene Grenzen ausgedehnt. Zu diefer Aus: 
dehnung, welche im 11. Jahrhundert den fiebenten Grad der Berwandtichaft 
erreichte, aber durch Die Weisheit und juriftifche Einficht Innocenz IH. auf den 
vierten zurüdgeführt wurde (Walter, Kirchenrecht $ 310.), war theilmelic 
durch ein Mißverſtaͤndniß binfichtlich Der Berechnung veranlaßt, theilweife aber 
hatte fle wirklich ihren Grund in den firengen afcetifchen Grundfägen der Altern 
chriſtlichen Kirche, welche hohe Reinheit in gefchlechtlicher Hinficht forderte, und 
aus welchen auch das Stlofterweien entfprang. Die Eafteiung des Fleiſches, 
d. 5. die Befreiung des Beiftes von der Herrichaft der Sinnlichkeit, ift eine 
große fittliche Idee, weiche nur die fchanle Weisheit und der rohe Materialid« 
mus verdorbener Zeitalter verjpottet; Diele Idee hat fih unter allen Völkern 
edlerer Race manifeftirt und ift der natürliche und nothwendige Gegenfag zu 
der Fleiſchesluſt, welche in der Sinnlichkeit wurzelt, die gewöhnlichen Men: 
fchen beherricht und durch welche für die Fortpflanzung und für die Gefelligfeit 
des Menfchengefchlechtd geforgt ift. Im Orient huldigt der Buddhismus Diefer 
Idee; die Römer weihten ihr die Veſtalinnen; der Reformator des helleniſchen 
Heidenthums, Appollonius von Tyana beobachtete, wie die größte Reinheit in 
feiner Kleidung, fo die ſtrengſte Enthaltfamfeit in allen finnlihen Genüffen 
und wurde deshalb von Vielen für einen Wunderthäter gehalten. Unter den 
Juden beobachteten die Effäer (Therapeuten) gleiche Grundfäge. Der göttliche 
Stifter des Chriftentbums forderte nicht bloß Keufchheit in Handlungen, 
fondern auch der Gedanken und lehrte die Heiligkeit der Ehe. Seine Jünger 
und die Apoftel befänpften ebenio eifrig die Unzucht als die Vielgötterei der 
Heiden, und Enthaltfamfeit galt den Ehriften der erſten Jahrhunderte für die 
größte Tugend. Was Wunder, wenn biefer afcetiiche Enthufiasmus die Reis 
nigung der verwanbtichaftlihen Verhältniffe von den Regungen der Sinnlid) 
feit immer weiter trieb. In der That lehrt die Gefchichte, daß viefer Eifer fich 
fpontan in den entlegenften Rationalfirchen fundgab und der römiiche Stuhl 
beinahe moralifch gezwungen war, die Forderungen deſſelben zum allgemeinen 
Geſetze der Kirche zu erheben. (Walter a. a. D.) Daneben wird ed erlaubt 
fein, anzunehmen, daß noch verfchiedene Motive beim Clerus und bei ber 
päbftlichen @urie mitwirkten, das Ehehinderniß wegen Berwandtichaft auszu⸗ 
dehnen. Die von der Kirche feitgehaltene Unauflöslichfeit des Ehebandes 
machte e8 in vielen Fällen erwinfcht, Ehen wegen obwaltender Impedimenta 
für nichtig (nichteriftent, Scheinehen) erklären zu Fönnen, wodurch die Tren⸗ 
nung erzweckt und gleichwohl der Grundſatz der Unauflöslichfeit gerettet wurde. 
Wenn die Großen genöthigt waren, ſich Gattinnen in fremden Familien zu 
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fuchen, fo wurden die Bevölkerungen verfchiedener Territorien durch freund- 
ſchaftliche Beziehungen ihrer Herrfcher umfchlungen und die Bande ber chriſt⸗ 
lihen Republik befeftigt. Die Nothwendigkeit, bei entfernten Graden die 
Dispenfe des Pabſtes zu erhalten, war eines der vielen Mittel, feinen Einfluß 
und fein Anfehen zu erhöhen und zugleich eine ergiebige Quelle von Einnab- 
men. Es wird daher Feiner weitläufigen Beweisführung bedürfen, daß vie 
politifye Geſetzgebung ebenfo gewiß das Ehehinderniß wegen Descendenz und 
zu naher Berwandtichaft oder Schwägerfchaft in Uebereinftimmung mit ber 
Kirche zu fanctioniren, als Grund hat, daflelbe für die entfernten ®rade, wo 
die Kirche dispenfirt, aus ihrem oder zu flreihen. Die Kirche ertheilt für 
jene entfernten Grade Dispenfen; freilich (fagt man) muß eine justa caussa 
nachgewiefen werben, allein diefe justae caussae werden in fo großer Zahl 
angegeben und find theilmeife fo elaftifch, daß man in jedem vorfomnienden 
Fall eine justa caussa finden fann; e8 bleibt daher in der Wirklichfeit nichts 
anderes als Willkür und ein Mittel Geld zu erheben. Es ift fein Grund, 
warum der Staat dieſe Pladerei durch feine Geſetze unterflügen, oder nicht fei- 
nerfeitd die Dispenfe ein für alle Mal gratis ertheilen und den Betreffenven 
überlaffen follte, fi mit den kirchlichen Behörden oder ihrem Gewiſſen abzu⸗ 
finden. Yrägt man aber, welche Grade als verboten gelten jollen, fo läßt fich 
darauf — außer was die Descendenz betrifft — Feine unbedingte Entfcheipung 
aus allgemeinen Gründen ertheilen, vielmehr ift dieſes ein Gegenftand legis⸗ 
(ativer Beurtheilung und Weisheit, welche fich je nach den Sitten und forialen 
Bedürfniffen eines Volkes beftinnmen wird, um den lodenden Gedanken und 
die Sinnlichkeit von denjenigen Bamilienverhältniffen zu entfernen, wo biefelbe 
verderblich fein fönnte, Hiebei ift, wie bei manchem anderen fegislativen Pro: 
bleme, gedenkbar, daß in dem gleichen Staate die Anfichten fich über Einzelnes 
widerftreiten können. So ift 3. B. über Die Ehe mit den Schwager oder der 
Schwägerin fehr vieles für und wider zu fagen: wir möchten denken, daß das 
Volksbewußtſein, welches fich als die „öffentliche Meinung“ fund gibt, am rich⸗ 
tigften anzeigt, auf welcher Seite das Uebergewicht der Gründe fei. 

Das Impedimentum wegen der fogenannten geiftlihden Berwandts 
haft (dur Taufe oder Firmung) würden wir ebenfalls lediglich der Kirche 
überlaffen. Wir halten zwar diefes Hinderniß durchaus nicht für eine Ausge⸗ 
burt bloßen Aberglaubens oder bigotter Bedanterei; im Gegentheil ift es eine 
Idee ferventer Religiofität, welche von dem Heiligen jede Beimifhung finn: 
licher Gedanfen entfernt halten will, und gehört einer Zeit an, wo die Taufe 
eined befehrten Heiden als eine geiftige Wiedergeburt betrachtet wurde; aber 
in der Gegenwart, wo die Taufe für die Meiften ein bloßer nicht zu umgehen: 
der Gebrauch ift, ift dieſe Idee nicht wirffam genug, um künftliche Ehehinder⸗ 
niffe mit bürgerlicher Wirfung zu fchaffen. Wir ftellen daher diefes Ficchliche 
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Hinderniß, wenn gleich Dafjelbe auch von der Kirche angemefien befchränft wor⸗ 
den ift, neben bie dispenſabeln Verwandtichaftsgrabe. 

Dagegen halten wir es für ſehr bedenklich durch die politifche Geſetzge⸗ 
bung Das Hinderniß des Ehebruchs zu befeitigen; daß das römifche Recht ohne 
Einwirkung hriftlicher Begriffe dieſes Impedimentum fanctionirte, begründet 
wohl eine Vermuthung für den politifhen Werth diefes Verbotes. Wenn die 
Kirche hierin nachfihtiger war und daffelbe auf Fälle befchränfte, wo mit dem 
Ehebruch erichwerende Umftände, 3. B. Complott gegen den unſchuldigen Ehe: 
gatten, verbunden waren, jo mag hiebei die gutgemeinte Abficht vorgewaltet 
haben, eine Neigung, welche fonft auf ungefegliche Weife ihre Befriedigung 
fuchen würde, durch die Ehe zu legitimiren, oder frühere Sünde, nad vor: 
gängiger Buße, zu tilgen, vielleicht ein verführtes Mädchen [had- 
[08 zu halten. Allein die Lodungen und Gefahren, welche eine foldye Aus: 
ficht erzeugt, und die Schwierigfeit, jene erfchwerenden Ulmftände, wenn fie 
auch vorhanden find, zu entdecken, ober zu beweifen, ſcheinen die Strenge ver 
römifchen Geſetzgebung zu rechtfertigen. 

Auch das römische Berbot der Ehelichung der Adoptiv: Tochter oder Enfelin 
bat für fih den Zwed, zu verhüten, daß nicht unter der Larve heuchlerifcher 
Wohlthätigfeit eigennügige oder wollüftige Abfichten verfolgt, ein unerfahrenes 
Mädchen einem alten Wüftling überliefert, oder das Zutrauen der natürlichen 
Eltern getäufcht werde; indeß kann es audy Fälle geben, wo die Ehelichung 
nur die Vollendung derjenigen lobenswerthen Abfichten ift, welche früher durch 
die Adoption bethätigt wurden, 3. B. wenn der treue Freund eines gefallenen 
Kriegsrameraden deſſen verwaiftes Kind adoptirt und fpäter demfelben durch 
Ehelihung feinen Schug und fein Vermögen auf immer zufichert. Wir halten 
daher diefen Punkt für ein legislatives Problem. Die weiter gehenden roͤmi⸗ 
chen Verbote, welche auf Begriffen des Agnatenverhältniffes und Rechtsfictios 
nen beruhen, liegen unfern Sitten fern. Mit der Kirche ift in dieſer Beziehung 
ein Conflict nicht zu bejorgen. 


$ 135. Wir können nicht umbin endlich auch auf das leidige Thema der 
Religionsverfchiedenheit einzutreten, welches in neuerer;geit fo viele Wirren 
und Gontroverfen verurjacht hat. Wir fcheuen die Behandlung deffelben, weil 
man in diefer Beziehung der Kirche und ihrer Freiheit kaum gerecht werben kann, 
ohne die Koalition der proteftantifchen Bureanfratie, des unkirchlichen Radi⸗ 
calismus und des fentimentalen Liberalismus gegen fih,aufjureigen. Gleich: 
wohl fagen wir e8 rund heraus, daß wir auch vom politifchen und reinethifchen 
Standpunfte, ohne alle Rüdficht auf die Forderungen der katholiſchen Kirche, 
nicht Grund finden, die gemijchten Ehen durch legislative Hülfsleiftung zu bes 
günftigen, wenn es fich nur darum handeln würde in feltenem Yalle zwei Ver: 
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liebte, welche nad) dem legten Acte ihres Romanes fchmachten, von der Bein 
zu erlöfen. Ex his, quae forte uno aliquo casu accidere possunt, jura non 
constituuntur; nam ad ea potius debet aplari jus, quae et frequenter ei 
facile, quam quae perraro eveniunt. Aber es läßt fidy nicht verfennen, das 
die Sache ihre großen Schwierigkeiten hat, wo in volfreihen Städten eine 
Bevölkerung ungleicher Eonfeifionen in täglichem Verkehre und gefelligen Ber: 
häftniffen aufammenlebt, oder wo die verſchiedenen Gonfeffionen einer länt- 
lichen oder induftriellen Bevölkerung in naͤchſter Nachbarſchaft und häufigem 
Verkehr fich berühren. Hier macht ſich ein Bedürfniß geltend, welches durch 
die Gründe, welche an fich gegen ſolche Ehen angeführt werden fönnen, nicht 
befeitigt wird. Hier werden alltäglich Befanntfchaften angefnüpft, entzünden 
fi) Neigungen, werben Unterpfänder der Liebe gegeben und genommen, welche 
ohne die Möglichkeit der Ehe mit Elend, Verzweiflung, Unglüd enden. Man 
kann darauf antworten: es fteht den Betreffenden frei das Kirchliche Hinderniß 
durch Glaubensänderung des einen Theils zu befeitigen,, wie dieſes ja oft bei 
fürftlihen Verlobungen gefchieht. Aber dieſes argumentum ad hominem paßt 
nicht: denn, wenn ed heißt: »le royaume de France vaut bien une messe«, 
fo hat diefes eben feinen Sinn für Brautleute bürgerlichen Standes. Die Un- 
befangenheit geftattet nicht dem proteftantifchen Theile zugumutben, daß er um 
einer finnlichen Neigung willen auf feinen Glauben verzichte, wenn dieſes dem 
Katholiken zur Todſünde angerechnet würde, obgleich wir gern zugeben, das 
manche Proteftanten ihrer Confeſſion faum anders zugethan find, als weil fie 
eben zufällig in derfelben geboren wurden; aber Proteftanten diefer Art geben 
ficherlich noch fchlechtere Katholifen ab, wenn fie bloß, um zur Ehe zu gelan- 
gen, Eonvertiten werden. Die Aufgabe und ihre Schwierigfeit befteht alfo in 
ihrer ganzen Größe. Das Auskunftsmittel der bürgerlichen Ehe fcheint auf den 
erften Anblid allerdings geeignet, diefelbe auf einem leichten Wege, wo nicht 
zu befeitigen, doch zu umgehen umd dabei die volle Berechtigung und Freiheit 
der Kirche wie des Staates unangetaftet zu laffen. Daß in vielen Staaten die 
Pfarrbücher zugleich die Stelle der Givilftandsregifter verfehen, daß alfo die 
bürgerliche Ehe die Anftelung eigener Beamteten, oder die Uebertragung der 
Führung ſolcher Regifter an die Civilbeamteten nothwendig macht, daß die 
Pfarrbücher angeblich mit einer Gewiffenhaftigkeit und Puͤnktlichkeit geführt 
werden, auf welche man bei der Mehrzahl der Eivilbeamteten, zumal in Dorf: 
gemeinden, nicht zählen dürfte, möchte wohl Fein Ducchfchlagender Grund fein. 
Denn einerfeits ift e8 an manchen Orten mit der Ordnung und Zuverläffigfeir 
der PBfarrbücher auch nicht weit her, anderſeits follte man in manchen Ländern 
dem Bolfsunterrichtöwefen zumuthen dürfen, taugliche Civilbeamtete zu liefern 
und dieſe fönnen jedenfalls durch ihre Auffichtsbehörben auf eine Weife in- 
ſtruirt, controlirt und verantwortlich gemacht werben, wie die geiftlichen Herren 
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nicht gewöhnt find. Aber es ift für den Staat von höchfter Wichtigkeit, Daß die 
Ehe, die Grundlage der Familie, nicht als ein bloßer Civilcontract — welcher 
feiner Ratur nady als auflöslich gedacht wird — fondern als ein fittlichsreligiö« 
fe8 Inftitut betrachtet werde. Noch mehr: wenn es zu den höchften Intereſſen 
des ftaatlichen Organismus gehört, daß die Bürger von religiöier Geſinnung 
erfüllt und durchdrungen feien, fo darf er fie nicht in Zwiefpalt mit ihrem Ge⸗ 
wiflen und Glauben bringen, indem er fie ermuntert Ehen zu fchließen, weldye 
die Kirche mißbilligt und für fündlih erflärt. (Siehe Linde, Beiträge zum 
Eherecht, in der Zeitichr. für Eivilreht und Proceß II. Bo. N. Folge 1846.) 
Jedoch jollte fi) das bureaufratifche und radicale Gefchrei über verweigerte 
Einfegnung gemifchter Ehen von Seite des Fatholifchen Elerus und die Klagen 
rechifchaffener Proteftanten über angebliche Intoleranz der Katholifen über 
ultramontane Maximen u. f. w. mäßigen und beruhigen, wenn folgende Mo- 
mente, welche entweder unbedacht oder Vielen thatfächlich unbekannt find, ine 
Auge gefaßt werden: 1) die Fatholifche Kirche erklärt die gemifchten Ehen, 
wenn ihnen fein anderweitige Hinderniß entgegenfteht, und die geſetzlichen 
BVorfchriften beobachtet find, Feineswegs für ungültig, da nad) ihrem 
Begriffe die firhlihe Einfegnung durchaus nicht ein weſentliches Erfor⸗ 
derniß der Gültigkeit ift, fondern nur die Anweſen heit des zufländigen 
Pfarrers oder eined Delegirten defielben, ohne irgend eine Aeußerung der Bil⸗ 
ligung, nebft der Eintragung ins Pfarrbuch erfordert wird. 2) Die Ehe if 
nach der katholiſchen Lehre eine göttliche Einfegung, als ſolche heilig (res 
sacra) und bindend fchon vor Chriſto, und unter Bekennern aller Religionen, 
weshalb auch die Ehen der befehrten Heiden gültig find, und Ehen der Ehri- 
ften durch den Abfall des einen Theiles nicht aufgelöft werden. Diefer Chas 
rafter der Ehe als einer göttlichen Einfegung iſt alfo unabhängig von der 
Eigenfchaft der Ehe ald Sarrament in der katholiſchen Kirche. Uebrigens if 
auch die Einfegnung folcher Ehen unter Katholifen verboten, welche die Kirche 
nur gerade nicht als empfehlenswerth betrachtet, 3. B. Eben der Wittwen, 
welche feineöwegs verboten oder ungültig find. Es ift daher entfchieden un: 
richtig und eine boͤswillige Berläumdung, wenn gefagt wird, Die katholiſche 
Kirche betrachte Kinder aus gemifchten Ehen als Baflarde. Wenn die Geſetz⸗ 
gebung proteftantifcher Staaten die kirchliche Einſegnung für ein nothwendiges 
Requifit der Gültigkeit der Ehe erklärt, fo handelt fie nicht conjequent nad) . 
reinen Grundfägen des bürgerlichen Rechtes, fondern nach rein confefflonellen 
Begriffen und nad den Marimen des fogenannten Territorialſyſtems, ober 
fraft der Episcopalgewalt des Regenten, welche er aber nur in Hinficht der 
Proteftanten befipen kann. Auch ift di eſe Benediction eine bloße von der polis 
tifchen Behörde vorgefchriebene Formalität, welche dem Fatholifchen Geiftlichen 
nicht aufgedrungen werben kann, da fein Cultus und Ritual ihn von der 
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Kirche vorgefchrieben wird. Der politifhen Behörde iſt e8 dagegen leicht, eine 
rein politifche Form der Celebration zu fubftituiren, welche allfällig darin be- 
fiehen kann, daß die Ehe von irgend einem „freifinnigen“ und von der politi- 
fchen Behörbe ſpeciell dazu autorifirten Fatholifchen Geiftlichen oder von dem 
proteftantifchen Pfarrer der Braut eingefegnet oder von einem Eivilbeamten 
auf eine rein bürgerliche Weife conftatirt und beurfundet wird. Iſt der fatho- 
lifche Gatte in Ermangelung der Benediction feines zuftändigen Pfarrers nicht 
befriedigt, fo ift diefes feine Sache, und wenn durch feinen Ecrupel in Diefer 
Beriehung die Ehe unterbleibt, fo ift diefes nicht gerade ein Unglüd. Der 
eigentliche Punft aber, welcher diefe Materie verwidelt und erfchwert, Liegt 
-wohl darin, daß der fatholifche Elerus die Einfegnung von dem Berfprechen 
abhängig macht, daß die Kinder aus gemifchten Ehen in der katholiſchen Reli: 
gion erzogen werben follen, und die Verlegung eines diesfalls gemachten An- 
gelöbniffes oder Vertrages mit geiftlihen Strafen belegt, während proteflan- 
tifche Regierungen oder Regierungen paritätifcher Staaten eher Dad Begentheil 
befördern möchten oder wenigftens vorfchreiben, entweder daß die Kinder in ber 
Religion des Vaters erzogen werden follen, oder die Knaben in der väterlichen, 
die Mädchen in der mütterlichen. Das letztere macht die religiöfe Erziehung vom 
Zufall abhängig, und muß die Acht religiöfe Gefinnung des wahren PBroteftan: 
ten, wie des Katholiken verlegen ; cher läßt fich das erftere Syftem aus dem 
Begriffe der väterlichen Gewalt rechtfertigen, obgleich die Mütter weit mehr 
Einfluß gerade in diefer Beziehung haben, und wenn fie ihrer Kirche wirklich 
zugethan find, nichts fparen werden, dieſen Einfluß troß Geſetz oder Bertrag 
zu benutzen, um den Kindern einen Glauben einzuflößen,, welcher nach ihrer 
Veberzgeugung zum Heile führt. Am eheften laſſen ſolche Gefegesbeftimmungen 
ſich rechtfertigen, infofern danach allfällige Streitigkeiten der Eltern über die 
religiöfe Erziehung der Kinder entfchieden werden follen. Diefes fekt aber 
voraus, daß die gemifchten Ehen eben wegen diefes Punktes eine Quelle von 
Zerwürfniffen find und die religiöfen Ideen der Kinder von Anfang verwirren. 
Kaum dürfte ein Unbefangener, welcher die Kirche nicht als eine bloße unter: 
geordnete Polizeianftalt betrachtet, und nicht dem crafleften Territorialprincip 
huldigt, läugnen, daß es in der Pflicht des Seelſorgers, des Katholiken wie 
des Proteftanten liegt, den betreffenden Gatten in feinem Glaubensbefenntnifie 
zu färfen, durch die ihm zu Gebote ſtehenden Mittel der Gefahr des Abfalls 
entgegen zu wirken, und — wenn troß biefer Bemühungen — der Abfall wirf: 
fich erfolgt ift, indem der Betreffende feine Firchlichen Pflichten bebarrlich ver: 
legt, denfelben zumider handelt, nad) vergeblichen Ermahnungen felbft zur 
Ercommunication zu fohreiten. Der Ercommunicirte kann ſich hierüber nicht 
beichweren, wenn die Geſetze des Staates die völlige Gewifiendfreiheit fanctio: 
niren und dem Grundfage huldigen, daß die verfchiedenen Religionspartheien 
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gleich berechtigt find. Schwieriger wird das Verhaͤltniß zwifchen Kirche und 
Staat, wenn der fatholifche Clerus nicht bloß defenſiv verfährt, indem er den 
Abfall feines Angehörigen zu verhüten ftrebt, fondern denjelben nöthigen will, 
den andern Gatten zum Uebertritt zu bewegen durch Störung des Hauefrie⸗ 
dend oder Verweigerung des Beifchlafs u. dgl. Wenn die Fatholifche Kirche 
die Verweigerung der Einfegnung damit rechtfertigt, daß fie fagt, es fei dieſelbe 
nad Fatholifcher Lehre nicht nothwendig zur Gültigkeit, fo widerfpricht fie fich 
felbft, wenn fie gleichwohl den einen Gatten reizt feine ehelichen Pflichten zu 
verlegen. Wir find daher der Anficht, daß ein ſolches Verfahren, aus Doppel: 
tem Grunde, ald Attentat gegen die Ehe und als Störung des Religionsfrie⸗ 
dens ahndungswerth fei. Nur wird es äußerft fehwierig fein, den Thatbeſtand 
eines ſolchen Vergehens auf eine glaubwürdige Weile zu conftatiren, da Be: 
ſchwerden ſolcher Art leicht auf ganz andern Motiven beruhen fönnen. Alle 
diefe Erörterungen zeigen, wie bedenklich gemifchte Chen find, wenn nicht ent: 
weder beide Ehegatten, oder wenigfteng der eine ihrer Confeſſion bloß nominell 
zugethan und durch Rationalismus oder Indifferentisnus gepanzert find. Wir 
wüßten den Standpunft würdiger Fatholifcher Geiftlicher in diefer Angelegens 
heit nicht zuverläfjiger zu bezeichnen, al8 indem wir zum Schluffe einige Stel⸗ 
fen eines Hirtenbriefes anführen, welchen der Erzbifchof von Wien im 3. 1857 
erlaffen hat: „Ueber die Dispenfen in gemijchten Ehen“, fagt er, „find hie und 
da Mißverftändniffe aufgetaucht. Durch eine rechtmäßig erlangte Nachſichtsge⸗ 
währung (Dispenfe) wird die Ehe nicht nur, wenn es ſich um ein Hinderniß 
der Gültigfeit handelt, gültig, fondern fie wird auch erlaubt und kann aljo mit 
gutem Gewiffen eingegangen werben. Es kann aber einem Katholiken unter 
feiner Bedingung erlaubt fein bei Eingehung der Ehe ſich anheifhig zu mas 
hen, wofern Gott ihm Kinder fhenft, die erfte und wichtigſte Elternpflicht 
bintanzufegen und die ihm anvertrauten Miterben Jeſu Ehrifti in einem ans 
dern als dem Befenntniß der Fatholifchen Wahrheit erziehen zu lafien. Der 
nichtfatholifche Vater ift, abgefehen von einer bejondern, durch ihn übernoms 
menen Berpflichtung, durch das Staatögefeg (Oeſterreichs) nicht gehindert, 
feine Söhne in feinem Bekenntniß erziehen zu laſſen. Wenn aljo der nichtfa> 
tholifche Bräutigam das Verſprechen verweigert, ſaͤmmtliche Kinder in der ka⸗ 
tholiichen Religion erziehen zu laſſen, fo weiß die Fatholiiche Braut, daß, wenn 
Söhne die Frucht ihrer Verbindung find, dieſelben in dem nichtkatholiſchen 
Bekenntniß werden erzogen werden. Auf diefe Bedingung hin fich zu verehes 
lichen verbietet das Geſetz Gottes; deswegen kann die Kicchengewalt ed ihr 
unmöglich erlauben und alfo auch zum Zwede einer ſolchen Ehe die Nachſicht 
(Dispenfe) im Hinderniß der Religionsverfchiedenheit niemals ertheilen. Bes 
fleht die Braut trog aller Abmahnungen auf ihrem Befchluffe, jo treten bie 
Borfchriften ein, weldye vom Standpunfte des kleinern Uebels gemacht worden 





584 Berhältniß des Staates zu der Familie, dem Gigenthum ıc. 


find, und der Pfarrer empfängt die Erklärung der Einwilligung vor zwei Zeu⸗ 
gen, doch mit forgfältiger Vermeidung von Allem, was der Handlung ven 
Schein einer kirchlichen Yeierlichkeit irgendwie geben fünnte. Anders verhält 
es fi, wenn die katholiſche Erziehung fämmtlicher Kinder entweder durd das 
Staatögefeg oder dur das fchriftliche Berfprechen des Bräutigamıd ficher ge: 
ſtellt it. Auch in dieſem Kal ift dem Fatholiichen Theile mit aller Liebe und 
Ruhe abzurathen, es ihm vorzuftellen, daß jene Kinigung der Gemüther, 
welche die chriftliche Ehe in ihrer Bolllommenheit vorausfegt, ohne Einheit der 
Veberzgeugung von Gott und feinem Willen nicht erreichbar fei, und in ges 
mijchten Ehen der katholifche Theil entweder für die Hoffnungen der Ewigkeit 
oder gegen feinen Gatten gleichgültig werden, oder aber mit einem Stachel im 
Herzen leben müffe. Denn für einen Katholifen von lebendiger Glaubenöftaft 
ift e8 fein geringer Kummer, den Batten, welchen er liebt, über die hoͤchſte 
Angelegenheit des Lebens im Irrthum zu fehen. Bleiben dieſe Borftellungen 
fruchtlos, fo ift der Fatholifche Theil angewiefen die Nachſicht zur Eingehung 
der gemifchten Ehe auszuwirken, und nad) Erwägung aller Umſtände werde id 
fraft der mir ertheilten päbftlichen Vollmacht die Nachſicht Dispenſe) in dem 
Eheverbote der Religionsverfchiedenheit zwifchen Fatholifchen und nichtfatholi: 
ſchen Ehriften ertheilen.“ 

Wir verweiſen betreffend die gemiſchten Ehen ſowohl als den folgenden 
Punkt der Eheſcheidung auf die geiſtvolle und gelehrte Abhandlung von Linde 
(Beiträge zum Eherecht) in der Zeitſchrift für Civilrecht II. Bd. Neue Folge 
1846. Mohla. a. O. ©. 248 behandelt ebenfalls diefe Materie mit Under 
fangenbeit und Scharffinn. 


$ 136. Eine der größten Schwierigkeiten in biefer Materie verurſacht die 
Eheſcheidung; ſchon die Enticheidung über die Zuläffigfeit der Scheidung über: 
haupt oder in beflimmten Faͤllen erzeugt vielfache Widerfprüche zwiſchen ver 
politiihen und der Kirchengewalt, vorzüglich aber hat die Wiedernerehelichung 
gejchiedener Perſonen Eonflicte veranlaßt. Ueber diefen Bunft nähert ch der 
rigoriftifche Theil der Proteftanten den Anfichten der fatholifchen Kirche. Die 
katholifche Kirche verwirft Die gaͤnzliche Scheidung (a vinculo) unbedingt; die 
ftrenggläubigen Proteftanten wollen fie nur wegen Ehebruchs geflatten,, indem 
fie wie die Katholifen fi auf Stellen des N. T. berufen. ine gefälligere 
Parthei unter den proteftantifchen Geiftlihen Kat zuerſt durch räfonnirenie 
Auslegung gewifie, immer noch befchränfte Scheldungsgründe dem Ehebruche 
gleichgeftelt (3. B. böswillige Verlaſſung, beharrliche Verweigerung der che: 
lien Pflicht u. Dgl.), fpäter aber der bürgerlichen Geſetzgebung freien Spiel: 
raum gegeben, indem man fagte: die Vorfchriften Ehrifti feien Tugendgebote 
zur Erftrebung fittliher Vollkommenheit, das politifche Geſetz könne dieſes 
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hohe Ziel nicht erftreben, fondern müfle vom Standpunfte des Fleineren Uebels 
manches, was fittlich zu bedauern fei, dennoch geftatten. So ift es gefommen, 
Daß nachdem ber fansculottifche Standpunkt überwunden war, gleichwohl in 
manchen proteftantifchen und paritätifchen Staaten eine große Larheit von der 
bürgerlichen Geſetgebung geftattet und der Scandal der Ehefcheidung beinahe 
auf den Punkt getrieben wurde, welcher die verborbenen Zeiten der römifchen 
Republik harakterifirt. Der Kampf der Kirche mit diefem Verderben hat zu 
Gonflicten führen müffen. Soll der Staat eine Scheidung fanctioniren, wenn 
die Kirche, deren Berfaffung und Dogmen er anerkennt, deren Anfehen und 
Wirkſamkeit ihm am Herzen liegt, diefelbe als ein Sarrilegium, als einen 
Frevel am Sacramente verdammt und verwirft; und wenn die Kirche den 
Frevler — wofür fie ihn nad ihrem Standpunfte halten muß — ftraft, 
ercommunicirt, fann der Staat diefes ald eine gefegwidrige Verfolgung quali: 
ficiren, als Auflehnung ftrafen? fteht es dem Betreffenden nicht frei, fich von 
einer Kirche loszufagen, deren Ordnung er gebrochen, welcher er den Gehor⸗ 
fam aufgefündigt hat? Und wenn rigoriftifche proteftantifche Geiftlihe auf 
analoge Weiſe in Widerfpruch mit der Stantögefeßgebung gerathen, wenn fie 
durch geiftliche Mittel die Firchliche Zucht nach den göttlichen Geboten fittlicher 
Vollkommenheit möglichft zu befeftigen fuchen, wir eine weife Staatsregierung 
zürnen, daß die Nachfolger der Apoftel nicht eine Sitienverberbnig, wogegen 
jene eiferten, durch weltliche Gefälligkeit gutheißen? Iſt ed nicht genug, wenn 
dem weltlich (um nicht zu fagen heibnijch) gefinnten frei geftellt wird, fich eines 
ihm läftigen Ehebandes ohne Strafe oder Hinderniß von Seite des Staates 
zu entledigen? Sol er auch noch gegen die Stimme des wiebererwachenden 
Gewiſſens oder die Mißbilligung fittlicher denkender Mitbürger in Schuß ge: 
nommen werden? Sollte nicht vielmehr die Stantögewalt mindeftens bis auf 
einen gewiflen Grad die Gebote der Religion und der Sittlichfeit durch ihre 
Geſetze fanctioniren oder die Scheidung wenigftens erfchweren und beichränfen? 
Wenn die Monogamie wefentlihe Grundlage Achter Eultur, bürgerlicher Frei: 
heit, und eine den edlern Menfchenftämmen eingepflanzte Idee ift, ein heiliges 
Band, in der fittlihen Natur des Menfchen ebenfo tief begründet als die Pie⸗ 
tät (Berwandtenliebe) , nicht ein bloßer bürgerlicher Vertrag (etwa eine Art 
gegenfeitiger Dienftmiethe oder eine Erwerbögefellihaft) , jo ift auch die unauf: 
Lösliche, für die ganze Lebensbauer gefchloffene Ehe diefer Idee der Eulturvölfer 
allein angemefien. Es ift allerdings wahr, daß die ftarr feftgehaltene Unauf⸗ 
löslichfeit der Ehe in unferer Zeit in Folge der Loderung aller fittlichen Be⸗ 
ariffe und der Abſchwaͤchung der religiöfen Gefinnung (Oottesfurcht) bei ber 
vorherrfchenden Selbfifucht; Ueppigfeit und dem öffentlichen Aergerniß jeder 
Art, in manchen einzelnen Fällen traurige Berhältnifie und Zuſtaͤnde herbei⸗ 
führt, in manchen Fällen fogar gefährlich werben kann. Allein die Frage ift, 
Eicher, Handb. dv. praft. Politik. 38 
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ob nicht vielmehr durch energifches Einwirken auf jene Urſachen des Uebels 
auch die Folgen gehoben werben fönnten, jedenfall aber, wenn die Lykurge 
und Solon, die Katone oder eifernde Päbfte wie Innocenz II. in unferem 
Zeitalter unmöglich find, ob nicht die Uebel, welche die Leichtigkeit der Ehe⸗ 
ſcheidung erzeugt und die man nicht wird läugnen wollen, weit zahlreicher und 
verberblicher feien, als die fchädlichen Kolgen der ftrengen Ebe, und ob nicht 
die (auch von der Kirche geftattete) Trennung a thoro et mensa die leßtern 
(welche man abfihtlih ind Schwarze malt) größtentheild befeitigen könne? 
Auch wird manches als Folge der unauflöslicden Ehe angeführt, was vielmehr 
eine Folge des Sittenverfalls, der Bewiflenlofigfeit ift und trog aller Leichtig⸗ 
feit der Scheidung ftattfindet. Auch zeugt wohl die Erfahrung nicht zu Gunften 
der erleichterten Scheidung. Endlich darf man nicht bloß die übeln Folgen, 
welche die unauflösliche Ehe in einzelnen Fällen haben mag oder nachweislidy 
gehabt hat, in Rechnung bringen, ſondern e8 ift zu erwägen, wie viel Viebles in 
taufend Fällen durch dad Bemwußtfein diefer Unauflöslichkeit verhütet wird, 
befonders wenn ſich damit Tebendige religiöfe Gefinnung oder fittliye Selbſt⸗ 
beftimmung verbindet. "Die Frage der Ehefcheidung wurde bei den Berathun⸗ 
gen über den Entwurf des franzöftfchen bürgerlichen Geſetzbuches aufs ernſt⸗ 
fichfte, lebhaftefte und wiederholt erörtert; die Quellen, aus welchen man dieſe 
Discuffionen kennen lernt (vie Werfe von Maleville, Locré und die Protocolle 
und die Auszüge der Berathungen) find befannt und Jedermann zugänglich. 
Der franzoͤſiſche Geſetzgeber hatte als naͤchſte Vergangenheit hinter fih die 
Moral der Sansculotten und den Eultus der emancipirten (gott«Iofen) Ber: 
nunft; er felbit war keineswegs durch Firchliche Autoritäten, oder durch Terte 
der Bibel influenzirt; die Berathung bewegte ſich auf dem rein politifchen Ge: 
biete der bürgerlichen Nothwendigfeit und des Staatswohls, und fo fam man 
dahin, die Eheſcheidung (a vinculo) zwar zuzulaſſen, aber nur in fehr wenigen 
Fällen, als ein Hebel und unter erfchwerenden Formen. Napoleon felbft, def: 
fen tiefe Einficht bei diefen Berathungen auf eine Weife glänzt, welche fo fehr 
gegen feine Eroberungsmanie abfticht, wollte zwar die Scheidung (mohl aue 
ganz jpeciellen Beweggründen) nicht abfolut ausfchließen, aber ſprach ebenfalls 
für möglichfte Beichränfung und gab in mehreren Beziehungen eine beinahe 
idealiſtiſche Anſchauung vom Wefen der Ehe und ihren hohen Pflichten zu er: 
kennen. Warnfönig, welcher fonft die Ehe von einem fehr freien Standpunkte 
philofophifcher Kritik erörtert, Hält die Gründe für Unauflöslichkeit der Ehe 
für „Sehr triftig.“ (MWarnkönig, Rechtsphilofophie $ 146.) Bentham, welcher 
fein anderes Princip der Sittlichfeit und Gefepgebung anerkennt, als die Rüp: 
lichkeit, behandelt die Frage mit Umpartheilichkeit, zählt die Gründe für und 
wider die Eheſcheidung auf, und indem er die unbedingte Unauflösbarfeit der 
Ehe verwirft, fchließt er mit der Bemerfung : »c’est ici une de ces questions 
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sur lesquelles les sentimens seront toujours partages.« Er will jedenfalls 
die Scheidung durch gefegliche Beftimmungen und Formen erfchweren. (Ben: 
tbam, Traites de legislation. 1830. Tome 1. Principes du Code civil 
II. Partie Chap. V.) Auch der hochſt freidenfende Hugo fagt in feinem Lehrb. 
des Raturrechts (1809) 85 228.ff.: „eine leicht aufzulöfende Ehe ift 
faft gar feine; die Kinder leiden darunter, und es ift hart, einen 
Theil von der Laune des andern abhängig zu machen.“ Daher will er Erfchwes 
rung der Scheidung. Stellt ſich nun die Geſetzgebung auf diefen Standpunkt, 
jo wird fie der Kirche nicht grollen, wenn fie an dem Geſetze hoher Sittlichfeit, 
an dem religiöfen Begriffe der unauflöslichen Ehe fefthaltend, die Scheidung 
unbedingt oder in allen Fällen, außer Ehebruch, verwirft, und verbammt, was 
Mofes den Juden um der Härtigfeit ihrer Herzen willen, ge 
ftattet hatte. Mag fi fcheiven, wen es das bürgerliche Gefeg geftattet, 
aber daß die Kirche fein Thun gutheiße, kann er nicht verlangen, und ber 
Staat hat dafür zu forgen, daß der Geiftliche nicht gedrängt werde mitzuwir: 
fen, wo er ed nady feinen Gewiffen und der göttlichen Vorfchrift nicht Tann. 
Sei diefe eben eine Borfchrift ſittlicher Vollkommenheit, an welcher der Staat 
nicht fefthalten kann, fo muß dagegen die Kirche daffelbe heilig achten. Will 
ber Betreffende fich den Firchlichen Eenfuren nicht unterwerfen, ihren Ermah⸗ 
nungen nicht Folge leiften, jo mag er aus dem kirchlichen Verbande ausfchei: 
den und fi mit feinem Gewiſſen ins Reine fegen; aber er darf nicht über 
Berfolgung Hagen, wenn die Diener der Kirche thun, was ihres Amtes ift, ja 
ſelbſt wenn fie ihn ausfchließen (ercommuniciren) , wenn das Kirchenrecht ed 
fo vorfchreibt. Ein Einfchreiten der Staatögewalt in folchem Falle (appellatio 
ab abusu) wäre eine Einmifchung in das innere Gebiet der Kirche, eine Ver: 
legung ihrer Freiheit. Wohlverftanden, daß wir bier von der Kirche und ihren 
unabänderlichen Sagungen fprechen, nicht von den fubjectiven Anfichten ein⸗ 
zelner Geiftlicher. Bei den Proteftanten kann nur eine große, die Gefammtheit 
repräfentirende Synode, und geftügt auf anerfannte Kirchenfagungen, im Na: 
men der Kirche fprechen ; die päbftelnde Anmaaßung einzelner hyperorthodoxer 
Geiftlicher, welche vielleicht unter diefer Drthodorie nur ihre perfönliche 
Herrſchſucht oder Effectmacherei verbergen, Fan dem Souverän gegenüber, 
welcher nach proteftantifchen Begriffen der geborene Repräfentant der Kirche 
ift, feine Berechtigung anfprechen. 

Aus dem Gefagten ergibt ſich von felbft, welches das Verhältniß der poli⸗ 
tifchen und der firchlichen Gewalt fei in Beztehung auf Die Wiederverehelichung 
Geſchiedener. Die Fatholifche Kirche kann ſolchen Ehen, die nad) ihrer Lehre 
und ihren unabänderlichen Gefegen eine Bigamie, ein Verbrechen find, die 
Gültigkeit nimmermehr zugeftehen. Die Geiftlichen können ohne Verlegung 
ihrer geiftlichen Amtspflichten auf feine Weife, auch nicht durch paffive Alfiftenz 
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oder Berfündung (publication des bans) dazu mitwirken. Sie dazu durch 
coercitive Mittel anhalten, ift wahre Tyrannei, eine Verlegung der Freiheit der 
Kirche. Auch kann es der Fatholifchen Kirche nicht gewehrt werden, wenn fie 
den — nad ihren Begriffen — Fehlbaren durch alle ihr zu Gebote ſtehenden 
Mittel zu beftimmen fucht, fein fündiges Verhältniß — die zweite Ehe, welche 
in ihren Augen gar keine Ehe ift — aufzuheben und ſich factifch von dem neuen 
Bande loszuſagen. Der Staatögewalt ift e8 unbenommen, wenn fie folde 
Ehen begünftigen will, fich dazu der bürgerlichen Beamten oder proteftantifcdyer 
Beiftlicher zu bedienen. Wenn aber der Geſetzgeber in feiner Weisheit foldye 
Gegenfäge, Berwidelungen und die daraus entftehenden weitern Incongruen- 
zen verhüten will, indem er verlangt, der Katholik fol nach ven Geſetzen feiner 
Kirche leben, fo bleibt dem Scheidungs: und Wiederverehelichunggluftigen un: 
benommen, den Austritt aus feiner Kirche zu erflären. Yreilich ift gedenfbar, 
daß die Staatöbehörde dieſes Mittel, ein Ehehinderniß der katholifchen Kirche 
zu umgehen, nicht zuläßt, wie 3. B. Napoleon die Verehelichung Fatholifcher 
Geiftliher unterfagte, auch wenn diefe zum Proteftantismus übergegangen 
waren. Das einfachfte ift, wenn die bürgerliche Gefeggebung die Scheidung 
nur in feltenen Fällen und mit Erſchwerung in den Formen geftattet. Dadurch 
wird die Wiederverehelichung Gefchiedener von felbft vermieden oder doch höchſt 
felten werben. Jener Hader, welcher in einigen Staaten von den politifchen 
Machthabern con amore gepflegt wird, fann nur als die Frucht einfeitiger 
Bildung oder verftedter Feindſchaft gegen die Kirche betrachtet werden und muß 
entweder die Firchliche Gefinnung des Volkes oder das Zutrauen zu den Regen: 
ten untergraben. 

Wäre unfere Aufgabe eine Monographie über das Verhältniß des Staa: 
tes zur Kirche binfichtlich der Ehe, fo wäre noch manches Einfchlägige zu bes 
iprechen. Aber das Gefagte enthält wohl die wichtigften Punfte, und dürfte 
genügen um anzudeuten, in welchem Geifte die praftifche höhere Politik Diefe 
Berhältniffe aufzufaffen und zu behandeln hat, wenn es um das Staatswohl 
und nicht um eine cäfaropapiftifche Nechthaberei zu thun ifl. 





| Sechstes Bud. 
Unzuläffige und obfolete Anfprüche der Hierardjie. 


Immunität der Kirche; ihre Jurisdiction in Civilſachen; die Ingnifition; der 
Inder der verbotenen Bücher; das Aſhlrecht. 


$ 137. Nachdem wir gefucht haben die wahren und in febendiger Güt- 
tigkeit beftehenden oder unveräußerlichen Rechte fowohl des Staates als der 
Kirche und die Grenzen ihrer beiberfeitigen Sphären im Geifte der Concordia 
Sacerdotii et Imperii zu ermitteln, wollen wir noch in einer gebrängten Skizze 
zeigen, wie viel weiter in früherer Zeit die Anfprüche ber Kirche ſich ausdehn⸗ 
ten und wie fih die Staatögewalt zu denfelben verhielt. Diefe Vergleihung 
fann Diejenigen, welche die gegenwärtigen Anfprüche der Kirche für erorbitant 
halten, beruhigen und durch die Reflerion, wie groß die Errungenfchaften der 
politifhen Gewalt find, mit dem jegigen Befigftande ausföhnen. Wir berüh. 
ren in dieſer Hinficht die Immunität der Kirche, ihre Jurisdiction in 
Civilſachen, die Inquifition und bei dieſer Gelegenheit den jegigen 
Inder der verbotenen Bücher, endlich dad Aſylrecht. Indeß auch 
jene Anomalieen erfcheinen nicht nur begreiflich, fondern gerechtfertigt, wenn 
man die Urfachen derfelben und Die Zeitverhältniffe berüdfichtigt; fie wurden 
anftößig und mußten durch eine Reaction befeitigt werben, als jene Urſachen 
nicht mehr fortbeftanden und die VBerhältnife geändert waren. Mißbräuche und 
Vebertreibung, welche dabei vorfamen, beförderten die Reaction und ließen 
eine Zeit lang unbefangener Beurtheilung nicht Raum. Die Kirche trat ein in 
die natürlichen Bunctionen der (richterlichen) Staatsbehörden, als in dem fins 
kenden Römerreiche aller PBatriotismus und alles Rationalgefühl erlofchen war 
und der verfaulte Organismus nur noch äußerlich Durch mechanifchen Zwang zu⸗ 
fammengehalten wurde; ihre Thätigkeit wurde zur Rothiwendigfeit, um eini⸗ 
germaaffen innern Frieden und Rechtsordnung zu erhalten, als die zerrütteten 
Feudalftaaten der germanifchen Barbaren und das Fauftrecht den Begriff des 
Staates fo gut wie aufgehoben hatte und ſtaatliche Ordnung nur langfam ſich 
wieder entwidelte. Wer fann es der Kirche verdenfen, wenn fie für unabäns 
derlich hielt, wa8 fo lange beftanden hatte? Und welche politifche Ordnung 
ueuerer Zeiten wäre frei von Mißbräuchen und Uebelftänden? 
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1. Eremtion der Geiſtlichen von der Jurisdiction welt- 
liher Berichte. (Siehe oben $ 130.) 

Wir würden hier gern der Genauigfeit und Methode zu lieb unterſchei⸗ 
den zwifchen bürgerlichen Rechtöftreitigfeiten und Strafiachen. Allein in der 
Wirklichkeit und Gefchichte finden wir diefelben nicht immer gejondert; viel: 
mehr fcheint die Bermifchung beider die Entwidelung der Immunität in beiden 
Beziehungen begünftigt zu haben. 

Nichts ift natürlicher, als daß die Kirche von Anfang an, ganz im ächten 
Geifte des Evangeliums, trachtete, Die Rechtöftreitigfeiten zwilchen den Brü⸗ 
dern durch vermittelnde, belehrende, ermahnende Dazwifchenfunft zu hindern; 
zu diefem Zwecke mußten die Borfteher mitunter die Gründe der Streitenden 
anhören und darauf hin einen billigen Vergleich oder je nach Umftänden eine 
beftimmte Entfcheidung zur Geltung zu bringen fuchen. Dieſe Entſcheidung 
war freilich fein Erfenntniß oder Richterſpruch, welcher von den flaatlicyen Be: 
hörden vollzogen wurde. Aber in jenen Zeiten des lebendigen Glaubens und 
des apoftolifchen Anfehens der Vorfteher konnte ed nicht fehlen, daß diefelbe 
unter den Chriſten ein beinahe zwingendes Anfehen genoß. Vorzüglich in den 
erften Jahrhunderten und vor Gonftantin mußte den Brüdern daran gelegen 
fein, mit ihren Zwiſtigkeiten nicht vor den heidnifchen Gerichten zu erfcheinen; 
fie liefen überdies Gefahr nach den procedurlichen Formen dieſer Gerichte ſich 
durch heidnifche Gebräuche zu verfündigen. ‘Derjenige, welcher durch dieſe 
Rüdfichten und die Ermahnungen der Vorſteher und der Gemeinde fich nicht 
abhalten ließ, den Bruder vor den weltlichen (heidniſchen) Richter zu ziehen, 
verdiente aus der Gemeinfchaft der Brüder ausgefchlofien (ercommunicirt) zu 
werden. Die Entfcheidungen der Bifchöfe in Rechtöftreitigkeiten der Chriften 
erhielten alfo ihre Sanction durch die kirchlichen Strafen (Rügen, Buße, 
Ercommunication). Diefe gefhichtliche Entwidelung findet ihren Beleg in der 
Ratur der Sache und der Innern Nothwendigkeit; es fehlt aber auch nicht an 
pofitiven gefchichtlihen Zeugniffen. (1. Eorinther 6. Cap. 1—8.) Auguſtin in 
feinen Gonfefl. erzählt, er habe mit Ambroftus (dem großen Erzbifchofe von 
Mailand) nicht fprechen Fönnen, da diefer immer von Rechtsfuchenden umlagert 
war. Daß diefe Sitte und diefe Begriffe ſich auch nach Eonftantin erhielten, 
ift natürlich; beſonders aber mußte ed anftößig und für das Anfehen der Kirche 
nachtheilig fcheinen, wenn die kirchlichen Borfteher felbft durch Streitigkeiten 
vor den (weltlichen) Gerichten Aergernig gaben, und wenn untergeorbnete Ele: 
rifer den Entfcheidungen des Bifchofs den Gehorfam verweigerten. Auch waren 
die bifchöflichen Stühle vor und nach Eonftantin häufig mit Männern befept, 
welche früher in der Welt den erften Ständen angehörten und durch ihre wif- 
fenfchaftliche Bildung fowohl als durch frühere Verrichtungen zu richterlichen 
Functionen vollfommen befähigt waren, wie Ambroftus und Auguftin, welchen, 


6. Unguläffige und objelete Anſprüche der Sierardie. 591 


wenn auch in minberem Grade, die meiſten Bifchöfe hierin ähnlich waren. Eon: 
ftantin (Cod. Theod. de Episc. Judic.) verordnete: Quemlibet litem ha- 
bentem posse in quacunque parle litis, eliam adversario renitente, 
judicium episcoporum eligere. Rad} Conftantin, deſſen chriftliche Gefinnung 
immer etwas apofryph erfcheint, fanden chriftlich gefinnte, Tirchenfreundliche 
Kaifer fi bewogen, das Anfehen des Clerus durch verfchiedene Privilegien 
zu heben und zu befefligen. Gonftantin felbft hatte (um 315) die Geiftlichen 
von den bürgerlihen Dienftverrichtungen enthoben (God. Tbeod. de Episc. et 
Cleric. I. 2. 1. 10.), feine Söhne befreiten diefelben von Frohnen, Kopfgeld 
u. |. w. und erimirten die Bifchöfe von der weltlichen Gerichtsbarkeit. (Ibid. 
1. 12.) Die Cleriker geringern Grades waren in diefer Eremtion nicht begrif: 
fen, fondern blieben der weltlichen Gerichtsbarkeit unterworfen in bürgerlichen 
Rechisftreitigkeiten und in Eriminalfällen. Ibid. 1. 23. 1. 37. 1.41. I 47. 
(Anno 380—400.) Aber um 420 concedirten Honorius, Theodofius II. und 
Balentinian II. den Bifchöfen die Jurisdiction in Sachen der Elerifer, wenn 
beide Theile damit einverftanden feien, wodurch ihre Entfcheidungen an äußerer 
Rechtskraft denen der weltlichen Gerichte gleich geftellt waren. Dieſes wurde 
beftätigt von Martian und defien Nachfolger Leo. Juſtinian verordnete (560), 
daß die Geiftliden in bürgerlichen Rechtsftreitigkeiten der Gerichtöbarfeit des 
Biſchofs unterworfen fein follen, in Eriminalfachen aber der Jurisdiction der 
weltlichen Gerichte. (Cod. de Episc. et Cler. 1. 25. 1. 33. [32.)) Endlich 
dehnte Heraclius die Immunität der Geiftlichen auch auf Eriminalfülle aus 
(630). Diefe geſchichtlichen Daten find benutzt worden, und mit Recht, um zu 
beweifen, daß die Eremtion der Geiftlidhen von der Jurisdiction weltlicher 
Gerichte nicht auf göttlicher Vorfchrift beruhe, fondern eine Conceſſion der 
weltlichen Regierung war, folglich auch von diefer Durch fpätere Geſetze aufge: 
hoben werden fonnte, und daß jene Kaijer, indem fie die ordentlichen Gerichte 
in Sachen der Geiftlichen für incompetent erklärten, niemals für fich jelbft auf 
ihre höchfte Gerichtsbarkeit verzichteten. Aber ebenfalls wahr ift es nach diefen 
Zeugniffen, daß diefe Immunität fchon ſeit dem 4. Jahrhundert datirt und 
nicht etwa erft von der Echlauheit fpäterer Paͤbſte und Biſchöfe des Mittelals 
ters erfchlichen und der Unmifienheit der Laien abgerungen wurde ; und begreif« 
lich ift, daß der Elerus dieſelbe dieſes hohen Alters wegen beinahe als weſent⸗ 
lichen Theil der Kirchenfreiheit zu betrachten geneigt war. Rad) dem Einbruche 
der Barbaren in das römifche Neich des Weſtens waren die Umftände dem 
Glerus in feinem Streben nad) Immunität noch günfliger; aber man muß 
anerkennen, daß er auch die innere Berechtigung dazu hatte. Sobald die Bar- 
baren zum Chriſtenthum befehrt waren, ftanden die Geiftlichen bei ihnen in 
hohem Anfehen, wie es der Befittigung über die Rohheit und ber Wiſſenſchaft, 
fo gering fie auch ift, über die Unwiffenheit gebührt, und durch einen feierlichen 
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Cultus erhöht wurde. Dabei war der Elerus nicht unbeholfen durch Wunder 
und Legenden und durch Verfündung des nahen Endes aller Dinge die Laien 
in einer ehrerbietigen Scheu zu beftärken. Die Bilchöfe waren die nothwendi⸗ 
gen und einflußreichen Mitglieder im Rathe der Könige und auf den Reichs⸗ 
tagen. Wie hätte unter diefen Umftänden der Gedanke entftchen können, die 
Immunität oder Autonomie der Kirche, in deren langjährigem Befige man fie 
fand, anzutaften. Im Gegentheil, fie hätte, wenn fie vorher nicht befland, in 
den germanischen Reichen fich entwideln müffen aus dem Grundfage der Per⸗ 
fönlichfeit der nationalen Rechte, weldye jedem Geſchichtsfreunde aus der Eon- 
ftitution Lothars I. von 824 aus dem Inhalte der Leges Barbarorum und 
einer Menge von Urkunden befannt if, welche angeben, zu welchem Rechte ſich 
die genannten Perfonen befennen (professio). Siehe Savigny, Geſch. d. 
Röm. R. im M. A. Eap. 11. Nun ift ed außer Zweifel, daß die Kirche und 
firchlihe Stiftungen, als Universitates juris (jurififhe Perſonen), für 
welche die Leges Barbarorum feine Beftinnmungen hatten, fid) des römifchen 
Rechtes behalfen, und daß auch die Geiftlichen fich individuell daran Hielten ; 
fie bildeten al8 Stand aud eine eigene Natio, welche von jeher nach römi⸗ 
fhem Rechte gelebt hatte, und ſtammten in der Regel von ehemaligen römifchen 
Brovincialen, welchen fich fpäter jeder Einzelne aſſimilirte. Ihre Kenntniffe 
und Bildung, fo gering fie au in Vergleichung mit beffern Zeiten waren, 
festen fie in den Stand, die Lex Romana, oder wenigftend die Rudimente und 
die nöthigften Gefchäftsformen des römifchen Rechtes zu verftehen, zu handha⸗ 
ben und die Vorzüge defielben vor den Leges Barbarorum, fo wie die Bortbeile 
welche ihnen daflelbe darbot, einzufehen. Wie hätten die germanifchen Volks⸗ 
gerichte, Richter und Schöffen auf ihren Malftätten und mündlihen Verband: 
lungen ihnen, den Geiftlihen, nad) römifchem Rechte richten fönnen? Auch 
hatten die germanifchen Gerichte einen durchaus nationalen Charakter und 
fchloffen Jeden aus, welcher nicht zur Genofienfchaft gehörte; auf der andern 
Seite bildete auch der Elerus der Diöcefe, fo wie die Brüder jeder Stiftung 
oder Elöfterlihen Gemeinſchaft befondere Genoffenfchaften, welchen nad der 
germanischen Rechtsanfchauung die Autonomie nicht verweigert werben fonnte. 
Das Princip der perfönlichen Volfsrechte (Vrofeffionen, Natio. Siehe Sa: 
vigny a. a. O.) und der dadurch beſtimmten Gerichtöbarkeit wirkte noch lange 
fort und wir finden daſſelbe noch in den Afjifen von Serufalem und in der Art, 
wie in Deutfchland und der Schweiz oft die Einwohner deffelben Dorfes ver: 
fhtedenen Gerichtöbarkeiten unterworfen waren. Im Lehenrechte fand daſſelbe 
ein Analogon in der Marime, daß Jeder durch feines Gleichen zu richten fei 
(Judicium Parium) , oder wie Möfer fagt: Mäufe müßten von Mäufen und 
Kapen von Kagen beurtheilt werden. (Patriot. Phantaf. I. Nr. 51.) Später, 
als das naive kindliche Zutrauen und die überfhwängliche Verehrung ſich mins 
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derte, ald Kirche und Kürftengewalt in Kampf geriethen und jene nach Selbft: 
ftändigfeit rang, um fpäter die Staatögewalt fich zu unterwerfen, als nicht 
felten die Laienfchaft und der Clerus in Keindfchaft lebten, wurde e8 eine der 
wichtigften Angelegenheiten der Kirche, ihre ausfchließliche Jurisdiction über 
den Clerus, vor Allem aber die Immunität und Unantaftbarfeit der Bifchöfe 
zu behaupten und die Attentate Dagegen mit den höchſten Kirchenftrafen zu bes 
drohen, welche in jenen Zeiten eine Bedeutung hatten, wie es im Zeitalter der 
römifchen Imperatoren nicht der Hall gewefen war. Damit hing aufs engfte 
zufammen das Streben der römifchen Bifchöfe nad) der Oberherrfchaft über die 
gefammte abendländifhe Kirche, welche weſentlich durch ihre ausfchließliche 
Zurisdiction über die Bifchöfe bedingt war, und die Bifchöfe fahen darin den 
Schug gegen die Autofratie der weltlichen Monarchen und gegen die antikirch⸗ 
lichen Gefinnungen der weltlihen Großen. Die Rationalfirhen nahmen in 
diefem Kampfe eine ſchwankende Etellung ein, je nachdem e8 einzelnen Pro» 
vincialconcilien und Erzbifhöfen mehr daran lag die frühere Autonomie dem 
römifchen Stuhl gegenüber oder die Immunität des Clerus gegen die weltliche 
Gewalt zu behaupten. Unter den Karolingern und den erften Gapetingern 
wurde der Kampf endlich zu Gunften des römifchen Stuhles durch die Beharr⸗ 
lichkeit, Kühnhelt und Lift der Päbfte entſchieden. Sehr gelehrt und ſcharf⸗ 
finnig wird dieſes nachgewiefen von Petrus de Marca, De Conc. S. et I. 
Lib. VII. cap. 20—26. Hadrian 1. befchenkte Karl den Großen (773) und 
den Bifhof Ingilram von Mes (775) mit zwei Rechtsbüchern (Collectio SO. 
Capitulorum Hadriani und Epitome Canonum) , weldye aus aͤchten Duellen 
des römifchen und des Kirchenrechtes gezogen, in einzelnen Stellen aber mit 
einer Gewandtheit gefälfcht waren, gegen welche die naive Unmifienheit des 
Zeitalter fich nicht zu fchügen wußte. Diefe Nechtsbücher wurden den Samm⸗ 
lungen einverleibt, welche unter dem Ramen der Capitularien befannt find, 
von dem fogenannten Iſidor ebenfalls benugt und gingen aus demfelben in 
daß Decreium über. Darin findet fi der Sag: »Nullus Episcopus nisi 
canonice vocatus et in legitimo Synodo suo tempore apostolica auctoritate 
convocala super quibuslibet criminibus pulsatus audiatur vel impetatur. « 
Im 3. 992 wurde der Erzbifchof von Rheims, Arnulf, ein uneheliher Sohn 
des Königs Lothar, wegen Eidesbruchs und Hochverraths, welchen er gegen 
König Hugo verübt hatte, durch ein vom Könige in Rheims verfammeltes 
Rationalconcil feiner Würde entfegt und von den ebenfalls verfammelten welt 
lichen Pairs verurtheilt, vom Könige aber begnadigt. Johann XV., damaliger 
Pabſt, caffirte dieſes Urtheil aus dem rein formellen Grunde, »quod Arnulfus 
deponi non potuerit absque consensu et auctoritate Sedis Apost. «, obgleich 
Arnulf die 12 Bifchöfe felbft als feine Richter erbeten und das Geftänpniß des 
Eidesbruches unterfchrieben hatte. Die 12 Biſchoͤfe wurden vom Pabſte fuspen« 
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dirt und Arnulf durch einen Legaten in feine Würde wieder eingefegt. Diefes 
Recht wurde von Gregor VII. in den fogenannten Dictatus Papae No. 4 u. 5. 
feierlich fanctionirt. Katfer Friedrich II. endlich, welcher, gleich einem Fürſten 
unferer Tage, vielfaches that, um fich den römifchen Stuhl geneigt zu machen, 
wiewohl ohne bleibenden Erfolg, proclamirte gefeglich die Immunität aller 
personae ecclesiasticae in criminali questione vel civili Cod. de Episcop. 
Auth. Statuimus ut nullus ecclesiasticus. Fuͤr diefen Grundſatz feste in 
England Thomas von Banterbury das Leben ein und der britifhe Elerus nahm 
das Privilegium für alle Individuen in Anſpruch, welche die Tonſur erhalten 
hatten, was bis In die jüngfte Zeit eine gewifle Bedeutung behielt. Auch in 
Frankreich klagte 1329 der Staatsanwalt Pierre de Eugnieres in einer feier: 
lichen Verhandlung in Bincennes über dieſe mißbräudhliche Berleihung bes 
Glericats durch Tonfur an Individuen jeder Art, ganz rohe Menfhen, Kinder 
fogarz; Diebe, Mörder werden auf foldye Weile dem Arm der Gerechtigkeit 
entzogen. Aber wie die Verhältnifje die perfönliche Immunität der Geiftlichen 
auf eine fehr begreifliche Weife und mit einer gewifien Nothwendigkeit erzeugt 
hatten, fo mußte diefelbe unter veränderten Berhältnifien ebenfo nothwendig 
dem Bevürfnifie ver Staatdeinheit, der zum Bewußtſein gefommenen politi- 
fchen Souveränität mit ihren unveräußerlichen Hoheitörechten und der Kritik, 
welche die Quellen des Stirchenrechtes prüfte, weichen. Aus einem Mittel des 
Rechtsſchutzes war fie eine Waffe geworben zur Gefährdung der ftaatlichen Ord⸗ 
nung und zu Bertheidigung aller Ungebühr. In Frankreich hatte das Ueber: 
maaß des Uebels die weltlichen Großen bereits 1260 veranlaft, unter fich eine 
Art Bund zu ſchließen, um den Eingriffen der geiftlichen Jurisdiction entgegen 
zu treten. Ludwig IX., deffen wunderfamer Charakter die Feſtigkeit in Verthei⸗ 
Digung der Rechte der Krone gegenüber dem Pabfte mit der aufrichtigften 
Frömmigkeit vereinigte, ließ 1267 den Bifchof von Chalons-fur-Marne wegen 
grober Pflichtverlegung in Aushbung feiner Beubalgerichtsbarkeit durch den 
Gerichtshof der Pairs beurtheilen, ohne feine Einrede zu beachten, daß er nur 
der geiftlichen Jurisdiction verantwortlich fe. Durand, Biſchof von Mende, 
Schriftfteller des 14. Jahrhunderts, Flagt, daß beinahe täglich Bifchöfe auf 
Befehl des Königs verhaftet würden, gegen die göttlichen Geſehe, wozu ber 
römifche Stuhl leider ſtille ſchweige. Henrion de Panfey, De l’autorite judi- 
cisire en France Tome Il. Chap. 26. Bekannt find die ärgerliden Zwiftig: 
feiten, welche um 1300 zwifchen Philipp dem Schönen und Bonifaz VIN. dur 
Verhaftung eines pähftlichen Legaten, des Bifchofs von Pamiers, verurfacht 
wurden; der König nahm den Bifchof als feinen Bafallen in Anfpruch wegen 
hochverrätherifcher Umtriebe. Jener Handel rief in Frankreich wiederholte ener: 
giſche Erflärungen der Neichöftände gegen Die Anmaafjungen des Clerus her⸗ 
vor. (Capefigue, Hist. de la France depuis Philippe-Auguste. Chap. XI.) 
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Nach mehrfachen Eonflicten und Schwankungen bildete ſich fpäter in Frankreich 
die Praris, daß die Unterfuchung durch eine gemifchte Commiſſtion geführt 
wurde, worauf jede Behörde ein befonderes Urtheil ausfällte; von der geift- 
lichen wurben die canoniſchen Strafen, von der weltlichen die Eriminalftrafen 
verhängt. (Banfey a. a. D.) Eine Cause celöhre auß den legten Zeiten, un⸗ 
mittelbar vor dem Ausbruch der Revolution, iſt Die Gefchichte des berüchtigten 
Halsbandes und der vom Parlamente vollführte Proceß des Cardinal Rohan. 
Diefer Proceß ift um fo bemerfenswerther, als der Angeklagte nicht bloß Erz⸗ 
bifchof, fondern Gardinal, und Ludwig XVI. ein kirchlich gefinnter Monarch) 
war. Indeß war das Parlament theilmeife mit geiftlihen Mitgliedern beftellt 
und Rom zu jener Zeit durch Zofef II. und den Zeitgeift herabgebrüdt. Aus 
einer etwas frühern Periode (den erften Regierungsjahren Ludwigs XIV.) fann 
die Verhaftung des Eardinal Res (damals zwar erſt Eoadjutor) angeführt wer 
den; ungeachtet er fih des Hochverrathes unzweifelhaft ſchuldig gemacht hatte 
und ebenfalls ein Cardinal (Mazarin) an der Spige der Staatsregierung 
fand, verwendete der Pabft fich aufs eifrigfte und in drohender Weife für 
feine Freilaffung, zwar ohne Erfolg, da der Coadjutor ein fortwährenp gefähr: 
licher Zeind der öffentlichen Ruhe war. Die nody frühere Verhaftung des Car⸗ 
dinal Buife und fein tragiiches Schickſal gehört nicht hieher, da es als bloßer 
Art ungezügelter Leidenfchaft erfcheint und zur Eharafteriftit Heinrichs III. 
dient. Man darf nicht zweifeln, daß auch Geiftliche weniger hohen Ranges 
ähnlichen Schidjalen ausgefegt waren, wenn gleich ihre geringe Bedeutſamkeit 
fie mehr ſchützte und die Gefchichte ihrer nicht erwähnt. In der ebenfo unter» 
haltenden ald Iehrreihen Sammlung Pitavals findet man verfchiedene Bei⸗ 
fpiele, wie in Unterfuhungen gegen Elerifer die geiftliche und weltliche Be: 
hörde zufammen wirkten, 3. B. in Sachen des Pfarrers von Loudun und des 
Priefter Gaufrivy. Die Könige behaupteten fchon frühe das Recht, auch 
Geiftliche, felbft Garbinäle, wenn fie ald Angeftellte des Staates ihre Pflichten 
verlegten, deswegen durch Die Gerichtöhöfe des Staates beurtheilen zu laſſen. 
Libertes de l’eglise Gallicane Art. 38. Ein Beifpiel ift die Verurtheilung 
des Cardinals von Bouillon, welcher ald Geſandter Ludwigs XIV. fich deſſen 
Ungnade zugezogen hatte und wegen feiner angeblichen Bergehungen 1710 vom 
Parlament verurtheilt wurde. Das Urtheil wurde, da er felbft fich außer Lan: 
des begeben hatte, an feinem Vermögen vollzogen. Außergerichtlich mußten 
während des 18. Jahrhunderts manche Geiftliche in der Baftille oder andern 
Staatögefängniffen die Ungnade der Regierung oder die Zeindfchaft von ein⸗ 
flugreichen Perfonen büßen. Man fehe die Enthüllungen über die Baftille. 
In Eivilfachen war die Immunität der Geiſtlichen obfolet geworben. Daß 
eine Revolution, weldye die Altäre des Ehriftentbums umftürzte, um der „Ber- 
nunft“ einen Cultus zu widmen, und die Priefter wie wilde Thiere hegte und 
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maflartirte, von den Immunitäten des Elerus nichts wiffen wollte, verſteht ſich 
von felbft; und bei der Reftauration der Kirche durch Rapoleon waren die Be: 
griffe ver Rechtögleichheit zu übermächtig, die Achtung der Geiftlichen zu ſchwach, 
als daß von einer Wieverherftellung verfelben die Rebe hätte fein Tönnen. 
Das Schwert des Code penal hängt über dem Haupte des Geiftlichen wie 
über dem Haupte des Laien; dieſe Gleichftelung folgt nicht nur aus dem ab- 
foluten Stillſchweigen des Geſetzbuches binfichtlich einer Eremtion, fondern 
aus den prägnanten Ausdrüden, deren es ſich bedient (quiconque — tout 
frangais u. f. w.). Ja fogar ift der Clerus mit einer fperiellen Kategorie von 
Verbrehen bedacht: »des troubles apportés A l’ordre public par les mi- 
nistres des cultes dans l’exercice de leurs fonctions,« Art. 199 - 208. 
Indeß iſt diefer Rigorismus fpäter durch die Praxis beveutend gemildert 
worden. 

Daß die Immunität der Geiftlihen in Italien fi in der Regel am 
längften behauptete, ift begreiflich; war doch der Sig des Pabftthums im 
Mittelpunfte der Halbinfel und ein großer Theil derfelben als Kirchenſtaat 
unter geiftlicher Herrfchaft; die Tradition des römifchen Rechtes ſprach, wie 
wir geſehen haben, ebenfalls für die Immunität. Durch die Intriguen man: 
cher Paͤbſte waren mehrere Provinzen in die Hände von Repoten gefommen. 
In Mailand war die Alleinherrfchaft durch einen Erzbifchof geftiftet. In 
Neapel hatte das Haus Anjou den Päbften zu viel zu verbanfen, um Reuerun: 
gen dieſer Art zu unternehmen (Giannone XXI. 8.). Die Zerriffenheit des 
Landes geftattete nicht die Energie zu entwideln, welde ein foldyes Unter: 
nehmen forderte. Einzelne Ausnahmen kamen in tumultuarifcher Weiſe vor, 
3. B. ale der Erzbiſchof von Florenz und mehrere Geiftliche im 3. 1478 wegen 
der ruchlofen und mörderifchen Verfchwörung gegen die Gebrüder Medicis von 
dem erbitterten Volke an den Fenftern des Staatspalaftes aufgefnüpft und ein 
Cardinal verhaftet, aber nad) einiger Zeit frei gegeben wurde. Der Pabſt 
Sirtus IV. wüthete darüber; es wurbe ihm aber geantwortet, er madhe es wie 
jene Frau, welche, da ihr der Wind die Perrüde von der Glatze weggerifien, 
ihren Rod von hinten aufhob, um die Glatze zu verdeden. (Roscoe, Leben des 
Lorenz von Medici. Gap. IV. Anhang Nr. 21 ff.) Bei der Verurtheilung 
Savanarola's 1498 wirkten die Delegirten Roms mit den weltlichen Behörden 
in Zlorenz brüderlic zufammen, um an demfelben Rache zu nehmen. Cine 
ganz eigenthümlihe Stellung behauptete in diefer Beziehung die Republif 
Venedig. Sie hatte ſich gebildet zu einer Zeit, wo die Bifchöfe von Rom, ob: 
gleich immerhin hoch verehrt in der Fatholifchen Welt, und ald Mittelpunft der 
Einheit und Nachfolger der Apoftel Petrus und Paulus betrachtet, dennoch 
weit entfernt waren von den fpätern Anfprüchen auf unumfchränfte Monarchie 
in der. Kirche und Sugeränität über die Staategewalt; der rührige und ener- 
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giſche Charakter und der unbändige Sinn, die demofratifche Berfaflung der 
erften Benetianer in den Lagunen war den Anmaaßungen eines herrfchfüchtigen 
Clerus nicht günftig. Später, als die Republif Anfehen gewonnen hatte und 
bei mehreren Gelegenheiten den Päbſten in ihren Kämpfen mit dem Kaiſer⸗ 
thum wichtige Dienfte leiftete, Fam es diefen kaum zu Sinne, diefe nützliche 
Freundſchaft Durch Beftreitung der ftaatlichen Juſtizhoheit zu verfchergen; eine 
Ariftofratie, welche gegen ihre eigenen Mitglieder, fobald fie in Verdacht 
famen, der patriciihen Gleichheit oder der Majeftät des Staates gefährlich zu 
fein, durdy Die allmächtige Staatsinguifition unſchädlich machte, konnte un⸗ 
möglich die Autonomie und Infuborbination der Glerifer dulden. So fcheint 
es denn, daß die Venetianer fortwährend die Eriminaljurisdiction wegen nicht 
rein Firchlicher Vergehen, auch gegen Beiftliche übten, namentlich in Fällen 
von Zödtung, Münzfälfhung und ähnlichen Verbrechen, nicht nur ungeftört 
und unbeirrt von Seite des römifchen Stuhles, fondern noch im 15. Jahr⸗ 
hundert mit ausdrüdlicher Billigung mehrerer Pabſte. Erſt zu Anfang des 
17. Zahrhunderts fiel e8 dem hochfahrenden und hänvelfüchtigen Paul V. ein, 
wegen diefes Punktes fowie wegen anderer ebenfowenig begründeter Klag⸗ 
punfte die Republit nach einem fehr hafligen und unregelmäßigen Berfahren 
1605 mit dem Interdict zu belegen. Die Signoria fand an Fra Paolo, einem 
der ausgezeichnetften Charaktere und der größten Geifter, welcher das Genie 
eined Newton oder Bascal mit der Gelehrſamkeit eines Cujas oder Mosheim 
verband, und durch feine Sittlichfeit mit den gepriefenften Heiligen ſich ver: 
gleichen durfte, einen Bertheidiger, welcher als beflellter Staatötheologus in 
einer Reihe von kleinern Streitfchriften die Hoheitsrechte des Staates aufs 
glänzendfte verfocht und die Anwälte der Curie, namentlich den Garbinal 
Bellarmin, zur Berzweiflung brachte, indem er ihre Declamationen und Argu⸗ 
mente mit einer beißenden Ironie und ſchlagender Gründlichfeit zermalmte; 
dem Mordftahl (stylo Curiae, wie er fatyrifch fagte) mit genauer Roth ent: 
tonnen wurde er am Ende, als beiden Mächten gefiel Trieben zu fchließen, von 
der Signoria geopfert, wie diefes diplomatifcher Gebrauch if. Zwei Geiſt⸗ 
liche, ein Canonicus und ein Abt, hatten durch mehrfache offenfundige ſchänd⸗ 
liche Verbrechen und eine alle Sittlichkeit hHöhnende Frechheit, fogar Giftmord 
und Gewaltthätigfeit jeder Art, den allgemeinen Unwillen erregt und waren 
deswegen in Unterfuhung gezogen; der Pabft trug fein Bedenken, einen jo 
wenig ſchicklichen Anlaß zu ergreifen und die Immunität der Geiftlichen auch) 
im Gebiete der Republif Venedig zu fordern. Fra Paolo vertheidigt vom 
Standpunfte der Staatsfouveränität die ausnahmsloſe Gerichtsharfeit über 
alle im Staatsgebiete lebenden Perfonen und Beſtrafung der Verbrechen zu 
Erhaltung der öffentlichen Ruhe und Sicherheit als ein weſentliches und uns 
veräußerliches Hoheitsrecht; feine gründliche, lucide und nachdrucksvolle Aus» 
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führung läßt fpätern Publiciſten kaum etwas Befferes zu fagen übrig; eigen: 
thuͤmlich ift ihm aber das fchlagende Argument, daß gerade im Kirchenftaat die 
Beftrafung von Verbrechern, auch der Elerifer, nicht ihren geiftlichen Obern, 
fondern den Gerichten übertragen fei, welche, wenngleich meift mit geiftlichen 
Berfonen befegt, gleichwohl als ordentliche Gerichtshöfe über Geiſtliche unt 
Weltliche und alle Gegenftände der Eivil- und Eriminaljurisdiction zu erfen- 
nen haben und nicht bloß Kirchliche, fondern eigentliche Criminalftrafen ver: 
hängen, »Habbiamo veduto Torre di Nona e altri prigioni laiche piene di 
Preti et di frati giustiziati; e quello che importa eziandio senza degra- 
datione nelli Pontificati di Sisto e di Clemente s’& veduto impiechati frati 
con l’abito regolare.« Anderſeits fchildert er nach dem Leben, wie die geift: 
lichen Behörden ihre behauptete ausichließliche Jurisdiction über Cleriker miß⸗ 
brauchen, um die Straflofigkeit der Verbrechen der Geiftlichen zu bewirken; 
Unterfuchung trete überhaupt nur ein, wenn man wegen öffentlicher Beſchwer⸗ 
den oder Anzeige von Seite weltlicher Beamteten nicht anders könne; die 
Todesftrafe werde grundfäglich auch in den ſchwerſten Fällen nicht erfannt und 
wenn in feltenen Fällen eine längere Gefängnißftrafe verhängt werde, fo er. 
halte der Verbrecher nach einiger Zeit, wenn er anfcheinend Reue zeige, feine 
Freiheit wieder. (Fra Paolo, Considerationi sopra le Censure della Santitä 
di P. Paolo V. contra la Ser. Rep. di Venetia. gl. Daru, Hist. de la R. 
de Venise L. 29.) 

In Deutfchland fcheint die ausfchließliche Strafgerichtsbarfeit Der 
Kicche über Geiftliche fi bis zur Reformation im Ganzen ungefchmälert er: 
halten zu haben, ſei ed daß die immer mehr finfende Gewalt des Kaifers, die 
Auflöfung des Reiches in eine Unzahl größerer und Fleinerer Territorien vom 
Kurfürftenthum bis zum Weichbilde der Reichsſtadt und zur Herrfchaft des un: 
mittelbaren Freiherrn, die beftändige Zwietracht der Reichsſtaͤnde und der Ein: 
fluß fo vieler geiftlicher Reihsftände erften Ranges einen Kampf der Staate- 
gewalt für Emancipation ihrer Juſtizhoheit unmögli machte, oder daß die 
deutfche Laienfchaft an Bildung und politifher Einficht der franzöfifchen nicht 
ebenbürtig wart. Die Reformation mußte nach ihren Principien die Autorität 
der kirchlichen Jurisdiction und der Stirchengefebe, worauf diefe fich gründete, 
vernichten, und die erftarfte Landeshoheit der größern proteftantifchen Terri: 
torien fiegte bald über diefelbe. Aber in ven Fatholifchen Staaten fonnte fic 
noch länger aufrecht erhalten werben, und fogar in manchen proteftantifchen 
Territorien wurde der Geiftlichfeit eine befondere Gonfiftorialgerichtsbarfeit 
oder wenigftens gemeinfam mit privilegirten Raten ein eremter Gerichtsſtand 
angewiefen (Jacobſon im Rechtslex. V. Gerichtsbarkeit, geiftlihe. S. 590.), 
jo dag noch Stübel (Eriminalverfahren in den D. Gerichten 1811. I. Br. 
58 296 ff.) diefe Materie als eine Lehre des gemeinen in Deutſchland gültigen 
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Rechtes von praktiicher Bedeutung behandelt. Daß fie Diefe Bedeutung endlich 
verloren bat, kann als eine der guten Folgen betrachtet werden, welche bie 
Säcularifation der geiftlichen Kürftenthümer und der Einflug der Napoleoni⸗ 
ſchen Geſetzbücher in Deutichland gehabt hat. Es if im wahren Intereſſe der 
Kirche wie der Staatsordnung zu hoffen, daß diefe Anomalie nicht wieder ins 
Leben gerufen werde. Wie die Schweizer ſchon zu der Zeit, als fie noch dem 
Reiche verwandt waren, und feither die Immunität der Geiftlichen nicht bloß 
in Hinfiht auf Steuern u. dgl., fondern auch in Hinficht auf Beftrafung von 
Berbrechen gegen die öffentliche Ruhe mit Erfolg befämpften , zeigt Felix Bal- 
thafar, De Helvetiorum Juribus circa sacra $$ 5. 7. 


$ 138, II. Gerichtsbarkeit der Geiftlihen über die Laien 
und in Civilfaden. Wenn es durch die gefchichtlichen Verhältniffe nach 
dem Geſagten leicht erflärt wirb, wie der Clerus in frühern Jahrhunderten 
Autonomie für feine Mitglieder anftreben und erlangen konnte, fo ift e8 nad) 
den Begriffen unferer Zeit viel auffallender, wie die Kirche auch über die Laien 
und in Eivilfachen ſich eine Jurisdirtion verfchaffte, welche diejenige bes 
Staates beinahe abforbirte. Montesquieu (Espr. d. LL. IH. 4.) fcheint der» 
jelben das Wort zu reden. Er betrachtet die Gerichtsbarkeit der Geiftlichen wie 
diejenige der weltlichen Großen ald eine der Garantieen gegen eine zur Defpotie 
führende abfolute Gewalt des Monarchen. In einer Republik (3. B. Benedig) 
fei fie gefährlich. Es ift aber nicht klar, ob er in diefer unbeftimmt lautenden 
Stelle nicht bloß die Gerichtöbarkeit verfteht, welche Bilchöfe oder Aebte ver⸗ 
möge der von ihnen befefienen Lehen und Herrfchaften über ihre Aftervafallen 
und Hörigen ausübten. Bon diefer handelt Montesquieu fpeciel L. XXX. 
-Chap. 21. Wie dem fei, fo lehrt ein näheres Studium der Geſchichte und der 
bezüglichen Verhältniffe, daß auch die eigentlich Firchliche Gerichtsbarkeit füch 
unter den Berhältniffen jener Zeit fehr natürlich entwidelte und, wie alles Zeit: 
gemäße, wohlthätig wirkte, bis fie Durch Mißbrauch und veränderte Verhälts 
niffe ſich als ein Uebel geftaltete, welches der Reaction unterliegen mußte. Die 
Literatur diefer Gefchichte findet man angegeben von Jacobfon im Rechtolex. 
V. Gerichtsbarkeit, geiftl., S. 583. Rot. 8. ©. 644, Not. 485. et passim. 
Schon im vorhergehenden Paragraphen ift bemerkt, wie der Apoftel Paulus 
(1. Kor. VI. 1—6) die Ehriften (welchen der göttliche Stifter Friedfertigkeit, 
Vermeidung aller Streitigkeiten befohlen hatte) ermahnte, wenigftens nicht vor 
heidnifchen Gerichten zu hadern, fondern ihre Streitigkeiten durch einſichtsvolle 
Mitglieder der Gemeinde entfcheiden zu lafien. Als ſchiedsrichterliche Ent⸗ 
fheidungen wurden fie auch vom römifchen Rechte für gültig und verbindlich 
anerkannt; fehr natürlich wurden biefelben in der Regel von dem erften und 
angefehenften Vorfteher der Gemeinde, dem Biſchofe verlangt, da diefer zu⸗ 
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gleich die Mittel befaß, denfelben Nachdruck durch die kirchliche Autorität zu 
verfchaffen; wie im $ 137 bemerkt ift, waren Die Bilchöfe jener Zeit Häufig 
durch ihre Bildung oder frühere Gefchäfts: und Standeöverhältniffe rechte: 
fundige Männer, So kam es, daß fon zu Ende des dritten Jahrhunderts 
die episcopalis audientis, episcopale judicium vollauf befchäftigt waren und 
der Bifchof feinen Richterſtuhl (dexaosmgıor) einnahm. (Bol. Bethmann-: 
Hollweg, Handb. d. Eiv. Proz. I. Bd. $ 12.) Durch die Berorbnungen 
riftlicher Kaifer wurde der Entfcheid des Biſchofs dem Urtheil eines welt: 
lichen Gerichtes auch für das Forum externum gleich geftellt und auf ver: 
ſchiedene Weife die concurrirende Gerichtsbarkeit der Bifchöfe begünftigt, die 
Bifchöfe fogar gewiffermaaßen zur Controlirung der weltliden Richter bevoll: 
mädhtigt. Diefer Einfluß der Kirche auf bürgerliche Rechtöftreitigfeiten erhielt 
fich, wie andere römifche Einrichtungen, auch unter der Herrfchaft der Gothen, 
Burgunder, Franken, foweit e8 die Nachkommen der römifchen Provinciafen 
und die Städte, welche von folchen bewohnt waren, betrifft. Später famen 
zwei Urfachen hinzu, weldye diefer Gerichtsbarkeit immer mehr Ausdehnung 
verſchafften. Die eine diefer Urfachen liegt in der Iinwiffenheit der Barbaren, 
in deren Mitte der Clerus ſich dur die Kenntniß des Lefend und Schreibens 
und einige wiflenfchaftliche Bildung audzeichnete, und in den Vorzügen, welde 
das rationelle Verfahren der geiftlihen Gerichte vor den Kormen des germani- 
{hen Bolkögerichtes befaß. Die andere Urfache beruht auf dem an ſich richtigen 
Gedanken, daß jeder, welcher wiffentlich Unrecht thut oder darin beharrt oder 
einem Andern das Seinige vorenthält, zugleich nicht nur das Rechtsgeſetz ver: 
legt, fondern eine Sünde verübt, und Daher, wenn er der Ermahnung durch 
die Gemeinde oder ihren Vorſteher Fein Gehör gibt, die Firchlichen Strafen, 
Buße, zeitweiligen Ausschluß, und zulegt Ausftoßung auf immer verdient. In 
jenen Zeiten, wo nicht nur lebendiger Glaube an die Gebote der Religion, 
fondern eine bis zum Aberglauben gefteigerte, die Diener der Kirche als Ber: 
treter Gottes auf Erden betrachtende Gottesfurcht die Gemüther beberrfchte, 
mußte diefe indirecte Gerichtsbarkeit fich Geltung verfchaffen. Endlich wirkte 
auch die weltliche Gerichtsbarkeit, welche vielen Bifchöfen und Aebten über 
Herzogthümer, Städte, Herrfchaften verliehen und ihrem Weſen und Ur: 
fprunge nad) von der Zurisdiction der weltlichen Grafen und Herren nicht ver: 
ſchieden war, gleichwohl mit, die geiftliche Berichtöbarfeit auch außerhalb der 
geiftlichen Territorien zu begünftigen,, indem fie Gelegenheit darbot, die Bor: 
züge des Verfahrens vor den geiſtlichen Gerichten ins Licht zu fielen. Wie 
man gewußt hatte, jedes in Vermoͤgensſachen verfchuldete Unrecht zu einem 
religiöfen Vergeben (Sünde) zu ftempeln, um Eivilfachen vor die geiftlichen 
Gerichte zu ziehen, fo hatte man umgefehrt ven Kürften die Ueberzeugung bei- 
gebracht, daß Vergehen gegen die Religion (Keberei, Schisma u. |. w.) von 
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dem weltlihen Arm als Eriminalverbrechen befttaft werden müßten, wobei bie 
Anklage, Unterfuchung und Beurtheilung nach der Ratur der Sache den Geiſt⸗ 
lichen zuſtehe, der weltlichen Obrigkeit aber nur das formelle Straferfenntniß 
und die Bollgiehung obliege; auf dieſe Weife wurden die Laien auch ber 
Strafgerichtöbarkeit der Kirche beinahe wehrlos unterroorfen. In Eivils und 
in Griminalfachen endlich gab es verfchiedene Bälle (caussae mixtae), in wel⸗ 
hen beide Gerichtsbarkeiten concurrirten, fo daß in der Theorie die Prävention 
entichied, fartifch aber gewöhnlich die geiſtliche Gerichtöbarkfeit zur Anwendung 
fam. (Bgl. oben $ 123.) Man findet über alles dieſes in zahlreichen ges 
ſchichtlichen und rechtswiftenfchaftlihen Werken genaue Angaben, namentlich 
in der fchon wiederholt angeführten ausführlichen Abhandlung von Jacobſon 
(Rechtsler.), kurz in Eihhorns St. u. R. Geſch. 2. Aufl. 88 320 ff., geiſt⸗ 
reich bei Montesquieu XXVU. 50. 51., einläßlich und gründlich bei Henrion 
de Panſey, De l’autorite judic. Chap. 26., welchem wir einige Rotizen ents 
heben. „Die Kirche,“ jagt er, „übt ihre Jurisdiction auf folgendes Rais 
fonnement: Da die Sünde die göttliche Majeftät noch weit mehr beleidigt als 
die bürgerliche Drbnung und die Snterefien der Einzelnen, fo muß jede 
Streitigfeit, welche geeignet ift eine Sünde zu veranlaffen, nothwendig vor die 
geiftlihen Richter gebracht werden, welche dazu berufen find, die Verlegung 
der göttlichen Geſetze zu beurtheilen und zu ftrafen. Hieraus folgt unmittelbar, 
daß jeder Rechiöftreit, wobei e6 auf den Eid einer der Partheien ankommt, 
ausſchließlich zur Competenz der geiftlihen Gerichte gehört; denn da der Eid 
ein Bact ift zwifchen Gott und dem menſchlichen Gewiſſen, fo darf er nur von 
Denjenigen abgenommen werden, welche feine Stellvertreter auf Erden find. 
Die Rechte und Intereffen der Wittwen und Waiſen ftehen unter der Obſorge 
der Kirche: denn Gottes unendliche Güte tritt zu ihren Gunften an die Stelle 
der Gatten und Bäter, die er abgeforvert hat. Deswegen dürfen Wittwen und 
Minderjährige nur vor geiftlichen Gerichten belangt werden. Ganz von felbft 
verſtand fih, daß Verträge, welche von Geiftlichen befiegelt waren, nur von 
geiftlichen Gerichten beurtheilt werden können. Es gab Bilchöfe, welche bes 
haupteten, alles Mobiliarvermögen eines Berkorbenen , worüber derfelbe nicht 
verfügt hatte, falle ihnen zu als Breis der geweihten Erde, in welche derjelbe 
aufgenommen wurde. Meberhaupt lehrte der Elerus, ein Achter Ehrift dürfe 
nicht ſterben, ohne der Kirche, die unfer Aller Mutter ift, ein Bermächtniß als 
Beweis feiner kirchlichen Verehrung zu hinterlaſſen. Hat er dieſes verfäumt, 
fo wird ibm ein chriftliches Begräbniß verweigert, bis die Erben an feiner 
Stelle dieſe Pflicht erfüllt haben.“ Panſey führt in diefer Beziehung Angaben 
von Lauriere an, wie ber Glerus im 12., 13. und 14. Jahrhundert dieſe 
Plünderung der Verlaffenfchaften und den Zwang zu frommen Vermaͤchtniſſen 
mit großer Härte betrieb. Geftügt auf dieje Zumuthungen maaßte die Geift- 
Eſcher, Sands. d. praft. Politik. 39 
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lichkeit fich die ausfchließliche FJurisdiction in Teſtamentsſachen an (wobei freis 
lich noch andere Gründe mitwirkten). Da die Ehe zum Sacrament erhoben 
war, fo wurde der Kirche die ausfchließliche Gerichtsbarkeit und Geſetzgebung 
in allen Ehefachen von Riemandem flreitig gemacht. Die Ausdehnung des 
Ehehinverniffes wegen Verwandtſchaft bis zum fiebenten Grade in einer Zeit, 
wo Feine ordentlichen Eivilftandsregifter von Riemandem geführt wurden und 
Schriftliche Notizen in den Familien nicht aufbewahrt wurden, da das Schreiben 
eine feltene Kunft war, mußte den Geiftlichen eine Menge von Broceffen über 
die Gültigfeit von Ehen eintragen. Wenn Ehegatten, deren Ehe der Biſchof 
oder der Babft für unerlaubt erflärte, die Trennung verweigerten, fo wurde 
der Bann gegen fie geichleudert: königliche Häupter jelbft waren gegen Diele 
Blige nicht gefichert, wie — neben andern Beilpielen — die Ehe König 
Roberts mit Bertha von Burgund beweift, die der Pabft verdammte, un: 
geachtet die franzöfifchen Bifchöfe dieſelbe gebilligt hatten. Ja man erftredte 
das Firchliche Korum fogar auf Streitigkeiten über die Auslegung der Ehe: 
verträge, da auch dieſe, obgleich nur zeitliche Interefien beichlagend , Durch Die 
Berfnüpfung mit dem Sacramente einen fpirituellen Eharafter annehmen. 
Dem Sarramente zu Ehren wurde die Vorfchrift erlaffen, daß die Eheleute ſich 
während der erften und zweiten Nacht des fleifhlihen Umgangs enthalten 
follen; in einigen Diöcefen dehnte man dieſes auf die dritte Nacht aus. Indeß 
für Geld ließ fich der Biſchof bewegen hiervon zu dispenfiren, worüber Mon- 
tesquieu (XX VII. 41.) einen Wig macht. Panſey führt die Tertesworte eines 
Erkenntniſſes (Arrdı) des Parlamente von Barid vom 19. März 1409 an, 
welches dem Bilchofe von Amiens und dortigen ‘Pfarrheren unterfagt,, fich für 
ſolche Dispenfen zahlen zu laffen, den Einwohnern die volle Erlaubniß gibt, 
die erfte Nacht nach der Verehelihung cum uxoribus suis zu ſchlafen, und 
ebenfalls den Zwang zu fogenannten frommen Bermächtnifien oder die Ber: 
weigerung chriftlihen Begräbniffes aus diefem Grunde verbietet. Diefes 
Arret ift zugleidy eine Betätigung der Bebrüdungen, wozu ber Elerus feine 
Jurisdiction mißbraudyte, und ein Symptom der ermachenden Reaction gegen 
diefe Mißbraͤuche. Dieſes find die wichtigften Bälle, in welchen die Laien ge- 
nöthigt waren, fich der geiftlichen Gerichtsbarkeit zu unterwerfen; aber außer 
denfelben gab e8 (wie Panſey nach Lauriere bemerkt) noch andere, welche auf: 
zuzählen zu weitläufig wäre. Die geiftlichen Gerichte durften zwar feine Todes⸗ 
ſtrafen erfennen, aber fie legten fchwere Geldbußen auf, zu deren Bezahlung 
fie durch Ercommunication nöthigten. Die föniglien Beamten waren ges 
halten, ihre Exfenntniffe blindlings zu vollziehen, oder hatten ebenfalls die Er⸗ 
communication zu gewärtigen. Das Volk Hagte wegen diefer Uebergriffe nicht, 
da es vielmehr das Verfahren vor den geiftlichen ®erichten dem Proceſſe der 
weltlichen Gerichte vorzog; Befchwerden der weltlichen Gerichtöherren über 
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biefe Beeinträchtigung ihrer Jurisdiction wurden durch die Furcht vor Er: 
communication beſchwichtigt, deren Schredniffe in jenen Zeiten aus der Ge: 
ſchichte allgemein befannt find. Gleichwohl begann im 13. Jahrhundert fich 
Dagegen eine Oppofition von Seiten der Großen und der Krone zu regen, 
welche im 14. Jahrhundert ſich zum wiffenfchaftlichen Bewußtfein entwidelte. 
Im 3. 1371 verbot das Parlament den geiftlichen Gerichten, ſich in Streitig⸗ 
feiten über dingliche Rechte oder Poſſeß einzumifchen, und von da an verfolgten 
die Laiengerichte die Tendenz, ihre Competenz in Civilfachen zu behaupten. 
Endlich befchränfte eine Drdonnanz des Königs Franz I. vom J. 1539 die 
geiftliche Jurisdiction über Laien auf rein geiftliche Angelegenheiten und ſolche, 
welche die Sacramente betrafen, indem fie ihnen verbot, Klagen betreffend 
perfönliche Verpflichtungen an Hand zu nehmen. Zwar enthielt die Drbonnanz 
einen Vorbehalt für foldhe Fälle, wo die geiftlidhen Gerichte ſich auf Privilegien 
oder unvordenklihen Beſitz berufen fönnten; allein die Barlamente caffirten 
hinfür alle dem Verbote zumiderlaufenden Citationen und Proceduren ohne 
Rückſicht auf Privilegien oder Poſſeß. Solange die geiftliche Gerichtsbarkeit 
ſich in Civilfachen jo weit ausdehnte, war Damit natürlich und confequent auch 
die fogenannte freiwillige Gerichtsbarkeit (Das Recht zur Abfaffung von Tefta- 
menten, Berträgen u. f. w. mit öffentlichem Glauben) verbunden. Dies iſt 
für den Zuriften und Geſchichtskenner ſehr begreiflicy, da ſolche Acte meift auf 
die Beftimmungen des römifchen Rechtes gegründet und nach den germanifchen 
Volksrechten ungültig waren, und die Clerifer beinahe allein die Kunft des 
Schreibens, einige Kenntniß der Lex Romana und der lateinifchen Sprache 
befaßen, in welcher diefe Urkunden verfaßt wurden, theild weil man fie nach 
foldyen formulae abfaßte, theild weil die neuen Idiome noch nicht zu Schrift: 
fptachen ausgebildet waren”); aber der Elerus mißbrauchte dieſe freiwillige 
Gerichtsbarkeit vielfach, indem er die Urkunden materiell oder formell zum Bor: 
theil der Kirche oder ihrer Anhänger fälfchte.e Daher wurde auch gegen dieſe 
freiwillige Gerichtsbarkeit in Frankreich mit Entichievenheit Proteſt erhoben, 
als der blinde Glaube gewichen und Einficht in die Grundfäge der bürgerlichen 
Ordnung erwacht war. Man fehe in den Liberies de l’eglise Gallicane 
Art. 19. 20. 21..24. 26. 

Daß in England die anglicanifhe Kirche die Gerichtsbarkeit in 
Teftamentsfachen und Ehefachen bis auf unfere Tage behalten Eonnte, iſt bes 
fannt und erflärt fich aus der Schwerfälligfeit, womit in England die nüß> 
lichften und nothwendigften Reformen zu Stande gebracht werden. 

Für Deutfhland kann im Allgemeinen die & 137 gemachte Bemerkung 
auch hier gelten, daß die Webergriffe und Mipbräuche geiftliher Gerichtsbarkeit 
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durch die Reformation und durch die Ausbildung der Laudeshoheit in den ein- 
zelnen Territorien befeitigt wurden, obgleich fich dieſelben ausnahmeweife in 
den Territorien geiftlicher Landesherren und in andern Herrfchaften theilweife 
erhielt, was man daraus fchließen muß, daß im Jahr 1856 Heimbach im 
Rechtöler. V. Teftament. S. 868 ff. jehr ausführlich Die Lestamenta ad pias 
caussas behandelt ald einen Theil des deutfchen gemeinen Rechtes. Wir führen 
diefe Darftelung um fo eher an, als dieſelbe wenigftens gefchichtlich die Ab⸗ 
normitäten dieſer Firchlichen Jurisprudenz auseinander fegt. Im Uebrigen 
zweifeln wir, ob dieſelbe noch irgend von praftifcher Bedeutung fei, feit ben 
Säcularifationen von 1803 und der Einführung der Napoleonifhen Eobif- 
cation in einem großen Theile des weftlichen Deutichlande, und nachdem das 
preußifche Landrecht und das öfterreichifche bürgerliche Geſetzbuch derſelben in 
allen größern Territorien Deutichlands ein Ende gemacht haben. Im 16. und 
17. Jahrhundert wurde freilich feldft in proteftantifchen Staaten Den Eon» 
fiftorien ein Theil der Jurisdiction der Bifchöfe zwar in abgefhwächten Maaße 
übertragen, was fich bier und da bis zum Anfang des 19. Jahrhunderts im 
Gebrauche erhielt. (Eihhom, St. u. R. Geſch. 2. Aufl. 8 556.) In der 
Schweiz widerftrebte der Freiheitsfinn des Volkes, feine Municipalverfaf: 
fungen, der unverfälfchte Rechtsſim der Landsgemeinden, unbefchadet ver 
naivften Frommigkeit und der Anhänglichleit an Rom, den Uebergriffen ver 
geiftlichen Gerichtöbarfeit. (Bol. Balthafar, De Jure Helvetorum cirea 
sacra.) Die Reformation machte in den meiften ber größern Bantone diefelben 
unmöglich und die Revolution von 1798 fegte vollends weg, was in einzelnen 
Rocalitäten Davon mochte gegolten haben. (VBgl. Felix Baltbafar, De Juribus 
Helvetiorum circa sacra $ 5.) 

In Italien iſt die geiftlide Jurisdiction in Givilfachen durch die Ein- 
führung des Code Napoleon oder feiner Nachhildungen gründlich befeitigt 
worden. In den Gebiete der Republif Venedig machte die Gerichtsbarkeit der 
Staatsbehörden ſich ſchon früher geltend, und ohne fpectelle Data vor une zu 
haben, glauben wir in der Annahme nicht zu irren, daß die Municipalrechte 
der einft freien Städte, deögleichen die toscaniſche Geſetzgebung unter den 
öfterreichifchen Fürſten dieſelbe ausfchloß oder doch fehr befchränftee Im 
Königreiche Neapel wurden die Anmaaßungen der geiftlihen Gerichte, Civil⸗ 
ftreitigfeiten und Erbfachen betreffend, auf einen hohen Grad getrieben; eine 
Menge Perfonen ließen ſich dem geiftlicden Stande durch Tonſur oder ſonſt 
affiliren, bloß um das Privilegium des geiftlichen Gerichtöftandes zu benutzen, 
ohne fih auf Studien zu legen oder geiftlihe Beichäftigungen zu wählen. 
(Biannone XIX. Buch. 5. Cap.) Aber fpäter machte fich auch hier Die Reaction 
geltend und daher traten fchon die Statthalter Philipps II. mit Energie den 
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elericalifchen Mebergriffen in Erb⸗ und Teftamentsfachen entgegen. (Biannone 
XXXIN. Buch. 9. Cap.) 


8 139%. 1. Die geiftlihe Gerichtsbarkeit über Laien in 
Strafſachen und Die Ausübung derfelben durch die Inquiſition 
erheifcht eine fperielle Behandlung. 

Um in diefer Materie mit Klarheit vorzufchreiten, müflen wir vor Allem 
die Verwechfelung befeitigen, welche die Begriffe des inquifitorifchen Ver⸗ 
fahrend und der Inquiſition für identisch hält. Das inguifitorifche Ver— 
fahren — welches auch bei den ordentlichen Eriminalgerichten des Staates 
auf rein bürgerliche Berbrechen, ald Mord, Raub, Diebflahl u. ſ. w., An⸗ 
wendung fand — ift der Gegenfaß des accufatorifhen Berfahrens oder 
des Anklageproceſſes; es beruht auf dem Grundfage, daß Verbrechen, 
wenn hinreichende Gründe vorhanden find zu vermuthen, daß folche verübt 
wurden, von Amtswegen unterſucht werben jollen, auch wenn fein An- 
Häger gegen den oder die Verbrecher auftritt; dieſe Maxime ift an fich ſehr 
vernünftig und liegt dem Eriminalprocefie in Wahrheit auch da zum Grunde, 
wo zwar der Form nach ein Ankläger auftritt, welcher aber vom Staate dazu 
beftellt, beſoldet, verpflichtet und von derjenigen Verantwortlichleit befreit ift, 
welche da, wo das eigentliche Anklageverfahren gilt, dent Ankläger droht. 
Es ift zwar nicht zu läugnen, daß daß inquifitorifche Verfahren in manchen 
Ländern durch befondere Formen und Beftimmungen einen für Unſchuldige ges 
. fährlichen Charakter angenommen hat. Man fucht denfelben dadurch zu bes 
feitigen,, daß Staatsankläger aufgeftellt werden, welche an der Urtheilsfällung 
feinen Antheil nehmen; in gewiſſem Maaße ift der Zweck erreicht, mehr oder 
weniger, je nachdem das Verfahren und der Organismus im Einzelnen bes 
ftimmt it. Mit dem Begriffe diefer Inquiſitionsmaxime nun fit Die 
Fuquifition (sanctum officium, il santo officio) nicht zu verwechfeln, man be- 
zeichnet damit ein befondere8 Gericht (forum privilegiatum), welches die 
Faͤlle von Haͤreſie (Kegerei) und Ähnlichen „Berbrechen” gegen Religion und 
Kirche zu unterfuchen und zu beurtheilen bat, und Dabei ein Verfahren befolgt, 
welches die vernünftigen Grundfäße der Inquifitionsmarime weit überfchreitet 
und ganz darauf berechnet ſcheint, den Verdacht oder die Verleumdung als er⸗ 
wiefene Wahrheit geltend zu machen, indem e8 dem Angefchuldigten alle Mittel 
abfchneidet, fich zu vertheidigen, Angeber ermuntert und ficher ftellt. Geiftliche 
Berbrechen wurden längft von den Bifchöfen, als ordentlichen Richtern in ihren 
Didcefen, nad) der Snquifitionsmarime unterfucht und die Beflrafung der 
weltlichen Obrigfeit zugewielen, ehe es ein befonderes Inquiſitions— 
tribunal gab. Innocenz III. war e8, welcher der Snauifitionsmarime für 
die ordentlihen Berichte der Bifchöfe beftimmte Yormen und eine ges 
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wiſſe Vollendung gab, und zugleich die befondern Inquifitionstribunale 
zu Verfolgung und Ausrottung der Keger einführtez die Specialität diefer 
Gerichte, der fanatifche Eifer der Inquifitoren und nachfolgende Päbfte 
bildeten das Verfahren derfelben in der Weile aus, welche diefelben zu einem 
Gegenftande des Abfchenes und des Schredend gemacht und in mehren Län- 
dern Widerftand gegen ihre Einführung und Aufflände gegen ihre Graufamleit 
hervorgerufen hat. Nachdem fie aus dieſen Gründen ſchon früh aus mehrern 
Staaten ausgefchloffen worden, kam wefentlidh die römifche (oder päbftficye) 
und die fpanifche Inquifttion in Betrachtung. Die lehtere war eigent- 
lich in ihrer Entftehung nur ein Zweig der römifchen, faßte aber in Spanien 
Wurzel, eine ſelbſtſtaͤndige Eriftenz, wodurch fie ein permanentes von den 
Königen geftiftetes Reichsgericht wurde, und übertraf bald ihre Mutter an 
Grauſamkeit und empörender Härte, Die Mitglieder des oberften Gerichts⸗ 
hofs der fpanifchen Inquifition wurden vom König ernannt, aus geiftlicyen 
Perſonen und Zuriften gewählt, und die Bußen und Eonfiscationen theilweife 
zu frommen Stiftungen beftimmt, großentheilß aber flofien fe in den königlichen 
Schag. Es wäre überflüffig, allbefannter Dinge, der Auto⸗da⸗fé's und ihrer 
Scheußlichkeit zu gedenken. Als Urſachen betrachten wir die befondern Gründe 
ihrer erften Einführung, nämlicy 1) die Abficht, die Nationalität der unter: 
worfenen Mauren und Juden zu vernichten, womit Die Rothwendigfeit gegeben 
war, nicht Einzelne, fondern ganze Maffen zu verfolgen; 2) den finftern Geiſt 
der Caftilianer und den Starrfinn, welcher fchon zur Zeit der Römer die Völker 
der iberifchen Halbinfel charakterifirte und welchen auch die Mauren mochten 
ererbt oder duch Abforbirung der frühern Einwohner in fi aufgenommen 
haben, fowie die Juden von jeher denfelben bewiefen: folcher Starrfinn hat 
zu allen Zeiten die graufame Härte der Sieger zur Folge gehabt; 3) die Ten- 
denz der Nachfolger Karls V., einen deipotifchen Abfolutismus in Spanien zu 
befeftigen, welcher jede Regung freien Denkens haßte. Wir wollen hoffen, daß 
die Aufhebung dieſer fpanifchen Snquifition eine definitive fein und bleiben 
werde. (Vgl. Llorente, Histoire critique de Inquisition d’Espagne. @ian: 
none XXXII. B. 5. Cap. und XXXIII. B. 5. Gap.) 

Die römische (oder päbftlihe) Inquifition wurde von Snno: 
cenz III. auf Beranlaffung der Albigenſerkriege eingeführt, und größten 
theils durch Mönche des zu jener Zeit neu eingeführten Domintcaner- Ordens, 
doch häufig auch durch Franciscaner vollzogen; diefe Inquifitoren traten ale 
päbftlihe Commiſſarien auf, deren Berrichtungen ein Eingriff in die 
ordentliche (bifchöfliche) Jurisdpiction waren. Mit denfelben war alles 
Gehäfftge verbunden, mas richterliche Functionen von Commiffarien ad hoc 
und Specialgerichte immer an fih haben. Ihre Miffion war eines der Mittel, 
durch welche die den frühern Jahrhunderten unbelannte Lehre von dem alls 
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gemeinen Episcopate, der hödhftinftanzlichen fowie der außerordent⸗ 
lihen Jurisdiction, und der unumfchränften Gewalt des Bi: 
ſchofs von Rom in Anwendung gebracht und factif begründet wurde. 
Wenn die unverhüllte Einführung der römifchen Inquifition durch den Wider: 
ftand der Fürſten oder der Bölfer auf Schwierigkeiten ftieß, jo fuchte man diefe 
zu umgehen, indem man entweder fich das Fönigliche Exequatur für die ges 
fendeten Commiſſarien erbat, welches fpäter dann als überflüffig erklärt wurde, 
oder man empfahl den Bifchöfen die verordneten Inquifitoren ald Gehülfen, 
welche aber bald jene von allem wefentlichen Einfluffe verbrängten. Da die 
päbftliche Inquifition ihren Hauptfig in Rom hatte, fo ging die Tendenz dahin, 
die Angeichuldigten nicht bloß durch Commiſſarien beurthyeilen zu laſſen, welche 
von Rom an Drt und Stelle hingefendet wurden, fondern fie noch lieber vor 
das in Rom refivirende Sanctum officium zu citiren ober an daſſelbe aus⸗ 
Liefern zu laffen, indem man fie auf dieſe Weife ihrem natürlichen Richter ent⸗ 
309. Aus diefen Gründen leiftete man den Uebergriffen diefer roͤmiſchen In⸗ 
quifition in den meiften Gegenden Italiens, 3. B. in Neapel, wo die ſpaniſchen 
Behörden derfelben Vorſchub leifteten, in Venedig und Mailand den ent 
fchiedenften und erfolgreichen Widerſtand. Mit der Republik Venedig ſchloß 
der Pabit Julius Ill. im 3. 1551 ein Concordat, infolge deſſen zwar geiftliche 
Snquifitoren in dem Gebiete der Republik zugelafien, aber unter wirkfame 
Controle der Staatöbehörde und ihrer Beamten gefept wurden. Die Res 
publif behauptete ihre Rechte ftets mit Wachſamkeit und Energie, troß der Bes 
firebungen der Eurie. (Fra Paolo, Historia dell’ Inquisizione.) In Deutſch⸗ 
land wurde der Kebermeifter Conrad von Marburg, ein Möndy, mit feinen 
Gehülfen 1240 erfchlagen, und feither wagte Niemand feine Stelle zu über- 
nehmen. (Zöpfel, Deutiche Staats: und Rechtsgeſchichte. $ 56.) In Franke 
reich durfte fein Inquifitor procediren ohne Fönigliche Bewilligung und unter 
Mitwirkung der weltlichen Gewalt. (Liberies de l’eglise Gallicane. Art. 37.) 
Auch die ſchweizer Cantone wiefen die Inquifitionsgerichte mit Entſchiedenheit 
zurüd. (Balthafar, De Juribus Helvetiorum circa sacra. $ 4.) Der ®es 
ſchichte diefer Special⸗Inquiſition fremd ift der Proceß Arnolds von Brescia, 
welcher 1155 in Rom verbrannt wurde. So hart fein Urtheil fein mag und 
wie man immer über den Werth feiner Beftrebungen urtheile, fo läßt ſich nicht 
beftreiten, daß Innocenz II. in formeller Hinficht fein competenter Richter war, 
in der doppelten Eigenjchaft als Bifhof von Ron, wo Arnold längere Zeit 
gelebt und feine Orundfäge öffentlich verfündet hatte, und ald Fürſt, da Arnold 
die beftehende Ordnung angegriffen und die Römer gegen den Pabft aufges 
wiegelt hatte: überdies hatte Friedrich I. als Kaiſer, ein Concil und das Eols 
legium der Bardinäle in verfchiedener Weife zu der Verurtheilung mitgewirkt. 
Ebenfo kann der Proceß der Templer 1307—1313 nicht als ein Act der 
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römiichen Inquiſition betrachtet werben; berfelbe war ein Staatoſtreich Phi» 
lipps des Schönen, gegen den Einfluß, die Beftgungen und Reichthümer dieſes 
mächtigen Ordens gerichtet. Der König traf die erſten Maßregeln uud Ein» 
leitungen von fich aus und durch das Mittel feiner Beamten, und hätte es vor: 
gezogen, den Entſcheid ganz den weltlichen Gerichten zu überlafien; da aber 
die @igenfchaft des Ordens als einer religiöfen Stiftung und Gorporation 
dieſes nach den Rechtsbegriffen jener Zeit nicht geflattete, jo ernannte ex feinen 
Beichtvater ald außerordentlichen Commiſſaͤr in der Sache. Der Pabſt inter: 
veniste eher zum Schuge des Ordens und fuchte den Proceß nah Rom zu 
evociten, aber ohne Erfolg. Da der Orden ein Gemeingut der abendländifchen 
Chriſtenheit war, und in der Abficht des Könige lag, daß derſelbe allerwärts 
vernichtet werden follte, fo beichäftigten fich wiederholt Eoncile damit und zu- 
legt iprach eine Gongregation in Rom, nicht ohne einiges Widerftreben, Die 
Bervammung ded Drvens aus; das Urtheil über die Einzelnen und Die Bell: 
firedung fand in Paris ftatt. Ebenſowenig geht das traurige Schickſal der 
Seanne d'Arc 1431 die römiſche Inquiſition an; fie wurde der Politik und 
Nache der Engländer geopfert durch die bifchöfliche Jurisdiction. Gleichfalls 
war e8 die ordentliche Gerichtsbarkeit der betreffenden Bilchöfe und Univerf- 
. täten, welche in England Wiclef und feine Lehren und Lord Cobham, das 
Haupt der (englifchen) Lollharden, verfolgte (1431). Das Parlament unter 
fügte die Veruribeilung des leptern, welche ebenfofehr gegen revolutionäre 
Tendenzen ald gegen häretifche Kehren gerichtet war. Das Schidfal des Huf 
und des Hieronymus von Prag (1415, 1416) fällt auch nicht auf Rechnung 
der römischen Inquiſition, fondern des Conciliums von Conſtanz, und man 
kann ſich nicht wundern, wenn die zu jener Zeit ſehr verdorbene @lerifei, deren 
Mißbraͤuche jene beiden Männer mit Nachdruck angriffen, dieſelben aufs 
äußerfte haßte, da fie nicht etwa nur für ihre Perfonen Fegerifcher Meinungen 
verbäcdhtig, oder wegen einzelner Aeußerungen oder Schriften befchuldigt waren, 
fonvern die Bereutung mächtiger PBartheihäupter hatten, welche das Anſehen 
der Glerifei in ihren Grundfeſten erfchütterten. Doc würde der Haß des 
Clerus allein diefe mit Wortbrüchigfeit verinupften Auto⸗da⸗fé's kaum erlangt 
haben ohne die Eonnivenz des Könige Wenzel, des Kaiſers Sigismund und 
vieler weltlichen Großen, welche hierzu wohl mehr durch die Abneigung gegen 
den Beigeichmad focialer Beftrebungen in den Lehren jener Männer, als durch 
Bigotterie beſtimmt wurden. Das Refultat biefer Bemerkungen if, daß das 
Sanctum officium in Rom bei weiten nicht einzig Die Graufamfeiten geiſtlicher 
Gerichte zu verantworten hat, fondern in vielen Fällen die Politik der Fürften 
biefelben bervorrief, und Daß die ordentliche Gerichtsbarkeit der Biichöfe über 
die Laien eine größere Summe ſolcher Scenen zu Tage förderte, da fie viel 
früher wirffam war und in allen Ländern gleichmäßig ihre Thätigfeit unge: 
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hindert entfaltete. Bon dieſer müſſen wir daher noch einläßlic, handeln: über 
dad Sanctum ofhicium oder jegt: Congregatio Sacri Officii s. Inquisitionis 
ift vorher nur noch weniges zu bemerien. Nach Fleury (Institution au drait 
ecclesiastique. Tom. Il. Chap. 9.) ernewerte Baul HI das Sanctum ofli- 
ciums, welches eine Zeit lang nicht in Thätigfeit gewefen war, auf Veran⸗ 
laffung der Intherifchen Kegerei. Er ernannte eine GBongregation von Gars 
dinälen, welche über Keger, Schiömatifer u. f. w. in fester Inſtanz uriheilen, 
Inquifitoren ernennen oder abjegen und die Berrichtungen berfelben leiten 
folte. Sixtus V., welcher die verjchievenen Congregationen der Carbinäle 
organifirte, gab der Congregatio Inquisitionis den erfien Rang. Sie befteht 
aus fieben Cardindlen und einigen andern Beamten unter dem perfönlichen 
Vorfige des Pabſtes und fpricht die Competenz über alle Länder an. Es ift 
allervorderſt nicht zu läugnen, daß die römische Inquifition in einigen Yällen 
auf ebenfo graufame Weile fogenannte Ketzer maflenhaft vertilgte, wie dieſes 
von der fpanifehen Inquifition geſchah; doch find Diefed die Ausnahmen. In 
der Regel war die Aufmerffamfeit und Thätigfeit der römifchen Inquiſition 
mehr gegen Einzelne, gegen Geiftliche und Gelehrte gerichtet, deren mündliche 
Lehren oder Schriften den Autoritätsglauben überhaupt, oder die Einheit des 
Dogma oder das Anfehen des Clerus gefährdeten, oder dem menfchlichen Geiſte 
neue Bahnen öffneten, welche zur Freiheit des Denkens führen konnten; in den 
meiften Yällen wirkte fle als die Jurispiction der Kirche über ihre Mitglieder, 
concentsirt in der Hand des Bifchofs von Rom. Sie richtete fi) gewöhnlich 
mehr'gegen die als ketzeriſch erklärte Lehre als gegen die Perſonen, welche fie 
nicht felten mit Schonung behandelte, wenn fie ihre Lehre dem Urtheil der 
Kirche unterwarfen oder fi zum Widerrufe oder befriedigenden Erklärungen 
verftanden. Diefe Gompetenz des Bifchofs von Rom, foweit fie dad Dogma 
betrifft, und der Autorität allgemeiner Concilien unvorgegriffen, ließe fih aus 
den ächten Orundfägen bes alten katholiſchen Kirchenrechtes rechtfertigen, ſowie 
die damit confequent verknüpfte Befugniß, notoriiche Verbreiter der für keteriſch 
erklärten Lehren von der Gemeinfchaft der katholiſchen Kirche auszufchließen, 
wenn fle auch nicht zur Diöcefe oder zur Kirchenprovinz des römifchen Bifchofs 
gehören; etwas anderes tft die Beurtheilung der Berfon, die proceburlichen 
Handlungen und Mittel, wenn das Factum befiritten ift. Hier gründet 
fi die Jurisdietion der Curie auf das fpätere Kirchenrecht, wie es im Decrete 
entwidelt und fpäter in den Dictaten Gregor VII. ausgelprochen wurde. Das 
Sanctum officium zeigte ſich aber den Grundfägen des ältern Kirchenrechtes 
in der Hinficht treu, Daß es gegen die Perſonen, auch wenn fie in feine Gewalt 
fielen, in der Regel mit einer gewifien Milde verfuhr. Indeß gibt es immer 
noch genug Fälle, wo ed auch gegen beſonders verhaßte oder hartnädige Per⸗ 
fonen, zumal gegen Relapfe (Rüdfällige) mit der aͤußerſten Strenge verfuhr, 
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indem es fie zum Scheiterhaufen verdammte. (Giannone XXX. 5.) Zur 
Charakteriſtik der römifchen Inquifition dient mit Rüdficht auf frühere Zeiten 
vorzüglih das Directorium Inquisitorum (Reglement der Inquifition) von 
Thomas Eymeric, welcher im 14. Jahrhundert Großinquifitor war; es wurde 
in Rom gebrudt zu Anfang des 16. Jahrhunderts. ine franzöfiiche Leber: 
fegung nach einer römifchen Edition von 1578 wurde 1762 vom Abbe Mo: 
rellet herausgegeben (Manuel des Inquisiteurs). Dieſes Directorium zeigt 
allerdings, daß das Verfahren der Inquiſition ein höchſt willfürliches, ven 
Forderungen der Gerechtigkeit wenig angemeflenes war. Guriofitäts halber 
eitiren wir für Liebhaber einer kurzen und leichten Lectüre den Artikel Inqui- 
sition im Dictionnaire philosophique von Voltaire. Heutzutage ift die 
römifche Inquifition das Tribunal zu Beurtheilung von Bilchöfen oder Häre: 
fiarhen aus den Reihen der Geiftlichen,, und fchwerlich würde daſſelbe auch in 
diefer Competenz es wagen, eine graufame Erecution anzuordnen. Der im 
neuern Kirchenrechte anerfannte Grundſatz, daß der Pabſt der competente 
Richter der Bitchöfe ift, und Die von jedem Bifchofe eidlich übernommene Ber: 
pflihtung, alle drei Jahre in Rom zu erfcheinen, geben dieſer Jurisdiction eine 
jpecielle Begründung. Im Uebrigen bedarf die Eurie in unfern Zeiten nid 
einmal der Umftändlichleiten und der Strenge eines förmlichen Strafprocefie 
ober Anwendung von Berhaft und Gefängniß (immurare), um gegenüber 
folhen Gegnern ihre Zwede zu erreihen. Die bloß objective Bervammung 
mißfälliger Lehren und Schriften durch Bullen, feierliche Allocutionen im 
Eardinalscollegium, Encyclicae, Breven, mittelbare Einwirkung durch Nun⸗ 
cien und Erzbifchöfe, der Einfluß auf die Fürften oder ihre Beichtoäter, Ber: 
weigerung von gewünfchten Beförderungen und Intriguen genügen in der 
Regel, um diejenigen, welche nicht von vornherein fih durch eine ald Cautel 
gemachte Verwahrung dem Urtheil des Pabſtes demüthig unterwerfen, zu 
beugen, oder ihre Stellung und Wirkfamfeit zu vernichten. ˖ Die Stanphaftig- 
feit und Ueberzgeugungstreue, welche Märtyrer macht, ift unjerer Zeit fremd; 
gegen die Wenigen, welche eine Ausnahme machen, findet der Mächtige dienſt⸗ 
willige Helfer genug. Als Beleg für das Gefagte verweilen wir auf die 
Widerwärtigfeiten, denen Benelon, der Cardinal Noailles, van Espen, Hont- 
heim, Weflenberg, Hermes, Bautain, Ramennais u. a. m. ausgeſetzt waren. 
Mögen viele dieſer Männer perfönlich fehr achtungswerth, ihre Beftrebungen 
Löblich fein, fo waren fie nad) ihrer Stellung der höchften Autorität der Kirche 
unterworfen und diefe formell in ihrem Rechte, wenn fie Lehren entgegentrat, 
welche ihrer beftehenden Verfaffung und dem Autoritätöglauben, ohne welchen 
fie nicht beftehen Tann, Abbruch thaten, oder die Einheit des Glaubens oder 
der Kirche gefährdeten. Auch der Staat ift formell in feinem Rechte, wenn 
er diejenigen gerichtlich verfolgt, welche feine Eriftenz oder feine Rechtsordnung 
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gefährden oder das Anfehen feiner Regenten angreifen, wenn gleich Die Motive 
und Zwede derjelben vom fubjectiven Standpunfte ehrenwerth fein können. 


8 140. Was nun die ordentlide Griminaljurisdictton der 
Biſchofe über Laien betrifft, jo muß Diefe vorerft wieder unterfchieden wer- 
den von den bloßen Bußen, weldye den Sündern durch den Beichtvater und in 
refervirten Ballen von dem Bifchofe oder dem Pabfte aufgelegt werden, danıit 
fie durch Abbüßung ſich mit ihrem Gewiſſen ausföhnen und Verzeihung der 
Sünde mit Hinficht auf die Strafen der Ewigkeit erhalten. Diefe Bußen oder 
Bußübungen, welche heutzutage in der Regel unter dem Siegel des Beichtge- 
heimnifjes auferlegt und im Stillen verrichtet werben, find geiftliche Strafen 
im eigentlichften Sinne, wogegen die geiftliche Strafgerichtöbarfeit ein gerichts 
liches Berfahren vorausjegt, mit Äußerem Zwang verbunden ift und nicht 
bauptjächlich die Befferung des Sünders, fondern die Erhaltung der kirchlichen 
Ordnung zum Ziele hat. Beiden Bunctionen der Kirchengewalt iſt als aͤußer⸗ 
ſtes Mittel das Interdiet und die Ercommunication gemein, und findet auch 
als rein geiftlihe Strafe gegen den läugnenden oder unbußfertigen Sünder 
Anwendung, wenn dad Vergehen notorifch oder öffentlich ift; doch hat Die rein 
geiftliche Strafe für fich feine weitern bürgerlichen Nacıtheile zur Folge, welche 
auf einer Bonceffion oder Zulaffung von Seite der Staatögewalt beruhen und 
daher eine allgemeine Borfchrift (daß der Bann auch die Acht zur Folge haben 
fol) oder im Einzelnen das Exequatur (Pareatis, Placet) der Staatsbehörbe 
erfordern, und eben deswegen durch die Verhinderung einer rechtögültigen 
Kundmahung verhütet werden können. Die Bönitenz und Ercommunication 
(abgejehen von bürgerlichen Nachtheilen) können der Kirchengewalt ihrem We⸗ 
fen und Begriffe nad} nicht abgeiprocyen werben ; die Bedeutung derſelben für 
die Gewiſſen (au Dritter) ift an feine Solemnitätsform oder Staatsbewilli- 
gung gebunden. Heinrich IV. wie Ludwig XIV. anerfannten in diefem Sinne 
die pähftliche Bönitentiargewalt trog aller Privilegien der franzöfifchen Krone 
und der Freiheiten der gallicaniſchen Kirche, welche auf dem ftaatörechtlichen 
Standpunkte gegen die Sugeränität des Pabfted und feine Strafgewalt aufs 
entfchiedenfte fprechen. Und fo muß jeder ächte Katholif diefelbe als Mit 
glied der fihtbaren Kirche ebenfalls anerkennen, wenn er auch ald Mit« 
glied der unfihtbaren Kirche fein Gewiſſen beruhigt fühlt, oder er muß 
von dem Ordinarius an deifen Obern, vom Papa male informato ad 
Papam melius informandum appelliten. Sententia Pastoris 
etiam injusta est timenda, ift Grundfag des Kirchenrechtes. Derfelbe 
fann auf angebeutete Weife, nämlich durch Verhinderung einer rechtögültigen 
Publication oder durch Appellation umgangen werden, wenn die injustitia oder 
der Irrthum des Hirten durch Firchliche Autoritäten entichieden nachgewielen 
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wird. Die Buße (Befferung, poenitentia, ueravore, Sinnesänderung ver 
bunden mit thätiger Reue, contritio und satisfaetio) iſt eine religiös ftitlidhe 
Nothwendigkeit für den Sünder, und eine kirchliche Einrichtung, welche dieſelbe 
bewirkt und vermitielt, ein Inftitut von hohem Werthe, obgleich, wie in allen 
beften Dingen, Mißbräuche und Ausartungen nicht ansbleiben. Der erſte 
Mißbrauch, nämlich Umwandlung in Geldbußen, ift weſentlich eine Folge und 
Analogie der Compositiones (Geldtarife) im Strafrechte der Germanen und 
wurde begreiflich befördert durch Die Bebürfniffe oder die Habjucht der Kirche 
und ihrer Priefter. Wie der Germane je nach dem Straftarif feines Volksrech⸗ 
tes verfchievene Taren bezahlte für die Tödtung eines Gewmeinfreien, eines 
Antrustio, eines PBrovincialen, eined Sclaven, für Die Berlegung eines Ar: 
mes, für die fredye Betaftung eines freien Weibes, für Verlegung des Haus: 
friedens, für einen Pferde» oder einen Schweinediebftahl u. |. w., ſo lag die 
Tarirung der Sünden in Geld nahe, nachdem die Bönitentialbücdher, um die 
Willfür der PBriefter zu regeln oder ihr judicium zu leiten, fchon früher Hein 
liche, oft lächerliche Beftimmungen aufgenommen hatten*). Die Bugübungen 
beftanden urfprünglich in Gebet, Faften, Tragen von Bußfleidern, öffentlichen 
Reubezeugungen, woran fidy elemosynae fehr natürlich anfchlofen, indem A: 
moſen den Armen zu gut famen, jene andern Bußäbungen in manchen Fällen 
zu hart fihienen oder nicht ausreichten. Aus den Almofen wurden Geldbußen 
in das Kirchengut der Gemeine, welches weſentlich als Armengut betrachtet 
wurde. Wie man dann weiter zu den Indulgenzen (Ablaß) fam, umd bie 
Verdienſte Ehrifti oder der Heiligen in Geld verwerthete, ift befannt. ber 
trotz der Mißbraͤuche hat fi) auch Das Gute des “Bönitentiahwejens erhalten 
und durch die Verordnungen des Tridentinifhen Eonciliums find die Miss 
bräucdye, wenn nicht ganz abgeichafft, Doch weſentlich befchränft worden. 

Diefer Ercurfus über das Bußweſen, deflen oberfte Behörde jeßt unter 
dem Pabſte die Poenitentiaria in Rom tft, dient um den juridiſchen Charakier 
der äußern geiftlihen Strafgerichtsbarkeit beftimmt hervorzuheben. 


*) Die Iateinifchen Pönitentialbücher der Angelfachfen von Kunftmann, p. 119. No. 2%. 
Si quis obtrectaverit puellae aut mulieris pectus vel turpitudinem earum, si Clericus 
est, quinque dies, Si Laicus tres dies poeniteat. Monachus vel Sacerdes a ministe- 
rio divino suspensi, si quid tale fecerint, vigiali dies poeniteant. No. 30. Si quis in 
balneo se lavare praesumserit cum mulieribus tres dies poeniteat et ulterius non 
praesumat. — p. 73. No. 26. — Si quis presbyter aut disconus per ebrietatem vomi- 
tum facit, 40 dies cum pane et aqua poeniteat. p. 127. Nr. 59. Mater, si juzxta focum 
infantem suum posuerit et homo aquam in caldarium miserit et ebullita aqua infens 
superfusus mortuus fuerit, pro negligentia mater poenitest et ille homo securus sit. 
p- 168. No. 35. De liquore in quo mus cecidit. Hundert ähnliche Beſtimmungen findet 
man in biefen Pönitentialbüchern, welche übrigens für die Sittengefchichte jener Zeit in- 
tereffant find. 
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Diefe gründet fih nicht auf das Weſen der Kirche und hat Feine innere Noth⸗ 
wendigkeit für fi; als eine gefchichtliche Thatfache hatte fie eine zeits 
lie Berechtigung, die aber unter veränderten Verhälmifien nicht mehr 
befteht. Zuerſt durch den Eifer chriftlicher und fränfifcher Kaiſer indirect be« 
gründet, indem biefelben die firchlichen Vergehen mit ichweren Strafen bedroh⸗ 
ten, welche begreiffich meiſt auf Anzeige oder Beſchwerde kirchlicher Behoͤrden 
zur Anwendung kamen, wurde fie eine providentiele Wohlthat und das einzige 
Mittel, die Eivilifation zu retten oder wieder herzuftellen, als im 9. und 
den folgenden Jahrhunderten alle bürgerliche Ordnung, der Rechtöfrieve, 
Zucht und weltliche Juflig unter den Stürmen der Feudalanarchie, den Rohr 
heiten des Fehdeweſens und des Fauſtrechtes, und durch die Zügellofigfeit der 
Großen unterzugehen drohte, als der Gottesfriede das einzige Mittel 
fchien die Berwilderung einigermaafien zu mäßigen und dem Schwachen eini« 
gen Schug zu verleihen. Auch Karl der Große hatte die kirchlichen Borfchriften 
durch feine Gefege fanctionirt und beftrafte Durch feine weltlichen Gerichte die 
Berlegung derfelben, indem er, zur großen Zufriedenheit der Päbſte, die geſun⸗ 
fene Kirchenzucht von ſich aus durch Fräftiges Einſchreiten wieder berflellte; 
aber diefe Berordnungen und die graufame Strenge, womit er die Sachen 
nöthigte fich zum Chriſtenthume zu befehren und ihrem Volksglauben zu entjar 
gen, die weltliche Jurisdiction, die Territorial- Immunität, welche er vielen 
Bifchöfen verlieh und die Erwerbung immer größerer Lehen und Beflgungen 
durch Bifchöfe und Aebte, verbunden mit der intenfen Gewalt, welche die 
Furcht vor der Ercommunication und vor den Strafen der Ewigfeit über die 
auf andere Weile nicht zu zügelnden Gemüther jener Zeiten und Menichen 
übte, bahnte den Bifchöfen den Weg in der ſpätern ‘Periode, als die ſtaatliche 
Ordnung in das Ehaos zurüdgefunfen war, ihre Gerichtöbarfeit zu begründen. 
Daß fie fich längere Zeit in fehr großer Ausdehnung behauptete, und, auf ge: 
wiſſe Grenzen zurüdgeführt, noch in fpätern Jahrhunderten ſich neben der 
bürgerlichen Strafgerichtsbarkeit erhielt, "erklärt fih aus den Gründen, welche 
& 139. und im Anfang diefes Paragraphen angegeben find, und aus ber 
Macht, welche unvorbenfliche Gewohnheit befigt. 


8 141. Es ift bereits bemerkt worden, daß der erfle Grund zur Beſtra⸗ 
fung von Vergehen gegen Religion und Kirche durch die Geſetze der eriten 
chriftlichen Kaifer gelegt und die Bolljiehung berfelben den Staatsbeamten 
aufgetragen war. Man hat diefen Anfängen hriftlicher Intoleranz die Nachficht 
entgegen gefept, welche die Politik und Philojophie des römifch » griechifchen 
Heidenthums gegen Berfchievenheit religiöfer Culte bewieſen habe; und dieſe 
Bergleihung ift von Einigen benugt worden, um auf das Ehriftenthum ein 
nachtheiliges Licht zu werfen, als ob e8 für Irrthuͤmer und Verbrechen, die in 
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feinem Namen begangen werben, verantwortlich wäre. Allein die Behauptung 
ift ebenfo unrichtig in thatfächlicher Beziehung, al8 die Schlüffe unbegrünver 
find, welche man daraus hat herleiten wollen. An fidy iſt allerbing6 der grie⸗ 
hifchsrömifche Paganismus feinem Wefen nach indifferent und nachfichtig ges 
gen eine Berichievenheit der Culte. Die Bielgötterei, welche demſelben zu 
Grunde liegt, die niedrigen Borftellungen die er von den einzelnen Gottheiten 
und ihrem befchräntten Wirkungsfreife hat, die vorherrfchende Aeußerlichkeit 
feines Gottesdienſtes, das Schwanfende feiner Mythologie lafien es ald gan 
einfach erfcheinen, wenn der Berehrer des Apollo oder der Minerva nichts da: 
gegen einzuwenden hat, daß von Andern aud die Iſis oder Eybele gefeiert 
wird; die Vielheit der Götter, die Verfchievenheit der Benennungen, welche 
bald als bloße Abweichung im Namen, bald ald Berichiedenheit der Götter 
felbft betrachtet wird, führt von felbft auf die Anfchauung, daß jeder Gott fein 
eigenes Territorium, jede Voͤlkerſchaft oder Stadt ihre eigenen Schuggötter 
babe. Ihre Anbeter ftören alfo auf Feine Weife die religiöfen Ueberzeugungen 
der Andern. Ganz anders verhält fich diefes mit dem Glauben an einen einis 
gen, allmädhtigen, geiftigen Gott; dieſer Glaube fchließt in fich Die Berwerfung 
jener Bielgötterei und ihres finnlichen Cultus; die Mythologie erfcheint ibm 
entweder als eine Babel, welche die Menfchen erniedrigt und fittlich verdickt, 
oder als abfcheulicher Eultus böfer Dämonen. In beiden Fällen muß es für 
Pflicht gehalten werden, durch die geeigneten Mittel einem foldhen Eulte ein 
Ende zu machen und die Berhörten zu einer beſſern Gottesverehrung zu bekeh⸗ 
ven, womit freilich nicht gejagt it, Daß Außerer Zwang und graufame Härte 
dDiefe Mittel fein. Wir werden im Verfolge zeigen, daß urfprünglich dieſes 
weder in der Hbficht der Kaiſer, noch im Willen der Kirche lag, und wie es 
allmählich anders gelommen ſei. Vorerſt aber müflen wir in thatfächliger Hin: 
ficht die dem Paganismus nachgerühmte Toleranz (die eigentlich nur Indiffe⸗ 
renz ohne Berdienft war) beftreiten, da uns die Gefchichte vielfache Beweiſe 
heidnifcher Intoleranz liefert. Wir erinnern, daß Sofrated- und Ariftoteles die 
Dpfer der Priefterverfolgung wurden; denn, wenn bie Briefter fi) um vie 
Berehrer anderer Idole nicht kümmerten, fo geriethen fie in Wuth, jobald das 
Licht eines geiftigen Gottesglaubens flimmerte und fie fi in ihren Bortheilen 
bedroht glaubten. In Rom war es nicht eine habfüchtige SPriefterfafte, welche 
gegen die Verbreitung neuer Xehren eiferte, fondern der Senat fchritt auf Dat 
firengfte dagegen ein und hielt geheime religiöfe Verbindungen für flaatöge: 
fährlid. Eine merkwürdige Gefchichte diefer Art erzählt Livius im XXXIX. 
Buche aus dem Jahr 566. d. St. 186 v.Chr. ; es ift nicht möglich das dunkle 
und räthfelhafte derſelben aufzuhellen, da die Verbindung durch Entfaltung ver 
Staatsmacht ald hochverrätherifch unterbrüdt wurde und wir die Ratur und 
den Zwed derſelben nur nach den einjeitigen Berichten der Gegner Fennen. 
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Der Bonful fprach in einer weitläufigen Rebe, in welcher er auf die zu treffen- 
den Maßregeln antrug, und welche Livins ausgeſchmückt und polirt, aber der 
Subſtanz nach nicht erfunden haben fann, aus: »Judicabant prudentissimi 
viri omnis divini humanique juris, nihil aeque dissolvendae religionis 
esse, quam ubi non patrio sed externo ritu sacrificaretur.« Die außerors 
dentlihe Commiſſion, welche niedergefegt wurde, verfuhr nach Grunpfägen 
und mit einer Strenge, welche der fpanifchen Inquifition hätte als Mufter dies 
nen können. Angeber wurden ermuntert, die Verfolgung in alle Provinzen 
erftreft. Plures necati, quam in vincula conjecti sunt. Den Anhängern 
werden Berbrechen der Unzucht, Fälſchungen und dem Vereine ein- Plan zum 
Umfturze der Staatsverfaffung angeſchuldet. Indeß gefteht der Conſul felbft, 
daß in legterer Hinficht noch feine Ausführung beabfichtigt ſei; zu Beichultis 
gungen ber erften Urt, welche auch feither auf ähnliche Weife gegen die Anhänger 
von Secten gebräuchlich waren, gab wohl der Umftand Veranlaffung, daß fie 
ihre Berfammlungen heimlich und nächtlid abhalten mußten, vielleicht auch 
Berirrungen Einzelner und myſtiſche Lehren, welche der Mißdeutung unterlas 
gen. Wan ift verfucht zu glauben, daß diefer Verein auf die Verwerfung des 
Polytheismus und auf fchwärmerifhen Myfticismus gegründet war. Wir 
brauchen nicht anzuführen, daß Nero die Chriften verfolgte, indem er fie bes 
ſchuldigte Rom in Brand geftedt zu haben; wichtiger ift, mit welcher Bitterfeit 
ſelbſt Tacitus (Annal. XV. 44.) ſich mit offenbarem Vorurtheil gegen die Chris 
ften ausläßt. Wie jelbft ein freifinniger Fürft, Trajan, wenn auch mit Widers 
fireben und Beichränfung, glaubte aus Staatsraifon gegen hartnädige Befenner 
des Chriſtenthums mit der Außeriten Strenge verfahren zu müflen, da er ihre 
Verwerfung des heidnifchen Cultus als eine Gefährdung des Faiferlichen An- 
ſehens betrachtete; und wie ein philofophifcher Eaiferlicher Magiftrat, Caj. 
Plinius Eäc. Sec., welcher gar nicht eine ungünftige Meinung von den ſitt⸗ 
lihen Grundſaͤtzen der Chriſten hatte, gleichwohl fich verpflichtet hielt in einis 
gen Fällen bis zur Todesftrafe zu ſchreiten, zeigt feine Correfpondenz (Epist. 
x. 97. 98.). Die Reihe der bald Fürzern, bald längern Verfolgungen der 
Ehriften durch mehrere römifche Kaifer ift aus der Geſchichte befannt genug, 
und wenn einige diefer Kaifer, wie Decius und Diocletian, nicht durch relis 
giöfe Intoleranz, fondern durch ftaatsmännifche Rüdfichten dazu beftimmt wur⸗ 
den, fo bleibt die Thatfache nichtsdeſtoweniger feftftehen, und die politiichen 
Gründe beruhten nicht auf wirklichen hochverrätherifchen Unternehmen over 
Complotten der Ehriften, fondern auf der vorausgefegten Gefährlichkeit eines 
fo weitverzweigten,, zahlreichen, feftverbundenen, einflußreichen Vereines und 
der Unverträglichkeit feiner religiöfen Ueberzeugungen mit der beftehenden 
Staatsreligion, mit welcher die ftaatliche Ordnung enge verfnüpft ſchien (Bol. 
Gibbon, History, Ch. 15.). Aehnliche Grundfäge find es aber, welche nachher 
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chriſtliche Fürften und Miniſter bewogen haben, die von der Staatsreligion 
abweichenden Secten zu verfolgen. Es dürfte nicht befremden, wenn Gonftan- 
tin und feine hriftlichen Nachfolger, nachdem fie das Ehriftenthum als Staats⸗ 
religion erklärt oder wenigftend daſſelbe öffentlich angenommen batten, die 
gleichen Mittel der Strenge gegen den Paganismus angewendet hätten. Man 
fönnte dieſes keineswegs dem eigentbümlichen Charakter des Chriſtenthums 
zufchreiben; es wäre eine bloße Reaction oder vielmehr die conjequent 
Anwendung der früher von den heidnifchen Katfern befolgten Staatömarime 
in veränderter Richtung. Doch war diefes längere Zeit nicht der Ball. (on: 
ſtantinus begnügte fich den Ehriften volle Freiheit des öffentlichen Cultus 
und der chriſtlichen Kirche Das Recht zum Erwerb und Beſitze von Eigenthum 
zu gewähren; dabei ließ er auch die Anhänger ber alten Bolfsreligion ihren 
Eultus ungehindert huldigen. Er begnägte ſich, feinen Untertbanen zu empfeb: 
len, feinem Beifpiel nachzuahmen und das Chriſtenthum anzunehmen, und 
gewiſſe abergläubifche Mißbraͤuche, welche nicht das Wefen der alten Volls⸗ 
teligion betrafen, zu verbieten. (Gihbon, Ch. 21.Not. 165 seq.) Erf viegig 
Jahre nach feinem Tode begann die Gefepgebung, welche die endliche Unter 
drüdung des Polytheismus und des heidnifchen Cultus zum Zwecke hatte. Es 
it Thatfache, daß der Eifer der Geiftlichkeit den Anſtoß dazu gab. Die Bi: 
fchöfe erflärten die Regenten verautwortlid vor Gott für die Verdammniß 
heidniſcher Seelen und führten die altteftamentlichen Beifpiele biutiger Vertil⸗ 
gung Ungläubiger und die. draconiichen Beftimmungen der mofaifchen Grete: 
als preiswürdig und nachahmungswerth an; gleihwohl nahm der Kaiſet 
Theodoſius längere Zeit Anſtand ſolchen Zumutbungen in vollem Maaße zu 
entiprechen ; feine Geſetze galten Anfangs nur ven Sachen, nicht den Ber: 
ſonen; Tempel und Gögenbilder wurden zerftört und gefchloffen, die Bege⸗ 
bung heidniſcher Gebräuche verhindert und der Senat des alten Roms vermocht 
durch einen Mehrheitsbeſchluß den alten Eultus für abgeichafft zu erklären. 
Die Bollziehung diefer Geſetze wurde nur allmählich) und mit behutfamer Echo: 
nung zu Stande gebracht, wobei der ftürmifche Eifer mancher Bilcyöfe weient: 
lich mitwirfte. Erſt nad) gehn Jahren wurde Theodoſius vermocht, auch gegen 
die Einzelnen, welche ſich erlauben würden heidniſche Gebräuche öffentlich 
ober heimlich zu begehen, Strafen anzudrohen, welche in gewiflen Fällen, vie 
als Hochver rath erflärt wurden, dis zur Todesſtrafe gingen, in den gerin: 
gern Fällen aber Eonfiscation und ſchwere Bußen. Aber auch jegt noch wurte 
Kiemand wegen bloßer Meinungen oder Aeußerungen verfolgt; viel- 
mehr blieb die Denkt: und Redefreiheitungefchmälert. Es genügte, 
fi} der heidniſchen Handlungen zu enthalten; das pofitive Bekenntniß ver 
chriſtlichen Religion wurde nicht gefordert als Bedingung des Genuſſes der 
bürgerlihen und politifchen Rechte. Notorifche Gegner des Chriſtenthums, 
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wenn fie fich durch Talente, Verdienfle, Kenntmiffe auszeichneten, gelangten zu 
hohen Aemtern und Würden, Auch thatfächliche Verlegung jener Gebote wurde 
Denjenigen, welche Reue bezeugten, leicht nachgefehen, und überhaupt zeigten 
Wenige Luft zu Ehren des Polytheismus Märigrer zu werden ; die Angeflag- 
tem läugneten oder verfprachen Beflerung, und dabei ließen die Beamten es 
gerne gelten. (Gibbon, Chap. 28.) Man muß daher das Edict des Kaifers 
Conſtantius I. 4. C. Thead. de Pag. Sacr. vom 3. 353, welches Todeäftrafe 
auf die Berrichtung heidnifcher Opfer fest, aus dem graufamen und tyranni« 
ſchen Charakter dieſes Kaifers und als ein Gelegenheitögefeg erklären, vielleicht 
veranlaßt durch Neigungen, welche der Thronfolger Julian fhon damals ver⸗ 
tathen mochte; Daß dafjelbe wirklich zuc Anwendung gebracht worden fei, liegt 
nicht vor; jedenfalld kam es unter der Regierung Julians außer Kraft und 
wurbe erſt fpäter wieder in die Theodofianiiche Sammlung aufgenommen. 
Allein felbft dieſes Geſetz beichränkt fich darauf, Außere Handlungen, die 
öffentliche Ausübung eines verbotenen Gultus mit Strafe zu bedrohen und 
fonnte wohl nur die fungirenden Briefter treffen; ein Glaubenszwang ober 
ein Inquifttionsverfahren liegt nicht darin. Daß es fpäter als obfolet betrachtet 
wurde, ergibt fih aus 1.9. Cod. Theod. eod. tit. vom %.385, worin die Kaifer 
Balentinianus, Theodoſius und Arcadius nur Die Opfer welche begangen wer» 
den, um die Zukunft zu verfünden, mit Todesftrafe bedrohen. Dagegen finden 
Arcadins und Theodofiug ſich veranlaßt, einige Sahre fpäter 399 die Zerftö« 
rung von (heidnifchen) Baudenfmälern zu unterfagen und zu erklären, daß die 
Begehung fröhliher Vollsfeſte an den gewohnten Tagen (den ehemaligen 
heidnifchen Heften) keineswegs unlieb fei, wenn nur die abergläubifchen Bere: 
monien unterbleiben. 11. 15. 17. ibid. Sehr vernünftig und mild erfcheint im 
Ganzen die Geſetzgebung der Kaifer jener Periode über die Verhaͤlmiſſe der 
Suden. (Cod. Theod. de Judaeis.) Aggreffive Handlungen derjelben gegen 
die hriftliche Religion, wie Profelygtenmacherei, Verhoͤhnung, wird nicht ges 
duldet; wenn fie die zum Chriſtenthum übergetretenen fteinigen, fo if ihnen 
der Scheiterhaufen angedroht. Dagegen drüdt fi I. 21. jehr fchön folgender- 
maaflen aus: »Nullus taınquam Judaeus, quum sit innocens obleratur, 
neo expositum eum ad contumeliam religio qualiscunque perficiat: non 
passim eorum synagogae vel habitacula cancrementur.« Es wird ihnen 
nahbrüdlicher Schu zugefichert. Freilich fpricht ſich Das chriſtliche Bewußtfein 
jener Zeit bereits in dem Verbote der Ehe von Juden oder Jüdinnen mit Chris 
ften aus; auch dürfen weder Juden noch Heiden oder Ketzer Ehriften als 
Sclaven halten oder erwerben; Beſchneidung folcher ift mit Todesftrafe ber 
droht. Cod. Thead. ne Christ. manc. XVI. 9. 

Später ging die Strafgefepgebung der chriftlichen Kaiſer in größere 
Strenge über, als fie fih weniger mehr mit ven Heiden als mit Sectirern und 

Gier, Sanyb. d. prakt. Bolitik. 40 
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mit kirchlichen Händeln zu beichäftigen Hatte; und jo mußte es kommen, fo: 
bald die Kaifer den Grundfag aboptirten, daß fie die Aufgabe Haben, nicht 
bloß die Freiheit ver Kirche zu gervährleiften und fie unter den Schuß des ge: 
meinen Rechtes zu ftellen, fondern durch die Zwangsmittel der weltlichen 
Strafgerichtöbarfeit die Dogmen und Disciplin der Kirche zu unterflügen. 
Man erklärt diefe größere Strenge gegen chriftliche Partheien durch die allge: 
meine Bemerkung, daß, je fubtiler die Gegenftände des menfchlichen Glaubens 
find, je näher die in ihren. Meinungen abweichenden fi in den Hauptpunften 
ftehen, defto bitterer die Gontroverfe, deſto größer der Haß ſei. Auch läßt fi 
diefes Axiom pinchologiich aus mehrfachen Gründen erflären. Nur darf man 
diefe Wahrnehmung nicht etwa aus dem fperiellen Weſen der chriftlichen Reli: 
gion oder dem Geifte der Fatholifchen Kirche ableiten. Nicht bloß haben Die 
verſchiedenen Religionspartheien fowohl jener frühern Jahrhunderte, als das 
Zeitalter der Reformation fid, in dieſer Hinficht ebenbürtig erwielen, ſondern 
diefe geichärfte Feindſchaft der Naͤchſtſtehenden gibt fi in andern Gebieten 
und Berhältniffen des menichlihen Lebens fund, welche mit der chriftlichen 
Religion und der Kirche nichts gemein haben. So zeichnen Bürgerfriege fich 
durch gegenfeitige Erbitterung aus; Bruderzwiſt und Yamilienftreitigfeiten, 
gelehrte Zänkereien, die Partheien, welche ſich im franzöftichen Rationalcon- 
vente zerfleifchten, die gegenfeitigen Anfeindungen der deutjcheu, polnifchen, 
ttalienifchen Emigranten und Revolutionäre, liefern Beweife genug für unfere 
Behauptung. Allein jene Berfchärfung der chriftlichen Strafgefege gegen chrift- 
liche Sectirer oder Schißmatifer begreift fich leicht, wenn man die gefchichtliche 
Beranlaffung dazu näher ins Auge faßt. Es ift Häufig behauptet worden, ver 
urfprüngliche reine Geift des Chriſtenthums, welcher in den Borfchriften der 
Moral und ihrer Befolgung beſtehe, fei fpäter durch Beimifchung nrüßiger 
fpeculativer Säge und die Röthigung an diefelben zu glauben, gefälicht wor⸗ 
den, und hieraus feien die Glaubenöftreitigfeiten, der Haß und die Verfolgung 
der Andersdenkenden Ketzer, Häretifer) entftanden. Iſt diefes aber richtig? 
oder ift nicht die höhere Weihe der fittliyen Borfchriften der Antrieb zur treuen 
Befolgung derfelben, die Berläugnung des Ich (Egoismus), die innige Ber: 
brüderung mit den Glaubensgenoſſen ungertrennlich verfnüpft mit der feften 
Ueberzeugung von der höhern Sanction jener Borichriften (Vergeltung in der 
Ewigfeit, Unfterblichfeit) und diefe wieder mit dem Glauben an die Göttlich⸗ 
feit des Stifter und feiner Offenbarung, und an die Erleuchtung der Apoftel 
(den heiligen Geiſt). War nicht das Chriftenthum vor Allem die Erlöfung der 
Menfchheit von den unwürbigen Fabeln des griechifch«römiichen Polytheis⸗ 
mus, ihre Erhebung zur Würde unfterblicher Weſen? Oder wie läßt ſich an⸗ 
ders der Enthuflamus der erften Ehriften erklären, welche freudig Märtyrer 
ihres Glaubens wurden, und womit Die Strenge gegen Apoftaten (Ercommu: 
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nicatton) genau zufammenhängt? So ift der Begriff des nothiwendigen und 
allein feligmachenden Glaubens von Anfang gegeben; dieſer aber fann nur 
einer fein, und es war die Aufgabe der Kirche diefen feftzuftellen, zu verbreiten, 
Berfälfchung und Abfall nach Kräften zu hindern. Eins folgt aus dem andern 
mit Rothwendigkeit, und das Uebel liegt nur darin, daß den wefentlichen 
Blaubenswahrheiten unweſentliche Säte beigefügt und die geifligen Mittel 
der Lehre mit phyſiſchem Zwange vertaufcht wurden. Aber begreiflich ift auch 
diefe Berirrung des reblichen Glaubenseifers. Diejenigen, welche bereit was 
ren für ihre Meberzgeugung und zur Erbauung ihrer Glaubensgenofien als 
Märtyrer zu fterben, konnten von ihrem Feuereifer hingerifien werven, als die 
weltliche Gewalt ihnen günftig wurde, diefelbe in Anfpruch zu nehmen, um ven 
alleinfeligmachenden Glauben zum allgemeinen zu erheben. Man kann nur zu 
oft wahrnehmen, daß auf dem Felde der politifchen, der gerichtlichen und ber 
wiſſenſchaftlichen Streitigkeiten und Berhandlungen die eine Parthei geneigt 
ift, Die bebarrlichen Widerfprüche und Einwendungen der Gegner dem böfen 
Glauben beizumefien, welcher aus Eigennup oder Ehrgeiz gegen befieres Wiſ⸗ 
fen der Wahrheit nicht Zeugniß geben will. Was Wunder, wenn in Glau⸗ 
bensftreitigfeiten, welche die hoͤchſten Intereſſen des Menfchen und feine inner» 
fen Gefühle berühren, die erhigten Gemüther diefer gleichen Leidenfchaftlichkeit 
verfallen und die Andersdenfenden nicht bloß für Irrende anfehen, fondern als 
böswillige Ketzer baffen oder als die Verführer betrachten, durch welche dad 
Seelenheil ihrer Anhänger gefährdet und der Friede der Kirche geftört werde, 
Diefe Undulpfamfeit und Verfolgungsfucht fAlt ja nicht etwa bloß der Fatholis 
fchen Kirche zur Laſt, welche dem Nicäifchen Glaubensbefenntniffe treu blieb, 
fondern ebenfowohl andern Glaubenspartheien, 3. B. den Arianern, wo und 
fo lange diefelben mächtig waren und die weltlichen Gewalten auf ihrer Seite 
hatten. Schon aus diefen Gründen ließe ſich nicht nur begreifen, fondern in 
gewiſſem Maaße entfchuldigen, daß die kirchlichen Eiferer (Bifchöfe, Mönche) 
die chriftlichen Kaifer zu ſtrengen Maßregeln gegen Diejenigen anfpornten, 
weiche die allgemeine Kirche, die öfumenifchen Concilien als Irrlehrer und 
Srrgläubige (Häretifer, Keger) bezeichneten, oder welche die von ber Kitche 
feftgeftellten Säge und Ordnungen anzweifelten oder verlegten. Das alte Te: 
ftament und das (Mofaifche) „Selen“, auf welches Jeſus oft Bezug nahm, 
und der unduldfame Geift der Synagoge, welcher ihn ans Kreuz fchlug, der 
aber der chriftlichen Gemeinde nicht fremd blieb, trugen durch unpafiende Ver⸗ 
gleihung das Ihrige bei, dieſe Undulpfamfeit als eine Pflicht darzuftellen. 
Allein es wirkten dabei noch verſchiedene andere fpecielle Gründe und laflen 
theilwetfe Die Maßregeln der Strenge ald gerechtfertigt erfcheinen. “Die hrift- 
liche Berbrüderung (der Leib Ehrifti, das Reich Gottes auf Erden, die civitas 
dei), welche mit wunderfamer Schnelligkeit fi aus Syrien nach Griechenland 
40% 
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und nach Rom und über alle Provinzen des römifchen Reiches ausbreitete, 
hatte, noch ehe der Staat fie anerfannte, eine meifterhafte Drganifation ger 
wonnen; die Gläubigen hatten ihre Bilchöfe, der Episcopat war geordnet 
nach Provinzen und Erarchaten; der Begriff der Glaubenseinheit bebingte mit 
Nothwendigkeit einen Mittelpunkt der Einheit, ein Drgan des firchlichen Ber 
wußtfeind und der unverfälfchten Lehre (Tradition durch apoftofifche Biſchoͤfe 
und allgemeine Boncilien). Als nun die weltliche Gewalt diefe kirchliche Ord⸗ 
nung anerkannte, nahmen ihre Borfteher, die Bifchöfe, Metropslitane und 
Batriarchen den Charakter hoher öffentlicher Beamter anz fie waren nicht 
Staatsbeamte, aber Vorſteher des kirchlichen Staates, welcher von dem polis 
tifchen Staate anerfannt war. Die Kaifer repräfentirten in der Kirche die Ge: 
fammtheit der Laien, Da nun Glaubenöftreitigkeiten nicht ermangeln fonnten 
in die Hierarchie und Gemeinfchaft der Kirche Verwirrung zu bringen, und 
aus der republifanifchen Form der Bilchofswahlen nicht felten Streitigkeiten, 
Doppelwahlen bervorgingen, welche zu tumultuarifchen Auftritten, felbft zum 
Blutvergießen führten (Ammianus Marcellinus XXVU. 3.), fo waren bie 
Kaifer gewiffermanßen genötbigt, um die öffentliche Ruhe und Frieden zu 
erhalten, die Kirche und ihre Disciplin durch die weltliche Gewalt zu unters 
flügen, da die Härefiarhen und Schismatifer zugleich als Unruhſtifter und 
Friedensbrecher erfchienen. Männer wie Athanafius, Oflus, Liberius, Cyril⸗ 
Ius, Reftorius, Ambrofius waren nicht bloß Cleriker, fondern mächtige Bars 
theihäupter, mindeftens zu vergleichen den Dunin, Drofte-Bifchering, Monta⸗ 
Lambert, oder befier den Deonnel und Koffuth unferer Zeiten. Ihren Firchlichen 
und theologifchen Kämpfen, welche die Raatlihe Ordnung in ihren Fundamen⸗ 
ten erfchütterten, fonnten die Kaifer unmöglich indifferent zuſehen; fie muß⸗ 
ten fih einmifhen, um die Anarchie zu binden. Ammianıs Marcelinus 
(XXI. 5.) drüdt fi über die Streitigkeiten der chriftlichen Secten unter ein- 
ander folgendermaaflen aus: »nullas infestas hominibus hestias ut sunt 
sibi ferales plerique Christiani.« Theodoſius, welcher während einer Regie 
rung von fünfzehn Jahren (380395) fkrebte durch feine Geſetze und feine 
Maßregeln den definitiven Sieg des Chriſtenthums über den Paganismus und 
in der Kirche den Triumph des orthodoren Elerus und Glaubens zu vollenden, 
wurde nicht ohne Grund mit dem Beinamen ded Großen geehrt. Ein Soldat 
im vollen Sinne des Wortes, hielt er firenge Ordnung und Suborbination, 
weiche ihm im Kriege den Sieg über die Feinde des Reiches verichaffte, für 
das Rothwendigfte. Diefe Begriffe wendete er auch auf die innere Berwaltung 
und die Firchlichen Angelegenheiten an. Sein ®emüth war ebenfo empfänglich 
für religiöfe Eindrüde, als es leicht zum Zorne aufgeregt wurde. Man weiß, 
wie er fich wegen der graufamen Behandlung der Einwohner von Theſſalonich 
durch öffentliche Buße und tiefe Reue demüthigte. Diefes genügt, um feine 
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Steafgefege gegen Apoftafle und Ketzet zu erklären. Gleichwohl liegt in den» 
felben immer noch eine gewiſſe Maͤßigung. Einerſeits beſchraͤnken fich die an⸗ 
gedrohten Strafen in der Regel auf den Ausſchluß von Stellen und Aemtern, 
den Entzug von letztwilligen Berfügungen über Vermoͤgen, auf Confiscationen 
und Bußen. Daß den kegerifchen Serten öffentlicher Eultus und der Beſitz 
von Gebäuden zur Ausübung deffelben nicht zugeftanden wird, kann nicht ale 
Strafe betrachtet werden. Denjenigen, welche heidnifche Opfer volldringen, 
um aus den Eingeweiden Weiffagungen zu finden (ohne Zweifel find ſtaatsge⸗ 
fährliche gemeint), wird zwar die Todesſtrafe angedroht, doc; in einer Weiſe, 
weiche kaum die ernftliche Abficht annehmen läßt, die Drohung zu vollziehen. 
1. 9. Cod. Theod. de Sacrificiis Pagan. Eine andere Verordnung 1. 4. Cod. 
Theod. de Apostat. brüdt fi aus, daß Apoftaten die Verbannung aus dem 
Reiche oder Deportation verdient hätten; aber der Kaifer findet, fie feien härter 
geftraft, wenn fie mit Entzug ber politifchen und bürgerlichen Rechte im Lande 
geduldet werden. Anderſeits treffen die Strafen nur folche, welche durch öffent« 
liche Handlungen das hriftliche Bewußtfein verlegen oder für fegerifche Secten 
Propaganda treiben. Die individuelle Gewiſſensfreiheit, die Denffreiheit, die 
paffive Oppofition ift nicht bedroht; immer noch befleiven Heiden und Sectis 
rer, welche fi) durch Talente oder Berdienfte auszeichnen, hohe Aemter am 
Hofe und bei der Armee. Die öftere Erneuerung jener Strafgefege unter den 
Nachfolgern des Theodoſius beweift, daß die Mehrzahl der weltlichen Beamten 
wenig Gifer zeigte diefelben zu vollziehen. Die Kaifer ſelbſt nahmen Bedacht 
die Anwendung zu befchränfen. 1. 7. Cod. Theod. de Apostat. Allerdings erlie⸗ 
en fie ihre Strafgefepe gegen die Ungläubigen, die Häretifer und Schisma⸗ 
tifer nicht im Geifte einer philoſophiſchen Geſetzgebung, welche lediglich bie 
Störung der öffentlichen Ordnung ins Auge faßt. Sie waren perfönlich vom 
Glauben der orthodoxen Kirche erfüllt, fo daß in ihren Mugen Meuterei und 
Keperei in den Begriff eines Verbrechens verſchmolzen. Es gab aber wirklich 
fanatifche Sectixer, welche ſolchen kaiſerlichen Verordnungen, die auch nad) der 
Theorie unferd modernen Staatörechtes ſich auf Das Jus reformandi gründe» 
ten, nicht nur ungehorfam waren, fondern angriffsweife die öffentliche Sicher» 
heit förten und die foriale Ordnung bevrohten, wie Die eraltirten Donatiften. 
(Circumcelliones.) Gibbon, Chap. 21. Befondere Strenge bewies Theodo⸗ 
fius gegen die Manichäer; man ift zuerſt verlegen, die Härte der fie betrefs 
fenden Geſetze zu erflären, da nicht vorliegt, daß fie die öffentliche Ruhe geftört 
oder gefährliche Bewegungen veranlapt hätten; nähere Prüfung indeß läßt die 
©ründe derfelden muthmaaſſen. Als der römifch-griechifche Polytheismus feine 
Bedeutung verloren hatte und fo gut wie erlofchen fchien, war ed der Mani» 
chaͤlsmus, welcher nicht bloß etwa in einzelnen Punkten von der orthoboren 
Lehre, dem Nicäifchen Glaubensbekenntniffe abwich, fondern durch eine Ge- 
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heimlehre das Wefen des Chriſtenthums und felb den Glauben an einen 
allmächtigen Gott, Schöpfer ded Himmels und der Erde und an die Unſterb⸗ 
lichkeit (perfönliche Fortdauer nad) dem Tode) angriff. Diele Lehre war nicht, 
wie jener Bolytheismus, ein Aggregat incohärenter, laͤcherlicher Fabeln, ohne 
Gewicht bei der gereiften Intelligenz des Volkes; der Manihälsmus war die 
Ausgeburt der fpeculativen Vernunft, welche zwei gleichewige Principe aller 
Dinge, den Dualismus des Guten und des Böfen vorausſetzte. Wenn aud 
gewiſſe Anfchuldigungen gegen bie Manichäer wegen finnlicher Ausſchweifun⸗ 
gen fo ganz ungegründet fein follten, wie Gibbon annimmt, fo iſt wenigftens 
gewiß, daß fie eine Moral lehrten, welche dem Staatswohl nicht zuträglich 
fchien. Ihr Glaube beruhte auf einem philofophifhen Syflem, wurde aber 
Durch eine eifrige Propaganda verbreitet und hatte zahlreiche Anhänger. Wenn 
man nun vier Jahrhunderte gearbeitet, gelitten, gefämpft hatte, um bie Lehre 
des Chriſtenthums, das Heil der Menfchheit zu verbreiten und zu befefligen, 
fo konnte die Kirche nicht zugeben, daß der gute Saame erftidt und eine Lehre 
verfündet werde, welche nach ihrer Ueberzgeugung zur Verdammniß führte. Die 
Manichder nannten ſich Chriſten; aber auch ihre Apologeten geben zu, daß fie 
Diefes nur dem Ramen nad) waren, das Neue Teftament willfürlidy deuteten 
und eine ganz andere Geheimlehre hatten. Uebrigens erklärt ſich die Heftigfeit 
der Berfolgung von Seite des Clerus am beften daraus, daß die Manidyäer 
nicht bloß das Dogma, fondern zugleich die Firchliche Ordnung, Hierarchie und 
den Gultus angriffen, indem fie nach Art der fpätern Paulianer, Waldenier, 
Wiklefiten den Stolz des Clerus, feine lleppigfeit und den Geremoniendienft 
tadelten. Da die Firhliche Orbnung mit dem Staatsorganismus verwachien 
war, fo mochten die Angriffe auf denfelben und den Autoritätöglauben als 
ftaatsgefährlich dargeftellt werden; und ed wurde für politifch erachtet bie 
Secte zu unterdrüden, ehe es zu fpät wäre. 

Nicht diefelben Gründe, welche die Serte der Manichäer verhaßt machten, 
fonnten gegen die Montaniften geltend gemacht werden, welche ebenfalls 
ein Gegenftand der Verfegerung waren. In Hinfiht auf Sittlichfeit machte 
man ihnen eher allzugroße Strenge zum Vorwurf; aber fie verfeindeten fi 
den Elerus, indem fie ein geläuterte8 Chriſtenthum für die gereifte 
Bernunft predigten und behaupteten, jeder Chriſt fei der Eingebungen des 
heiligen Geiſtes fähig, womit die ganze Firchliche Hierarchie, der Clerus ale 
befonverer Stand und die myfteriofe Kraft der Weihen angegriffen waren. 
Die Brisrillianiften, welche fih in Gallien und Spanien verbreiteten, 
wurden von ihren Gegnern angefchuldigt, daß fie von den Manicdhiern bloß 
dem Namen nad) verfchieden feien und fich arger Unfittlichkeiten fchuldig mach: 
ten; damit fteht freilich im Widerſpruch, daß man folche, welche fich durch 
ftrenge8 Faſten und afcetifche Lebensweiſe auszeichneten, deswegen als Priscil⸗ 
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Lianiften verbädhtigte. Auch haben mehrere Zeitgenofien, deren Orthodoxie ans 
erkannt ift, dem Priscillian und feinen vornehmften Schülern ein ehrenvolles 
Zeugniß in Hinficht ihres Charakters ertheilt. Man muß annehmen, daß fie 
als Gnoſtiker (Denfgläubige) dem Elerus ein Dorn im Auge waren. 

Mit Juftinian beginnt eine Periode größerer Strenge gegen die Ketzer 
und Schismatifer, als Theodofius und feine nächften Nachfolger in ihren Ges 
ſetzen bewiefen hatten. Den Strafen gegen die Häretifer felbft werden nun 
Strafvrohungen beigefügt gegen Diejenigen, weldye die amtliche Pflicht der 
Denunciation verfäumen würden und fogar gegen Privatperfonen, welche mit 
Ketzern Umgang pflegen ftatt fie zu verzeigenz in gemifchten Ehen foll der or: 
thodore Theil Gewalt haben die Kinder in feinem Glauben zu erziehen; die 
Haͤretiker follen nicht bloß von Aemtern, fondern auch von der Advocatur auds 
geihlofien fein; Leftamente-der Häretifer zum Nachtheil orthoborer Kinder 
find ungültig u. |. w. Todesſtrafe gegen Halsftarrige und Relapfe, namentlich 
gegen die verhaßten „Manichäer und Shresgleichen“, verfchärfte die bisherigen 
gelindern Strafen. Juftinian rühmte fi, daß er Geſetze ſolchen Inhalts nicht 
bloß promulgire, wie frühere Kaifer, ſondern auch für die Vollftredung derſel⸗ 
ben forge; in der That ift er ed, welcher zuerft einen Bilchof förmlich zum 
©laubensinquifitor ernannte. Gibbon, Chap. 47. Das Unglüd war, daß die 
bigotte Härte feiner Gefege fih im Driente in der Gefegesfammlung der joges 
nannten Baftlifen, im Occident in feinem Eoder und Novellen fortpflanzte und 
auf Generationen vererbte, welche bei der immer mächtiger hereinbreihenden 
Unwiffenheit nur zu geneigt waren, daran feftzuhalten. Aus dieſer trüben 
Duelle floß ein Geift der Intoleranz, des Gewiſſenszwangs, der Verfolgung, 
welcher während eines ganzen Jahrtaufends die Rechtsanſchauung der Chris 
ftenheit verfinfterte und erft in den legten Jahrhunderten durch wahrhaft chriſt⸗ 
liche Sefinnung und geläuterte Religionsbegriffe überwunden wurde, und den 
Zeinden der Kirche und des Glaubens Stoff darbot nicht ohne Schein der 
Wahrheit jene Greuel einer Religion aufzubürden, welche die innigfte Mens 
fchenliebe, Duldung und Belehrung athmet. 


$ 142. Zu den Strafgefegen der Kaifer gegen Keger und Schiematifer 
hatten die Klagen des Episcopates den Anftoß gegeben; dagegen mißbilligten 
Manche und zwar die ausgezeichneteften Kirchenväter die Anwendung von 
Todesftrafen und fchlofien fogar diejenigen Biſchoͤfe von ihrer Gemeinfchaft 
aus, welche durch Anklage von Kegern die Hinrichtungen provocitten, fo der 
H. Ambrofius und der H. Martinus, welcher fein ganzes Leben ftrenge Reue 
bethätigte, als er ſich hatte bewegen laffen einen Tag mit denjenigen Bifchöfen, 
welche die Hinrichtung Priscilians und feiner Anhänger verſchuldet hat 
ten, Gemeinfchaft zu pflegen, wozu er fi nur verftand, um das Leben 
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mehrerer ald Priscillianiften verbächtigter und von dem Tyrannen Marimns 
bedrohter Männer zu reiten. Der H. Auguftinus ertlärte, wenn nicht die blu⸗ 
tigen Strafen der Jrrgläubigen unterbleiben, jo werben bie Geiſtlichen bie 
Ketzer den Gerichten nicht mehr verzeigen. (Augustinus ad Marcallinum 
Epist. 158. 159. Caussa XXVIl. 5.) Es war Styl der meiften Bifchöfe, 
mit der Berzeigung der Ketzer die Fürbitte zu verbinden, daß das Blut der 
Denuncitten verfhont wird. Es liegt nahe, diefe Fürbitte nur ale heuchle⸗ 
rifche Formel zu betrachten, da die Denuncianten das Schidjal ihrer Dyfer 
vorausſahen; immerhin liegt darin das Geſtaͤndniß, daß die Grunbiäge der 
Kirche folche Erecutionen mißbilligen. Auch Auguftinus blieb feinen huma⸗ 
nen Aeußerungen nicht treu, da er in mehrern feiner Schriften Wohlgefallen 
an dem firengen Verfahren der Kaifer und ihrer Beamteten auddrüdt. Spaͤter 
wurde daflelbe vom Pabfte Leo mit Lob erwähnte Man könnte felbit das Ber: 
dienft des Ambroflus und Martinus beftreiten und fagen, ihr Proteſt habe 
eigentlich nur die Beurtheilung von Bilchöfen durch weltliche Gerichte betrof: 
fen; aber ihre Mißbilligung war ausdrüdlich gegen die harte Behandlung von 
Perſonen jeden Standes gerichtet, und ohne Unterſchied, ob dieſelben notorifch 
Keper oder bloß verdächtigt waren. Vergehen folcher Art follten nach dem 
Ausipruche jener hervorragenden Männer nur kirchliche Strafen, Exrcommu: 
nication, Abſetzung Fegerifcher Bifchöfe zur Yolge haben. Bilntige Strafen 
verwarfen fie, und der Ufurpator Marimus wird von Kirchenfcribenten geta- 
delt, daß er durch Erpreffung von Bußen und durch Confiscationen auf Koften 
angeblicher Ketzer feine Kriegscaſſe zu füllen ſuchte. Sulpicii Severi hist. 
sac. Lib. Il. cap. 61 seqq. Ejusdem Dial. Ill. $ 15. Ambros. epist. 75. 
Hieronymus ad Gtesiph. Latinus Pacatus Panegyr. Tbeod. Aber es ift leider 
nur zu wahr, daß in fpätern Zeiten und als die geiftlichen Gerichte Die Cogni⸗ 
tion über das Factum und über die Qualification an fidy gebracht hatten, und 
den weltlichen ®erichten nur die Vollziehung der gefeglichen Strafen übrig ge: 
laflen wurde, die Bifchöfe ihre blutige Verfolgungsfucht durch eine heuchleriiche 
Fürbitte nur in der Abficht beichönigten, die Irregularität (Unfähigkeit zu 
geiftlihen Functionen) von ſich abzuwenden, welche nady den alten Kirchenge: 
fegen (Canones) Diejenigen trifft, welche den Tod eines Menfchen verſchuldet 
haben. Diefe Heuchelei ging fo weit, daß das oben erwähnte Directorium 
der römijchen Inquiſition ausführlich angibt, wie fich der Geiftliche, welcher 
den Berurtheilten zum Richtplage begleitet, vor Allem zu hüten babe, was ale 
eine ſolche Betheiligung erfcheinen könnte, und felbft die ſpaniſche Inquiſition, 
obgleich eine Staatöbehörde, beobachtete noch in dem Momente, wo der Un- 
glüdliche dem Henker überliefert wurde, eine Gautel, wodurch diefer Vorwurf 
abgelehnt werben follte. Auch das Verbrennen der Keper follte dienen, um das 
Bergießen von Blut zu vermeiden; man berief fich darauf, daß Sodom durch 
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Feuer vertilgt worden ſei. Bielleiht wollte man im Oriente die Manichäer, 
welche vieles mit den Feueranbetern gemein hatten, ſchrecken durch die Furcht 
das Feuer zu verunreinigen, Wie dem fei, fo fteht jene beuchlerifche Cautel mit 
den eigenen Srundfägen des canonifchen Rechtes im Widerſpruch. Perniciose 
se decipiunt qui existimant, eos tantum homicidas esse: qui manibus bo- 
minem oceidunt et non potius eos, per quorum consilium et fraudem et 
exhortationem homines extinguuntur. c. 23. Caussa XXXIII. qu. 3. c. 7. 
Caussa XXIII. 5. c. 21. tit. de homicidio voluntario vel casuali. Lih. V. 12. 
Indeß darf nicht überfehen werden, daß fchon frühe mehrere abendländifche 
Kirchenväter (Iſidor, Hieronymus, auch Auguftin) nicht nur die apoftolifche 
Lehre wiederholten, daß die Obrigkeit das Schwert nicht umfonft führe, und 
ihres Amtes fei Verbrecher auch am Leben zu ftrafen c. 17. 18. 23. 28. 29. 
31. 39. Gaussa XXIII. qu. 5, fondern ausdrüdlid, lehrten, daß gegen Ketzer 
und Schismatifer mit der Außerften Strenge zu verfahren fei. Ihid. c. 20. 
c. 32. c. 34. 

Wir rechnen die blutigen Auftritte, welche die Bilderftürmerei Im Oriente 
veranlaßte und die graufamen Maßregeln Karls des ®roßen gegen vie heid⸗ 
nifchen Sachjen nicht zu den Glaubensverfolgungen durch Strafgerichte. Bei 
den Unruhen wegen des Bilderftreites war Aufruhr und Hochverrath , fogat 
Bürgerkrieg Die eigentliche Urfache des Blutvergießend; übrigens waren es 
nicht die Anhänger des Fatholifchen Glaubens, fondern die Gegner veflelben, 
welche Verfolgung übten. Die Maßregeln Karls d. Gr. waren eine politische 
Nothwendigkeit. Karl fuchte das Reich gegen neue Invaſionen barbarifcher 
Völker zu fihern und die Eivilifation des chriftlihen Europa's gegen bie 
Rohheit der nördlichen Heiden wie gegen den Fanatismus der Sararenen zu 
fhügen. Er fah die Gefahren voraus, weldye unter feinen Nachfolgern die 
Küften den Normannen, die Oftgrenze den Ungarn preisgaben; am furcht⸗ 
barften und nächften fchienen ihm die heidnifchen Völker Norddeutſchlands, 
weichen die Wenden und andere Slaven auf dem Fuße folgten. Seine Auf- 
gabe war daher, dieſe tapfern Stämme um jeden Preis zur Annahme des Ehri- 
ftenthums zu bringen, fie durch Bifchöfe, welche er mit der weltlichen Gewalt 
bekleidete, zu civilifiren und für den Aderbau zu gewinnen, damit fie fih an 
fefte Wohnfige gewöhnten. Solche politifche Rothwendigfeiten kennt unfere 
Zeit ebenfalld und trog der gerühmten Kortfchritte der Humanität ift unerbitte 
liche Strenge die unabweisliche Kolge derfelben.o Wir erinnern an die Maß⸗ 
regeln Cromwells gegen die Feltifche Bevölkerung Irlands, an die Decrete des 
Nationalconventd , betreffend die Denver, die Behandlung Polens durch Ni⸗ 
claus 1., der Magyaren, der franzoͤſtſchen Communiften und an die Pacifica- 
tion Indiens durch die frommen Briten In den legten Jahren. 

Wir fünnen daher Denjenigen beiftinnmen, welche fagen, daß bid zum 





626 Verhältniß des Staates zu ber Familie, dem Gigentbum ıc. 


11. Jahrhundert das Abendland die Kebergerichte nicht Tante. Um jene Zeit 
wurden die Gemüther durch verſchiedene Urfachen dazu vorbereitet. Die Er⸗ 
zählungen der vom heiligen Grabe zurüdfehrenven Pilger von der Berfol: 
gung der Chriften in Syrien und den Greueln der Ungläubigen, die religiöfe 
Schwärmerei, welche durch die Kreuzzüge- aufgeftachelt wourde, erzeugten eine 
fanatifhe Stimmung, welche geneigt war nicht nur an Saracenen, fondern au 
allen Gegnern der Kirche und des orthoporen Glaubens graufame Rache zu 
nehmen. Da nun gleichzeitig mit diefer Ueberfpannung des religiöfen Sinnes, 
des Autoritätöglaubensd und mit dem Triumphe des hierarchiſchen Syſtemes, 
welcher eine Folge der herrichenden Unwifienheit und der Feudalanarchie war, 
in mehreren Gegenden Italiens und des ſüdlichen Frankreichs, namentlidy da, 
wo die frühere Eivilifation der Römerzeit nicht ganz erlofchen war und die 
Keime neuer Cultur durch Handel und Induftrie zuerft fich entwidelten, Secten 
auftauchten und heterodoxe Lehren fidy verbreiteten, welche die bigotte Ortho⸗ 
dorie Ärgerten und den Clerus in feiner Macht und feinen Reihthümern, be: 
fonder8 aber die Einheit der Kicche und die Gewalt der roͤmiſchen Curie 
bedrohten, jo darf man fich nicht wundern, wenn ber Fanatismus der Laien 
und die Bolitif der Paͤbſte und der Geiftlichen ſich verbanden, um die draconi⸗ 
ſchen Geſetze der alten römilchen Kaiſer gegen die fogenannten Irrlehrer wieder 
anzurufen und felbft Kreuzfahrer von den Geſtaden Syrien abzulenken und zu 
BVertilgung der Keper zu verwenden. Eines ver früheften Auto⸗da⸗fé's war die 
fchredliche Erecution fogenannter Manichäer in der Stadt Orleans 1022. Der 
König Robert, welcher geiftlihe Hymnen verfertigte und von Gregor V. ge: 
nöthigt worden war, ſich von feiner erften Gemahlin Bertha zu trennen wegen 
Berwandtfchaft, verfügte ſich perfönlich dorthin, mit feiner zweiten Gemahlin 
Conſtanze und mehrern Bilhöfen, um das Kepergericht zu hegen; die Koͤ⸗ 
nigin fol dabei durch fanatifhe Wildheit fi) hervor gethan haben. Drei⸗ 
zehn der Unglüdlichen litten flanphaft den Feuertod. Der Archidiaconus 
Berengar, Lehrer der Philofophie zu Tours, welcher die Lehre von der 
Transſubſtantiation beftritt, entging einem ähnlichen Schidjal nur durch die 
Biegſamkeit feines Charakters, welche ihn feinen Anftand nehmen ließ, ſich zu 
dem verlangten Widerrufe zu bequemen; doch fah er ſich genöthigt (1080) fid 
in die Einfamfeit zurückzuziehen. Arnold von Brescia, deffen Geiſt durch fei: 
nen Lehrer Abälarb angeregt worden war, verbreitete feit 1136 in Stalien, in 
der Schweiz und Frankreich Grundfäge, welche der bierardhifhen Gewalt und 
den Bortheilen ded reichen Elerus nicht günftig waren und weldye die Römer 
vermochten fich gegen die päbftliche Herrfchaft aufzulehnen; er wurde 1150 zu 
Rom ald Keper verbrannt. In jener Periode ſtanden nicht nur einzelne Geift- 
liche oder gelehrte Männer auf, welche entweder den Autoritätöglauben oder 
die Kirchliche Hierarchie mit Gründen angriffen, die ven Lehrſaͤtzen theils der 
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frühern Gnoſtiker und Manichäer, theils der fpätern Lollharden, Wiclefiten 
und Reformatoren verwandt find, fondern auch Schwärmer, welche ohne Bil: 
dung oder wiſſenſchaftliche Einficht die Grundlagen der Eivilifation und Sitt⸗ 
lichfeit angriffen, indem fie fih für Propheten oder Inſpirirte hielten oder aus» 
gaben, wie Died auch in der Reformationsperiode und in England zur Zeit 
Cromwells vorfam: ſolche Fanatiker fanden oft bei den Maſſen gefährlichen 
Anhang. Mehrere Kirchenverfammlungen und die Bäbfte Alexander III. und 
Lucius II. erließen Verordnungen, durch welche Die weltlichen Gewalten auf: 
gefordert wurden, gegen Ketzer, die den geiftlichen Behörden widerſtehen, mit 
Strenge zu verfahren. Diefe Berorbnungen erhielten ihre volle verbindliche 
Kraft durch die Constitutiones, weldye Kaifer Friedrich II. bei feiner Krönung 
in Rom durch Honorius III im J. 1220 erließ, in den folgenden Jahren 1222 
und 1224 beftätigte und die als Authenticae dem Juftinianifchen Coder ein- 
verleibt worben find (Raumer, Geſch. d. Hohenftaufen. VI. B. 1. Gay. 
kirchl. Altertfümer. V. Keper.). In diefen neuen Kaifergefegen war vers 
ordnet, Daß flarrfinnige Keger verbrannt, Reuende zu lebenslänglichem Ge⸗ 
fängnifje verurtheilt werden follten. Die Unterfuchung und der Enticheid wird 
den geiftlichen Gerichten eingeräumt und dem weltlichen Arme die Berfügung 
und Vollziehung der Strafe aufgetragen. Der competente Richter war 
nad) den Grundfägen des canonifchen Rechtes der Biſchof oder das bifchöfliche 
Gericht: über die Bifchöfe richtete nach dem neuern Kirchenrechte der Pabft 
oder defien Delegirte, nach älterem Rechte dad Concil der betreffenden Kirchen: 
provinz. Wie neben diefer ordentlihen Gerichtsbarkeit die außer 
ordentliche der römiſchen Inquifition eingeführt wurde, ift oben $ 139 
gelagt. Mit welcher blutdürftigen Oraufamfeit und gewiffenlofem Leichtfinn 
die durch ein Provincialconcil im füdlichen Frankreich eingeführten außer 
ordentlichen Kegergerichte verfuhren, und wie der vom Pabfte ernannte In» 
quifitor dort gegen die Albigenfer verfuhr, ift aus der Geſchichte befannt. 
Innocenz III. gab felbft Veranlaſſung durch feine Ermahnungen zu unnachficht⸗ 
licher Strenge, daß feine früher erlaffenen zwedmäßigen Beitimmungen zum 
Schutze Unfchuldiger von jenen Commiffarien außer Acht gelaflen wurden 
(Raumer a. a. D. Firchliche Alterthümer. V. Keger.). Beſſer wurden fie 
beobachtet, wo die ordentliche Gerichtsbarkeit der Bifchöfe ihre Thätigfeit aus: 
übte, obgleich auch bei diefen Gerichten das Beiſpiel des Berfahrens der päbft- 
lichen Inquifitoren einen verderblidhen Einfluß übte. 

5 143. Es ift nicht unfere Aufgabe, hier das fchredliche Gemälde aller 
Greuelfcenen zu entrollen, welche dieſe Kebergerichte und jene Geſetze der 
Kaifer und der Päbfte vom Anfange des 13. bi6 Ende des 18. Jahrhunderts 
in allen Ländern Europa's hervorriefen: in vielen Geſchichtswerken fehr uns 
gleichen Werthes und in Monographieen ift entweder eine Meberficht mehr oder 
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weniger volltändig und gründlich oder oberflächlich, oder einzelne Barthieen 
oder Sperialfälle den Geſchichtsfreunden und der Leſewelt dargeſtellt. Nicht 
felten ift das ®emälde chargirt, das Zerftreute zuſammengehauft und zu fubjec⸗ 
tiven Zweden entftellt worden. Auch für die Beriode vom 13. bis 18. Jahr⸗ 
hundert muß unterfchieven werben der Kampf der Staatögewalt und ber 
Kicchenorbnung gegen Anarchie und antifoctale Tendenzen und Berfolgung der 
Gewifiensfreihelt und barmlofer Secten, Mapregeln gegen geflifiene Ber: 
breitung fegerifcher Lehren, gegen öffentlihe Kundgebungen, ungetegliche 
Bereine, und Inquifition wegen wiffenfchaftlicher Mittheilungen durch Schrift 
oder Lehroorträge., Auch mit Beobachtung diefer Unterfcheidungen und Rüd: 
ſichtnahme auf die herrfchenden Gefinnungen und Anfchauungen bleibt leider 
die Sunme der verdammungswertben Greuelfcenen noch groß, und auch da, 
wo die Auflehnung gegen die öffentliche Drbnung die Maßtegeln der Strenge 
rechtfertigt oder entfchuldigt, Außert nur zu oft die Beimiſchung religiöfer Bis 
gotterie und die Natur der geiftlichen Gerichtsbarkeit ihren verderblichen Ein: 
fluß, indem fie die Strenge zur Wuth fleigert. Will man aber Einfeitigfeit der 
Beurtheilung vermeiden, welche immer ungerecht und nachtheilig IR, fo darf 
man nicht vergeffen,, daß auch die politifchen Geſetzgebungen neuefter Zeit von 
dem Orundfage ausgehen, ein energiſches Einfchreiten gegen anardhiiche Kehren 
und antifociale Tendenzen fei, wenn die Gefahr offen vorliegt, nothwendig 
und gerechtfertigt, noch ehe diefelben eine größere Konflftenz gewinnen fönnen, 
oder grobe Exceſſe vorliegen, und Daß zum Thatbeftande des Hochvetrathes ein 
Anfang der wirfliden Ausführung nicht erfordert werde. Auf der andern 
Seite ift ebenfalls wahr, daß die Bewegungen religiöfer (feperifcher) Färbung 
oft nur ein Act der Nothwehr gegen Verfolgung waren: oft auch haben polis 
tiiche oder foctale Berrüdungen die unterbrüdte Claſſe zur Berzweiflung ge: 
trieben, jo daß fie aus Motiven, welche an fi mit der Religion nicht in Ber 
ziehung fanden, empfänglicy wurbe für anarchifche Lehren, die nad) dem Geiſte 
jener Zeiten in religiöfem Gewande verbreitet wurden. Sole Aufflände 
waren formell fteafbar, innerlich aber (vor Gott) berechtigt. Es ift nicht immer 
leicht, den Charakter und die wahre Urſache folcher Bewegungen mit Gewid: 
heit zu ermitteln und zu beurtheilen, auf welcher Seite die Schuf liegt. 

Die Keperverfolgungen find übrigens nicht der römifch-fatholifchen Kirche 
eigenthümlih. Wie ſchon in den früheften Zeiten andere Religionspartbeien, 
3. D. die Arianer, wenn fie die Macht hatten, ihre Gegner auf Ähnliche Weile 
verfolgten, fo gaben nach der Reformation die Proteftanten Beweife der bef: 
tigften Intoleranz. In der Schweiz wurde Servet 1553 zu Genf, Io. Bale 
rianus Gentilis 1566 zu Bern, beide rein aus theologifchem Haffe verbrannt, 
unter Umftänden, welche diefe „reformirten“ Autosda:f6’8 aufs widerwärtigfte 
harakterifiten. Bekannt ift die Intoleranz der Dortmunder Synode; und die 
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beiden Brüder Socin konnten mit Roth dem Neußerften entgehen. Die Maß⸗ 
regeln gegen anarchifche Lehren der Wiedertäufer und ähnlicher Sectirer, z. B. 
der Millenarier, wollen wir hierher nicht rechnen, da fie großentheils im In⸗ 
tereffe der öffentlichen Ordnung ale nothwendig geboten waren. Aus der eng» 
lifchen Geſchichte iſt befaggnt, wie von Heinrichs VIII. Abfall von der römifchen 
Kirche bis zur Thronbefteigung Wilhelms Ill. während einer PBeriove von 
anderthalb Jahrhunderten die Anhänger ver königlichen Suprematie, der 
Glerus der anglicanifhen Kirche, die Diffenterd, Presbyterianer, Puritaner, 
Covenanters, Millenarier und Heilige fi) untereinander und nebenbei die 
Katholiken verfolgten. Nun tft allerdings wahr, daß bie verfchlenenen Bars 
theien nur die religiöfe Geftaltung der politifhen Gegenfäge waren, welde 
zum Theil ſchon vor der Reformation in den englifchen Zuſtaͤnden lagen, zum 
heil aus denjelben zu diefer Zeit ſich nothwendig entwideln mußten, daß 
föniglicher Defpotismus die Alleinherrfchaft der anglicanifchen Kirche In feinem 
Intereſſe zu erhalten fuchte, während die Oppofttion der Presbyterianer und 
Buritaner identifch war mit der Bertheidigung und Erweiterung der Bolksrechte 
gegen die althergebrachten Rechte und gegen die Uebergriffe der Krone, und 
daß die firengen Geſetze gegen Katholiten überhaupt, befonders gegen Priefter 
und Jeſuiten, ein Act der Rothwehr gegen -ausländifdhe Invaflon und gegen 
Reftauration des Abfolutismus waren. Nichtsdeſtoweniger ift unverkennbar, 
daß Die Beimifchung der religiöfen Ueberzeugungen und der theologifhe Haß 
biefen politifchen Feindfchaften eine Intenfität und Heftigfeit verlieh, welche 
fie ohne dieſes kaum gehabt hätten: und wenn der Märtyrertob des Katholiten 
Thomas Morus der Brutalität Heinrichs VIII. zugefchrieben werden kann, fo 
muß die Verbrennung zweier arianifcher Keper und eines Wahnfinnigen, wels 
her fich für den 5. Geiſt ausgab, unter Jacob 1. als ein proteftantifche® Mutos 
dasf& betrachtet werden (Hume, James I. Appendix.). Der ſchottiſche Cove⸗ 
nant verpflichtete feine Bekenner ausdrüdlich zur Nusrottung der Ketzer, und 
die Reden und Briefe Oliver Eromwelld beweifen, wie diefer große Mann 
Mühe hatte, feinen Grundfägen der Toleranz bei feinen Glaubensgenoffen 
Eingang zu verfchaffen. Wenn auch in Deutichlandb und der Schweiz eigent« 
liche Kegergerichte bet den Proteftanten neuerer Zelt nicht mehr vorfommen, 
und wenn die Entfegung von Kirchendienern, welche die feftgeftellten Bekennt⸗ 
niſſe ihrer Kirche verläugnen, nicht als Intoleranz bezeichnet werben darf, fo 
koͤnnte ein langes Berzeichniß von Berationen und Berfolgungen der Freidenker 
durch fogenannte Orthodoxe angefertigt werben. Der Haß der Theologen 
gegen Thomaflus und Wolff it befannt; diefen Herten fehlte oft nur die Ge⸗ 
walt, welche die weltliche Regierung ihnen nicht verlieh, um ihre Muͤthchen am 
Scheiterhaufen der Gegner zu fühlen. In Summa muß jedoch die Wahrheits: 
liebe anerfennen, daß bie Acte der proteftantifchen Intoleranz bei weitem bie 
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graufamen Verfolgungen, welche die Fatholifche Kirche ſowohl in proceffuali- 
fcher Form als durch Mebeleien und felbft durch Anftiftung von Meuchelmörbern 
ausübte, nicht aufwiegen. 

Da wir uns eine möglich objective Auffaffung zum Geſetze madhen, fo 
fegen wir die Befriegung der Hugenotten durch Ridgglien nicht auf Rechnung 
religiöfer Intoleranz, weil e6 der Kampf der Staatdeinheit gegen Foͤderalis⸗ 
mus, des Abfolutismus gegen Autonomie war. Dagegen erinnern wir, um, 
der Kürze zu lieb, nur das Große anzudeuten, an die Mepelei von Amboiſe, 
an die Bluthochzeit, an des Herzogs von Alba Schredendherrfchaft in den 
Niederlanden, an die Verfolgung der Waldeufer, die Aufhebung des Edict 
von Nantes, die Dragonaden Ludwigs XIV. und die Ausrottung des Pro: 
teftantismus in den öfterreichifchen Provinzen, der Anftiftungen zum Könige: 
morde nicht zu gedenken, Dem Elerus der römifch-Fatholifchen Kirche, welcher 
die theologifche Intoleranz nach ihrem Princip weſentlich ift, liegt allerdings 
die Berfuchung nahe, das Cogite eos intrare auf eine Weife in Anwendung 
zu bringen, welche freilich dem Geiſte des ächten Chriſtenthums und den Bor: 
fchriften feines göttlichen Stifterd nicht angemefien ift, und ſchon bei dem 
Kirchenvater Auguftin äußert fih die Neigung dazu. Allein die angeführten 
Beifpiele proteftantifcher Intoleranz und die Berfolgungsfudht der Eynagoge 
und der heidnifchen Priefter beweifen, daß die religiöfe Unduldſamkeit wicht in 
dem fpeciellen Charakter der römifch-Fatholifchen Kirche ihren Grund hat, ſon⸗ 
dern daß diefer tiefer liegt, in dem allgemeinen Geiſte jeder kirchlichen Hierarchie 
oder Barthei, fobald ihr die Gewalt ertheilt ift, andere als rein kirchliche 
Strafen zu verhängen, ihre Wirkſamkeit durch äußere Zwangsmittel geltend 
zu machen, und den Berurtheilten nicht bloß Firchliche Rechte und Bortheile zu 
entziehen, fondern Scheiterhaufen anzızünden, Kerfer, Confiscationen oder 
Entzug bürgerlicher Rechte zu verhängen. Wir müffen daher der Borfehung 
danken, daß der Kirche zu ihrem eigenen Wohle und im Geiſte des Adhten 
Chriſtenthums diefe Gewalt entzogen worden if. Man fchreibt dieſes Verdienſt 
von gewiſſer Seite einer fogenannten Philoſophie zu, welche alle Firchlichen 
Snftitutionen haft und anfeindet, und nicht zufrieden mit ihren kirchenfeind⸗ 
lichen Angriffen die Grundwahrheiten der Religion felbft beflreitet, um die 
Völker dem Materialismus zu überliefern, die Vorſchriften der Moral als Bor: 
urtheile zu entkräften und Egoismus und finnliden Genuß als die wahre 
Lebensweisheit varzuftellen. Bon der entgegengejegten Seite wird die Toleranz 
und die Aufhebung der mit Gewalt befleideten geiftlichen Gerichtöbarkeit eben- 
falls als die Frucht jener Philofophie und als die Pflanzichule des Atheismus 
und des Materialismus bezeichnet. Beides ift gleich unrichtig. Auf jedem 
Blatte der Bücher des Neuen Teftamentes gibt fich fund, Daß nichtö dem Sinn: 
des göttlichen Stifters des Chriſtenthums mehr entgegen fein kann, als geiſt⸗ 
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fihe Herrſchſucht, Gewaltthätigkeit, Verfolgung: und die Geſchichte der erften 
Jahrhunderte wie die Erjcheinungen der legten hundert Jahre beweiien, daß 
eine wirffame Tirhliche Ordnung beftehen und ihre Aufgabe, die Gemüther 
dem Ueberfinnlichen zuzuwenden, höhere Sittlichkeit und thätige Nächftenlicbe 
zu befördern, erfüllen kann ohne mit äußerer Gewalt ausgerüftet zu fein, ja 
felbft unter dem Drude derfelben. Das Verdienſt, die Geifter und Gemüther 
für Toleranz zu gewinnen und der Hierarchie die Mittel des Gewiſſenszwanges 
und der Kegerverfolgung zu entwinden, gebührt Feineswegs jener kirchenfeind⸗ 
lihen und trreligiöfen Philofophie. Es fol nicht geläugnet werben, daß 
Schriften, welche diefer Richtung angehören, durch ihre gefällige Form und 
gemeinfagliche Seichtigfeit mitgewirkt haben, den Fanatismus der Bigotterie 
an Höfen und bei der Leſewelt verhaßt zu machen, und auf diefe Weife indirect 
die ächt chriftliche Duldfamkeit zu befördern. Aber ehe Voltaire und Diberot 
wagen fonnten, die leichtfinnigen Umgebungen des Regenten (ded Herzogs 
von Orleans) und Ludwigs XV. zu amufiren,, und das Licht ihrer Philoſophie 
als Barifer Mode nach Berlin und Petersburg leuchten zu laffen, mußte die 
Gewalt des Baticans gebrochen und durch gründliche Forfcher die kritikloſe 
Drthodorie widerlegt fein. Jene erſte Grundbedingung wurde erfüllt nicht 
durch Sophiftereien und eine Schmugliteratur, fondern durch langen ernften 
Kampf der wieder zum Bewußtſein gekommenen Staatögewalt gegen die 
Uebergriffe der Kirche. (Siehe $ 122.) Ludwig der Heilige legte den Grund 
zur Ausfcheidung der beiden Gewalten; der gallicanifche Episcopat unterftügte 
diefe Beftrebungen ; der ſtreng orthodore Boſſuet verfündete einen Proteſt gegen 
die hierarchiſchen Uebergriffe, welcher weithin wiederhallte. Der tiefreligiöfe 
Pascal geißelte die Jünger Loyola’d. Die Rüdichritte des hierarchiſchen 
Syſtems gehen parallel mit dem Wiedererwachen humaniftifcher Studien und 
wiffenfchaftlicher Beftrebungen. Das große Schiöma, die fcandalöfen Streitig⸗ 
feiten dreier gleichzeitiger Päbfte, die Firchenrechtlichen Ausführungen eines 
Gerſon Fräftigten im Reiche der Geifter die Reftauration der Jura majestatica 
und tödteten jene von Gottesfurcht fehr verfchiedene Furcht vor den Banns 
ftrahlen Derjenigen, welche ſich Vicarii Christi und endlich fogar Vicarii Dei 
nannten. Die Reformation (wie man diefelbe vom confelfionellen Standpunfte 
beurteilen mag), die dadurch veranlaßten harten Kämpfe, die Religionsfrieden 
und Tolerangedicte, welche in Deutfchland und in Frankreich die endliche Kolge 
langen Blutvergießensd und der Erſchoͤpfung waren, führten mit fich die Aner- 
fennung der Rechtögleichheit, und nöthigten die katholiſche Kirche, in den ihr 
gebliebenen Territorien rüdfichtsvoller zu verfahren. Die Bartholomäusnadit, 
das unwürbige Verhalten Roms bei diefer Greuelthat, die bedrohte Exiſtenz 
der franzöflfchen Rationalität durch die ehrgeizigen und hochverrätheriichen Um⸗ 
triebe der Ligue, und in neuerer Zeit der bigotte Fanatismus des gealterten 
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Ludwig XIV. haben der Eurie und der Intoleranz tiefere Wunden geichlagen, 
als dieſes durch taufend Spott- und Schmugfichriften gefchehen konnte. In 
England war ed der mehrmalige fhändliche Wechſel der Staatsreligion und 
hernach die gehäfftgen Streitigkeiten der verfchiedenen Secten und ihre Ueber 
treibungen, welche den Sieg der gemäßigten ©efinnung berbeiführten und 
Alle von der Nothwendigkeit überzeugten, durch gegenfeltige Verträglichkeit die 
Auhe zu erfaufen. Während dieſer Borgänge auf dem geräufchvollen Schau» 
plage politifcher und religiöfer Kämpfe arbeiteten fortwährend fleifige Forſcher 
und gründliche Gelehrte an der Beleuchtung, Feſtſtellung und Berichtigung der 
Kirchengefchichte und der theologifchen Quellen: Pithou, Blondel, Spanheim, 
Simon, Hontheim u. v. a. vernichteten wenigftend für die gelehrte Welt die 
Irrthümer und die befchränften Anfichten, worauf bigotte Orthodoxie und 
geiftlicher Hochmuth ihren Defpotismus gegründet hatten. Der Einfluß wiſſen⸗ 
fhaftlicher Theologen wies unvermerft auch die Glerifer minorum gentium in 
die Schranken der Beicheivenheit: und fo wurde ed ernften Denkern, den 
Lode, Leibnig, Mallebranche, Menvelsfohn, möglich, für religiöfe Geiſter eine 
Philoſophie zu verbreiten, welche die aufrichtigen Bekenner der verfchiedenen 
Gonfeffionen und die Glieder der unfichtbaren Kirche, an welche auch der Ka⸗ 
tholif glaubt, durch ein menfchheitliches Band des Friedens verknüpft. Wir 
nennen noch, um zu zeigen, wie wenig das Berbienft, die äußere geiftliche 
®erichtöbarkeit und die Scheiterhaufen befeitigt zu haben, einer frivolen Litera⸗ 
tur gebührt, Männer wie L'Hopital, den ®efchichtichreiber de Thon, Sarpi, 
Eromwell, Milton, Zenelon, Montesquieu, den Berfaffer Nathans des Weifen, 
Maleöherbes, welche theild lange vor Voltaire und feinen Benoffen, theils mit 
andern Waffen die Sache der Toleranz mit Wort und That wirkſam verfochten 
haben. Berfannt darf jedoch nicht werden, daß Boltaire durch inniges Gefühl 
und warmen Eifer für Gewiffensfreiheit beftimmt wurde, wenn er mit würdi⸗ 
gem Ernfte fi über die Verfolgung der Familie Calas oder die Hinrichtung 
des Chevalier de la Barre ereiferte oder Frankreich das Beiſpiel englifcher 
Zolerang vorbielt. (Siehe oben 88 113-115.) 


$ 144, Unterfuchungen und Berurtheilungen wegen Keperei, Schisma, 
Apoftafte find unftreitig der hervorſtechendſte Bunft, worauf ſich Die geiflliche 
Gerichtsbarkeit über Laien bezog, weil foldye Proceffe immer die gefammte 
Kirche mehr oder minder inetreffirten, und entweder gegen ausgezeichnete 
Männer oder gegen ganze Serten gerichtet waren. Allein es gab auferbem 
noch andere wirkliche oder vermeinte Verbrechen, welche die Kirche vor ibr 
Forum zog. 

Das ganze Gebiet dieſer Gerichtsbarkeit theilte ſich in kirchliche und 
gemiſchte Verbrechen. (Siehe oben $ 138.) Die kirchlichen Verbrechen 
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waren entweder befondere Verbrechen der Geiſtlichen (Amtsver⸗ 
brechen, deren nur der Geiftliche als foldyer ſich ſchuldig machen fonnte) oder 
gemeine kirchliche Verbrechen (Keberei, Schisma, Apoftafie und Si: 
monie). Wir verweifen binfichtlicy der befondern Verbrechen der Geiftlichen 
und was die heutige Praris betrifft, auf das 99 131, 137 Gefagte, mit der 
Bemerkung , daß jegt die Jurisdiction der geiftlihen Gerichte auch über Geifts 
liche auf die Berhängung kirchlicher Strafen befchränft ift, daß aber auch bie 
Staatsbehörden dabei einfchreiten fönnen und müflen, wenn und foweit durch 
ſolche Verbrechen zugleich ftantliche oder bürgerliche Interefien verlegt werden, 
3. B. wenn durch Fälfchung der Pfarrbücher da, wo foldhe öffentlichen Glauben 
haben, Bamilienrechte verlegt werden, oder wenn ein ‘Brediger zum Aufruhr 
aufftiftet,, oder Die Ehre eines Privaten widerrechtlich kraͤnkt. Nur tft hierbei 
die $ 131 empfohlene Rüdfiht auf die Freiheit der Kirche und der Kanzel zu 
beadyten, und befonders dürfen Tendenzproceffe fchon im Intereſſe der 
bürgerlichen Freiheit nicht ftattfinden, 

Die gemeinen kirchlichen Verbrechen gehören, wenn. fie von Laien verübt 
werden, auch jebt noch zur Cognition der Kirche, aber nicht mehr al8 Criminal: 
verbrehen, fondern foweit die Kirche im Yalle ift diefelben ohne äußern Ges 
richtszwang durch rein kirchliche Strafen zu ahnden, durch die Beichte, Bupen, 
Entzug kirchlicher Rechte, Ercommunication. 

Ald caussae mixtae werden aufgezählt: Blasphemie, Zauberei, 
Sacrilegium, Meineid, Zinswucher, Fleifhesverbreden (as 
cobjon im Rechtslex. V. Gerichtsbarkeit, geiftlihe, ©. 618 ff.). Was von 
Zauberei und Herenproceffen zu halten fei, darüber find jegt alle vernünf: 
tigen Leute einverftanden. Wenn angebliche Zauberfünfte mißbraucht werden, 
um den Betäufchten Geld abzuloden oder andere unerlaubte Zwecke zu erreichen, 
fo ift ganz einfach, daß die Schuldigen (ihre Zurechnungsfähigfeit voraus» 
geſetzt) von den weltlichen Gerichten wegen Betrugs (Escrocquerie) oder 
fonftiger Verbrechen beurtheilt werden. Dagegen ift trog der gepriefenen Aufs 
flärung unferer Zeit daran feftzuhalten, daß der Thatbeftand wirklicher Zauberei 
oder eined Verkehrs mit böfen Geiſtern als lächerliched Hirngefpinnft, als die 
Ausgeburt der Unwiflenheit und des Aberglaubens mit Entichiedenheit vers 
worfen und der Geiftlichkeit Feine ſolche Jurisdiction eingeräumt werde. Es 
ift feine kirchenfeindliche Berleumdung, wenn man für möglidy hält, daß hier 
und da Weltgeiftliche oder Mönche noch heutzutage geneigt wären, ſolche Pro» 
cefle anzubeben, wenn ihnen die Gewalt dazu eingeräumt wäre. Der Aber: 
glauben, diefes Unfraut auf dem Ader der Gotteöverehrung, wuchert unauss 
zottbar immer aufs neue und hat feine Wurzel in der menfchlichen Natur: ja, 
es ift vielfach bewieſen, daß ſolche, weldye das Dafein Gottes läugnen, nicht 
felten dem Glauben an Dämonen und magiſche Einwirkungen zugänglich find. 

GEſcher, Handb. d. praft. Politik. 41 
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Eine Zeit, welde an Tifchrüden, Geifterflopfen, ſomnambuliſtiſche Weiſ⸗ 
fagungen u. dgl. glaubt, ift nicht weit entfernt, dad Herenweien unter anderem 
Namen oder in etwas veränderter Korm wieder ind Leben zu rufen. Niemand 
wird Gewähr leiften, daß auch @lerifer folhen Illuſionen zugänglich oder ver⸗ 
fucht fein könnten, foldye für perſoͤnliche Zwecke oder im Intereffe ihres Standes 
auszubeuten. So lange hier und da geweihte Dinger ald Amulete andge- 
theilt, Maikaͤfer, Mäufe, oder böfe Geiſter, welche den Kühen ſchädlich oder 
die Urfache einer Impotenz fein jollen, erorcirt werden, ift die Möglicdyfeit nicht 
ausgeſchloſſen, daß neue Anklagen von Zauberei und Hererei auch jene Greuel⸗ 
ſcenen, weldye man jeßt glaubt überwunden zu haben, wieder herbeisuführen 
im Stande wären, wenn den gelftlichen Gerichten eine ſolche Jurisdiction ein⸗ 
geräumt würde. 

Nach allem Bisherigen verfteht ſich von felbit, daß der Geiſtlichkeit auch 
wegen Bla8phemie auf feinen Kal eine mit äußerem Zwang verbundene 
Gerichtsbarkeit, fondern lediglich Die Befugniß zugeflanden werden kann, durch 
Ermahnungen, Buße, öffentliche Rüge, Entzug kirchlicher Rechte und Bortbeile, 
im äußerften Falle durch Ercommunication gegen Fehlbare zu verfahren, und 
es möchte ſcheinen, daß folche rein Firchliche Strafen der Natur des Vergebene 
angemefjener feien als Criminalittafen. Da die Gottheit über Beleidigung 
erhaben und der weltliche Richter für fie nicht als Rächer berufen if, wirkliche 
Gottesläfterung in den meiften Fällen ald Ausbruch momentanen Unfinns oder 
eines nicht zurechnungsfähigen Zuftandes angefehen werden muß und mehr 
eine Sünde als eine Verlegung der Rechte Dritter oder der Öffentlichen Sicher- 
heit ift, fo erfcheinen Criminafftrafen wegen Blasphemie im Lichte unferer Zeit 
. unzuläffig; auf der andern Seite wäre es unſchicklich, dieſelbe als Poligeiüber- 
tretung etwa mit der Verunreinigung öffentliyer Plätze in eine Glaffe zu 
bringen. Die Gottesläfterung und das durch Diefelbe den religiös gefinnten 
Menichen gegebene Aergerniß und ein fchädliches Beifpiel für rohe Drenfchen 
als völlig ftraflod und erlaubt zu erflären, würde dem öffentlichen Wohl nicht 
angemefjen fein. Gleichwohl müſſen wir und dafür entfcheiden, die Blas⸗ 
phemie der weltlichen Gerichtsbarkeit zu vindiciren aus einem doppelten 
Grunde. Einmal würde es viele ruchlofe und unfirchlidhe Menfchen geben, 
welche fi um alle kirchlichen Strafen nicht befümmern. Auf der andern Seite 
ift der Begriff der Oottesläfterung , welcher bei den ZJuriften eine genaue De: 
finition erhält, in den Augen herrſch⸗ und verfolgungsfüchtiger Geiftlicher ſehr 
unbeftimmt und elaftifh. Solche würden fich fein Bedenken machen, in einer 
Beftreitung gewiſſer Glaubenspunfte, in einer philofophifchen Entwidelung, 
in einer Ironie, in einer burlesken Darftellung, etwa wie fie die im Mittelalter 
mit Approbation der Kirche aufgeführten Myſterien oder gewiffe Sculpturen 
gothiſcher Kirchen enthalten, in einer unpaffenden Anfpielung, in einer Eritifchen 





6. Unzuläffige und obfolete Anfpräde ber Hierarchie. 635 


Auslaffung u. f. w. eine Blasphemie zu finden, und flatt der nicht mehr popu⸗ 
lären Qualification als Keger verhaßte Berfonen als Gottesläfterer zu bezeich- 
nen. Sobald aber einmal dem Elerus eine Zuftänpigkeit über Blasphemie zu 
urtheilen eingeräumt wird, fo kann von derfelben, wenn auch beichränft auf 
rein firchliche Mittel und Strafen, ein oppreffiver Gebrauch gemacht werden, 
gegen weldyen die Staatsbehörde nicht Schug gewähren dürfte. Es ſcheint 
alfo rathfamer, die Beftrafung wirklicher abfichtlicher Gottesläfterung , befon- 
ders wenn fe mit öffentlichem Aergerniß verbunden ift, und die Prüfung der 
Zurechnungsfähigfeit den correctionellen Gerichten zu überweiien, wobei indeß 
der Kirche Das Recht nicht entzugen werben kann, jhrerfeitd gegen Sünde und 
öffentliches Aergerniß auf angemefjene Weife den Beichiftuhl, die Kanzel oder 
andere kirchliche Mittel zu verwenden, vorbehältlich de8 Recursus ab abusu, 
wo dazu Grund gegeben wurde. ($$ 126. 129. 131.) 

Das Sacrilegium (Verlegung heiliger Sachen, Orte, PBerfonen) bes 
greift gewöhnliche Verbrechen, 3. B. Diebftahl, Eigenthumsſchaͤdigung, 
Tödtung, Körperverlepgung, wenn dabei vorliegt, daß bie Objecte derfelben 
(Sachen oder Perfonen) für religiöfe Zwede oder Verrichtungen geweiht find. 
Nach der hierarchiſchen Anfchauungsweife, die ſich auch auf proteftantifche 
Zeloten vererbte, wurde diefer erichwerende Umſtand als die Hauptfache und 
als ein felbftftändiges Verbrechen betrachtet, fo daß eine Handlung, welche 
fonft ale einfacher Diebftahl von geringem Betrage, oder als bloße Realinjurie 
erfcheint, ald Sacrilegium ein enormes Verbrechen iſt. Sept kommt der er: 
fhwerende Umſtand, daß das Verbrechen eine gewiffe Sache oder Perfon be 
trifft, bei den weltlichen Gerichten foweit in Betrachtung, als daraus auf bes 
fondere Verwegenheit oder Ruchlofigfeit des Thäters zu fchließen if. Andere 
ftrafbare Handlungen, welche ebenfall8 unter den Begriff des Sacrilegium ges 
bracht wurden, find heutzutage von der weltlichen Geſetzgebung ald Religiond« 
ftörung verpönt, da der Staat ein Jutereſſe und die rechtliche Pflicht hat, Die 
von ihm anerfannte Kirche und ihre Wirkſamkeit für fittliche Erziehung und 
Bildung des Volkes zu fchügen. Wenn ein Geiftlicher zufällig mißhandelt 
wird, ohne daß die ihm zugefügte Realinjurie zu feinem clericalen Charafter 
oder feinen geiftlichen Functionen in einer Beziehung fteht, fo ift fein Etand 
als erfchwerend foweit in Betrachtung zu ziehen, als die Standesverhältniffe 
nad) den allgemeinen Rechtögrundfägen bei Injurien auf das Strafmaaß einen 
Einfluß üben. Je wichtiger das Verbrechen an fich ift, 3. B. Tödtung oder 
Körperverlegung,, deſto untergeorbneter wird nach Berhältniß die Berückſichti⸗ 
gung des Standes fein. Aber ganz anders iſt ed, wenn ber Geiſtliche während 
feiner amtlichen Verrichtungen, oder aus Rache Darüber, oder zu Verhinderung 
derfelben wörtlich oder thaͤtlich injurirt oder verlegt oder getöbtet wird: burch 
eine folhe Handlung wird die Kirche felbft in ihren gewährleifteten Rechten 
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verlegt und nach Umfländen eine Mehrheit oder eine Menge von Berfonen in 
Schreden gefegt, oder in der Befriedigung ihrer religiöfen Beduͤrfniſſe, im ihrer 
Andacht geftört, oder wegen Fünftiger Ausübung ihres Cultus in Sorge ver: 
fegt. Der Richter wird in dem einzelnen Kalle zu prüfen haben, welches bei 
ſolchen Religionsflörungen die eigentliche Abficht des Urheber, ob fie gegen 
die Berfon oder gegen die kirchliche Genoſſenſchaft gerichtet war, und in wel: 
chem Grade und Umfange die angebeuteten Wirkungen eingetreten find. Es 
ift feft daran zu halten, daß auch in diefer Hinficht die geiftliche Gerichtsbarkeit 
für immer abgefchafft bleibe und die Geſetzgebung des Staates der hierarchi⸗ 
fchen Auffaffung feinen Einfluß einräume: die Geifllihen find geneigt, das 
Heilige in ein Gebiet heradzuziehen, welches tief unter demſelben iſt, aber auch 
ihre perſoͤnlichen und Standesintereſſen in das Gewand der verletzten Religion 
zu hüllen und mit einer das Maaß überſchreitenden Haͤrte zu verfahren. Auf 
der andern Seite muß eine Geſetzgebung und Regierung, welche den kirchlich⸗ 
religiöfen Sinn der Staatsbürger heben, den Religionsfrieden wahren und die 
confeflionellen Rechte aufrichtig ſchützen will, darauf halten, Daß Berlegungen 
fo wichtiger Intereffen nicht etwa aus Indifferentismus oder von einem ent: 
gegengeſetzten confeffionellen Standpunkte zu leicht genommen und etwa gar 
noch von den Gerichten als fchlechte Späße begnadigt werben. Wir führen als 
Beifpiele an das Umftürzen von Kreugen, Verunreinigung von Altären, Ber: 
fpotten Firchlicher Gebräude. Wenn folche Unfuge nicht mit dem Scheiter⸗ 
haufen oder mit Kettenftrafe gerächt werden Dürfen, fo darf auch ernftliche Ahn⸗ 
dung (die Zurechnungsfähigfeit vorausgefegt und unter milder Berüdfichtigung 
großer Jugend oder ftarfer Betrunfenbeit) nicht unterlaffen werden. Schwie: 
tiger ift gehörige Würdigung leichtfertiger Reden oder Bilder, oder mutb: 
williger Producte der Poefie oder Literatur. Wenn die Abficht, eine Kirchen: 
genofjenfchaft zu ärgern, und der Erfolg eines öffentlichen Yergerniffes vor: 
liegen, fo fann eine angemefjene Genugthuung durch richterlihe Mißbilligung 
und Verbot ded Verkaufes, auch etwa Landesverweifung am Plage fein. 
Hierbei darf aber nicht pietiftifche Empfindlichfeit oder Bigotterie leiten: ſonſt 
müßten nicht nur Producte wie die komiſche Epopöe von Evarifte Parny oder 
die Voltaire'ſche Entweihung einer nationalen Heroin, fondern die Satyren 
von Rabelais, die Novellen des Boccaz, die Eomödien Macchiavells, ja felbft 
Zartuffe den Flammen übergeben werden. Wenn bie weltlichen ®erichte in 
diefer Materie den Wünfchen kirchlicher Eiferer nicht genügen können, fo bleibt 
biefen unbenommen, die Verbreitung erbaulicher Schriften und die Predigt als 
Gegengift zu gebrauchen und die Gläubigen vor gefährlicher Lecture zu warnen. 
In geeigneten Fällen mag die Kirche ſelbſt zur Ercommunication fchreiten, vor: 
behältlid, des Recursus ab abusu. ($ 129.) 
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8145. Der Meineid, fomohl falfcher affertorifcher Eid, als Eides⸗ 
bruh, war von der Kirche mit Pönitenzen, Ercommunication, Infamie bes 
droht, für Geiftliche mit Amtsentfegung. Sept rügt die Kirche dieſes Ber: 
brechen, welches als ein bürgerliches befondern Strafen unterliegt, noch im 
Beichtftuhle. (Jacobſon a, a. DO. ©. 618.) Wir können diejenige Legislative 
und ceriminaliftifche Syftematif, welche den Meineid nur ald Betrug , falfches 
Zeugniß, Verlegung der Amtspflicht oder anderer Rechtöverpflichtungen auf: 
faßt und die Strafbarkeit lediglich nach dem geftifteten oder beabfichtigten 
Schaden beurtheilt, nicht als richtig anerkennen für einen Staat, welcher den 
religiöfen Sinn befördern will. Wir halten dafür, der Meineid als ſolcher 
(delictum sui generis) ſei ernftliy zu ftrafen, und, wenn ein andered Ber: 
brechen (Amtspflichtverlegung, Hochverrath, Betrug) damit verbunden tft, die 
Grundfäge von der Eoncurrenz der Verbrechen anzuwenden. Der wahren Ber: 
ehrung Gottes unmwürbig ift der Gedanke, daß der Meineid als Verlegung 
- eined mit der Gottheit eingegangenen Gontracted oder als Blasphemie zu 
ftrafen fei. „Mein ift die Rache, fpricht der Herr.” Aber es kann das Ber: 
breden, weldyes mit dem Meineide zufammenhängt, in materieller Hinficht 
gering fein und dennoch das öffentliche Aergerniß und die Schwächung des all: 
gemeinen Vertrauens auf den Eid eine ernftliche Sühne erheifhen. Auf der 
andern Seite muß es in Hinficht des Thatbeftandes und ber Zurechnung 
genau genommen werden. Wir würden zum Thatbeftande einen gültig aufer: 
legten und gehörig vollgogenen amtlichen oder gerichtlichen Eid fordern, außer: 
gerichtliche Eide hingegen oder gar Befräftigung bürgerlich ungültiger Ber: 
träge mit dem Aergerniß erregenden Schwören auf gleiche Linie ftelen Blas⸗ 
phemie). Falſches Zeugniß aus Irrthum, etwa weil der Zeuge zwifchen eigener 
finnlicher Wahrnehmung und feiner aus andern Gründen gefchöpften Ueber: 
zeugung nicht gehörig unterfchied, oder von einem nahen Berwandten große 
Nachtheile abzuwenden ſuchte, Eidesbruch aus dringender Roth u. f. w. 
fchließen den beim Meineid erforderlichen fpeciellen dolus aus, und mögen auch 
von religiös gefinnten Menfchen verfchuldet werden mit dem Gedanfen, das 
Vergehen werde in den Augen des Allwiffenden Verzeihung finden. Daß der 
Kirdye unbenommen bleiben muß, ihre rein Firchliyen Mittel zu Verhütung 
von Meineid anzuwenden, verfteht fich von felbft: darunter möchte obenan 
fteben, wenn die Borfchrift „Du ſollſt nicht ſchwoͤren“ richtig ausgelegt, durch 
Predigt nahdrüdlich eingefchärft wird. Auch der Gefepgeber und die Gerichte 
haben die Pflicht, nicht durch leichtfertige Anwendung und Behandlung von 
Eiden die Heiligfelt derfelben zu ſchwaͤchen und die moralifche Schuld der 
Meineide auf fich zu laden. Als nothwendige Eide betrachten wir Amtseide, 
Fahneneide, Beeidigung der Hauptzeugen in wichtigen Griminalfällen, und 
unentbehrlihe Eide in bürgerlichen Rechtöftreitigfeiten von bedeutendem Bes 
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lange. Uebrigens mag wohl ein fpecieller Grund, warum die Jurisdiction 
betreffend Meineid im Mittelalter den geiftlichen Gerichten überlaſſen wourde, 
darin zu finden fein, daß die Leges Barharorum, weldye Alles nach dem Ob⸗ 
jectiven und Greifbaren beflimmten, und die Volksgerichte oder Lehengerichte 
nicht geeignet waren ein Berbrechen zu beurtheilen, wo das Subjertive (bie 
böfe Abſicht, die Zurechnungsfähigfeit) und die genaue Feſtſtellung und Deu: 
tung der Worte forgfältig zu prüfen find. 

Die Rüge des Wuchers (usuraria pravitas) würden wir der Kirche in 
dem Sinne überlaflen, daß wir die fogenannten Wuchergeſetze, ald den jegigen 
Berfehrsverhältniffen durchaus unangemeflen, unwirffam und dem Zwede 
nachtheilig, gänzlich abgeichafft fehen möchten. Es wäre überflüffig zu wieder: 
holen, was von Rechtsphiloſophen und von Rationalöfonomen bundertmal 
über diefe Materie gejagt worden if. Der wirflich ftrafbare Wucher (Ueber: 
vortheilung, gewiflenlofe Benugung von Berftandesichwäche oder momentanen 
©eldverlegenheiten) befchränft ſich nicht auf ftipulicte Zinfe beim Gelddarlehn, 
fondern fommt in den verjchiedenften Einfleidungen und Eontractsformen vor. 
KRamentli wird er durch das MWechlelgefhäft und den Handel mit Werth: 
papieren begünftigt. Es wäre zu wünfdhen, daß Geſetzgebung und Gerichte: 
praxis ſolchem Unfug wirkſam entgegentreten würden; auch fann die Staats» 
verwaltung durch Eröffnung oder Begünftigung von Leihcaſſen, welche zwed» 
mäßig regulixt find, dem Wucher in beveutendem Maaße entgegenarbeiten, 
fowie die Kirche die Predigt und den Beichtituhl für dieſen Zweck benutzen fol. 
Einen äußern Gerichtszwang wollen wir derfelben nicht einräumen. Für das 
Mittelalter wird die Jurisdiction der Kirche wegen Wuchers, neben pen Grün- 
den, weldye ihre Gerichtsbarkeit in Allgemeinen aus der gefchichtlichen Ent: 
widelung und den Zuftänden jener Zeiten rechtfertigen, noch fpeciell durch be: 
fondere Gründe erklärt. Die entwidelte Induſtrie, der lebhafte Weltverkehr 
mittelſt Eiſenbahnen und Dampfichiffen, das Erevitweien, die Mobilifation 
und Theilbarfeit der Grundſtücke, weldye jest die fogenannten Wuchergefehe 
theils als unwirkſam, theils ald hemmend erfcheinen laflen, exiftirten damals 
nicht: Dagegen war Geld (Münze) rar, und doch traten Fälle ein, wo Fürſten, 
Gorporationen, große Beſitzer defielben bedurften, namentlich zu Kreuzzügen, 
Heerfahrten, Erbauung von Kirchen, Klöftern u. f. w. Die Lombarden, 
Cawertſchen (de Cahors) und Juden, welche durch ihre Handeld- und Ge⸗ 
fchäfteverbinpungen das fo dringend geſuchte Specificum zu beichaffen wußten, 
waren nicht Leute, die fic ein Gewiſſen daraus machten, aus dieſem Geſchaͤfte 
übermäßigen Gewinn zu ziehen und mit ihren Schuldnern aufs harthetzigſte 
zu verfahren. Die Leges Barbarorum enthielten feine Beſtimmungen, welche 
ſolchem Treiben feuern Eonnten, da man in den alten Wohnfigen, nordweſtlich 
ded Rheins und der Donau, auf einer noch tiefern Stufe der Civiliſation 
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geftanden hatte; auch hätten die Volksgerichte und Feudalherren weder die 
Macht noch die Mittel beſeſſen, vie Wucherer vor ihre Loraljurisdiction zu 
ziehen. Die geiftlichen Gerichte fanden im römifchen Rechte, defien Trapition 
fi) bei ihnen erhielt, Geſetze, welche das Ueberjchreiten des gefeglichen Zins» 
fußes und den Anatocismus verboten, im Teftamente die Ermahnung Chriſti 
(Luc. VI. 36.), welche fehien jeden Gewinn aus Darlehn zu unterfagen. Die 
Kirchenväter machten auch dieſe Vorfchrift der erhabenften Moral (wenn fie im 
richtigen Sinne angewendet wird) als firenge Pfliht des Ehriften geltend 
(Augufiinus, Hieronymus, Ambrofius) ; fpäter erklärten mehrere Concilien 
und PBäbfte, das Zinfennehmen wie überhaupt jeder Gefchäftsgewinn fei des 
Clerikers unwuͤrdig und durch forgfältige Beitimmungen wurde jebe Umgehung 
dieſes Berbotes unterfagt. Den Geiftlihen war die Amtsentfegung, den Laien 
geiftliche Strafen angedroht; und dafür, daß diefe nicht etwa bloß in einem 
beichränften Gebiete den Schuldigen erreichen Eonnten, wußte der Clerus durch 
feine firchlihen Verbindungen zu forgen. Fatalerweiſe fümmerten die Juden 
fih wenig um die geiftlichen Gerichte und ihre Ercommunication; daher fam 
es, daß fie ein höchft verhaßtes und verabjcheuted Monopol mit empörender 
Gewiſſenloſigkeit und Härte ausbeuteten. Auch hier wußte die Kirche Rath; 
fie unterfagte den Ehriften jeden Verkehr mit jüdifchen Wucherern und ermahnte 
die Zürften, den Juden zu Geltendmachung ihrer Wucher⸗Contracte feine Uns» 
terftügung zu leihen, vielmehr jüdifche Wucherer zu ftrafen. In dieſen päbfts 
Iihen Erlafien fand die wiederholt gegen die Juden ausgeübte Volfsjuftiz 
eine gewiſſe Sanction; freilich artete fie oft in Verfolgung und Gewaltthäs 
tigfeit aus. 


$ 146. Fleiſchesverbrechen (delieta carnis) fcheinen vorzugsweife 
in das Gebiet der geiftlichen Gerichtsbarkeit zu fallen, weil fie, wo nicht 
Rechtsverletzungen damit verbunden find, wie bei Nothzucht, Ehebruch u. f. w. 
wejentlich wegen Berlegung ded Moralgeſetzes und der Vorfchriften chriftlicher 
Vollkommenheit als ftrafbar betrachtet werden, auch in vielen Källen als Ueber⸗ 
tretung kirchlicher Satzungen hinſichtlich des Eölibate, der Keufchheitögelübbe, 
gewifler Berwandtichaftsgrade. In den germanifchen Geſetzen fanden fich feine 
ausreichenden Strafbeflimmungen über delicta carnis, und das Verfahren vor 
den Bolfsgerichten und beim Gerichte der pares war nicht geeignet in dieſem 
Punkte die nöthige Diesciplin zu handhaben. So fam es, daß die Sendgerichte 
und fpäter die bifchöfliche oder päbftliche Jurisdiction dieſes übernehmen mußte 
und fonnte, wo ein Berfahren ex officio und Berurtheilung anf Zeugens oder 
Indicienbeweis flattfand, Durch den Grundſatz, Daß der geiftlide Bann (ex- 
communicatio) audy die weltliche Acht nach fich ziehe, wurde dieſe Gerichts⸗ 
barfeit eine Außerliche coercitive. Folgerecht mit dem bisher Geſagten find 
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wir der Anficht, daß nach den jegigen Zuftänden auch in diefer Materie der 
Kirche Feine weitere Gerichtsbarkeit einzuräumen fei, als diejenige, welche fie 
über die Gläubigen und insbefondere über Elerifer durch rein geiftlidye Mittel 
und durch die firchliche Disciplin ausüben kann. Die Anwendung diefer Mittel 
und der Predigt darf ihr aber nicht verfünmert werden, wenn dem Staate 
überhaupt an Erhaltung der Sittlichkeit gelegen iſt. Die bürgerliche Geſetzge⸗ 
bung und die weltlichen Berichte find im modernen chriftlichen Staate berufen 
eigentliche Strafen anzuwenden, fo weit diefelben in diefem Punkte gerechtfer 
tigt und nothwendig fcheinen. Wenn das oben ($ 78.) über Ehe und Mono: 
gamie ald Grundlage aller edlern Gefittung und höhern Civilifation Gefagte 
richtig, und wenn die Innigfeit der Familienbande die Bedingung eines geſun⸗ 
den Staatöorganismusd, eines warmen Patriotismus ift, fo muß confequent 
Alles, wodurch die Heiligkeit der Ehe untergraben, an die Stelle des Familien⸗ 
glüdes und der Berwandtenliebe egoiftifche Sinnlichkeit und thierifche Wolluſt 
gelegt wird, als eine fociale Peſt betrachtet und mit Ernft befämpft werden 
durch die politifche Strafgewalt und, fo weit diefe nicht ausreicht, durch die 
Autorität der Kirche. (In diefer Hinficht muß der Verfaſſer das in feiner 
Schrift über irafbaren Betrug I. Abfchn. 5 4. gefagte nach wiederholter 
Veberlegung confequenter feftbalten, ald e8 dort Seite 90 ff. einer abftracten 
Theorie zu lieb gefchehen tft.) Wir nehmen daher an, daß die politifche Geſetz⸗ 
gebung und die weltlichen Gerichte Die wichtigern delicta carnis zwar nicht 
mehr nach mittelalterlidyer Strenge mit Scheiterhaufen, Schwert u. dgl. oder 
mit den fehwerften Eriminalftrafen, doch immer mit Ernft zu ahnden habe, 
auch wenn feine Rechtöverlegung gegen Einzelne vorliegt, und daß da, wo 
dieſes der Fall tft, die verlegte pudicitia, die Brutalität oder fittlihe Schlech⸗ 
tigfeit des Delinquenten gebührend in Anfchlag zu bringen fei, nicht etwa bloß 
die phufifchen oder oͤkonomiſchen Nachtheile, welche dem Verletzten zugefügt 
wurden. Rach der mittelalterlihen, religiöfen Auffaffung,, die ſich auch nach 
der Reformation noch längere Zeit erhielt, mußte die Strafgewalt des Staates 
die Sünden des Fleiſches ftrafen, weil durch Unterlaffung der Zorn und der 
Fluch Gottes dem Volke zugezogen wurde ; die Folge diefer finftern Anfchauung 
war eine draconifhe Härte. Derfelben liegt indeß eine Wahrheit zum Grunde, 
welche der Leichtfinn neuerer Zeit zu wenig beherzigt. Welches die Kolgen find, 
wenn die Proftitution patentirt und durch Findelhäufer ermuntert, das öffent: 
liche Aergerniß gleichgültig angefehen und durch das Schaufpiel zum Gegen- 
ftande des Vergnügend und Beifall gemacht, die unreife Jugend durch das 
Beifpiel und Verführung fittlih und phufifch zu Grunde gerichtet wird, das 
lehrt uns Gefchichte und Gegenwart, das beweifen die trodenen Zahlen ber 
Statiſtik und Populationiftif. (Siehe oben 88 38. 39.) Es gibt Verwandt: 
ſchaftsgrade, welche nicht bloß nad) den Vorfchriften des mofatfchen und cano= 
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nifhen Rechtes, fondern nach römifcher und germanifcher Rechtsanficht und 
nach der Sitte der Hellenen die Zuläffigkeit der Ehe ausfchliegen und bie 
fleifchlihe Vermiſchung zur Blutfchande machen, welche ald Verbrechen zu be= 
ftrafen ift. ($ 78.) Eine Nation, welche durch Ausfchweifungen fittlich verbor- 
ben und in Egoismus verfunfen ift, befindet fih im Zuftande der Aufloͤſung; 
der Staat fann nur mechaniſch zufammengehalten werben; das Klittergold eines 
durch Friegerifche Unternehmungen gewonnenen Ruhmes deckt die innere Faͤul⸗ 
niß, und wenn noch von Gemeinwohl und Vaterlandsliebe gefprochen wird, 
fo find dieſes hohle Redensarten, womit man felbftifche Iwecke verbirgt. Man 
muß es der Kirche nicht verdenfen, wenn fie in ihrer Moral nad) den Anforde 
rungen fittlicher Bollfommenheit die Grenzen überfchreitet, die der politifchen 
Geſetzgebung, auf dem Gebiete der Außern Handlungen und zum Zwecke der 
öffentlihen Ordnung gefept find. Sie bleibt hierin den Lehren des göttlichen 
Stifters der hriftlichen Religion und den Grundfägen treu, weldye der Clerus 
der erften Jahrhunderte bekannte. In den Regungen des Geſchlechtstriebes 
und in der Beherrfchung deſſelben machen die beiden Elemente des Menfchen als 
eines finnlichvernünftigen Wefens ihre Anfprüche geltend. Auch beim Men» 
fhengeichledhte ift von der Vorſehung für die Erhaltung der Species gegen 
die Wirfungen fo vieler die Eriftenz der Individuen zerftörender Urſachen durch 
eine überfchwengliche Reproductionskraft geforgt; wenn diefe Kraft in Pflan- 
zengefchlechte beinahe mechaniſch (doch wohl nicht ohne Lebensgefühl) thätig 
ift, fo wird bei den vorzugsweife lebendig genannten, nicht mit Wurzeln in der 
Erde befeftigten Gefchöpfen (ven Thieren) die Ausübung deflelben durch einen 
Willensact (mit Luft, aus Begierde) vermittelt; je höher die Gattung, deſto 
überwiegender fcheint die Mitwirkung des Willens, deſto heftiger und unbes 
fchränfter die Begierde. Beim Menfchen fommt hinzu noch die Einwirkung des 
Schönheitsfinnes, welcher bei edlern Raturen nicht auf das Sinnlichfchöne bes 
fchränft if. Das Myfterium der Zeugung, welches feine Kortfchritte der Phy⸗ 
fiologie enträthjeln werden, ift ein Act der unendlichen, ewig fortwirkenden, die 
Welt der äußern Erfcheinungen (Phänomene) in jedem Momente erhaltenden 
und erneuernden Schöpfung. Das Gefagte erflärt, wie mächtig, beinahe un⸗ 
widerftehlich der Gefchlechtstrieb wirft, warum einige Geſetzgeber die Thätigs 
feit deffelben zur Vermehrung des Volkes durch religiöfe Vorſchrift geheiligt 
haben, und die Neigung felbft die Berirrungen deſſelben zu entichuldigen, ja 
feloft in wohlgefälligem Lichte und eleganter Form darzuftellen; daher erflärt 
fi} auch, warum felbft unter den Ehriften gewiſſe Eulte, die dem heidniichen 
Raturdienfte angehören, ald Kegereien aufgetaucht find; aus eben diefer Quelle 
find wohl gewifle allzu zärtliche und, wegen leichter Abirrung auf ganz verwerf 
Iiche Pfade, zum mindeften gefährliche Kormen myftifcher Religiofität, und die 
Irrlehre entftanden, daß der Geift nicht fündige, fondern nur das Fleiſch, was 
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freilich ganz wahr ift in dem Sinne, daß Ausichweifungen dem Fleifche (dem 
Thieriſchen im Menfchen) angehören und feiner geiftigen Ratur unwürdig find. 
So mächtig aber der Geſchlechtstrieb nach der finnlichen Ratur des Menſchen 
ift, fo feht die Berechtigung der Vernunft höher denfelben zu beherrichen. Zus 
deß wird dieſe Berechtigung geläugnet von Denen, welde die Emancipa⸗ 
tion des Fleiſches ald Die Erlöjung der Menfchheit von den Kefleln des 
Aberglaubens verfünden. Laflen wir diefe Philofophie, welche den Hunden 
abgelernt it, Denjenigen, weldhe ben Geift für beftimmt halten die gröbern 
Elemente vor Fäulnig zu bewahren (etwa wie Alcohol einen foetus) oder ihre 
Deute zu erhafchen, wie der Fuchs eine Henne, und die ihren Cadaver als ihr 
nobled ch verehren. Mögen die Todten ihre Todten begraben. Wir gehen 
davon aus, daß die Bernunft im Menfchen etwas Höheres und berufen jei, 
die thierifchen Triebe und die Leidenfhaften in Schranfen zu halten und nad 
vernünftigen Zweden zu regeln. Diele Zwede find um fo edler, der Bernunft, 
weldye mit dem Göttlichen (Abfoluten) verwandt ift, um fo würdiger, je mehr 
fie über den Selbftvortheil des Individuums herausgehen und ſich als Liebe 
zur Kamilie, zur ©enoffenfchaft, als Baterlandsliebe ausdehnen. Die Liebe zur 
Familie ift bedingt durch die Ehe, die allein wahre Ehe (Monogamie) und 
Berwerfung Alles deſſen, was dieſem göttlichen Inſtitute widerftreitet. Etwas 
anderes ift nun freilich der Preis möndifcher Keufchheit und der Eöfibat des 
fatholifchen Elerus. Die Vernunft gebietet nicht die gänzliche Unterbrüdung, 
jondern die Regelung des Geſchlechtstriebes. Selbftverftändlich kann Diele 
Forderung abfoluter Enthaltjamfeit nicht als Vorfchrift fin alle Menfchen,, als 
notbwendige Bedingung des Heils gelten, weil fie einen Trieb der Ratur ver- 
nichten und der providenciellen Kürforge für die Erhaltung und Fortpflanzung 
des Menfchengefchlechtes widerftreiten würde. Sie kann daher nur als Bedins 
gung höherer Bollfommenheit betrachtet werden. Indeß fann dem Eölibat ber 
Geiſtlichen im Allgemeinen auch dieſe Bedeutung nicht beigelegt werden; es 
fann nicht andere fein, ald daß unter diefer militia der Kirche die Mehrzahl 
gleiche Raturanlagen und Bebürfniffe mit ver Mehrzahl der Laien gemein und 
zu jener afcetiichen Vollkommenheit feinen natürlichen Beruf hat, welcher durch 
clericalifche Erziehung und Disciplin nur unvolllommen erfegt werben faun; 
daher finden auch Berlegungen der Borfchrift, wenn fie nicht zum Scanbal 
werden, immer eine nadjjichtige Beurtheilung und Connivenz. Man kennt die 
geſchichtliche Begründung dieſes Jnftitutes, und es ift wohl mit Recht bebaup: 
tet worden, daß die Bolitif der Kirche, welche den Elerus allen andern Banden 
der Berwandtichaft und der Nationalität entfremden und mit einem intenjen 
Esprit de corps durchdringen will, der Hauptgrund davon fei. Der Gölibat 
gehört nun aber zu den hiſtoriſchen Rechten, zur innern Berfaffung der römiich- 
Fatholifchen Kirche und kann daher ohne diefe anzutaften, nicht angegriffen 
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werden. Und bat die Kirche bei ihrer hohen Aufgabe nicht wirklich ein Recht, 
ſich eine milltia zu bilden, welche im Kampfe gegen die Welt durch andere 
Bande und Sorgen nicht gehemmt ſei? Indeſſen verbindet fi) mit dem angege⸗ 
benen Grunde des Coͤlibats noch ein zweiter, welcher nach geichichtlichen Zeugs 
niffen nicht bezweifelt werben kann, auch durch Die Menfchentenntniß beftätigt, 
in unferer Zeit aber gewöhnlich ganz überfehen wird. Die Kirchenaͤmter follten 
nicht wie Die weltlichen Lehen Erbgüter der Familien werden; man wollte dem 
Nepotismus nad) Möglichkeit fteuern. Die Kirchengüter follten ihren Zwecken 
nicht entfremdet werden um die Söhne der Bifchöfe auszuftatten, um die Eitels 
feit ver Pfarrweiber zu befriedigen. 

Soviel über den Cölibat des Clerus. Was den mönchiſchen Afcetismus 
und den Preis der Birginität betrifft, fo ift unfere Zeit geneigt diefelben als 
Berirrungen überfpannter Srömmigfeit zu betrachten; und es ift wahr, daß die 
vorgebliche Keuſchheit bei manchen bloße Henchelei ift zu Verdeckung der ſchaͤnd⸗ 
kichften Lafter und Bethörung der Einfältigen, daß fie bei andern die Urfache 
von Gemüthsverftimmung, Banatismus, Menihenhaß, Wahnfinn wurde. 
Nichtsdeſtoweniger find wir der Anfiht, daß dem Preife der abfoluten Ent- 
haltfamfeit eine hohe Idee vorſchwebt. Wir finden zwar im N. Teftamente 
nicht, daß Chriftus irgendwie das eheliche Leben herabgefept oder den Eölibat 
als einen Stand höherer Vollkommenheit empfohlen hätte; wohl aber fchärfte 
er eheliche Treue ein und forderte nicht bloß äußere Keufchheit, ſondern Feufche 
©efinnung, indem er als Ehebrecher Diejenigen erklärte, welche ein Weib mit 
unfeufcher Begierde anblidten. Dabei verfchmähte er nicht Theil zu nehmen 
an einer fröhlichen Hochzeitsfeier und ftrafte die Pharifäer, welche eine Ehe⸗ 
brecherin fteinigen wollten; das Weib aber ermahnte ex fortan nicht mehr zu 
fündigen. In den Epifteln des Apoftel Paulus wird überall gegen finnliche 
Ausfchweifungen mit Nachdruck geeifert und die ftrengfte Sittlichkeit in dieſer 
Beziehung als ein wefentlicher Punkt hriftlichen Lebens im Gegenſatze heidni⸗ 
fcher Ausgelafienheit hervorgehoben. Dabet lehrte er: „wer ohne Weib leben 
Tann, desgleichen Jungfrauen, welche in diefem Stande verharren, thun wohl. 
Aber nicht allen Menſchen tft gleiche® gegeben; befier Heirathen als Brunft 
leiden. Der eheliche Stand führet mit fidy zeitliche Sorgen und fnüpft an das 
Irdiſche; wer ledig bleibt, if frei fich dem Höhern, dem Göttlichen zu weis 
ben. Auch laffen die Drangfale und Gefahren einer bewegten Zeit das ehelofe 
Leben als Erleichterung erfcheinen. Wer heirathet thut wohl, wer aber nicht 
beirathet thut noch beffer.“ (1. Corinth. Cap. 7.) Den Eheleuten empfiehlt der 
Apoftel nicht bloß eheliche Treue, fondern innige Liebe. Erft im Verfolge vers 
breitete fich bei den Ehriften die hohe Verehrung unbebingter Enthaltſamkeit; 
die Idee, welche dieſem Cultus zu Grunde liegt, entſpringt dem Bewußtſein, 
daß der Menſch mit der Sinnlichkeit den Thieren, mit dem Geiſte der Gottheit 
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verwandt ift, und ausgezeichnete Menfchen der Gottheit um fo ähnlicher wer: 
den, je mehr ihr Geift fi von den Banden der Sinnlichkeit befreit, viefelbe 
abfolut beherricht. (Epift. Bauli an die Römer, Gap. 7. 8.) Die Menge be- 
wundert überhaupt Diejenigen, welche durch ihre Anftrengungen vermögen und 
vollbringen, was Andern unmöglich ift; daher ift die Verehrung abfoluter 
Enthaltfamfeit am größten bei den füdaftatifchen Völkern, wo im Allgemeinen 
Wolluſt herriht. So kommt es, daß die Priefter der Bupdhiften (Lamas) Tas 
Eölibat beobachten, daß im ganzen Driente die Derwifche und Fakirs (Bon: 
zen, Talapoins) große Verehrung genießen, daß die Inder und überhaupt die 
Drientalen Heiligen, welche das Fleifch ertöbtet haben, die Kraft Wunderwerke 
zu verrichten, die Babe der Weiffagung — d. h. eine Intuition, weldye die 
Bergangenbeit und Zufunft in einem Momente umfaßt — und das Bermögen 
Nichtſichtbares zu fehen, zufchreiben. Das Dogma der Emancipation des 
Geiftes hat ſich aus jenen Gegenden bei den EChriften verbreitet. Der gött- 
liche Stifter des Chriftentbums forderte von der menſchlichen Schwadhheit 
ſolche Caſteiung nicht; aber er felbft leuchtete Durch fein hehred Vorbild, und 
der Glaube an die Wunderfraft, welche auch vom Saume feines Kleides aus⸗ 
ſtröme, ftand damit in engem Zufammenhange. Die indifchen Priefter, zu 
welchen Appollonius von Tyana fam, lebten nady der Erzählung des Damis 
bei Philoftratus in einem Klofter; dad gleiche muß nach der ganzen Darftel: 
fung bei den ägyptifchen Gymnofophiften angenommen werden. Appollonins 
felbft (jedenfalls eine ausgezeichnete Erfcheinung, beinahe gleichzeitig mit Chri- 
ftus) hatte ſich von frühefter Jugend Enthaltfamfeit von Weibern, von Wein, 
von animalifcher Nahrung und Kleidung zum Gelege gemacht, und von feinen 
Beitgenoffen, von denen die einen ihn für einen Wunderthäter, die andern für 
einen mit Dämonen verbundenen Zauberer hielten, wird ihm feine Verlegung 
feines Gelübdes vorgeworfen; er ftand in großem Anfehen bei hohen Magi- 
ftratöperfonen und beim Kaifer Vespafian und ftrebte den heidniſchen Cultus 
zu reinigen und Sittlichkeit zu befördern. Die jüdiiche Serte (oder vielmehr 
Bund, Drden) der Effäer verlangte von feinen Ermwählten ein Gleiches. Die 
Idee wurzelt fo tief in dem menfchlidhen Gemüthe, daß fie in der ganzen Rir- 
chengeſchichte, bei Orthodoren (Katholiken) wie bei Ketzern (Katharern, no: 
fifern, Priscilliianiften) ftet6 wieder auftaucht. Ob das druidifche Prieſterthum 
dem buddhiſtiſchen Princip huldigte, läßt fih aus der Schilderung Edfars nicht 
mit Beftimmtheit erkennen (de Bello Gallico V. 13. 14.); indeß fpricht der 
Zufammenhang dafür, daß die Druiden ein Stand und nicht eine Kaſte war 
ren; Caͤſars Stillfehweigen über die Familienverhältniſſe derfelben und andere 
Momente machen wahrfcheinlih,, daß fie — in Klöftern — ein collegialifches 
Leben führten. Bon den Germanen ift nad) Tacitus foviel gewiß, daß heilige 
Sungfrauen (Beleda, Gauna, Aurinia) bei ihnen in hoher Berehrung ftanven, 
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ehelihe Treue firenge geforvert, der Ehebruch an den Frauen aufs härtefte ge⸗ 
ftraft und die corpore infames ertränft wurden. Nach diefem ift faum zu zweis 
fein, daß von den sacerdotes Keufchheit gefordert wurde. Mag nun immerhin 
die moͤnchiſche Enthaltſamkeit, wo fie nicht aus individueller Freiheit und Wils 
lensfraft entipringt, fondern durch äußere Einwirfungen und Inftitutionen 
angeftrebt wird, mit Mängeln und Uebeln behaftet fein, fo bleiben die Snpdivis 
duen, welche das Ideal verkörpern, 3. B. die Jungfrau von Orleans (diefe 
moderne Beleda), Niclaus von der Flüe, Fra Paolo, Franz von Paula, Gegen« 
Hände unferer Liebe und Verehrung; und es ift befannt, daß viele Männer 
von feurigem Streben nad} großartiger Wirkſamkeit für Wiffenfchaft und Tu: 
gend (mie Albert Graf von Bollſtaͤdt, Thomas von Aquino ebenfalls von 
hochadliger Geburt, Bernhard von Clairvaurx u, a.) auf das eheliche Leben 
und Familienglück verzichteten. Auf der andern Seite ift es Thatfache, daß 
große Talente bei Vielen durch finnliche Ausfchweifungen zu Grunde gerichtet 
wurden. Das Gefagte joll dienen zu zeigen, daß das Moönchsthum im Princip 
weder der menſchlichen Natur fremd, noch der Geringfchägung werth ift und 
dazu dient, wenigftensd bei den Gläubigen ald Vorbild der Herrfchaft des 
Geiſtes über die Sinnlichkeit und einer Frömmigkeit zu leuchten, welche dem 
Streben nach höhern Gütern und der Erbauung des Näcdyften Alles opfert. 
Statt dafjelbe zu verwerfen, möchte es dienlicher fein, durch zwednäßige Bes 
fimmungen den Mängeln defielben zu begegnen, die vielartigen Vortheile dei» 
felben zu begünftigen und an die Stelle äußern Zwanges das Verdienft freier 
Selbftbeftimmung zu ſetzen. 

Es ift öfter bemerkt worden und an ſich wahr, daß die Pflichten der Moral 
nicht in der Enthaltſamkeit allein beftehen, daß werfthätige Menfchenliebe, Ge: 
meinnübigfeit, Baterlandsliebe, Wohlthätigfeit ebenfalls Tugenden find, daß 
Mancher, welcher den geſchlechtlichen Ausichweifungen ergeben ift, diefes durch 
andere Tugenden gut mache, während folche, deren Enthaltfamfeit vieleicht nur 
das Berdienft eines Falten Temperamentes ift, ſich den Laftern der Habfucht, 
der Verläumdung ergeben und um das Gemeinwohl fi nicht befümmern ; 
man fchmüdt die Liederlichfeit mit dem gefälligen Gewande des Schönheits: 
finnes, oder ftellt wenigftens die Genüſſe der Woluft ald Vergnügungen dar, 
welche Dritte nichts angehen und für Manche, welchen das eheliche Leben nicht 
vergönnt ift, ein phyfifches Bedürfniß feien. Aber wenn Enthaltfamfeit aller 
dings nicht die ganze Tugend ift, fo ift fie da, wo fie nicht das Verdienſt bloßer 
Impotenz if, eine der größten Tugenden. Daß fie durch Laſter anderer Art bei 
Manchen zum Theil entwerthet wird, ift ebenfo zufällig, als daß ausgezeichnete 
Menſchen große Vervienfte und Eigenfchaften durch finnliche Ausfchweifungen 
befleden. In der Regel erzeugt das Lafter der Wolluft noch andere, Nachſtel⸗ 
lungen, oft lebensgefährlicyer Art, Unterfchlagung, Betrug, um fchänpliche 
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Ausgaben zu beftreiten ober eine zerrüttete Defonomie zu deden. Wenn Thoren 
in Berblendung der Leidenfchaft oder Die braufende Jugend, welche Die Lebens: 
verhältniffe nicht Fennt, die Folgen ihres Leichtſinnes nicht überlegen, fo ift der 
gereiften Erfahrung und der Weisheit des Gefeggebers nicht verborgen, auf 
welch fchlüpfrigen Pfaden zum Abgrunde der Leichtfinnige fich felbft bewegt, 
wie das Streben nach Befriedigung felbftifcher Luft manches Familienglück 
zertrümmert, den Samen des Haffed, der Verzweiflung ausſtreut, bethörte 
Mädchen um die Ruhe der Unfchuld und ihr ganzes Lebendglüd betrügt und 
menfchliche Weſen auf die Welt fegt, welche von vorn herein, wenn nidht der 
frühe Tod fle wegrafft, der Schmad und dem Elende geweiht find, und ihre 
Bäter verfluchen müflen, mögen fie diefelben kennen oder nicht. Diele Reflerio- 
nen follten nochmals das oben Geſagte unterftäßen, daß es im Intereffe des 
Staates liegt durch ernfte Geſetze und durch das Beifpiel von oben ſinnliche 
Ausichweifungen zu verhindern, und wo der bürgerliche Rechtszwang nid 
ausreicht, der Kirche ihre Wirffamteit nicht zu verfümmern. 


8147. IV. Das Recht der Kirche, Güter, insbefondere Grund: 
eigenthbum zu erwerben, die Immunität der Kirchengüter von 
bürgerlichen Laften, Kreiheit der Erbauung von Kirchen und 
Klöftern. Nachdem was bereit oben bei der Frage des Eigenthums über 
die Kirchengüter einläßlich geſagt ift (68 91 —94) Fönnen wir uns hier nach⸗ 
träglich auf einige kurze hiftorifche und ftatiftifche Notizen befchränfen und theil- 
weife auf allgemein zugängliche Literatur verweifen. 

Daß die Kirche ald eine in Wirklichkeit nicht eriftirende, fondern bloß 
durch eine juriftifche (legislative) Fiction beftehende (alfo fingirte) Perſoͤnlich⸗ 
feit Rechtöfubjert) nur infofern fähig ift, Eigenthum zu erwerben und zu be: 
figen, ald ihr vom Staate (der allgemeinen Rechtsanftalt) vom Geſetzgeber, 
von welchem alle Geſetze über das Eigentum ausgehen, diefe Fähigkeit ertheilt 
wird, daß Immobilien (Grundftüde), Theile des Staatögebieted (Territo⸗ 
riums) und als foldhe der Landeshoheit nothwendig unterworfen find, daß die 
Kirche als ein geiftiges Reich, welches geiftige Zwede durch geiftige Mittel 
anftrebt, mit der körperlichen Güterwelt nichts zu fchaffen hat, als äußere An⸗ 
ftalt aber und foweit fie weltlicher Mittel bedarf, im Bereiche der Staatsge⸗ 
walt ift, fowie fle auch ihres Schuges bedarf, das find alled evidente Süße, 
die man zwar beftreiten fann, indem man ſich auf göttliche Vorfchriften beruft 
(welche nicht eriftiren), welche wir aber nicht weiter zu Demonftriren unterneh⸗ 
men, da der Beweis in ihrer Evidenz liegt, und unfere Leſer einen foldhen weis 
ten Beweis nicht verlangen. Daß die Fähigfeitserflärung von der Staatöges 
walt ausging, wird auch durch die Rechiögefchichte hHinlänglich belegt. Dieſe 
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Fähigkeit, Eigenthum zu erwerben und zu befißen, wurde der Kirche von den 
chriſtlichen Kaifern des A. bis 6. Jahrhunderts (Bonftantin, Valentinian, 
Theodoflus, Marcian, Yuftinian) octroyirt, geregelt und nad) vorfommenden 
Berürfniffen erweitert, beichränft, modificirt. (Siehe Jacobſon im Rechtölericon 
V. Kichengut.) Daß die Kirche felbft nicht unterließ dieſe Begünftigung durch 
die Autorität von Goncilienbefhlüffen zu unterftügen, oder vielmehr Angriffe 
auf. erworbene BefigtHümer mit Firchlichen Strafen zu bedrohen, begreift fich 
leicht. Aber nur fo weit durch die abergläubifche Unwiſſenheit ver Laien und 
das wachſende Anſehen des Elerus theofratifche Zuftände und Anfchauungen 
ins Leben getreten waren und ſich behaupteten, fonnte man glauben, es hänge 
von der Kirche ab, füch ſelbſt beliebige Rechte zu ertheilen, welche ihrer Natur 
nach ein Ausflug der Staatshoheit find. Hier drängt fih und abermals die 
Bermuthung auf, daß die behauptete Heiligkeit der kirchlichen Befisthümer auf 
einer gefchichtlichen Unterlage beruhte, auf Die wir bereits früher in einer an- 
dern Beziehung ($ 119. Nr. 3. hinſ. d. Bannes) bingewiefen haben. Bäfar 
(Bell. Gallic. VI. 13. 14.) fagt beftimmt, daß die Beflgungen der Druiden, 
welche nach feinen Angaben nicht Klein gewefen fein können, bei den Kelten 
al8 unantaftbar betrachtet wurden. Bon einer allgemeinen Confiscation der» 
felben durch Die römifchen Kaiſer hat die Gelchichte nichts überliefert: es ift 
wahrſcheinlich, daß diefe Güter, nach den Edicten gegen den Eultus der Drui⸗ 
den, entweder durch Vertrauendmänner (Irustees) oder unter dem angenom: 
menen Aushängeichild eines dem römifchen ähnlichen Eultus oder wegen ruhi⸗ 
gen Verhaltens der einzelnen Druiden: Collegien (Stifter) fidy erhielten und 
von den PBrovincialen feltifcher Abftammung unter den Schug der Municipal® 
verwaltung genommen wurden, Die Reichthümer der Feltifchen Tempel (und 
Klöfter) kann man nady den Angaben Strabo’8, der von 15,000 Talenten in 
Gold und Silber, welche dem Heiligthum zu Tolofa geraubt wurden, fpricht 
(Strabo IV. 1.) und Suetons beurtheilen, welcher (Zul. 54.) angibt, @äfar 
habe von den Tempeln (und Städten) Galliens eine fo immenje Maſſe Goldes 
zufammen geraubt, daß er daffelbe in Italien allein nidyt placiren Fonnte, fon« 
dern in verfchiedenen Provinzen anlegen mußte. Strabo bemerft ausdrücklich, 
das Gold in den Tempeln Galliens fei nicht in Bildfäulen (deren die druidifche 
Religion feine kannte) oder andern Kunftgegenftänden verwendet worden, ſon⸗ 
dern als rohe Mafle aufbewahrt worden, Aus ſolchen Schägen darf wohl aud) 
auf großen Reihthum in Grundbefigungen gefchloffen werden. Daß das 
Druidenthum feinen Hauptfig in Britannien (der Infel Man) hatte, ift ſchon 
oben erwähnt. Die germanifchen Priefter können bei den nomadiichen Zuftän» 
den und ber Armuth der Stämme faum irgend erheblichen Eigenthumsbefig 
gehabt haben. Aber Über die Berhältnifie der Eeltiberifchen Priefterfchaft in der 
pyrendifchen Halbinfel waltet Dunfel. Strabo (III. Buch) hat die ethnogra- 
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phifche Schilderung Spaniens detaillirt, aber weder mit Ueberblick, noch mit 
eindringender Tiefe behandelt; aus dem Ganzen möchte zu fchließen fein, daß 
in der Halbinfel Stämme und Bölfertrümmer jehr ungleidyer Abflammung 
durcheinander gewürfelt waren, daß die Bewohner des Innern, Lufitaniens 
und der nörblichen Provinzen zwifchen dem Ebro und den Pyrenäen Opferge⸗ 
bräuche aber Feine Bötterbilver hatten, und den Top (wie die Anhänger des 
Druidentbums) verachteten, was auf eine Achnlichkeit mit der druidiſchen Reli: 
gion hindentet. Nehmen wir hinzu die Angaben der übrigen Geſchichtſchreiber 
über die Bewegung der iberifchen und keltiſchen Stämme, welche zu beiden 
Seiten der Pyrenäen ſich hin und her drängten, die Bezeichnung der Einwoh—⸗ 
ner eined großen Theild der Halbinfel als Keltiberer, die Einwanderung ver 
irifchen Kelten aus Spanien, die Thatfache, daß die Basken noch heutzutage 
ein Feltifches Idiom fprechen, fo wird man den Schluß wagen dürfen, daß Ekel: 
tifche Nationalität und alfo wohl auch keltiſche Religionsbegriffe wenigſtens in 
einem großen Theile Spaniens herrfchend waren. Und aus allem Geſagten 
zuſammen folgern wir weiter, daß in dem großen Ländercomplexe, welcer 
Gallien, Spanien, Britannien umfaßt, die Unverleglichkeit und Immunität 
der Befigthümer des Prieſterthums, alfo felbftverftändlich die Fähigkeit ver 
religiöfen Inftitute und Gemeinheiten Eigenthum zu erwerben und zu befigen, 
vor der Ausbreitung ded Chriſtenthums durch das mächtige Druidenthum 
(welches wir dem römifch « hellenifchen Goͤtzendienſte nicht gleichitellen) dem 
Volksglauben eingeprägt war und fehr begreiflich von dem chriftlichen Clerus 
als traditionelles Rechtsbewußtſein adoptirt und Durch Synodalbeichlüfle befräf- 
tigt wurde. Karl der Große, der fich als Rechtönachfolger des Eonftantin und 
Theodofius betrachtete, mußte audy ihre Geſetzgebung achten, welche mit feinem 
Streben übereinftimmte, durch die Geiftlichfeit und Die Klofterfchulen die Un⸗ 
bändigfeit und Rohheit der germanifchen Stämme zu überwinden. Belannt 
it, daß die Kirche während des 10. Jahrhunderts, welche durch Rormänner, 
Saracenen, Ungarn niebergetreten war und das nahende Ende der Welt fürd;: 
tete, dann noch weiter im 11. und 12. Jahrhundert, als die Theofratie voll: 
ftändig triumphirte und Unmifjenheit dad Abendland verfinfterte, das Recht 
des Eigenthumserwerbes und die Immunität ihrer Befigungen, wie Die per: 
fönlihe, in unbefchränftem Maaße befaß und über Gebühr auf jede Weiſe 
benugte. Run trat aber, fobald die Staatögewalt wieder erwachte, erftarkte, 
die wiffenfchaftliche Thätigfeit Die Macht der Firchlichen Autorität ſchwächte und 
die Bekanntichaft mit den Schriften des Ariftoteles und Cicero's die weientlichen 
Attribute des bürgerlichen Gemeinweſens zum Bewußtfein brachte, eine Reaction 
ein, provocirt durch den Mißbrauch, den die Kirche von ihrer Erwerbsfähigfeit ge: 
macht hatte, und unterftügt durch den von der Kirche felbft vielfach genährten feden 
Geift der Städte, welche die unter dem Schuge ihrer Mauern und ihrer Banner 
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lebenden Geiſtlichen und Möndye ver Rechtsgleichheit in Tragung der Gemeinde: 
laften unterworfen hielten. &8 folgten nun in den meiften Staaten eine Reihe 
von Geſetzen, welche theils den Eigenthumsermerb der Kirche entweder grunds 
fäglich befchränften oder von fpeciellen Bewilligungen der politifchen Behörden 
abhängig machten, oder den Mißbrauch durch fchügende Formen verhäten ſoll⸗ 
ten, theils die Immunität der Befigungen der Kirche befchränften und fie ver- 
pfliäteten,, entweder zu allen oder zu gewiſſen öffentlichen Laften in gleichem 
Maaße wie die Laien oder wenigſtens theilmeife beizutragen. Man nennt die 
Geſetze, welche den Eigenthumserwerb oder Eigenthumsbefig der Firchlichen 
Eorporationen und Inſtitute befchränten, Amortifationsgefege (Lois 
d’amoriissement). Zu den älteften gehören wohl die Constitutions of 
Ciarendon (1164), in welchen fih aud dad Bewußtfein des politifchen 
Zwedes, die Wehrkraft der Ration nicht allzufehr fhwächen zu laſſen, am klar⸗ 
ften ausſpricht. Es wird behauptet, daß die englifchen Gefepe ſchon vor Wils 
heim dem Eroberer ähnliche Beftimmungen enthielten. Seither wurden in 
England noch eine Reihe von Beftimmungen erlaffen, welche die fchlauen 
Erfindungen und Fictionen, wodurd der Clerus jene Gefege zu umgehen 
wußte, hindern folten. Man ift dort erft in neuerer Zeit von der Strenge des 
Grundſatzes wieder foweit zurückgekommen, daß ausnahmsweiſe den Univerfi- 
täten, Spitälern, Armengütern, und gemeinnügigen Anftalten gewiffe Eoncefr 
fionen gemacht wurden. (Bladftone IT. 18.) ine gleiche Beftimmung in den 
Assises de Jerusalem, welche bis 1099 hinaufreichen, aber nur in einer |pätern 
Reftauration auf und gefommen find, fcheint im gleichen Geiſte gemacht, was 
auch durch die bebrängte Lage jenes Reiches fehr begreiflich wird. Auf gleiche 
Weife erklärt ſich das Verbot des fränfiichen Kaiſers Heinricy in Eonftantinopel 
vom J. 1208, Grundflüde an die Kirdye zu veräußern. Privilegien, welche 
den Städten von den Katfern ertheilt wurden, oder die Städte felbft fidy ver- 
ſchafften, um folche Veräußerungen zu hindern, finden ſich von Florenz 1218, 
im lübifchen Rechte 1266, in Augsburg 1306. Eine Reihe fpäterer gemein- 
rechtlicher und particularrechtlicher Beftimmungen, um den Erwerb der Kirche 
zu beichränten, führt Richter (Kirchenrecht 5 288) aus Deutichland, Stalien, 
Epanien an. Für Frankreich findet man folche feit der Zeit Ludwigs IX. (in 
den Etahlissemens und bei Beaumanoir. Vgl. Ordonnances des Rois de 
France Tom. XV. Preface.) Indeß fcheinen in Frankreich die Beichränfungen 
der Beränßerung an die todte Hand (main-morte, d. h. die Kirche) wes 
niger aus politifhen Gründen hergeflofien zu fein, ald aus den Principien des 
Feudalrechtes und der Sorge für die Interefien der Lehnsherren. Einerfeits 
wurde nämlich der Grundfag geltend gemacht: wenn ein Lehnsmann fein 
Zehen ohne Zuftimmung feines Lehnsheren veräußert, fo liegt darin eine Auf⸗ 
Eſcher, Sanbb. d. praft. Politik. 42 
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gebung des Lehns von jeiner Seite; aber die Uebertragung an einen Dritten 
ift nicht gültig, das Gut fällt an den Lehnsherrn zurüd. Un da man fpäter 
in Branfreidy die rechtliche Präfumtion geltend machte, der König fei, wie in 
England, oberfter Lehnsherr aller Grunpbefigungen , fo folgte von felbft ber 
Sat: en France nul ne peut amortir fors le Roi. (Koyſel, Institutes Con- 
tumieres LIX.) Der Grund aber, eine foldye Bewilligung nicht ohne Entgelt 
zu ertheilen, lag für den nächften Lehnsherrn, fo wie für die Oberlehnsherren 
in dem Nachtheil, welcher für fie daraus entfland, daß durch die Veräußerung 
an eine kirchliche Corporation oder Stiftung dem Lehnsherrn für die Zufunft 
die Gefälle entzogen werden, weldye nach dem Lehnrechte bei jedem Erbfalle 
oder jeber Handänderung zu entrichten find und Die Ausficht auf den Heimfall 
des Lebens, wenn die Belehnten ohne fucceifionsfähige Erben abflerben oder 
das Lehen felbft verwirkt wird. Denn die kirchlichen Gollegien und Stiftungen 
find unflerblidy und Veräußerung des einmal Erworbenen oder Eonfiscation ift 
nur in Außerft feltenen Källen gedenkbar. Als Entfchäpigung für diefen Nach⸗ 
theit wurden nun gewifle im Verhältnig zum Werthe des Lehens berechnete 
Beträge feitgefegt und auf andere Weile Erſatz geleiftet, wenn ein Zehen an 
bie todte Hand (Kirche) veräußert wurde. (Amortissement, indemnite, 
homme vivant et mourant voire confisquant. Loyſel LX. u. ff.) Mir Grund 
könnte daher eingewendet werden, es fei dad Amortiffement in Frankreich nicht 
aus den wejentlichen Hoheitsrechten des Staates, jondern nur aus der eigen- 
tbümlichen Natur der Lehen abgeleitet und nach der Uebung immer ertbeilt 
worden, wenn bie beftimmten Leiftungen erfüllt wurben. Allein vermöge der 
PBräfumtion oder Fiction, daß der König der oberfte Lehnsherr aller Güter fei, 
wurde die Rothwendigfeit königliher Bewilligung zum Amortiſſement eine all: 
gemeine für alle Beräußerungen von Immobilien an die Kirche und die ge: 
fhichtlidhe Begründung des Anſpruchs auf ein gewifles Aequivalent, auch 
wohl einzelne Beifpiele ließen die Bewilligung als eine Eonceffion erfcheinen, 
welche verweigert werden fonnte. Es war alfo eine gefchichtliche Grundlage 
vorhanden, an welche eine fortgefchrittene Staatslehre fpäter die politifchen und 
nationalöfonomijchen Rüdfihten anfnüpfen fonnte, die eine gewifle Beſchrän⸗ 
fung ald nothwendig ericheinen lafjen. Roch wenige Jahrzehnte vor der Revo: 
Iution, 1749 erſchien ein Edict, welches vom Standpunfte der Rationalöfonos 
mie und im Intereffe der Bamilte die Bermäcdhtniffe und Schenkungen an die 
Kirche mehrfachen Beichränfungen unterwarf, und jede neue Stiftung, auch zu 
angeblich wohlthätigen Zweden, von der Eöniglichen Bewilligung abhängig 
machte. Der Tert ift von Dupin aufgenommen (Manuel du droit public 
ecclesiastique).. Die Articles organiques erfordern die Bewilligung der 
Regierung für jede Stiftung und erklären jeden Beſih des Glerus an Grund: 
füden für unzuläffig, mit Ausnahme der Kirchen, der Wohngebäude und 
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Gärten zur Wohnung. Die Stiftungen dürfen nur in Renten beflehen. Art. 
35. 44. 61. 62. 71—77. Die feit 1800 bis 31. December 1855 mit Staats« 
bewilligung den wohlthätigen Anftalten (bopitaux, hospices und bureaux de 
bienfaisance) zugeflofienen Schenkungen und Bermächtnifle betragen in va- 
leurs mobilieres 121,348,126 Francs, in valeurs immobilieres 37,090,050 
Trance, zufammen 158,438,176 Francs. Das VBerhältniß der beiden Kater 
gorieen würde anders fein, wenn nidyt Die Minifterien feit 1814 fehr entfchie« 
den den Schenkungen und Bermäcdhtniffen von Immobiliarvermögen entgegen- 
getreten wären. Inden zwanzig Jahren 1836—1855 find den Bisthümern, 
Pfarreien, Kirchenfonds und Klöftern ungefähr 16 Millionen an Mobiliar: 
und 4 Millionen an Immobiliarwerthen geſchenkt und legirt worden. (Legoyt 
im Annuaire pour 1859. p. 648 sq.) Es gehört nicht zu unferer Aufgabe, 
Unterfuchungen darüber anzuftellen, wie die Bezeichnung der Kirche ald ver 
todten Hand (manus mortua) zu erflären fei (man hat diefelbe auf ver⸗ 
ſchiedene Weife erklärt), oder wie e8 komme, daß derfelbe Ausdruck (todte Hand) 
gebraucht wurde, um die Leibeigenen (Hörigen, serfs, gens de main-morte) 
und die Firchlichen Collegien zu bezeichnen, Näher liegt und die Bemerkung 
(zu Berhütung von Mißverftändniffen) , daß in der (Altern) franzöfifchen 
Mechtöfprache der Ausdruck »amortissement« fowohl die Bewilligung zur 
Veräußerung an die Kirche, ald die Gebühr bedeutet, welche für diefe Bewilli⸗ 
gung an die Krone bezahlt werden mußte. Die politifchen und nationales 
öfonomifhen Gründe, welche die Staatsregierungen hinfichtlich dieſes 
Punktes in den legten Jahrhunderten geleitet haben und welche eine weile Res 
gierung aud in Zukunft zur Richtfchnur nehmen wird, find bereits 8891 ff. 
angegeben worden. 


$ 148. Es ift allerdings wahr, daß diefe Gründe einiges von ihrem Ge⸗ 
wichte verlieren, nachdem die Immunität der Kirchengüter befeitigt ift. Aber 
ed bleibt nichts deftoweniger der politifche Nachtheil eines zu überwiegenden 
Einflufies des Clerus durch übermäßigen Grundbeſitz und zu große Vermeh—⸗ 
rung feines Perfonalbeftandes und der nationalöfonomifche Nachtheil, daß die 
Kirchengüter dem Verkehr entzogen find und aus mehrfachen Urfachen nicht in 
der Weife beworben werden, welche den wünfchbaren Ertrag liefert. Auch darf 
man fih nicht verhehlen, daß die Kirche den Anſpruch auf Immunität nicht 
aufgegeben hat, und daß die Beftrebungen und Berfuche, diefem Anfpruche 
neuerdings praftifche Gewalt zu verfchaffen, nur um fo eher werden erneuert 
werden, und um fo einflußreicher fein, je größer der kirchliche Vermoͤgensbeſitz 
ift. Wir haben 88 91 ff. zugleich die Gefichtöpunfte angegeben, welche für eine 
Dotation der Kirche, fo wie der wiflenfchaftlichen und wohlthätigen Anftalten 
ind Auge zu faſſen find, und weiterhin ($ 124) Gründe angedeutet, weldye das 
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Beftehen von Klöftern in einem gewiffen Maaße als nützlich in mehrern Hin- 
fichten erfcheinen laſſen. In der unbefangenen Abwägung und Ausgleichung 
aller diefer Momente wird eine erleuchtete Politik das richtige Maaß in Ge: 
ftaltung ober Beichränfung des Erwerbes von Bermögen, befonderd von 
Grundbeſitz, durch Firchliche Inftitute zu finden wiſſen, wobei fie freilidy nie 
vergeflen wird, daß die Kirche ein Inſtitut ift, welches auf unendlihe Dauer 
Anfpruch macht, und während einer Reihe von Jahrhunderten Staaten wie 
ephemere Erfcheinungen entftehen und untergehen gefehen hat, daß ein Snftitut 
diefer Natur, welches nur neue Erwerbungen macht, die alten niemals ver: 
äußert, im Laufe der Zeit durch allmähliden Zuwachs in den Beſitz des 
fämmtlihen Grundeigenthums gelangen könnte, eine Gefahr, die wenigftens 
annähernd in mehr als einem Staate verwirklicht worden ift. Eine intereffante 
Darftellung der Geſchichte der todten Hand hat der belgifche Minifter Frere: 
Drban geliefert, unter dem Titel: Ia Main morte I. Bd. 1854. II. Bd. 
1857. Die Tendenz ift freilich einfeitig, doch ift das Werk geichichtlicy beleh⸗ 
rend. Necker (de l’Administration des Finances de France. Tome II. 
Chap. 9.) glaubt nad) den Daten, welche er ſich zu verfchaffen gewußt, daß 
die Geiftlichfeit In ganz Frankreich (die fogenannten pays conquis inbegriffen) 
durchſchnittlich etwa 1 der fämmtlichen Grundftüde befaß (= 1 : 53/4: 
und daß in einzelnen Provinzen das Verhältnig = 1:3 oder 1:2 geweſen 
(die Zehnten nicht begriffen)... Da indeß Neder diefed Refultat mehr aus dem 
Ertrage gefolgert zu haben frheint, und wir annehmen fönnen, daß die Kir- 
hengüter (einzelne Ausnahmen abgerechnet) zu den minder gut bewirthfchafte: 
ten gehörten, fo dürfte man vermuthen, daß diefelben nach den Verhälmiffen 
des Areald und der Ertragsfähigfeit wenigftend ',, wo nicht ‘/, der geſamm⸗ 
ten culturfähigen Fläche ausmachten, Neder berechnet dad Gefammteinfommen 
der Geiftlichkeit in den Provinzen beider Claſſen (Clerge de France im engern 
Sinne und Clergé &tranger) auf beiläufig 130 Millionen und darüber, wo: 
von 40-45 Millionen (ca. des Ganzen) den Geelforgern der Gemeinden 
(Cures de paroisse) zu gut fommen, die übrigen %, der hohen Geiftlichkeit, 
den fogenannten Abbes und für Kirchenbauten. Nach Dupin (Manuel. Etat 
du Clerge) zählte Zranfreich vor der Revolution 132 Bisthümer, nach derſel⸗ 
ben 86, früher gab es 36,000 Pfarreien und 2500 annexes (Filialfirchen, 
Baplaneien), nad) dem Concordat bloß 3301 Pfarrer und 27,451 Succurfal- 
firchen, deren Desservants vom Bifchofe beliebig abberufen werden koͤnnen. 
Es wird nicht beftritten, daß diefes jepige Verhältnig und bie Färglichen Ein: 
fünfte der Desservants ein UWebelftand find. Das gefammte Perfonal der 
Geiftlichkeit wird auf 41,619 angegeben. Die Communautes religieu- 
ses (Klöfter für weibliche Berfonen) fliegen nach der Reftauration auf 1800, 
wovon aber nur 876 eine gefegliche Eriftenz hatten. Sie zählten ca. 25,000 
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Schweftern. Ueber die Mitglieder der Congregations non lögale- 
ment autorisses (Jeſuiten und andere Moͤnchsorden) fehlen die Zahlen. 
Der Staat (in Yolge des Eoncordates, und als Erfah für die ehemaligen Kir⸗ 
chengüter und Zehnten) zahlte im J. 1844 an die Koften des fatholifchen Cul⸗ 
tus 35,952,100 Franco, die Departements 184,312 France, die Gemeinden 
8,886,099 Francs, zufammen ungefähr 45 Millionen (Ratt der ehemaligen 
130 Mill.). Die Emolumente (le Casuel) fhäpt Dupin auf minbeftens 
20 Mil. Bon den 45 Millionen fommen den 3301 Pfarrern 4,178,000, 
den 28,262 Desservants 21,140,800 und 6486 Bicaren 2,019,500 Francs 
zu gut. 

Rah Jourdain (Annuaire d’Economie politique pour 1859. Budget 
des Cultes) hatte Frankreich 1789 auf eine Bevölkerung von 24 Millionen 
136 Bisthümer, 600 Chorherrnftifte, 40,000 Pfarreien und Filialen, über 
800 männliche und 300 weibliche Abteien mit 51,000 Mönchen und Nonnen. 
Der Reinertrag der Kirchengüter war 70 Millionen, der Ertrag der Zehnten 
80 Millionen. Nach dem Concorbat ift die Staatsausgabe für den fatho- 
liſchen Cultus von 4,059,005 Franc im J. 1803 (Eonfulat) im J. 1805 
(Kaiferfrönung) auf 12,212,307 und bis 1813 auf 16% Million, unter der 
Reftauration fucceffiv auf 21 und 35 Millionen unter dem Juliuskoͤnigthum 
auf 37%,, während ver Republik auf 40 Millionen und 1856 auf 42,765,450 
France geftiegen. 6 Barbinäle, 15 Erzbifchöfe und 66 Bifchöfe erhalten zuſam⸗ 
men 1,430,800 Sranıd. Die 3413 Bfarrer erhalten 4,325,153 France, 
29,984 Desservants 25,443,755 und 6958 Bicare 2,360,482 (letztere ja 
nicht zu verwechfeln mit den Generalvicaren). Jourdain glaubt, daß die Reis 
ftungen der Departements, der Gemeinden und ber ‘Privaten dem Staatsbei⸗ 
trage ungefähr gleichfommen dürften. Aus der Vergleichung dieſer verfchie- 
denen Angaben, welche ſich ergänzen, ergibt ſich, daß das jegige Frankreich mit 
etwa 36 Millionen Einwohner und einem fehr geftiegenen Ertrage und Geld» 
wertbe der Agriculturproduction und unendlich gefteigerten induſtriellen Thä- 
tigfeit für den Tatholifhen Eultus kaum etwa die Hälfte der Summe zahlt, 
auf welche ſich vor der Revofution die Einfünfte des Elerus beliefen. Man 
fann auch nicht ſagen, daß der fittlichereligiöfe Einfluß der Geiftlichfeit in dem 
Zeitalter, wo die Bompadour und Dubarri regierten, Boltaire, Diderot und 
Holbach ihre Schriften verbreiteten, und viele Prälaten ein fcandalöfes Leben 
führten, größer oder nüglidyer war ald nad) der Revolution. Wie gering das 
Anfehen des Elerus im Volke war, das hat die Leichtigkeit bewiefen, womit er 
geftürzt wurde, und die Scenen der craffeften Irreligiofität und die Priefter: 
Maflacres, welche unmittelbar darauf folgten. Wenn in neuefter Zeit der 
Atheismus, der Materialismus und die fubverfiven Tendenzen große Verbrei⸗ 
tung gewonnen haben, fo ift dagegen eine andere und zahlreiche Claſſe des 
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Volkes, auf welche der Elerus den größten Einfluß übt, was auch die Regie: 
rung wohl weiß. Jene irreligiöfe Stimmung ift die Folge des Materialismus, 
den die höchften Claſſen und die Induftriellen verbreiten, der ſchamloſen Un: 
fittlichfeit, die fich in den höchften Regionen ſpreizt und durch das Theater und 
die Modeliteratue gepredigt wird und des Zufammenfluffes der Arbeiter in 
den großen Städten. 

Ueber die Verhältniffe der Beflgungen und Einfünfte des ſpaniſchen 
Clerus entheben wir der Schrift Borrego’8 über den Nationalreichthum Spa- 
niens (überfeßt von Kottenfamp 1834), folgende Angaben. Rad) einem 1799 
auf Beranftaltung der Regierung angefertigten bloß approrimativen Katafter 
betrug das jährliche Einfommen der Nation aus Grundeigentbum 5200 Mil. 
Realen; der Minifter Ganga-Arguelles fchäpte dafjelbe auf 8500 Millionen. 
Nach officiellen Unterfuchungen befaß die Welt» und Ordensgeiſtlichkeit (Kloö⸗ 
fter beider Geſchlechter) ein jährlihes Einfommen von 859,806,257 Realen 
von Landgütern, Häufern, Heerden, Renten und Patrimonialrechten; ver 
jährliche Ertrag des Kirchenzehnten war 342,319,223 Realen, die Güter der 
Sefuiten in obigem nicht begriffen, 5 Millionen; die unter dem Namen der 
Santa Cruzada, voto de Santiago und primicia von Orundftüden erhobenen 
Abgaben zufammen 82 Millionen, die Rugung der Firchlichen und Klofterge: 
bäude ca. 19 Millionen, Alles zufammen über 1,300 Millionen Realen over 
325 Millionen Francs jährlihen Einkommens, oder beinahe ein Sechstheil 
des gefammten Rationaleinfommend aus den Immobilien und dem landwirth⸗ 
ſchaftlichen Capital. Welche Bortheile diefer Löwentheil ded Elerus Spanien 
gebracht hat, ift befannt genug. 

Die merfwürdigften Kortichritte haben in der neuern Zeit die Erwerbun: 
gen der todten Hand in Belgien gemacht, aber eben dadurch lebhaften Wi: 
derftand von Seite der liberalen und anticlericalen PBarthei provocirt. In 
diefem Lande befämpfen fich der aus alter Zeit ererbte Eatholifche Sinn der 
ländlichen Bevölferung und die von Frankreich überfommenen revolutionären 
und doctrinären Grundfäge und Tendenzen, welche ſich auf die ftädtifche Bes 
völferung und die befiglofen Arbeiter ftüben. So fruchtbar das Land und jo 
groß feine Induftrie ift, fo hat gleichwohl der Pauperismus in demfelben einen 
fhredlichen Umfang gewonnen. Bon 908,000 Familien leben 446,000 von 
dem, was ihnen jeder Tag bringt, 226,000 derfelben ftehen auf den Armen- 
liften. Die Gefammteinnahme der politifchen Anftalten (Spitäler und Wohl: 
thätigfeitöbureaus), welche von den weltlichen Behörden verwaltet werden, 
beläuft ſich auf 10 Millionen jährlih, was auf 800,000 Individnen eine 
Tagedunterflügung von 4 Cents bringt, ein Betrag, welcher offenbar nicht 
zureiht. Die anticlericale PBarthei will nun dem Pauperismus theils durch 
präventive Mittel (Begünfiigung der Induſtrie, Volksunterricht, Poligeige: 
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fege u. ſ. w.), tbeild durch Armenfteuern und Armenhäufer abbelfen. Die 
kirchlich gefinnte Parthei erblidt die Urſache des Uebels in dem durch die in» 
duftrielle Thätigfeit erzeugten fchnellen Steigen der Arbeiterbevölferung. Im 
Jahr 1831 zählte Belgien 3,785,815 Einwohner, Ende 1855 4,533,302. In 
der Provinz Brabant war die Bermehrung verhältnigmäßig noch flärker, fie 
betrug im Jahr dDurchfchnittlich 1,66%. Die Zahl der Perfonen in Belgien, 
welche öffentliche Unterftügung genießen, wurde 1842 auf 700,000 berechnet, 
gegen 587,000 im Jahr 1835. Das unbelannte Elend war ebenfo maſſen⸗ 
baft; ein Dritttheil aller Belgier waren Proletarier. Die clericalifche Parthei 
behauptete nun, daß der Staat nicht berechtigt fei den Bürgern Armenfteuern 
aufzulegen, welche genügend wären dieſe Maffe der Armen genügend zu unters 
ftügen; dieſes fönne nur von der frommen Gefinnung und chriftlichen Liebe 
der Gläubigen erwartet werden, großartige Stiftungen feien dazu nothwendig; 
auch fei von der Kirche befiere Verwaltung, forgfältigere Pflege und die ange⸗ 
mefſſene Zucht der Armen zu erwarten. Die anticlericalifhe Parthei hob die 
nationalsöfonomifhen Nachtheile der Stiftungen (todten Hand) hervor und 
fürchtete den Einfluß, welchen Diefelben dem Clerus verfchaffen würden. Ohnes 
bin waren die Klöfter beider Geſchlechter und die kirchlichen Stiftungen unter 
der Firma wohlthätiger Anftalten und Schulvereine in reißender Progreifion 
fortgefchritten. Belgien zählte 1789 12,000 Mönche und Nonnen (ohne bie 
Beguinenhöfe, deren 30 waren). Es gab 422 Klöfter (nach einer andern An- 
gabe 601). Die frangöfifche Revolution hatte auch in Belgien alle Mönche» 
und Ronnenorden, alle Gorporationen und Congregationen, alle Beneflcien, . 
Subftitutionen, furz alle fogenannten juriftifchen Berfonen, Dajorate und gens 
de ımain-morte abgeſchafft. Das Directorium feste in ven Jahren VI. und VII. 
die Bureaux de bienfaisance und die Commission des Hospices ein, welche 
von den Gemeinden ausgingen und die Schenfungen und Vermächtniſſe zu 
philanthropifhen Zweden verwalten follten, alles unter der Eontrole des 
Suftizminifterd und der Gerichte. Allein die revolutionäre Philanthropie war 
nicht ſehr ergiebig und die revolutionären Behoͤrden flößten den Gläubigen 
wenig Bertrauen ein. Napoleon führte die Majvrate wieder ein und ertheilte 
den Soeurs hospiteliöres das Recht der juriftifchen Perfönlichkeit (corporative 
Erwerböfähigkeit durdy Teftamente und Schenkungen). Die Reftauration fchritt 
auf diefem Wege weiter. Allein während in Frankreich die durch bloße Decrete 
der Regierung gefchaffenen Eongregationen die Anerkennung des Gefeges nicht 
erhielten, entflanden in Belgien feit dem Confulate (1803) bis 1846 642 
Frauengemeinfchaften (communautes religieuses, d. h. Klöfter unter neuer 
Benennung), wovon 175 als juriftifche Perfonen anerfannt wurden. Im Koͤ⸗ 
nigreid, der Niederlande beftanden im 3. 1829 bereitd 280 Klöfter. Im Jahr 
1846 zählle Belgien 759 Congregationen mit 11,948 Mönchen und Nonnen, 
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89 Congregationen waren dem befchaulichen Leben gewidmet, die übrigen bie- 


- en Wohlthätigkeitsafforiatiouen. Die katholiſch gefiunten Minifterien begün- 


fligten Schenfungen und Vermädhinifie an noch nicht perfoniftcirie Inſtitute 
durch untergefhobene Perfonen und geheime Euratoren, wodurch noch mehr 
Fonds den gefeglichen Berwaltungsbehörben entzogen und bierardgiichen Zweden 
jugewendet wurden. Man kann indeß zweifeln, ob die Gläubigen, was fe in 
die Hände der kirchlichen Behörden legten, ben politifchen Behörden ebenſo 
würden zugedacht haben. Das Miniferium von 1847 fchritt gegen dieſes Ber: 
fahren nachdrüdlih ein; aber nach dem Sturze deſſelben fchritt die Vermeh⸗ 
rung der moralifchen Perſonen (erwerböfähigen Corporationen) wieder rüftig 
vor. Der Miniſter Nothomb gab felbft (obwohl zu gering) die Zahl der Con⸗ 
gregationen auf 945 mit 16,853 Individuen an. Die Vermehrung betraf 
Hauptfächlich die fogenannten „Lehrenden Gemeinſchaften“, d. h. Klöfter, wo 
man einige Bauernfinder den Katechismus buchflabiren lehrt. Belgien zählte 
alfo auf je 250 Laien eine Elöfterliche Berfon, da noch vor ca. 50 Jahren gar 
feine gewefen waren und darunter if die Weltprieterfchaft nicht begriffen. 
Laut amtlicher Veröffentlichung betrugen die Donationen nur in den Jahren 
1854 — 56 für die wohltbätigen Anftalten 7,416,011 Francs, für den Cultus 
2,445,637, zufammen ca. 10 Millionen oder durdhfchnittlich 3%, Million im 
Sahre. Nach authentiichen Angaben beliefen fi in den legten 20 Jahren vor 
1858 Die autorifirtten Schenfungen (unter Zebenden) gu Gunften der Bisthü- 
mer, Seminarien, Kirchenfabrifen und religiöfen Aflociationen auf 3451, und 
die Bermächtuiffe auf 2615, im Betrage von über 16 Millionen Francs; bie 
Schenkungen und Vermädhtniffe während der gleichen Periode an Stiftungen 
für wohlthätige Zwede beliefen fich auf eine wenig höhere Summe. Als nun im 
3. 1857 den Kammern der Entwurf eined Geſetzes vorgelegt wurde, welches 
unter dem Ramen des Wohlthätigkeitögefeges die Erwerbungen der tobten Hand 
fanctioniren follte, fo brady von Seite der anticlericalen Barthei, welche durch 
kühne Schritte der Hierarchie und durch den Einfluß, welcher dem Episcopate 
durch die fogenannte Convention d’Arras 1854 auf die Mittelfcyulen war ein- 
geräumt worden, gereizt war, ein Sturm los, welcher ſich durch Die roheften 
Exceſſe des ftäntiichen Pöbels harafterifirte und den Sturz des katholiſchen 
Minifteriums herbeiführte. Diefe Notiz über Belgien liefert ein auffallendes 
Beifpiel, welche reißende Kortfchritte Die Erwerbungen der todten Hand unter 
günftigen Umftänden in wenigen Jahren machen können, wenn berfelben nicht 
gefegliche Schranfen entgegen ftehen und mit fefter Hand behauptet werben. 
Rad) dem oben ($$ 91 ff. und $ 124) Gefagten wird man uns nicht mißver⸗ 
ſtehen, ald wollten wir den religiöfen oder wohlthätigen Corporationen oder 
ben Linterrichtsanftalten das Recht, Schenkungen und Bermächtniffe anzunch- 
men oder fonft Vermögen und Grundftüde zu erwerben, abfprechen. Nur gegen 
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Uebermaaß und Mißbrauch fol die Staatsgewalt wadyfam fein, wobei freilich 
gilt: principiis obsta. Durch das Uebermaaß aber gefährdet die Kirche felbft 
ihren Befig, wie die Gefchichte nicht erft feit der Revolution, nicht feit der Re: 
formation, fondern des ganzen Mittelalters beweift. 

Rah Springer (Statiftif d. öfterreichifchen Monarchie 1840) gab es 
in der gefammten Monardie 91 Erzbisthümer und Bisthümer, 28,900 Pfar- 
reien und über 70,000 Geiſtliche mit Einfluß des regulären Eterus. Im 
Durchſchnitt kommt ein Geiftlicher auf je 530 Einwohner, nad den Provinzen: 
in Tirol auf je 197, Lombardei und Venedig auf 220, in Kaͤrnthen und Krain 
auf 450, in Steiermarf auf 530, in Ungarn auf 700, in Böhmen auf 804, 
in Galizien auf 959. Hier ift zu beachten, daß Tirol zu den ärmern Provinzen 
gehört, Benedig [und die Lombardei] wohl die reichfte ift (oder war). Auch 
mag ed Stoff zu Vergleichung darbieten, wenn wir wiffen, daß nach den neue» 
ften Quellen die Monarchie 6398 Aerzte, 6148 Chirurgen, 2951 Pharmaceu⸗ 
ten befaß ; alfo find die Geiftlichen im Verhältnig zn den Medicinal⸗Perſonen 
wie 700 : 154. Der römifch>Fatholifhen Kirche gehören 12 Erzbisthümer, 
59 Bisthümer, 71 Domcapitel mit 1000 Domberren und an 1500 Pfarreien 
mit einigen 40,000 Geiſtlichen, fo wie etwa 800 Klöfter mit 13,000 Bewoh⸗ 
nern. Es iſt aber wohl zu beachten, daß die letztere Zahl gegenwärtig nicht 
mehr als die richtige betrachtet werben kann, da feit 1840, bejonders auch nach 
dem Goncordat, ſich die Zahl der Klöfter, namentlich der Jefuitenhäufer und 
die Ordensgeiſtlichen beider Gefchlechter fortwährend vermehrt haben, fo daß 
gegenwärtig die römifch-Fatholifche Geiftlicgfeit mit Inbegriff der Mönche und 
Ronnen fi wohl auf minveftend 60,000 Perfonen belaufen dürfte. Zu 
Joſefs I. Zeit war die Bevölkerung der Klöfter nicht weniger als 80,000 
(Belgien inbegriffen?). Er bob 625 Klöfter auf; allein feit 1815 machte das 
Moͤnchsthum neue Fortfchritte. Nach Springer betrug 1840 die roͤmiſch⸗katho⸗ 
lifche Bevölferung 25,469,000, die griechiſch⸗ unirte 3,573,000, zufammen 
29,042,000, worauf über 53,000 ®eiftliche fommen. Wir haben oben ‚ges 
fehen, daß in Frankreich das gefammte Perfonal der römijch-Fatholifchen Geiſt⸗ 
lichkeit auf eine Fatholifche Bevölferung von ca. 32 Millionen ſich auf 41,000 
beläuft. (Kreilich abgefehen von den Conımunautes religieuses.) Die Kopfjahl 
des Clerus gewährt indeß nur einen entfernten Anhaltspunkt, um über die 
national=öfonomifchen Beziehungen der todten Hand zu urtheilen. Wir 
heben daher folgende ariihmetifche Data aus, um für Defterreich diefen Punkt 
einigermaaßen zu beleuchten. 

Dad Bermögen und Einkommen ift fehr verfchieden ; der griechifche Ele 
rus iſt ärmlich ausgeftattet, ebenfo die proteftantifche Beiftlichkeit, weiche von 
der Bevölkerung aus Beiträgen unterhalten wird. Nach der Jofefiniichen Regus 
lirung beträgt das Einkommen eines Eatholifchen Pfarrers 300-600 Gulden, 
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für die böhmifchen Bifchöfe ift die Congrua in der Regel 12,000 Gulden, doch 
gibt es auch Domherrnftellen und felbft Pfarrer, weldye ein Einfommen von 
20,000 Gulden beziehen. Die Einkünfte der Erzbiſchoͤfe von Erlau, Kolotſcha, 
Olmütz und des Primas von Ungarn belaufen fi) auf 150,000 bis 500,000 
Gulden, wovon fie zwar auch verſchiedenes zu beftreiten haben. Man beredh: 
nete daß reine Einfommen des Fatholifchen Clerus in der nicht zu den ehemali- 
gen Provinzen Ungarns gehörenden Länderhälfte auf 13 Millionen Gulven, 
was zu 4%, einem Grundſtock (Bapital) von 325 Millionen Gulden entſpricht. 
Hiezu fommen noch die Stolgebühren. j 

Da es hier nicht um die Statiftif der öfterreichifchen Monarchie, fondern 
bloß darum zu thun ift, beifpielsweife an Spanien, Frankreich, Belgien und 
Defterreich einige Beifpiele zu finden, welche die Wichtigfeit der fogenannten 
Amortiffementögefege für Die Gegenwart klar madyen fönnen, fo wollen wir 
und und unfern Lefern mühlame und weitläufige Rachforfchungen und Zuſam⸗ 
menftellungen über den Zotalbefig der tobten Hand in der öfterreihifchen Ge 
fammtmonarchie eriparen; ed müßte dabei nicht bloß das Einfommen und ber 
Beſitz der Geiftlichfeit (z. B. auch der Erzbifchöfe von Wien, Prag, Salyburg, , 
fondern auch die Dotationen der wohlthätigen und der Unterrichtsanftalten 
(Spitäler, Univerfitäten, Gymnaften u. £ w.) und anderer Eorporationen 
ermittelt werden. Wir befchränten und auf einige Kingerzeige, indem wir obige 
Notizen benugen. Das reine Eintommen des Clerus in der einen Hälfte ver 
Monarchie beträgt 13 Milltonen Gulden; wenn wir für die andere Hälfte 
(Ungarn, Siebenbürgen, Croatien, Dalmatien) 10 Millionen hinzuſetzen, 
dürfte die Annahme nicht übertrieben fein; dazu die Stolgebühren im Ganzen 
mit nur 12 Millionen, macht zufammen 35 Millionen jährlih. Nach der 
Staatsrechnung von 1856 belief ſich die ordentliche Staatseinnahme auf 
268,508,796 Gulden, die ordentliche Ausgabe auf 321,377,664 Gulden, 
darunter die ordentliche Ausgabe des Armee-Eommandos auf 109,695,558 
Gulden, ohne ca. 14 Mill. Außerorbentliches. Unter den Staatdausgaben 
erfcheint die Verzinfung der Staatsfchuld mit 88 Millionen, fo daß die reine 
Staatdeinnahme ſich auf 180 Millionen vermindert. Auf dem Budget der 
Staatöfinanzen ftehen ferner noch über 5 Millionen für Eultus und Unter 
richtswefen. Das Orundentlaftungscapital in fämmtlidhen Provinzen ver 
Monarchie, ohne die ehemaligen ungarifchen, beträgt 292,884,625 Gulden 
oder einen Zindertrag zu 4%, von ca. 12 Millionen Gulden. Der Reinertrag 
der proburtiven Zläche in Ungarn und feinen ehemaligen Rebenländern zuſam⸗ 
mengenommen wurde in Folge Patents vom 4, März 1850 auf 104,495,117 
Gulden geihäpt. Vertheilen wir die 35 Millionen, worauf wir dad geſammte 
Einfommen des Fatholifchen Elerus beredynet haben, auf die 53,000 Indivi⸗ 
duen, fo trifft ed auf den Kopf beinahe 700 Gulden, was für Mönche, Nonnen 
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und die im Coͤlibat lebenden Geiſtlichen bei der Wohlfeilheit der Lebensmittel 
in den meiſten Provinzen, den Faſtenzeiten und der außerdem vorgeſchriebenen 
Lebensweiſe eine mehr als zureichende Summe iſt. Wir enthalten uns aller 
Reflexionen, welche aus dieſen Ziffern von ſelbſt hervorſpringen; aber ſoviel 
darf wohl bemerkt werden, daß auch für Oeſterreich Grund vorhanden iſt, neue 
Erwerbungen der todten Hand zu beſchraͤnken, da ihre Beſitzungen fuͤr alle 
Zwede der Kirche ihrer wahren Aufgabe nad) und von entſchieden katholiſchem 
Standpunkte aus genügen, befonderd wenn ſich die Staatögewalt mit der 
Curie zu einer zwedmäßigen Berwaltung, Repartition und Verwendung einigt. 
Allein die im Juli 1858 erfchienene Ausführungsverorbnung.. zu Artikel 20 
und 29 ded Concordats reißt alle bisher beftandenen Schranken nieder. Alle 
jur Zeit der Bromulgation des Eoncordates factifch (außergefehlich) beftandenen 
geiftlihen Orden und Klöfter find als zu Recht beftehend anerfannt. Wollen 
neue errichtet werden, fo hat der Bifchof der politifchen Stelle davon Kenntniß 
zu geben in Hinficht der vorhandenen Subfiftenzmittel u. ſ. f. Wenn es ſich 
bloß um Gründung eines neuen Klofterd eines fchon anerfannten Ordens 
handelt, fo ift die politifche Localbehörde — wenn nidyt bejondere Anftände 
obwalten — ermächtigt, von fi) aus dem Bifchof die Zuſtimmung zu ertheilen 
unter Anzeige an das Eultusminifterium. Handelt es ſich Dagegen um einen 
neuen Orden, fo ift dem Eultusminifterium Bericht zu erftatten über die kirch⸗ 
liche Beftätigung und übrigen Verhältniffe, und die Approbation ift der allers 
hoͤchſten Entfchließung vorbehalten. Alle gefeglich beſtehenden Orden haben 
die Befugniß, Rechtögefchäfte durch ihre Local⸗Obern zu fchließen, namentlid) 
Eigenthum zu erwerben, foweit nicht die Ordensregel entgegenfteht. Es darf 
wohl angenommen werden, daß in Folge der neueften Entwidelungen in der 
öfterreihifchen Monarchie einftweilen die Mittel gefunden feien, den nad)» 
theiligen Beftimmungen factifch entgegenzumwirfen, und daß das Concordat 
namentlich auch in diefer Beziehung durch Verftändigung mit der Eurie ober 
durch Gefeg eine Abänderung erleiden wird, 

In der fchweizerifchen Eidgenoffenfchaft wurde feit Anfang des 17. Jahr⸗ 
hunderts auf den Tagfapungen der Grundfag öfter fanctionirt, daß Klöfter 
und todte Hand ohne hoheitliche Bewilligung Feine neuen Erwerbungen 
machen dürfen. (Balthafar, De Juribus Helv. c. sacra. 8 9.) Die Staats⸗ 
gewalt muß fi) aber immer verfehen, daß die Gurie, fo Elug fie unter Um⸗ 
ftänden fid) in das Unausweichliche oder Unabänderliche (fait accompli) zu 
fügen weiß, bei günftiger Gelegenheit oder unter der Infpiration heftiger ‘Ber: 
fönlichkeiten mit Kühnheit die Behauptung der Hoheitsrechte angreift und die 
Ausäbung uralter Gefege und Gewohnheiten ald Eingriff in die Freiheit der 
Kirche anklagt. Vorzüglich belehrend in dieſer Hinficht find die Acten betreffend 
die Händel der Republif Venedig mit Paul V , welcher die Republik mit dem 
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Interdict belegte, weil die Signoria alte Berordnungen erneuerte und in An- 
wendung brachte, welche verboten, ohne hoheitliche Bewilligung neue Kirchen 
zu bauen, und der todten Hand den Erwerb neuer Grundftüde durch Heimfall, 
Kauf, Schenkung und Vermächtniß unterfagte, wobei jedoch den geiftlichen 
Anftalten concedirt wurde, die gefchenften oder vermacdhten Grundftüde binnen 
Sahresfrift zu veräußern und den Kaufpreis zu behalten. Die Heinen Staats: 
und Recdtsfchriften von Fra Paolo führen in diefen Hinfihten die Berechti⸗ 
gung der Staatögewalt aus und zeigen, wie man ungerechten Angriffen der 
Curie mit Entfchievenheit widerftehen kann, ohne die Kirchengefege oder die 
Achtung vor dem römifchen Stuhle zu verlegen. Es ift freilich wahr, daß 
Heintih IV. eine Bermittelung zu Stande brachte, wobei die Republik die 
Aufhebung des Interdictes durch eine feheinbare Genugthuung gegen deu 
Babft erfauftes allein die Geſetze, weldye das Interdict veranlaßt hatten, 
blieben in Kraft. Heutzutage müßte eine Regierung (zumal eines paritätifchen 
Staates) ſchwach fein, wenn fie ihr Recht — falls fie dieſes will — nicht zu 
behaupten wüßte. 


$ 149. V. Der Inder (Index librorum probibitorum). 
Nach Fleury (Institution au droit eccles. Tom. Il. Chap. 9.) wäre es die 
Congregatio S. Ofkcii (päbftliche Inquifition) , welche dieſes Berzeichniß ver: 
botener Bücher anzufertigen hätte; Die meiften neuern dagegen unterfcheiden 
eine befondere Congregatio Indicis, welche Pins V. und Sirtus V. zur Unter: 
ftügung der Congregatio Inquisitionis bei Beauffichtigung ber Bücher einge 
fegt hätten. (Walter, E.R.$ 133. Staatsler. V. Eurie.) Das Richtige 
ift wohl, daß eine Section der Congregatio S. Officii, verfärkt durch einige 
Doctores und Mönche, die Arbeiten der Bücher⸗Cenſur beforgt und ihre Ent: 
fheidungen der Congregatio S. Offcii zur Beitätigung vorlegt. Die römifche 
Curie bat fi) in der neuern Zeit nicht leicht durch etwas Anderes mit ber 
öffentlihen Meinung Europa's und den Urtheilen der aufgeflärteften Männer 
fo ſehr in Conflict gefegt, als durch die periodifchen Publicationen des Inder, 
da derfelbe nebft fchlechten oder mittelmäßigen Büchern und wirklich kirchen⸗ 
feindlichen oder frandalöfen Schriften auch eine bedeutende Zahl gründlicher 
Werke aus allen Gebieten der Wiffenichaft, darunter ſolche aufnahm, deren 
Derfafler zu den erften Größen der intellectuellen Welt gezählt werben, oder 
Werke, die mit einem Reichthum von Belehrung oder ausgezeichnetem literari- 
fhem Werthe beiläufig Einiges brachten, was dem Curialſyſtem, oder, fei es 
dem Autoritätsglauben oder dem kirchlichen Regimente nicht zuträglich fchien. 
Es mag fein, daß man in Rom weife genug iſt, den Eindruck diefer Bücher: 
verbote lediglich auf diefelben Claſſen zu berechnen, für welche auch das Bibel: 
lefen gefährlich erachtet wird. Wie dem fei, fo ift Thatfache, daß der Inder 
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in Frankreich niemals als gültig anerfannt wurde (Fleury, Instit. au droit 
eccles. Tom. Il. Chap. 9.) und auch in Deutfchland von den Behörden nicht 
als gefegliche Norm betradytet wird. Wo die Kundmachungen der geiftlichen 
Behörden dem Placet unterworfen find, wird der Verfuch nicht gemadht wer- 
den, bie Approbation des Inder zu erhalten. Und wahrlich, jede geräufchvolle 
Berfündung defielben wäre vorzüglich geeignet die Zweckmaͤßigkeit des Placet 
darzuthun, da Bücher, welche ein Verbot der Staatöbehörde wirklich rechtferti« 
gen würden, von ihr ſelbſt — auf allfällige Anregung von geiftlichen Behörden 
— in eigenem Namen verboten werden können, jede weitergehende Verkegerung 
wifienfchaftlicher oder literarifcher Producte nicht zuläffig, und auch nicht nöthig 
it, um das Anfehen der Religion und der wahren Rechte der Kirche zu erhal- 
ten. Im Uebrigen kann nicht geläugnet werden, daß die unter päbftlicher 
Autorität erlaffenen Bücherverbote confequenterweife von Denjenigen, weldye 
dem Pabfte die höchfte Autorität in Glaubensjachen zugeftehen, als verbindlich 
für die Gewiffen (in foro interno) betrachtet werden müflen, wenn die Leſer 
fi nicht eines feften Glaubens und zugleich geiftiger Selbftfländigkeit bewußt 
find. Auch wird in Rom alljährlich die Promulgation des Inder vom Hof: 
meifter des päbftlihen Haushaltes in folenner Weile mit der ausdrüdlichen 
Elaufel vollzogen, daß derfelde für alle katholiſchen Lande verbindlich und jeder 
Gläubige, wie er immer davon zuverläffige Kenntmiß erhalte, im Gewiffen zur 
Beachtung deffelben verbunden jei. Daher kann, ohne amtliche Kundmachung, 
der Inder durch den Einfluß der Bifchöfe und der Beichtväter feine Abſicht bei 
einer zahlreihen Claſſe von Katholifen erreichen, da ed in foro interno zur 
Verbindlichkeit genügt, wenn der Gläubige von päbftlichen Entſcheidungen in 
Glaubensſachen, , auf welche Weife e8 immer fei, auverläffige Kenntniß erhält. 
(Walter, K. R. 5 177.) Es ift bemerfenswerth, mit weldyer Salbung diefer 
Gelehrte die Beachtung des Inder empfiehlt und mit einer Art von Genuß die 
Dualification ganzer Bücher oder einzelner Sätze (propositiones) als haere- 
ticae, erroneae, haeresi proximae, heresiam sapientes, — — male sonan- 
tes, simplicium seductivae etc. etc. auftifht. Auch in diefer Sache hatte 
die Regierung der Republif Venedig die Selbftftändigfeit der Staatsgewalt 
mit ebenfoviel Feftigfeit ald Mäßigung behauptet (Bra Paolo, Historia dell’ 
Inquisizione. Ordinazioni in diverse occorrenze fatle. Art. 29. und den 
Eommentar dazu.). Nach einer ernftlichen Verhandlung Fam mit den päbft- 
lichen Delegirten 1595 ein Concordat zu Stande, welches die bis zu jener Zeit 
erfchienenen päbftlihen Bücherverbote genehmigte, aber für die Zufunft alle 
neuen Kundmachungen diefer Art ohne Genehmigung der Staatsbehoͤrde unter: 
fagte. Fra Paolo weift nach, daß das Sanctum Officium in feinen Verboten 
ſich in Dinge einmifchte, welche der kirchlichen Competenz fremd und ausſchließ⸗ 
lich Sache der Staatspolizei feien, auch feine Autorität mißbrauche, um die 
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Vertheidigung der Rechte des Staates zu hindern und die bierardhiichen An: 
maaßungen zu begünftigen. Zu diefem Zwecke habe der Cardinal Baronius 
in der Borrede zum XI. und XI. Bande feiner Annalen fidy die verwegenften 
Angriffe auf die Redyte der Krone beider Sicilien und die Perfonen Ferdinands 
des Katholifchen und feiner Vorfahren erlaubt, und als die fpanifchen Minifter 
in Neapel und Mailand diefe Bücher verboten, fogar behauptet, feine Re: 
gierung fei befugt, Bücher, die mit päbftlicher Bewilligung gedruckt ſeien, zu 
verbieten. Es if befannt, daß die Congregatio Indicis nicht bloß die Aufgabe 
batte, Bücher zu prüfen, um die Approbation zu ertheilen oder gebrudte zu ver: 
bieten und zur Vernichtung derfelben aufzufordern, fondern fi auch damit be 
ichäftigte, die Werke berühmter alter und neuer Schrififteller, die man nid! 
gänzlich unterdrüden konnte oder wollte, zu caftriren und im Geifte umd In: 
tereffe der Eurie zu emendiren (durch Veränderungen und SInterpolationen.. 
Es wurde fogar zum Behufe der Unternehmer neuer Ausgaben ſolcher Bücher 
einindex expurgatorius in Rom gedrudt. Wan hat venfelben fpäter 
zu dem entgegengefegten Zwede benugt, um die auf ſolche Weiſe corrumpirten 
Bücher wieder in ihrer Aechtheit und Bolftändigfeit neu aufzulegen. Bei ten 
gegenwärtigen Verhältniffen des Buchhandels würden freilich ſolche Caſtratio⸗ 
nen und Emendationen feinen Erfolg haben, außer etwa, daß zum Schul⸗ 
gebrauche die „emendirten“ Ausgaben in denjenigen Anftalten benugt werten 
möchten, welche unbedingt unter geiftlicher Aufſicht ſtehen. Obgleich aber 
heutzutage kaum in einem Staate außer dem Kirchenflaate der Inder ale 
Staatd= oder ald gültiges Kirchengefeg öffentlicy promulgirt werden möchte, 
und der Episcopat felbft denfelben je nach den Localverhältniſſen oder ſubjec⸗ 
tivem Ermeffen nur theilweije recipirt und auf ftille oder indirecte Weile dem- 
felben Vollziehung zu verfchaffen ftrebt, fo ift gleichwohl nicht zu verfennen, 
daß derfelbe nicht ohne bedeutende Wirkung auf die Maflen der Fatholifchen 
Gläubigen ift, und den Verfaffern der prohibirten Werke, wenn fie dem Elerud 
angehören oder ihre Schriften für wiffenfchaftliche Theologen und Studirente 
beftimmt find, manche Unannehmlichkeit für ihre Perfon und befchränfte Ber: 
breitung ihrer Schriften zuzieht. Es iſt dieſes aber nicht zu hindern und folgt 
ganz natürlich aus der Autorität, welche der Katholil dem Oberhaupt feiner 
Kirche zugefteht, und aus der Pflicht des Pabſtes, für die Reinheit der Lehre 
zu forgen und der Verbreitung fchädlicher Lehren entgegen zu wirfen. Jeder 
Verſuch, dieſen moralifchen Einfluß des Inder in theofogifchen Dingen gewalt- 
fam zu hindern, wäre ein Eingriff in die Freiheit der Kirche. Etwas anderes 
wäre ed, wenn ber Localclerus ſich beftrebte, außerhalb der feiner Leitung 
unterworfenen Schulen auch nichttheologifche Werke, welche in dem Inder ver 
zeichnet find, zu verfegern oder ihre Verfafler zu verfolgen, oder wenn das Ber: 
bot ſich auf Gründe fügte, welche dad Dogma, die Einheit und Disciplin der 
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Kirche nicht berühren, und daher, wie Fra Paolo zeigt, als ein bierarchifcher 
Uebergriff qualificitt werden müßte. Im 16. und 17. Jahrhundert war der 
metus reverentialis vor dem Inder noch in dem Maaße wirkſam, daß mehrere 
Male die franzöfiichen Könige oder ihre Minifter in Rom fich ernftlich vers 
wendeten, diefe Art von Firchlicher Brandmarkfung von beveutiamen Werfen 
(wie 3. DB. die Weltgefchichte von de Thou, Marca's De Concordia S. et I.) 
abzuwenden. Heutzutage achten profane Schriftfteller es oft für eine Art von 
Ehre, oder als ein Mittel, die Aufmerkſamkeit der freidenkeriſchen Lefewelt auf 
ihre vielleicht wenig bedeutenden Producte zu lenfen, wenn ihre Schriften im 
Inder genannt werden. rüber hätte ein ſolches Verbot manche Obrigkeiten 
beftimmt , die prohibirten Bücher auf fhimpfliche Weiſe öffentlich verbrennen 
zu laffen und deren Vertrieb wirkſam zu hindern. 

In Defterreich ift freilich in Folge des Concordates der kirchlichen Büchers 
cenfur neuerdings ein großer Einfluß eingeräumt worden. Das Eoncordat 
vindicirte der Kirche die Befehrung und Belehrung der Laien (ohne Vorbehalt 
für Nichtkatholiten), die bifchöflihe Cenſur, die Proſcription fchriftftelleriicher 
Werke durch den Inder. Die Defterreichifche Zeitung vom 30. Juni 1857 
widerfprach der Behauptung eines ultramontanen Blattes, daß das Concordat 
dem Episcopat dad Recht einräume, die periodifche Preſſe zu überwachen: 
* ‚fein Artifel des Eoncordates könne hierauf gedeutet werden. Daß den Bis 
fhöfen das Recht zugeftanden fei, „Die Gläubigen“ vor dem Lefen antifatholis 
ſcher Bücher zu warnen, fei natürlich, aber weit entfernt von dem allgemeis 
en Verbot folcher Bücher, Uebrigens ſei ein wefentlicher Unterfchied 
zwiſchen Büchern und periodifchen Blättern. Diefe ftehen unter einer 


". Specialgefeggebung,, feien durch Eonceffionen und Cautionen bedingt; 


"ihre Objecte feien ftaatliche, nicht confelfionelle. Es fei nicht zu fordern, daß 
ein politifhes Blatt einen confefionellen Standpunkt habe.” In diefer 
Darftellung ift aber feine beruhigende Grwährleiftung, und es fcheint ein 
höherer Wille die entgegengefegte Anficht befolgt zu haben. Der Bilchof von 
Bergamo verbot gleichzeitig in einem Hirtenbriefe den Gläubigen das Hal« 
ten und Leſen der Gazetta di Bergamo und das Echreiben in Diefelbe, indem 
er das Blatt als irreligiös und kirchenfeindlich brandmarkte. Er forderte die 
weltlihen Behörden auf, dieſes Verbot zu handhaben, indem er 
fi auf Art. 9 des Concordates berief. Großes Auffehen erregte die Verurs 
theilung der Werke des öfterreichiichen Philofophen und Priefters Anton 
Günther durch die Congregation des Inder. Günther, ein alter fried- 
liebender Mann, unterzog fih mit Refignation der päbftlihen Verfügung. 
Aber von andern Seiten wurde bedauert, daß der deutiche Episcopat die 
Selbfiftändigfeit der Nationalkircye nicht wahre. Denn der Inhalt und Geift 
diefer Schriften war nicht im mindeften irreligiös oder kirchenfeindlich; im 
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Gegentheil hatte Günther jederzeit mit Wärme den Katholicismus vertheidigt. 
Aber die Curie ging hier und überhaupt in neuerer Zeit von dem Sage aus, 
es dürfe nicht fpeculative Philofophie in die Theologie hineingezogen werben: 
Glaube und Autorität haben damit nichts zu thun. Was fich die ultramontane 
Richtung in der öfterreichiichen Monarchie feit dem Eoncordat erlauben durfte, 
davon mögen folgende Betjpiele zeugen. Der Bifchof von Brünn, Anton 
Ernft, hat mit einem am 1. Rovember 1857 vollgogenen Dorumente, welches 
die Oſtdeutſche Poſt veröffentlichte, Die Heilung eines augenfranfen Mäpchens 
durch andächtige Berührung eines Yläfchchens mit dem Del der h. Walpurgid 
für ein Wunder erklärt und zur Gedächtnißfeier ein jährliche® Feſt in der 
betreffenden Capelle angeordnet. Ein Erlaß des Biſchofs von Linz, welder 
durch die Ringer Zeitung 1857 Nr. 40 in die Deffentlichfeit überging, bezeich- 
nete nicht nur die evangelifchen Glaubensgenofien ald Irrende — was vom 
Standpunfte der katholiſchen Kirche natürlich ift — fondern die evangeliſchen 
Geiftlihen ald Diener der falfhen Religion, was die gefeglich aner- 
fannte Gleichberechtigung und die bürgerliche Toleranz verlegt. Es ift nur 
gerecht zu fagen, daß ein großer Theil des öfterreichifchen Elerud und vie ge 
mäßigten und gebildeten Katholifen der Monarchie dieſe Richtung mißbilligten 
und bedauerten, und durch die neueren Entwidelungen ift dem Fanatismus ver 
ultramontanen Eiferer die Gewalt entzogen. Wahr ift allerdings, daß auch 
in Frankreich und in gewiffen Gegenden der Schweiz Intoleranz, Verketzerungs⸗ 
ſucht und Beförderung des Aberglaubens fi in craffefter Weiſe kundgeben; 
aber fie genießen wenigftens nicht die Unterftügung der Staatsgewalt und 
werden neutralifirt durch ebenjo derbe Manifeftationen der entgegengefegten 
Art. Man muß aber überzeugt fein, daß auch außer Defterreih der ultra: 
montane Elerus und diejenigen Claſſen, welche mit feinen Interefien die ihrigen 
identificiten, Fein Bedenfen tragen würden, dem Inder wieder Die fchärfite 
Bedeutung zu geben und verhaßte Bücher durch Henfershand zu verbrennen, 
faute de mieux. Es darf daher mit unausgefegter Wachſamkeit geforgt wer: 
den, daß folche Eingriffe in die Hoheitsrechte und die Polizeigewalt des Staates 
nicht wieder ftattfinden fönnen. Die Wahrheitsliebe muß indeß der Gefchichte 
das Zeugniß geftatten, daß auch die proteftantifche Kirche vor dem 19. Zahr: 
hundert bei manchen Gelegenheiten die weltlichen Behörden zur Bolltredung 
ſolcher literarifcher Auto⸗da⸗fé's beftimmte, und daß die Staatöregierungen 
mitunter im eigenen Intereſſe und ohne alle religiöfe Beziehungen Schriften 
verbrennen ließen, welche die Willkürherrſchaft zu gefährven fehienen oder 
Mißbraͤuche und Schändlichkeiten der Deffentlichfeit preisgaben. Auch dürfte 
an manchen Orten ebenfo wie in Rom Neigung genug vorhanden fein, ftatt 
der Preßfreiheit nicht bloß die Eenfur, fondern die wirkffamern Methoden 
früherer Zeiten wieder in Anwendung zu bringen; viele, die fi als Liberale 
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oder Radicale hervorthun, möchten nicht die leuten fein, diefe Mittel gegen 
Andersdenkende zu gebrauchen. Wenigftend kommen Sidyerheitögefege und 
ominöfe Benvarnungen denfelben ziemlich nahe. Aber nur die Brincipien des 
katholiſchen Autoritätsglaubens führen mit Confequenz zur Aufftellung einer 
Congregatio Indieis. Da indeß die Berbindlichfeit des Katholifen die Ent» 
jcheidungen des Pabftes, welche irgendwie zu feiner Kenntniß gelangen, in foro 
interno für verbindlich zu achten, fi) nur auf Das Dogma bezieht und felbft die 
Disciplin der Kirche nicht von der Curie eigenmädtig beftimmt werden kann, 
fo würde die Appellatio ab abusu und felbft die Strafgefege des Staated an: 
wendbar fein, wenn entweder Bücherverbote ded Inder, weldye dem Dogma 
fremd find, von dem Clerus ohne ftaatlihe Genehmigung eingefchärft werben 
wollten, oder wenn auch die auf das Dogma bezüglichen Verbote zu perjön- 
lichen Berfolgungen oder Gefährdung mercantilifcher Interefien oder Störung 
des Religionsfriedens mißbraucht würden. 


f 8150. VI. Das Aſylrecht. Man findet in der Sammlung Hleinerer 
Schriften Fra Paolo's eine Abhandlung, De Jure Asylorum, welde 
als ein Mufter gefunder Kritif betrachtet werden kann und diefe Materie vom 
geihichtlichen und vom rechtlichen Standpunkte trefflicdy beleuchtet. Es wird 
darin nachgewiefen, daß das Afyirecht, welches der Clerus für Kirchen und 
kirchliche Gebäude in Anfpruch nahm, weder auf göttlichem Geſetze noch auf 
allgemein verbindlichen Verordnungen der Kirche gegründet fei, fondern erft 
nach dem 6. Jahrhundert durch Localverordnung in größerem oder geringeren 
Umfange geltend gemacht wurde, und fpäter durch willfürliche Auslegungen 
‚einiger Ganoniften zu den gröbften Mißbräuchen führte, welche dem wahren 
Geiſte göttlicher Gefege und aller öffentlichen Ordnung zuwiderlaufen. Er 
zeigt, daß die Scheu vor gewaltſamer Ergreifung derjenigen, welche Schug in 
einer Kirche fuchten, gegen Ende des 4. Jahrhunderts eine Art von Gewohn⸗ 
heitsrecht erzeugte, welches urfprünglich auf feinem Gefege beruhte, dann aber 
duch Faiferliche Verordnungen theild in gewiſſem Maaße fanctionirt, theile 
geregelt und befchränft wurde, ohne daß vor dem 6. Jahrhundert die Boncilien 
fih erlaubten, etwas darüber feftzufegen. Zwar hat man fpäter das Afylrecht 
auf Vorfchriften des alten Teftamentes gründen wollen; dieſes ift aber irrig. 
Sehe Städte des jühifchen Landes waren als Zufluchtsorte denjenigen ange: 
wiefen, welche das Unglüd hatten, unmwillfürlich eine Tödtung durch Fahr⸗ 
täffigfeit zu verfchulden. Es war dieſes ein Correctiv der unerbittlichen Strenge 
des Geſetzes, welches die Talio forderte, ohne zwiſchen abfichtliher und uns 
willfürlicher Tödtung zu unterfcheiden. Mit dem Tempel, welcher in Jeruſalem 
war, fteht diefes in Feiner Beziehung. Im Gegentheil man findet im alten und 
im neuen Teftament vielfache Beifpiele, daß Angefchuldigte ohne Bedenken im 
Eſcher, Handb. d. praft. Politik. 43 
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Tempel ergriffen wurden, ohne daß dieſes im mindeften gerügt wird. Das 
Gewohnheitöreht war den Fürbitten und der thatfächlichen Dazwiſchenkunft 
der Geiftlichen zu verdanken, welche fich der von graufamen Herren verfolgten 
Sclaven, der von ihren Gläubigern bedrängten Debitoren, oder derer an: 
nahmen, welche geringere Vergehen verübt oder im Affecte verbrochen hatten; 
auch mag wohl nad) dem Einbruche der barbarifchen (germanifchen) Völker 
noch ein anderes Moment zu diefer Gewohnheit beigetragen haben. Es if be: 
fannt, daß bei Dielen Völfern die Verbrechen, weldye gegen Privaten verübt 
waren, nicht im Namen des Staates unterfucht und beftraft wurden, fondern 
die Blutrache nach fich zogen, welche durch Kompofitionen (Abfindung in Geld 
oder Vieh) abgewendet werden Fonnte. Wenn aber die Bluträcher ſich nicht 
abfinden laffen wollten (die Compositio nicht annahmen) , fo intervenirte auf 
Anrufen des Bebrohten ver Graf oder König. Es fcheint nun, daß in Diefen 
Vermittelungsbeftrebungen die Bifchöfe nicht zurüdblieben. Will man diefe 
Geneſis des Afylrechts nicht befrienigend finden, fo kann man freilich weiter 
hinauffteigen und den Stammbaum deffelben auf das Heidenthum zurüdführen. 
In der That findet man, daß unter der Herrfchaft der Römer viele Städte in 
Griechenland und in Kleinaften für ihre Tempel ein ſolches Ajylrecht in An- 
fpruch nahmen, woraus die größten Mißbräuche und immer weiter gehende 
Verwegenheit der Banditen und Räuber entftand. Diefer Glaube an die Uns 
verleglichfeit derjenigen, welche als Schugflehende zu den Altären der Götter 
flüchteten, war bei den Hellenen feit langem eingewurzelt. Thufybides (1. Bud 
Gap. 26. 28. 134. 136.) liefert Beifpiele aus feiner und der nächftvorher: 
gehenden Zeit. Die griechifchen Mythen und Sagen weifen vielfach darauf 
bin. Der Glaube an die Heiligkeit folcher ‘Privilegien muß tief gewurzelt und 
der Eifer der griedhifchen Bevölkerung für Erhaltung diefer Mißbränche, womit 
vielleicht ein Reft von Oarantieen individueller Breiheit gegen römifchen Deſpo⸗ 
tismus zufammenhing, fo groß gewejen fein, daß die Faiferlichen Behörden 
nicht wagten, Fed darüber hinweg zu gehen und das Aſylrecht ſchlechtweg abzu⸗ 
ſchaffen. Da aber befannt war, daß manche diefer Tempel erft in neuerer Zeit 
ſich ein ſolches Privilegium angemaaßt hatten, fo wurde die Prüfung ihrer 
Rechtsanſprüche angeordnet, wovon das Ergebniß war, daß zwölf folchen 
Zempeln das Aſylrecht als auf gültige Rechtstitel geftügt anerfannt, im Uebrigen 
abgefchafft wurde. Die Römer felbft fannten, fo lange die Republif beftand, 
fein Aſylrecht geweihter Stätten. Erft mit dem wahrhaft heidnifchen Cultus, 
welcher je den fchändlichften der Katfer geweiht wurde, erfand zu Ehren diefer 
Divi der Servilismus etwas Aehnliches. Man flüchtete zu den Standbildern 
ver Kaifer, die auf den Öffentlichen Gerichteftätten (in foro) aufgeftellt waren, 
wenn man behauptete von einem übermächtigen Gegner bedrängt zu fein, und 
verichaffte fi dadurch einen privilegirten Gerichtöftand und fummarifche Juſtiz. 
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Aber der Mißbrauch, welcher hiervon gemacht wurde, beftimmte die beffern 
Kaifer, dagegen Strafverordnungen zu erlaffen. Bon diefem Gebrauche des 
heidnifchen Imperialismus wird die Fatholifche Kirche ihr Aſylrecht nicht her- 
leiten wollen: und es ift unferer Aufgabe ebenfalls fremd, den Zufammenhang 
des Aſylrechts der heidnifchen Griechen theild mit dem Glauben an unmiittel: 
baren Schuß der angerufenen Gottheit, wie er fich bei Homer fund gibt, theils 
mit der Idee des Gaſtrechtes und vielleicht mit Dem Begriffe einer den Göttern 
geweihten Sache und mit den Menichenopfern zu erforfchen. Wir wenden ung 
zu unferem Gegenftande. Als die Eaiferlicdy römifche Gefeggebung durch Die 
Auflöfung des abendländifchen Reiches ihre Gültigkeit und Thätigfeit verloren 
hatte und in den Leges Barbarorum fidy entiprechende Beftimmungen nicht 
fanden, übernahmen die Provincial:Concilien die Regulirung diefes Punktes, 
wobei fie, da ihnen die unwiflenden Eroberer dieſe Befugniß nicht ftreitig 
machten, begreiflich die Immunität und Gerichtöbarfeit der Kirche auszudehnen 
wußten; doc blieben fie immer dabei, daß durch das Afylrecht nur Lebens⸗ 
und Leibeöftrafen durch das chriftliche Erbarmen abgewendet, Teineswegs 
Straflofigfeit ſchwerer Verbrechen bewirkt oder den Gefchädigten die Möglich: 
feit abgefchnitten werben follte, Erfab zu erlangen. Karl der Große, welcher: 
den Clerus zu heben fuchte im Intereſſe der Civilifation, und deffen Politik die 
Paͤbſte und ihr Anfehen zu benugen wußte, fanctionirte das Aſylrecht in dem 
angegebenen Sinne. So fam e8, daß das Decretum Gratiani, weldyes 
für das Studium des Kirchenrechted eine Autorität wurde, wie die Rechts: 
bücher der Franzoſen und Deutfchen für weltliches Recht, eine Reihe Faiferlicher 
Verordnungen, päbftlicher Neferipte und Befchlüffe verfchiedener Provinctals 
Concilien zufammenftellte, durch welche das Aſylrecht nun als eine der uns 
zweifelhaften Immunitäten der Kirche fich darftellte. Der rechtöfundige und 
ebenfo einfichtige als für kirchliche Difeiplin eifrige Pabft Innocenz III. bes 
fräftigte das Aſylrecht als beftehendes Recht in den angebeuteten Schranfen, 
nimmt aber von demfelben aus: publicos latrones, nocturnos agrorum de- 
populatores et qui itinera frequentata vel publicas stratas obsident agres- 
sionis insidiis, qui ab ecclesia extrahi possunt. Gregor IX. erflärte die: 
jenigen des Afylrechtes unwuͤrdig, welche auf geweihten Stätten Tödtungen 
oder ſchwere Körperverlegungen verfchulden würden. Das Goncilium von 
Lyon entzog es den fogenannten Aſſaſſinen, worunter man zu jener Zeit Emif- 
färe des fogenannten Vieux de la Montagne (des Oberhauptes einer fanati- 
ſchen muhammedanifchen Secte) verftand ; allein wie diefer Rame (Assassins) 
nachher auf alle gedungenen Mörder und auf Mörder überhaupt ausgedehnt 
wurde, fo dehnte Praris und Doctrin audy jenen Canon des Eoncils ebenfalls 
auf Mörder und andere ſchwere Verbrecher aus. Diefer Anficht find die ange: 
fehenften Lehrer des Kirchenrechtes. namentlich Yarinacius, ein Mitglied der 
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Rota inRom. Ein Arreı des Barifer Parlaments von 1535 fanctionirte eben: 
falls diefen Grundfag, ebenfo ein Gefeb der Republif Venedig vom Februar 
1609. Die Dortrin fchloß auch betrügliche Banferottirer aus, indem die DD. 
fharffinnig bewieſen, daß folche Leute eine species publicorum latronum 
feien,, d. h. Menfchen, welche das Publicum beftehlen. Dem Straßenraube 
ftellte man ferner gleich Diebftahl mittelft Einbruch u. dgl., fowie die Falich- 
müngerei. In Hinficht Des crimen perduellionis (Hochverraths) waren die 
DD. ungleicher Anficht: die Einen, ald Vorgänger der Liberalen unferer Zeit, 
wollten die wegen Hochverrath8 Verfolgten vom Afylrechte nicht ausfchließen ; 
die Andern meinten, Leute, welche ſich fein Gewiſſen daraus machen, durdy 
allgemeinen Umſturz Alle zu gefährden, verdienten feine Begünftigung. In 
Summa ergibt fih, daß bereits in 16. Jahrhundert nach Anficht der meiften 
und angefehenften Lehrer oder Schriftfteller über Kirchenrecht das Aſylrecht nur 
bei Vergehen geringerer Art und gegen Schulvdenverhaft (Contrainte par corps: 
fhügte; namentlich befolgte in ganz Italien die Praris diefe Anſicht. Fari⸗ 
nacius bezeugt, daß in Rom Feine Kirche das Afylrecht für fchwere Verbrechen 
befaß; und Fra Paolo bemerkt, es wäre Unfinn zu denken, daß die Bäbfte 
einen die allgemeine Rechtsordnung zerftörenden Unfug, den fie in Rom nicht 
duldeten, andern Souveränen zumuthen wollen. Gregor XIV. (welcher Hein⸗ 
ih IV. in Bann that und während feiner einjährigen Herrichaft die von Sir; 
tus V. gefammelten Schäße verfchleuberte, um in Frankreich die Ligue zu unter: 
ftügen) erließ eine Bulle, welde alle beftehenden Berordnungen über das 
Aſylrecht zufammenfaflen, bereinigen und alle Meinungen und Controverfen 
der Doctores befeitigen follte; nad) den Beftimmungen diefer Bulle wurden 
bloß fieben Verbrechen vom Aſylrecht ausgefchlofien (Hochverrath, Münz: 
fälfehung, Vatermord, Giftmord, Straßenraub, Nothzucht, Sacrilegium) und 
feftgefest, daß felbft in dieſen Fällen die Staatögewalt den Verbrecher in ber 
Kirche nicht feldft fefitnehmen bürfe, fondern eine bifchöfliche Borunterfuchung 
in legaler Form ftattfinden müffe, ehe die Auslieferung zu erfolgen habe. Allein 
diefe hierarchifchen Prätenfionen waren fo fehr im Widerfpruche mit dem Geiſte 
der Zeit, daß die Bulle ein todtgeborenes Machwerf blieb und nirgends recipirt 
oder befolgt wurde. Sie kann als ein Beifpiel zur Erläuterung des Eapes 
dienen, daß die Entfcheidungen des Pabſtes auch nach dem Uſus der katholiſchen 
Kirche nur eine präfumtive Gültigkeit haben und definitiv nur dann in Kraft 
treten, wenn fie von der Kirche recipirt werden. In Hinficht der Dertlichkeiten, 
welchen das Aſylrecht zugefchrieben wurde, fand dafjelbe ftatt 1) in den Kirchen, 
2) in deren Pertinengen auf eine Diftanz von 30 Schritten, und bei Metro: 
politanfirchen von 40 Schritten, 3) in der bifchöflichen Wohnung. Diefe zum 
Theil durch päbftliche Entſcheidungen fanctionirten Beftimmungen boten ben 
Juriſten (Ganoniften) Stoff zu fcharffinnigen Erörterungen und Diftinctionen. 
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In Städten follte das Afylrecht in der Umgebung der Kirchen nicht gelten, da 
fonft fi) finden könnte, daß die Umgebungen der verfchiedenen Kirchen der 
Thätigkeit der Juftiz feinen Raum mehr übrig laffen würden; dem Fliehenden 
follte e8 nicht helfen, wenn er die Kirchenthüre gefchloffen fände und fi daran 
flammerte. Der Begriff der Kirche wurde im gleichen Sinne (im Intereſſe des 
Rechtes und der öffentlichen Sicherheit) ftrenge gedeutet und Privatcapellen, 
Spitäler u. |. w. ausgeichloffen. 

Das Gefammtergebniß ift, daß vernünftigerweife die Katholiken das Alyl- 
recht nicht als göttliches Recht oder als ein weſentlich zur Freiheit oder Dis: 
ciplin der Kirche gehörendes Inftitut betrachten Fönnen, ſondern daß daflelbe 
geſchichtlich und zufällig aus vorübergehenden Zuftänden fich als Gewohnheits:- 
recht bildete, von den Päbften wie früher von den römifchen Kaifern geregelt 
wurde, um die offenbaren Mißbräuce und Nachtheile deffelben zu beichränfen, 
und daß die verwidelte Theorie deffelben ald das Product des Scharfiinnes 
und der Subtilitäten der Juriften (Banoniften) zu betrachten if. Das Ganze 
mußte daher fallen, ſowie die Souveränität des Staates und feine wejentlichen, 
Hoheitsrechte und die Forderungen der Gerechtigkeit und öffentlichen Sicherheit 
flar begriffen wurden. Obgleich fhon im 15. Jahrhundert die fhädlichften 


Auswüchſe deffelben weggeichnitten waren, fo ift die radicale Abfchaffung weit. 


vorzuziehen, da die Rechte diefer Anomalie Niemandem nügen und nur dazu 
dienen fönnten, die einfachen Grundfäge des Rechtes zu verwirren. Es ver: 
fteht fi, daß eine weile Behörde in vorfommenden Fällen die Ausübung von 
Boligeimaßregeln in Kirchen und geweihten Stätten mit Umficht und Berniei: 
dung von Scandal, und, foweit thunlich, mit geziemender Achtung vor den 
geiftlihen Beamteten einrichten wird. Auch diefes Inftitut war ein Bedürfniß 
der Zeiten, wo ed entitand und wo es fich Fraftvoll behauptete: es hemmte in 
vielen Fällen die Blutrache und ſchützte falfch Angeklagte vor einer rohen Juſtiz 
und Berbrecher vor graufamen Strafen, als draconifche Strafgefebe, matter: 
volle Hinrichtungen und barbarifche Verftümmelungen an der Tagesordnung 
waren: jest, da den Angeklagten eine wirkſame Bertheidigung zufteht und die 
Milde der Strafgefege Die Grenzen erleuchteter Humanität beinahe überfchritten 
haben, fällt jened Bebürfniß weg. Nachdem die Geiftlichen freiwillig oder ge: 
zwungen felbft auf die Eremtion von den Gerichtszwang der weltlichen Tribu: 
nale verzichtet und fich dem gemeinen Rechte unterworfen haben, wäre ein 
Aſylrecht für Laien ein Unfinn, ein Anachronismus wie das benefice of clergy 
in England, welches feinen Urfprung ähnlichen Urjachen verdantte, 
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